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Druck  von  Jnngo  &  Sohn  In  ErUngcn. 


Dem 

geehrten  CoUegium  der  Stadtverordneten 

der  Haupt-  und  Residenzstadt 

Dresden 

legt 

ile  Abgchnille:  F,  6,  H,  P,  q,  8,  T  und  D  dieses  Werkes, 

mit  der  Bitte,  um  deren  Prüfung  und  Berücksichtigung, 
damit  er  sein  gegebenes  Versprechen  einlöse 

hochachtungsvoll  vor: 
der  Verfasser. 


Einleitung  und  Vorwort. 


Nach  ZurUckleguiig  der  ersten  Hälfte  d.  J.  1871  tauchte 
von  Norden  und  Nordosten  her  die  Nachricht  auf,  dass  die 
Cholera  —  die  bei  unsern  norddeutschen  Epidemien  den  An- 
fang der  2.  Hälfte  des  Jahres  vorzugweise,  zu  lieben  scheint 
—  wiederum  gegen  Europa  herangerückt  sei.  Man  erwar- 
tete von  ihr  einen  neuen  verheerenden  Zug  durch  unseren 
Erdtheil  noch  im  Laufe  dieses  Jahres.  Von  allen  Seiten 
suchte  man  sich  gegen  den  Feind  —  der  glücklicher  Weise 
für  dies  mal  nur  gedroht  zu  haben  scheint  —  zu  rüsten. 
Unser  Dresden  gehört  gerade  zu  den  Orten,  die  im  Allge- 
meinen den  Gefahren  der  Einschleppung  mit  ziemlichem  Er- 
folge zu  allen  Zeiten  bisher  Widerstand  geleistet  haben. 
Während  Berlin  und  viele  andere  Orte  Deutschlands  sqhon 
seit  1831  Epidemien  nachzuweisen  haben,  trat  die  erste  in 
Dresden  erst  1849,  die  2. 1855,  die  3. 1866  auf.  Wir  haben 
es  daher  glücklicher  Weisse  nur  zu  3,  nicht  eben  grossen 
Epidemien  gebracht;  im  Jahre  1866  hat  Dresden  insge- 
sammt  und  für  die  ganze  Epidemie  fast  gerade  nur  so  viel 
Erkrankungen  aufzuweisen  (260  mit  130  Todten),  als  Berlin 
an  dem  18.  Juli  1866  zeigte,  d.  i.  dem  meist  ergriffenen 
Tage  der  8168  Opfer  mit  5457  Todten  fordernden  Epidemie 
(251  mit  153,  also  mehr  Todten,  als  unsere  ganze  Epidemie 
forderte). 
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Dabei  ist  niclit  zu  vergessen,  dass  eine  ziemlich  hohe 
Erkrankungsziflfer  in  Dresden  auf  von  Berlin  herbeigezogene 
Sehanzarbeiter  und  aus  Böhmen  uns  zugeführte  Verwundete 
des  Krieges  186(5  kam,  welche  Letzteren  nach  Ansicht 
DelbrUek's  und  Anderer  eine  der  Hauptquellen  der  Ver- 
breitung der  Cholera  darstellen.  Bei  einer  Einwohnerzahl 
Berlins  von  658,071  im  Jahre  1866  und  Dresdens  von 
156024  im  Jahre  1867  (nach  Abrechnung  der  jährlichen 
durchschnittlichen,  Vermehrungszahl  von  10,296:145,728  im 
Jahre  1866)  stehen  die  betreifenden  Erkrankungszahlen 
sicherlich  in  keinem  entspi-echenden  Verhältnisse.  Jeder 
kann  sich  Weiteres  selbst  berechnen,  man  sieht  aber  leicht, 
dass  Dresden  nicht  im  Verhältniss  seiner  den  4.  Theil  der 
Einwohnerzahl  Berlins  ausmachenden  Bevölkerung  erkrankte. 
Auch  beziehendlich  der  Zahl  der  Epidemien  lässt  sich 
sagen,  dass  Berlin  weit  öfter  ergriifen  wurde  als  Dresden. 

Den  3  Dresdner  Epidemien  stehen  gegenüber  in  Berlin 
in  Summa:  13,  wovon  freilich  manche  sehr  klein  sind, 
z.  B.  1852,  1854,  1857  und  1859  und  einzelne  nur'  Fort- 
setzung einer  auf  Monate  schlummernden  Epidemie  gewesen 
zu  sein  scheinen,  mehrere  aber,  wie  die  von  1831,  1849, 
1853,  1866  sehr  beträchtlich  waren. 

Obwohl  nun  also,  da  Dresden  den  Ruf  seiner  relativen 
Gesundheit  auch  bezUglich  der  Cholera  immer  bewährt  hatte, 
im  Allgemeinen  eine  grosse  Furcht  vor  dem  Ergriifenwerden 
unserer  Stadt  durch  die  immer  näher  heranrückende  Epi- 
demie bei  uns  nicht  herrschte,  so  hielt  ich  es  doch  für 
meine  Pflicht,  unsem  Privatverein  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege, dessen  Vorsitzender  ich  noch  war,  wegen  dieser 
Angelegenheit  zusammen  zu  berufen.  Dies  geschah  am 
25.  August  1871,  hauptsächlich  auch  in  der  Absicht,  um 
die,  wie  wir  wussten,  in  Aussicht  genommene  prophylak- 
tische Desinfection  Dresdens  bei  der  Behörde  schneller  zur 
Durchführung  zu  bringen.  Nach  den  Resultaten,  welche 
für  1866  vorlagen,  suchte  man  nämlich  —  ob  mit  Recht, 
ob  mit  Unrecht  —  einen  Hauptgrund  der  verhältnissmässig 
geringen  Ausbreitung   der  Epidemie  von  1866   in  der  da- 
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sehr    conne^iueut    durcligefUlirten 


Bals    behürdlicher  Seil 
Deeint'ection. 

Bei  der  an  dem  genannteii  Tage  und  später  vorge- 
nommenen BcBprccbung  über  die  Frage:  „ob  wir  tiffentlich 
Ehva»  thnn?"  oder  zur  Zeit,  ohne  öffentlich  vor  das  Publi- 
cum zu  treten,  „uns  nur  vorbereiten  sollten,  um  im  Moment 
des  Auftretens  sofort  fertig  zu  sein?"  wurde  letzteres  vor- 
gezogen, um  das  Publicum  nicht  zu  erschrecken.  Und  auch 
fttr  mich  pertsünlicli  lag  kein  Grund  vor,  selbstständig  vor- 
zugeben, da  Herr  Prof.  Dr.  med.  Wigflrd  zusagte,  die  von 
mir  als  notbwendig  eracbtete  gründliche  Zeretürung  aller 
Dejectionen  und  mit  Dejectionen  verunreinigten 
Leib-  und  Bettwäsche  durch  Verbrennen  zu  seinem 
Antrage  im  hiesigen  StadtverordnetencoUeg  zu  machen. 

Hatte  ich  schon  früher  gesehen,  dass  es  erforderlich 
»ei,  einen  schnellen  Ueberblick  über  alles  vorhandene  lite- 
rarische Material  zu  haben,  und  wohl  erkannt,  wie  schwie- 
rig die  Herbeiachaffung  und  Zusamnienstellnng  der  wich- 
tigsten allgemeinen  Angaben  llber  Cholera  sei,  so* trat  das 
Bedürfnis»  um  so  naclidrüeklieher  an  mich  heran,  als  ich 
an  die  Erftlllung  eine«  gegebenen  Versprechens  gehen 
wollte:  „dem  Vorsitzenden  der  betreffenden  Deputation 
unseres  Stadtverordneteneollegs  die  unterlagen  fllr  die  Be- 
nrtheilnng  des  bisher  mit  der  Desinfection  ("ielcisteten  und 
eine  genauere  Auseinandersetzimg  des  von  mir  vorgeschla- 
genen Verfahrens  zu  überreichen." 

Da  die  Zeit  wegen  Stillstandes,  und  wir  hoffen  Rück- 
gangs der  Cholera  nicht  mehr  so  drängte,  wie  zur  Zeit  des 
im  8tadverordnetencolleg  zu  Dresden  der  Prüfung  fllr  werth 
erachteten  Antrages  des  stellv.  Vorsitzenden  desselben,  Herrn 
Prof.  Dr.  Wigard;  so  hatte  ich  etwas  mehr  Muse,  das  ge- 
Hammte  Material  zusammenzustellen.  Dies  ist  in  Nach- 
folgendem geschehen.  Ich  will  nicht  hoffen  o_der  fürchten, 
da«s  mau  in  diesem  Jahre,  nachdem  die  Cholera  Winter- 
schlaf gehalten  hat,  schon  genöthigt  sei,  zu  diesem  Hand- 
wörtorbnch  zu  greifen,  mu  Specialauskunft  über  manche 
r  nnschlägige  Frage  in    ihm  zu  suchen.     Man  mrd  aus  dem 
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InhaltsverzeichniKs  seilen,  dass  Jeder,  der  sieh  über  einen 
einsclilä^lichen  Punkt  und  über  Iiernscbende  Meinungen  und 
Thatsachen  Aufklärung  bezliglieh  der  Cbolera  verschaffen 
will,  sich  über  den  derzeitigen  Stand  der  Dinge  leicht  unter- 
richten kann.  Jede  Behörde  wird  leicht  ersehen,  was  sie, 
trotz  der  Unsicherheit  vieler  Dinge,  zu  thun  hat  und  wozu 
sie  sich  mit  gutem  Gewissen  entschliessen  kann.  Und  wer 
die  Angelegenheit  wissenschaftlich  verfolgen  will,  wird 
leicht  einen  Punkt,  der  der  Aufklänmg  bedarf,  finden, 
dessen  Verfolgung  aber  ihm  vielleiclit  zusagt,  und  so  die 
Kenntniss  der  Krankheit  Rh'dern  kann. 

Ich  habe  im  ersten  Theile  nichts  liefern  wollen,  als  ein 
systematisch  zusammengestelltes  Sammelwerk  des  wichtig- 
sten Gegebenen. 

Selbstständig  ausgeführt  ist  der  Hauptsache  nach  der 
2.  Theil,  besonders  sind  es  die  Abschnitte  über  die  Desinfection 
durch  Verbrennung  der  Dejecte  Cholerakranker,  und  der 
systematische  Versuch,  die  Infectionskrankheiten  zu  classi- 
ficiren,  anknüpfend  an  die  oft  bekämpfte  und  immer  wieder- 
kehrende Eintheilung  in  contagiüse  und  miasmatische  In- 
fectionskrankheiten und  der  Nachweis,  dass  gerade  Brydens 
von  Pettenkofer  bearbeitetes  Buch  den  Beweis  liefert,  dass 
auch  in  Indien  der  Verkehr  der  Hauptverbreiter  der  Cholera 
sei,  wie  aus  der  Verbesserung  des  mangelhaften  Karten- 
werks von  Bryden-Pettenkofer  hervorgeht. 

Benutzt  für  den  ersten  Theil  und  im  Auszuge  wieder- 
gegeben sind: 

1)  Verhandlungen  der  Choler.aconferenz  in  Weimar  am 
28.  und  29.  April  1867,  im  Supplementheft  zur  Zeit- 
schrift für  Biologie  von  Buhl,  Pettenkofer,  Radlkofer 
und  Voit,  München  1867. 

2)  Thomas:  Bericht,  zur  Lehre  von  der  Cholera,  Schmidf- 
sche  Jahrbücher  Band  137. 

r>)  H.E.Richter,  Bericht  über  krankmachende  Schma- 
rotzerpilze, ebenda  Band  135  und  152. 

4)  E.  H.  Müller,  die  Choleraepidemie  zu  Berlin  im  Jahre 
1866,  Berlin  1867  bei  Enslin. 
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5)  Max  V.  Pettenkofer,  die  Verbreitungsart  der  Cho- 
lera in  Indien,  nebst  Atlas,  Braunscbweig  1871  bei 
Vieweg  und  Sohn. 

0)  Schlothauer,  Dissertation:  Aetiologie  der  niias- 
matisch-contagiösen  Krankheiten,  mit  bes.  Beziehung 
zur  Aetiologie  der  Cholera. 

7)  Buch  an  an,  tibersetzt  von  Spiess  über:  Dry-earth- 
closets  in  deutsche  Vierteljahrschrift  ftir  öffentliche 
Gesundheitspflege  III,  1.  Heft. 

Bezüglich  des  Anhangs:   „Verbrennung    der   Leichen" 
'wurden  von  mir  benutzt: 

Jacob  Grimm,   kleinere  Schriften  2,   pag.  211 — 213 

über  das  Verbrennen  der  Leichen,  1865. 
Kirch  mann,  de  funeribus  1672  und 
Marquardt,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  5, 1. 

Weiter  wurden  benutzt: 

Maury-Böttger,  die  physische  Geographie  des  Meeres. 

Mühry's  klimatologische  und  meteorologische  Schriften. 

Zoliinger  in  Java,  über  die  Gewitter  (aus  Vierteljahr- 
schrift der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich 
HI,  3.  u.  4.  Heft). 

E.  E.  Schmidts  in  Jena  Lehrbuch  der  Meteorologie 
nebst  Atlas  (aus  der  allgemeinen  Encyclopädie  der 
Physik,  herausgegeben  von  Karsten). 

L.  Pfeiffer,  die  Cholera  in  Thüringen  und  Sachsen 
während  der  dritten  Cholerainvasion  1865 — 1867. 
Jena  1871,  bei  Friedrich  Mauke. 

Die  Aufsätze  über  Bodentemperatur  von  Delbrück  und 
Pfeiffer  und  über  Feuchtigkeit  der  obersten  Boden- 
schichten von  Pfaff  in  den  letzten  Jahrgängen  der 
Zeitschrift  für  Biologie  von  Buhl,  Pettenkofer  etc. 

E.  Behm,  die  modernen  Verkehrsmittel,  Atlas  zu  den 
Petennann'schen  Mittheilungen  Ergänzungsheft  19,  und 

die  Atlanten  von  Bromme  zum  Kosmos,  von  Stiehler 
und  Sydow, 
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Zuletzt  fühle  ich  mich  noch  besonders  zu  Dank  ver- 
pflichtet Herrn  Prof.  der  Physik  Dr.  med.  und  phil.  Lösche 
an  der  hiesigen  polytechnischen  Schule,  für  werthvolle 
literarische  Winke,  und  ebendemselben  und  Herrn  Prof. 
Dr.  med.  H.  E.  Richter  hier  für  die  EJi'laubniss,  ihre 
Bibliotheken  benutzen  zu  dürfen,  sowie  meinem  werthen 
Cousin,  Herrn  0.  Peters,  Obrist  vom  k.  sächs.  Geniecorps 
a.  D.  für  die  Zusammenstellung  der  Tafel  1. 
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Erster  Theil. 

A.    Geschichte. 

In  dem  einen  Punkte  stimmen  alle  Autoren  Uberein, 
dass  seit  den  ältesten  Zeiten  Indien  das  Vaterland  der  Cho- 
lera sei;  dass  sie  daselbst  endemisch  vorkomme  (nach  Mac- 
pherson  in  Galcutta;  nach  Kiehl  in  Jessore;  nach  Bryden 
in  dem  Gebiete  zwischen  den  Mündungen  des  (versickernden) 
Ganges  und  Brahmaputra) ;  nach  Andern  zwischen  den  Ufern 
des  Ganges  undHooghly*);  und  dass  die  Krankheit  von  da 
aus  zeitweise  sich  epidemisch  weiter  verbreite,  nach  Europa 
aber  zuerst  gegen  das  Jahr  1830  gelangte.  Eine  grosse  An- 
zahl nimmt  an,  dass  die  Cholera  (cf.  infra)  vor  1817  milder, 
seit  dem  ihren  Charakter  und  Wanderfähigkeit  wesentlich 
geändert  habe.  Macnamara  hat  gezeigt,  dass  schon  der 
indische  Arzt  Chararka  und  sein  Schüler  Susruta  Jahrhun- 
derte vor  Christus  die  Krankheit  kannten;  Macpherson,  dass 
die  Portugiesen  schon  bei  ihrer  Ankunft  in  Indien  1503  die 
Cholera  fanden  und  1543  in  Goa  eine  grosse  Epidemie  da- 
von beobachteten;  und  wird  dabei  nach  Thomas's  Bericht 
von  Macpherson  der  Portugiese  Garcia  del  Huerto,  vulgo 
Dort4  als  der  erste  portugiesische,  ärztliche  Schriftsteller 
ttber  diese  Krankheit  genannt. 

Pettenkofer  weist  nach,  dass  die  Namen  der  Cho- 
lera im  Sanskrit  nach  den  3  Hauptstadien  der  Krankheit 
gewählt  sind  und  zwar:  vishüjikä  (Brechruhr);  alasikä 
(Krampfstadium) ;  vilambikä  (CoUapsstadium) ;  und  dass  ne- 


*)  An  dem  westlichsten  Arme  des  Ganges  finde  ich  eine  Stadt 
Hooghly ;  vielleicht  heisst  Jener  auch  Hooghly. 
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benher  für  die  Krankheit  noch  die  Namen  dandälasikä*) 
(ein  Wort  mit  unbekannter  Etymologie,  vielleicht  von  dandä 
und  ala8ikä= grosse  Steifheit  in  Folge  der  Krämpfe)  und  für 
die  Choleraepidemieen  mahämäri  (grosses  Sterben)  vorkom- 
men. Ebenso  erwähnt  Pettenkofer  als  mahratische  Bezeich- 
nungen für  Cholera  nach  Hang  die  Worte :  mordeshin,  mordshi, 
modshi  (woraus  die  Franzosen  mort  de  chien  gemacht  ha- 
ben), die  längst  und  seit  der  Zeit  des  Auftretens  der  Por- 
tugiesen in  Indien,  vorwaltend  in  6oa,  wo  noch  heute  mah- 
rattisch vorherrschend  gesprochen  wird,  bei  uns  als  indische 
Namen  fUr  Cholera  bekannt  sind.  Femer  die  schriftstelleri- 
schen Bezeichnungen:  Spasms  und  spasmodic  affections  of 
India,  (Girdlstone  1782  in  Madras),  Causis  (1794  in  Vel- 
lore)  und  die  gewöhnliche  Epidemie  der  Jahreszeit  (Dr. 
Tytler  1817  in  Jessore). 

Unter  den  englisch  indischen  Truppen  beobachtete  nach 
Pettenkofer  schon  1774  Dr.  Paisly  eine  grosse  Choleraepi- 
demie in  Madras. 

Der  Arzt,  der  die  Europäer  zunächst  und  am  umfassend- 


*)  Ich  habe  mich  nochmals  nach  dem  Worte  erkundigt;  und  bin 
schliesBÜch  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  nach  dem  von 
mir  selbst  eingesehenen  Petersbiurger  Wörterbuch  die  Deutung 
„Stock Steifheit*'  die  zulässigste  zu  sein  scheint.  Andere  Zusam- 
mensetzungen des  Wortes  kommen  für  Starrkrampf  vor.  Wenn 
aber  Pettenkofer  sagt:  ,,in  der  pathologischen  Terminologie 
wird  dieser  Zustand  etwa  mit  „asphyktisch"  bezeichnet'*;  so 
verstehe  ich  das  nicht  recht.  Ist  das  Wort  wirklich  eine  in- 
dische Bezeichnung  ftir  Cholera,  so  wird  damit  der  oft  bei 
Cholera  vorkommende  Starrkrampf,  die  Waden-  und  andere 
Krämpfe  von  Muskeln  der  Glieder  bezeichnet,  welche  die  Mus- 
keln rigid  und  steif,  unbeugsam  und  bei  Beugversuchen  schmerz- 
haft, die  Gelenke  selbst  nach  dem  Tode  nnbrechbar  machen. 
Aber  das  ist  nicht  etwa  synonym  mit  asphyktisch,  dazugehört 
noch  mehr.  Die  Todtenstarre  der  Choleraleichen  ist  bekannt 
—  Eine  mir  gewordene  Deutung,  wonach  Danda  in  specie 
der  Stab  desTodtengottes  =  qaßio^  des  Hermes  sein  könnte, 
fand  ich  leider  nicht  bestätigt    Sie  liesse  sich  gut  verwenden. 


Vten  mit  der  Cholera  bekannt  gemacht  hat,  war  Dr.  Jame- 
8on,  1817,  der  ttber  die  Choleraepidemie  beriehtet,  welche 
die  unter  dem  Marqais  von  Hastings  stehende  englisch -in- 
dische Armee  so  mlirderiseh  befiel,  dass  9000  vou  90000 
Soldaten  der  Cholera  erlagen,  and  schon  damals,  die  spä- 
ter von.  Pettenkofer  besonders  nachgewiesene  Thatsache  er- 
wShnte,  dasB  die  Epidemieen  eine  Vorliebe  fllr  gewiaae 
Pltisii-  und  Drainage  gebiete  zeigen. 


^ 


B.    Ansichten  über  die  Entstehung  der 
Oholeia  im  Allgemeinen. 


Endemisch  ial  die  Cholera  nach  MacphorBun  inCalcutta; 
nach  Brj'den  zwischen  den  Mündungen  des  (versickernden) 
Ganges  und  Brahmaputra,  nach  Klielin  in  Jessore  (?).  Für 
Europa  niuss  man  das  Vorliinidennein  einer  endemischen 
Cholera,  nud  ebenso  deren  antocbthones  Entstehen  von  Zeit 
zu  Zeit  läugiien.  Wenn  in  Europa  irgend  ein  Ort  zu  Letz- 
teren geeignet  wäre,  so  könnte  man,  meint  Goeden  in  Stet- 
tin, fragen,  ob  sieh  dies  nicht  von  Stettin  sagen  Hesse. 

Stettin  hat  mit  der  gegenwärtigen  (1871er)  Epidemie 
bisher  seit  1S31  im  Ganzen  13  Epidemieen  gehabt,  unter 
denen  die  von  18ö(i  die  mÖrderiHcliste  war.  Kein  Ort  des 
preussischen  Staates,  kein  Ort  Deutschlands  durfte  bo  oft 
heimgesucht  worden  sein.  Und  ftlr  die  meisten  Epidemieen 
längnet  Giiden  die  Einsclileppung.  Die  Cholera  ward  im 
Mai  18Ü6  7..  B.  nicht  durch  die  damals  vor  Stettin  ankern- 
den dalmatinischen  SchifTe  eingeschleppt,  denn  es  liess  sieb 
auf  ihnen  keine  Cholera  nachweisen.  Gern  beginnt  die 
Ctiolenir  wie  1H66.  in  Ortschaften,  die  an  den  OdermWnd- 
nn^n  liegen  (Stettin  selbst;  dann  Camin,  während  durch 
flie  in  das  früher  meist  epidemisch  ergriffene  Ptibtz  gebrach- 
ten 9  Cholerakrankcn  1866  in  letzterem  sich  keine  Epide- 
mie entwickelte),  und  hat  dann  in  diesen  Gegenden  eine 
verhältnissmässig  lange  Dauer  (in  Stettin  selbst  118  Tage). 
Es  tJtost  sich  nun  nicht  läugneu,  dass  das  endemische  Fluss- 
1» 
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gebiet  der  Gangesmündungen  viel  Aehnliches  mit  den  Oder- 
mündungen  hat.  An  beiden  Stellen  fliesst  das  sehr  verun- 
reinigte Wasser  träge  dahin,  den  Boden  durchfeuchtend. 
Aber  immerhin  hat  der  durchfeuchtete  Boden  ans  den  Oder- 
mündungen zweifelsohne  eine  andere  äussere  Beschaffenheit 
als  die  Umgebung  der  im  heissen,  indischen  Boden  ver- 
sickernden GangesmUndungen.  Man  würde  auch  allenfalls 
der  Ansicht  Briskens,  dass  (in  solchen  Oertlichkeiten)  eine 
genuine  Entstehung  der  Cholera  in  Europa  möglich  sei,  auch 
ohne  dass  hier  die  gleichen  Verdunstungsverhältnisse,  wie 
in  Indien  Statt  finden,  beistimmen  können.  Aber  es  ist  bis- 
her selbst  in  Stettin  die  Cholera  noch  niemals  entstanden  zu 
einer  Zeit,  wo  der  europäische  Continent  überhaupt  davon 
frei  gewesen  wäre  und  wo  man  nicht  an  eine  (unbekannte) 
Vermittelung  der  Ansteckung  durch  den  Verkehr  der  Men- 
schen hätte  denken  dürfen.  Es  ist  also  auch  für  Stettin 
der  Gedanke  an  autochthone  Entstehung  der  Cholera  aufzuge- 
ben, und  man  muss  an  eine  durch  den  Verkehr  vermittelte, 
wenn  auch  übersehene  Einschleppung  denken.  Die  Ansicht, 
dass  der  Verkehr  die  Verbreitung  der  Cholera  bei  uns  ver- 
mittle, ist  so  allgemein  gültig,  dass  wie  Griesinger  bei  der 
Choleraconferenz  in  Weimar  bemerkte,  gar  keine  Discussiori 
über  diesen  Punkt  eröfiftiet  \vurde,  weil  Niemand  daran  zwei- 
felte. 

Es  stehen  sich  nun  aber  über  die  Entstehung  der  Cho- 
lera verschiedene  Ansichten  gegenüber.  Wir  wollen,  nach- 
dem wir  kurz  erwähnt  haben,  dass  man  beim  Erscheinen 
der  Krankheit  in  Europa  an  eine  miasmatische,  durch  die 
Luft  bewirkte  Infection  glaubte,  später  aber  der  mehr  durch 
Contagium,  also  durch  Berührung  des  Menschen  vermittelten 
Ansteckung  huldigte,  mit  den  Pettenkofer*schen  Ansichten 
beginnen,  und,  deren  Schwankungen  in  den  letzten  6 — 7  Jah- 
ren betrachtend,  im  Allgemeinen  chronologisch  den  Gegen- 
stand verfolgen. 
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L  PeUenk«fer'8  Ansichten  bis  znm  Jahre  1865. 

1865  meinte  Pettenkofer,  zur  Entstehung  und  Entwick- 
lung der  Cholera  seien  nöthig: 

1)  eine  von  Menschen  bewohnte,  für  Wasser  und  Luft 
bis  zur  Tiefe  des  Grundwassers  durchgängige  Boden- 
schicht f 

2)  eine  zeitweise  Schwankung  im  Feuchtigkeitsgehalte 
dieser  Schichte,  welche  sich  im  Alluvium  zuverlässig 
im  Wechsel  des  Grundwasserstandes  ausspricht;  das 
Zurücksinken  des  Grundwassers  von  einer  ungewöhn- 
lichen Höhe  bezeichnet  die  Zeit  der  Gefahr; 

3)  die  Gegenwart  organischer,  besonders  excrementitiel- 
ler  StoflFe  in  der  empfiinglichen  Bodenschicht; 

4)  der  durch  den  Menschenverkehr  verbreitete  Cholera- 
keim, die  specifische  Krankheitsursache,  deren  haupt- 
sächlichster Träger  die  Darmexcremente  Cholerakran- 

.ker,  möglicherweise  auch  Gesunder,  die  aus  inficir- 
ten  Orten  konmien,  sind,  (an  denen,  wie  Griesinger 
speciell  erläutert,  keine  Spur  von  Cholera  und  Diarr- 
hoe, wodurch  sonst  Ansteckung  vermittelt  wird,  sich 
findet.  Letzteres  ist  eine  Behauptung  Einzelner,  für 
die  Niemand  der  in  Weimar  Anwesenden  aus  eigener 
Erfahrung  einen  Beleg  kannte  — ); 

5)  eine  Disposition  des  Individuum  (individuelle  Dispo- 
sition), an  Cholera  zu  erkranken.  — 

Im  Allgemeinen  gilt  für  die  Entstehung  auch  Manches, 
was  weiter  unten  über  die  Verbreitung  gesagt  worden  ist. 

Es  ist  ungerechtfertigt  die  Entstehung  der  Cholera  al- 
lein in  atmosphärischen  Einflüssen  (Temperatur,  Jah- 
reszeit, Klima,  Barometerstand,  Luftelectricität)  oder  in  der 
absoluten  Bodenerhebung  eines  Ortes  über  der  Meeresfläche 
zu  suchen,  wiewohl  eine  relative  Bodenerhebung  unter  Um- 
ständen einen  gewissen  Einfluss  haben  kann. 

Wir  kennen  nicht  die  Beziehung  zwischen  dem  stoff- 
lichen Theil   des   Verkehres    und  dem   stofflichen 
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Theile,  welchen  der  Boden  zur  Erzeugung  der 
Epidemie  liefern  muss,  sondern  nur  die  Wirkung  Bei- 
der als  eine  nothwendige  Vorbedingung  der  Entstehung  der 
Cholera.  Man  hat  dieserhalb  eine  doppelte  Theorie  Über 
Entwicklung,  Fortpflanzung  und  Vermehrung  des  specifischen 
Infectionskeimes  der  Choleradiarrhöe  aufgestellt.  Entweder 
sagte  man,  bedarf  er  eines  gewissen  Bodens  hiezu  und  er 
gelangt  dann  zu  uns  durch  einen  Bödenprocess  in  wirkungs- 
fähige Form  gebracht  (Entwicklung  ausserhalb)  oder 
das  Stoffliche  des  Bodens  imd  des  Verkehrs  treten  erst  in 
unseren  Körper  in  Wechselwirkung  (Entwicklung  inner- 
halb  unseres  Körpers). 

Alle  über  Cholera  bekannten  Thatsachen  lassen  sich 
auf  beide  Weisen  erklären;  Pettenkofer  zieht  die  letztere 
Ansicht  vor,  durch  die  sich  auch  die  (beim  Trinkwasser  zu 
erwähnende)  Wirkung  des  Trinkwassers  zu  London  im  Jahre 
1848  leichter  erklären  lässt.  Das  Wasser  ist  nach  Mtin- 
chener  Erfahrungen  nicht  der  allgemeine  Verbreitungsweg 
des  Giftes. 

U.    Die  Glioleraconferenz  im  Sommer  1866  zu  GonstaiitiDopel  stellte 
folgende  Sätze  ttber  die  Entstelioug  der  Cholera  auf: 

Seit  1817  nahm  die  in  Indien  längst  bekannte  Cholera 
einen  andern  Charakter  an;  Indien  ist  ihr  stationäres  Va- 
terland. 

Keine  That^ache  existirt,  die  für  einen  anderen  Aus* 
gangsort,  als  Indien  spricht;  auch  herrscht  die  Cholera  nir- 
gends anders  endemisch  stationär;  obwohl  Nachbarländer  In- 
diens als  sehr  häufiger  Schauplatz  der  Epidemieen  einiger- 
massen  der  Endemie  verdächtig  sind,  besonders  Hinterindien, 
China,  die  Inseln  des  indischen  Archipels,  Afghanistan,  Be- 
ludschistan,  Persien,  Ost-  und  Stidarabien. 

Nie  entstand  die  Cholera  in  Hedschar  oder  in  Europa 
und  seinen  Nachbarländern  originär;  sie  kann  sich  aber  in 
einem  Orte  festsetzen  und  Jahrelang  hintereinander  erhalten. 

Es  ist  zweifelhaft,    dass  sie   sich  je  bei  uns  acclimati- 
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siren  wird.  Gewisse  Oertlichkeiten  im  Gangesthaie,  die  je- 
doch nicht  genau  festzustellen,  oder  nachweislich  ausschliess- 
licher Krankheitsheerd  sind,  gelten  speciell  als  endemischer 
Heerd. 

Auch  die  besonderen  Bedingungen  der  Elndemicität  sind 
nicht  festzustellen,  sie  sind  jedoch  nicht  durch  die  Verhält- 
nisse der  englischen  Herrschaft  herbeigeführt. 

Die  wichtigste,  aller  mitwirkenden  Ursachen  sind  die 
Pilgerzttge. 

DI.  Pctteiktfers  Ansichten  im  Jahre  ISS?,  bestnilerg  avch  bei   der 

Ghfleracenferenz  In  Weimar  festgehalten. 

Pettenkofer  resumirte  seine  Ansichten  1867  zumal 
Hirsch  gegentiber  dahin: 

An  dem  Bestehen  einer  örtlichen  Disposition  zwei- 
felt Niemand;  dafür  sprechen  schon  die  ganz  und  stets  im- 
munen Orte,  die  nie  eine  Epidemie  hatten,  wie  Lyon,  Bir- 
mingham, Versailles,  Würzburg,  Lindau,  Waisenhaus  in 
Halle  etc.  Die  Cholerapidemieen  haben  in  den  Orten  aber 
auch  einen  zeitlichen  Rhythmus,  d.  h.  zeitweise  treten 
sie  in  einem  Orte  stark  auf,  zu  anderen  Zeiten  schwach, 
nur  sporadisch ;  die  meisten  Epidemien  verlaufen  bei  uns  von 
Juni  bis  November,  die  in  den  anderen  Monaten  sind  selten. 
Eine  gewisse  Zeit  hielten  sie  bisher  stets  in  Lübeck  und 
Stettin  (halten  sie  nach  Macpherson  auch  besonders  in  Indien) 
ein,  wo  sie  jährlich  regelmässig  an-  und  abschwellen.  Dies 
weisst  auf  zeitweise  grössere  oder  geringere  Em- 
pfänglichkeit. Es  muss  ein  dieses  Kommen  und  Gehen 
regelndes  Moment  geben.  Zunächst  denkt  man  an  den  Ein- 
fluss  der  Jahreszeit  und  des  Luftkreises.  Die  Tem- 
peratur kann  die  Ursache  nicht  sein,  dem  widersprechen 
die  in  allen  Breitegraden  vorgekommenen  Winterepidemieen. 

Suchten  wir  die  Einflüsse  in  der  Luft,  so  könnte  die 
Cholera  nicht  so  speciell  in  gewissen  Richtungen  marschi- 
ren.    Es  ist  bekannt,   dass  sich  ganz  schmale  Landstriche 
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durch  Cholera  auszeichnen  und  daneben  unverhältnissmässig 
grosse  Strecken  bei  gleichem  Himmel  frei  bleiben. 

(Sollten  die  Einmündungssteilen  träger  Flüsse  in  die  See, 
und  die  durchfeuchteten  Niederungen  daselbst  nicht  in  Lü- 
beck und  Stettin  eine  Rolle  spielen?  K.)  Man  darf  also  den 
Grund  in  etwas  Localem,  im  Boden,  nicht  in  der  Luft  su- 
chen. Bei  diesen  Untersuchungen  fand  Pettenkofer,  dass 
die  Cholera  da  erlischt,  wo  der  Baugrund  der  Häuser  ganz 
compakt  ist,  wenn  die  Cholera  auch  bis  an  deren  Grenzen 
ging.  Das  Wenige,  was  dieser  Ansicht  widerspricht,  wird 
mit  der  Zeit  aufgeklärt  werden.  DerBoden  liefert  das 
unveränderliche,  stätige  Moment. 

Es  muss  aber  auch  noch  im  Boden  ein  wechseln- 
des, eine  zeitliche  Disposition  bedingendes  Moment 
geben;  er  konnte  kein  anderes  bis  jetzt  finden,  als  Grund- 
wasser, d.i.  eine  gewisse  Bodenfeuchtigkeit,  nämlich  voll- 
ständige Wassersättigung  des  Bodens.  Die  Zeit  der  Epide- 
mien ist  jene,  wo  diese  ganze  Erfllllung  gewisser  Erdschich- 
ten mit  Wasser  erloschen  ist,  aber  doch  noch  eine  grosse 
Bodenfeuchtigkeit  Statt  findet.  Die  Cholera  tritt  nicht  mit, 
sondern  erst  später,  nach  dem  augenblicklichen  Sin- 
ken des  Wassers  ein. 

Das  Grundwasser  ist  nur  der  Ausgangspunkt, 
ein  Nullpunkt  in  der  Feuchtigkeitsscala  der  po- 
rösen Bodenschichten.  Die  Schwankungen  in  ihm  ha- 
ben nicht  immer  und  auch  nicht  in  derselben  Zeit  dieselben 
Wirkungen.  Bei  höchstem  Grundwasserstand  fehlen  die 
Epidemieen  (so  1853);  wohl  aber  treten  sie  auf  bei  niede- 
rem Stande,  (so  1854  in  München  und  Petersburg).  Ein  ge- 
wisser Grad  der  Durchfeuchtung  muss  vorhergehen. 

Das  Grundwasser  ist  alles  dasjenige  Wasser, 
welches  die  Zwischenräume  eines  porösen  Bodens 
und  zwar  so  ausfüllt,  dass  die  Luft  gänzlich  in 
ihm  ausgeschlossen  ist.  Das  Grundwasser  ist  nicht 
eine  besondere  Wasserschicht,  sondern  es  soll  durch  die 
Bezeichnung  „Grundwasser"  nur  gesagt  werden,  dass  in 
der    mit   Grundwasser    durchfeuchteten    Bodenschicht   alle 
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Lndt  felilf,  wäbrend  in  jedem  die  übrigen  Zwischenräume 
des  Bodens  ausfüllenden  Wasser,  welches  den  Boden  feneht 
macht,  Luft  eulhalteu  ist.  Die  phyBikaliNclie  Aggrega- 
tion des  Bodens  bleibt  sich  gleich,  der  Waascretand 
wechselt. 

Die  Grnndwftaser  uiiBcrer  Bodenfiächcn  sind  unter- 
irdische Teiche  und  Fltlsse,  die  mit  Atluvionen  ausge- 
füllt und  verHchiedcii  hoch  ilhcrsoliüttot  sind;  wir  wohnen 
anf  deren  Spiegel-  Unabhängig  vom  Wasserstand  in  Bächen 
nnd  Müssen  ändert  sich  der  Wasserstand  durch  verschie- 
dene Ursachen:  lUe  Orte  mit  den  grössfeu  Grundwasser- 
scliwankiuigen  sind  vorwaltend  der  Seliauplatz  der  Cliolera; 
nach  abnorm  hohen  Stande  folgten  in  Büiern  die  Epide- 
mieen. 

Auf  die  Tiefe  der  Bodenschichten,  (10  oder  100'),  bis 
Kum  Grundwa.'iser ,  auf  das  Anftreten  mehrerer  Boden- 
schichten über  einander  kommt  nichts  an.  Der  Eiufiuss  des 
Bodens  besteht  darin,  dass  dieser  den  Sit/,  organischer 
Proeesse  bildet,  wahrscheinlich  organischer  Verwes- 
ongsprocesse.  Es  ist  noch  unentschieden,  ob  eine  ge- 
wisse Bodenbescbaffenhcit  zur  Entwicklung  des  durch  den 
Verkehr  verbreiteten  Krankheitskeimes  nothwendig  sei, 
oder  ob  der  Keim  unabhängig  vom  Boden  sich  ent- 
wickelt und  nur  eine  Disposition  des  Individuum 
durch  den  Boden  mit  erzeugt  wird. 

Die  Imprägnation  der  Erdschiehten  von  Seiten 
der  Schwind-  und  Mistgruben  nimmt  von  oben  nach 
unten  ab.  Die  Schichten  aber  verhalten  sich  verschieden, 
je  nachdem  sie  sich  ober-  oder  anterhalb  des  Grundwassers 
befinden.  Sinkt  das  Wasser,  so  bleiben  diese  Schichten 
noch  feucht,  gleiclisam  macerirt  zurück,  und  sind  hier  durch 
Zutritt  der  Luft  der  Verwesung  ausgesetzt,  was  weiter 
oben,  bis  wohin  da»  Gnindwasser  nicht  gereicht  hatte,  nicht 
geschieht. 

Also  werden  je  nach  dem  Steigen  mid  Sinken  des 
Grundwassers  an  einem  Orte  bahl  Verwesungsprodukte  in 
grossem,  bald  in  geringem  Masse  wirksam  werden.     Daher 
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sind  Fels -Boden,  weil  hier  die  Zersetznngsprodncte  fehlen, 
und  Moore,  weil  sie  stets  hohen  Wasserstand  haben,  die 
Umgebung  von  Wasserscheiden  und  Quellen  mit  ihren 
Abflüssen  aus  dem  Untergrunde,  vor  dem  Verwesungsprocesse 
geschützter,  selbst  auch  immun.  Auf  Höhen  gelegene  Moore, 
die  Flussufer  sind  disponirt,  weil  hier  grosse  Schwankun- 
gen Statt  finden.  Aus  gleichem  Grunde  wechseln  die  Im- 
munität und  Infection  in  verschiedenen  Jahren. 

Man  untersuche  also  Bodenschichten ,  Grundwasser- 
schwankungen und  die  Gase  des  Bodens.  Die  Choleracon- 
ferenz  in  Weimar  hielt  diese  Fragen  noch  nicht  fUr  erledigt, 
sondern  erklärte  die  Erkenntniss  der  Bodenbeschaflfenheit, 
der  Grundverhältnisse  und  ihren  positiven  und  negati- 
ven Einfluss  auf  die  Ausbreitung  der  Cholera-Epidemieen 
eines  ferneren  Studiums  für  werth  und  bedürftig  und  er- 
achtete überhaupt  nöthig,  den  Einfluss  des  Wassers  in  sei- 
nen verschiedenen  Beziehungen,  als  Trink-  (Röhrleitungs- 
Brunnen-)  oder  Haus-  (Grund-  fliessendes-  Fluss-  Bach-) 
Wasser  noch  weiter  zu  erforschen. 

NB.  Die  Methode  der  Grundwassermessung,  die  nach 
Günther  in  Dresden,  Leipzig,  Zwickau  bis  1867  alle  14  Tage 
vorgenommen  wurde,  (was  zumal  im  Alluvialboden  mit 
grossen  Schwankungen  viel  zu  selten  ist),  ist  folgende :  Von 
den  meteoroligischen  Stationen  erhält  der  Beobachter  eine 
Hohlkugel  an  einem  langen,  auf  einer  Rolle  befindlichen 
Bandmass.  In  die  Brunnendeckung,  wird  ein  Loch  ge- 
schnitten und  mit  einer  Blechscheibe  bedeckt,  die  mit  einem 
Loche  versehen  ist.  Durch  dieses  wird  die  Kugel  einge- 
lassen. Sobald  sie  schwimmt,  kann  man  die  Entfernung 
messen.  Selbstverständlich  darf  der  Brunnen  nicht  unmittel- 
bar vorher  allzusehr  ausgeschöpft  sein. 

Gegner  der  Grundwassertheorie  sind  folgende 
im  Allgemeinen: 

Gegen  die  Grundwassertheorie  spricht  sich  be- 
züglich Stettins  Göden  aus.  Ihm  gelten  mehr  als  die  Ein- 
flüsse des  Grundwassers  die  des  Wassers  an  sich  in  grossen 
Massen,  (Seen,  Flüssen,   unterirdische  Wässer).     Erst   zur 
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eft  der  Abnahme  der  Krankheit  im  Juli  1866  begann  in 
Stettin  das  GrnnilwaKser  zn  fallen  und  besonders  heftig  war 
die  Cholera  in  der  anl'  aiifgeinaucrten  Fundamenton  stehen- 
den, deu  Gnuidwasseretnflllfisen  entrückten  Neuütadt.  Aber 
es  wurden  Orte  mit  Kehr  tiefem  Grundwasser  erf^^iff^n  und 
andere  mit  oberflächlichem  blieben  geschlitzt. 

Ebenso  Biirieht  bezüglich  Halle's  DelibrUck  dagegen: 
In  der  Strafanstalt  zeigten  die  Brunnen  seit  1865  einen  ge- 
ringen Wasserstand,  dem  folgte  durch  Regengüsse  ein  Stei- 
gen derselben,  nnd  nnn  begann  die  Cholera,  der  Wasser- 
stand blieb  hoch  während  ihres  Verlaufes;  ganz  entgegenge- 
setzt dem  Pettenkofer'sfhen  Satze,  dass  die  Cholera  mit  einem 
Sinken  des  Wassers  ziisamnienfnlle,  der  fllr  Halle  also  nicht 
passt.  Dessbalb  sagt  DellbrIIck,  ob  nicht  der  nothwendige 
Grad  der  Durehfenchtnng  der  massgebenden  Uodensehieh- 
ten  bei  manchen  Bodenarten  aueh  dann  entstehen  könne, 
wenn  das  Grundwasser  steigt,  z.  B.  durch  starke  Regen- 
gHaseanf  einem  ausgetrockneten  Boden,  der  sich  über  einer 
undurchlässigen  Bodenschiclite  befindet.  Die  Saale  selbst 
hat  keinen  Einfluss  auf  deu  Stand  des  Grundwassers. 

Die  Brunnen  füllen  sich  theils  mit  Seliwitzwacser,  theils 
mit  Sehichtwasscr.  Besonders  wichtige  Verschiedenheiten 
den  Strassen  nacli  finden  sich  nicht;  am  gesündesten  ver- 
hielt sich  der  neue  Stadttheil,  ein  bekannter  Typhusbeerd. 
Immun  blieb  trotz  enormen  A'erkelirs  durch  die  Schüler  aus 
der  Stadt,  durch  die  Bewohner  u.  s,  w.  nur  das  Waisenhaus, 
in  web'hem  in  allen  5  Hatle'schen  Epidemieen  nur  eine  Per- 
Bon  (Wäscherin)  starb.  Nach  Peltenkofer  sollen  Grnndwas- 
sersehwankungen ,  bes.  sein  Sinken  Emptfinglichkeit  fllr 
fliolera  und  Auftreten  von  Choleruepideraieen  bedingen. 
Halle  hat  aber  gar  kein  Grundwasser,  nach  Art.  von  Mlin- 
clien.  Das  Wesentlichste  t^r  Halle  ist  die  poröse  und  die 
erste  nndurchlässige  Schicht  Über  dem  Untergrund.  Die 
oberste  .Schicht  ist  Überall  das  Wichtigste.  Jedenfalls  ver- 
hielt sich  Halle  bezüglich  des  Sleigens  und  Fallens  der 
Brunnen  gerade  umgekehrt,  wie  München. 

Xach  hohem  .Stande  im  Frlllijahr  1865  folgte  den  gan- 
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zen  Sommer  stätiges  Sinken.  Erst  im  Sommer  1866  mit 
dem  Auftreten  der  Cholera  stieg  das  Wasser  wieder  und 
schwankte  verschieden,  olme  der  Epidemie  entsprechende 
Schwankungen  zu  zeigen.  Der  Juli  1866,  wo  die  Epidemie 
ausbrach,  hatte  den  meisten  Eegen;  ebenso  war  es  1855 
gewesen.  In  Halle  zeigte  sich  der  Einfluss  des  Regens  bald. 

Weder  1849,  noch  50,  noch  66  gingen  Wechselfieber 
der  Cholera  voraus,  die  besonders  von  1851 — 54  zahhreich 
waren,  dann  sich  ganz  verloren,  schon  von  1855  an  ab- 
nehmend. Sollte  Pettenkofer  recht  haben,  dass  beide 
Krankheiten  im  Zusanmienhange  stehen,  weil  sie  vcm  Boden- 
feuchtigkeits^uständen  abhängen,  so  wäre  zu  folgern,  dass 
nach  vorhergegangener  längerer  Trockenheit  bei  zunehmender 
Feuchtigkeit  zunächst  Cholera  auftritt,  bei  grösserer  Feuch- 
tigkeit aber  sie  vom  Wechselfieber  abgelöst  wird,  und  um- 
gekehrt wieder  zurück.  Hauptsache  ist:  ob  in  der  ersten, 
durchlässigen  Bodenschicht  viel  Wasser  vorhan- 
den ist,  und  wie  dieses  zu-  und  abnimmt.  Unter- 
schiede und  Abweichungen  der  Oertlichkeiten  in  der  Boden- 
beschafifenheit  oder  dem  Wassergehalte  bringen  schon  eine 
Veränderung  in  der  örtlichen  und  zeitlichen  Empfönglich- 
keit  hervor.  Anders  wirkt  der  Regen  in  einem  Orte  auf 
einem  abschüssigen  Terrain,  anders  in  dem  in  einer  Mulde. 
Dazu  kommt  der  frühere  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens. 
Boden-  und  Wasserverhältnisse  haben  sicher  eine 
entscheidende  Wirkung,  nur  muss  für  den  Einzel- 
fall noch  Alles  festgestellt  werden. 

Es  folgen  nun  zunächst  noch  einige  Gegner  der  Grund- 
wassertheorie, welche  eine  eigene  Theorie  der  Entstehung 
und  Wirkung  des  Giftes  aufgestellt  haben. 

IT.   KieU'gche  Thetrie. 

Als  Ursache  nennt  der  lange  in  Indien  prakticirt  ha- 
bende Kiehl  ein  durch  den  Menschen  in  Indien  sich  selbst 
geschaffenes  (Menschen-)  Contagium,  das  er  weder  im  Klima, 
noch  in  der  Natur  findet. 
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Die  heutige  Cholera  ist  1817  In  Jessore  entetaitdeii  tmd 
ward  darcU  die  Fiuclit  aus  Jessore  und  durch  die  Hastings'- 
sche  Armee  Über  Bengalen  verbreitet.  Ganz  Indien,  China, 
Australien,  Java,  Afrika  und  endlich  Europa  wurden  heim- 
gesucht. 

Die  Cholera  ist  nur  eingeschleppt  in  Europa  durch 
MenHchenverkehr ,  erzeugt  sich  hier  nicht  selbst.  Nur  die 
iveuntnii:«»  der  Entstehung  im  Einzelfalle  ist  man^lliaft. 

In  Bengalen  mllssen  UnistStide  obwalten,  die  neben 
und  mit  Hilfe  des  Klima  den  bis  1817  einlachen  Charakter 
der  Cholera  damals  iu  Jessore  verändert  haben.  Man  musB 
deshalb  erforschen,  wie  damals  zu  Jessore  der  KrankUeitsbo- 
den,  d,  li.  der  Hindu,  vom  physiologischen  Zustand  abwei- 
chend, in  den  krankhaften  Zustand  der  Cholera  versetzt 
wurde.  Die  Hauptursache  ist  eine  durch  verschiedene  Um- 
stfißde  verdorbene  ßtutmischung. 

Als  l'rsiichc  der  1817  erfolgten  Umäiuderung  der  früher 
nur  in  Indien  endemisch  vorkommenden  und  von  da  ah  epi- 
dcmiseli  gewordeneu  Cholera  betrachtet  Kiehl  in  speeie  die 
LeberfBUmig  des  Buzars  in  JesRorefdie  aber  durch  Jahrhun- 
derte vorher  schon  da  war,  und  heute  nochjalljährlich  wieder- 
kehrt), das  Vorhandensein  eines  ganz  verpesteten  Sumpfes 
bei  Jessore,  die  erschlaffende  Regenzeit,  Mangel  an  Trink- 
wanser  (was  ebenso  fast  al^ährlich  wiederkehrt)  und  einen 
Misswachs  des  Heises.  So  entstand  jenes  cigenthUmlicbe 
Zorsetzungsproduct  im  Blute,  das  Andere  ansteckte.  Aber 
Dnr  Bengalen  hatte  und  bat  die  Verhältnisse,  die  alte  Cho- 
lera umzuwandeln ;  niemals  kann  die  Umwandlung  und  der 
Ausbruch  antochthon  in  Europa  geschehen.  Hier  wirkt  ein 
Contagium  gebunden  an  Athem  oder  Dejeetionen  des  Kran- 
ken. Freilich  tritt  diese  Umwandlung  in  Bengaleu  nicht 
allj&hrlich  von  Neuem  ein. 

f.    Cihrugilheorie   (nach  der  älteren,   auf  katalytische  Kraft 
basirten  Theorie). 
Ist  der  Keim  direct  den  Mensehen  schädlich, 
oder  bedarf  er  erst  einer  Bodoneinwauderung  und 
gewisser  dadurch  erzeugter  Nehenproducte? 
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a)  Gährnngsähnliche  Vorgänge: 

Grushey  nimmt  einen  Keim  und  Nebenpro- 
duete  gasförmiger  Natur  an,  die  ihm  das  eigent- 
liche Gift  sind.  Beides  kann  in  die  Luft  gelangen.  Die 
Wirkung  ist  ähnlich  einem  Gährungsvorgange.  Diese  findet 
aber  nicht  in  den  Kloaken  Statt.  An  einem  günstigen  Orte 
beginnt  die  Gährung  sofort,  aber  die  Quantität  der  gelie- 
ferten Producte  ist  verschieden.  Geringe  Mengen  Gase  scha- 
den nicht,  grössere  aber  bedingen  Zeit  und  Grad  der  Er- 
krankung u.  s.  w.;  eine  geringe  Menge  des  Keimes  schon 
genttgt  zur  Infection  eines  Ortes.  Die  Hauptquelle  der  An- 
steckung sind  die  Abtritte.  Dass  das  Stoffliche  des  Bodens 
und  das  Stoftliche  der  Cholera  erst  innerhalb  unseres  Or- 
ganismus in  Wechselwirkung  treten,  ist  weniger  wahrschein- 
lich ,  als  dass  der  Keim  in  wirksamer  Form  erst  durch  einen 
Process  im  Boden  zu  uns  gelangt.  Pettenkofer  ist  die- 
ser Ansicht  im  Ganzen  nicht  so  abhold  und  hält  diese  Art 
der  Wirkung  für  möglich.  Er  erinnert  an  die  Wirkung  des 
Alkohol,  d.  i.  des  Productes  der  Gährung,  der  aus  unschul- 
digen, Zucker  haltigen  Flüssigkeiten  entsteht,  wenn  diese  durch 
den  Gährungspilz  in  Gähnmg  versetzt  werden.  Aehnliches 
könne  ja  bei  der  Cholera  auch  Statt  finden,  und  nur  das 
Product  zweier  unschuldiger  Dinge  (des  Stofflichen  im  Bo- 
den und  des  Stofflichen  in  der  Cholera)  das  Giftige  sein. 

b)  Gegner  der  Gährungstheorie.  Dieselbe  konnte 
bisher  sich  keinen  rechten  Eingang  verschaffen  und  Tho- 
mas bezweifelt  geradezu  die  Bildung  gasförmiger  Neben- 
producte. 

Die  Theorie,  dass  Infectionskrankheiten  durch  soge- 
nannte Fermente,  also  durch  katalytische  Contact- 
wirkung  (Liebig'sche  frühere  Gährungstheorie)  erzeugt 
werden,  hat  zunächst  nach  Schlot  hauen  die  grosse 
Schwäche,  dass  Niemand  ihr  Ferment  je  gesehen  hat  oder 
kennt;  es  ist  mehr  eine  Umschreibung,  als  eine  Hypothese, 
und  bezeichnet  den  alten  Glauben  an  Blutzersetzung  und 
Uebertragung  dieser  Umsetzung  von  Kranken  auf  Gesunde. 
Man  suchte  sich  eben  für  ein  unbekanntes  Etwas  einen  Na- 


men,  nnd  schrieb  jenem  einen  albuminöBen  Charakter  bei, 
z.  B,  bei  dem  natli  der  Lelire  von  der  kataljtischen  Con- 
lactwirkuug  vor  sich  gehenden  Ueberfiangc  des  Zuekers  in 
Alkohol  und  Kohlensttnre,  der  Milch  in  MilchsSure,  bei  der 
Wirkung  de«  Phalin,  und  der  der  Diastase  im  keimenden 
Getreide.  Durch  Pastear  nud  Ballier  wurde  diese  Hy- 
pothese widerlegt,  und  dac,  was  die  Alten  UninatKerreger 
nannten,  gilt  heute  als  Nahrung  tilr  die  sieh  nnisetzenden 
AVesen.  Die  C'ontacttheorie  hat  schon  überall  das  Feld 
räumen  müssen  und  taugt  nur  noch  auf  heim  Keimuugspro- 
eense  und  den  mia«matiKch-contagiösen  Infectionskranklieiten 
trotz  ihrer  inneren  Widerspruche  und  der  Schwierigkeit  ihrer 
Erklärniig." 

„Die  Anhänger  der  Fernienttlieorie  nehmen  nun  Infe«- 
tionskrankheiten  mit  und  ohne  allgemeine  Bluterkrankung 
an,  nnd  laH»en  im  letzteren  Falle  (bei  der  Annahme  von 
Incalen  Infeetionen)  Keflexwirkungen  eintreten,  was  rielerlei 
Unerklärliches  darbietet.  Wie  aber  will  man  sich  dabei 
erklären,  das»  die  frischen  Dejectionen  nicht,  wohl  aber  die 
alt  gewordenen  austeckeu?  Warum  wirkte  nicht  das  Fer- 
ment direet? 

Andere  contagiöse  lufectiouHkrankhciten  zeigen  die  pri- 
märe Erkrankung  auf  den  Schleimhäuten,  auf  der  Haut,  wie 
im  lllute.  Die«  passt  nicht  zur  kataljtischcn  Kraft  und  der 
Fermentxersetzniig  vom  chemisch-atomistischen  Standpunkte. 
Efl  mtlsste  ja  jedes  Ferment  z.  B.  die  Maseni  erzeugen ! 
Vad  wenn  die  Bcpchaffenhcit  des  Fennente«  gleichgiltig 
ist,  warum  erzengt  das  l'oekcn-l'yphns-Cholcra-Contagium 
stets  nur  je  Poeken ,  Typhus  oder  Cholera ;  nicht  eines  die 
«ndernV    Grosse  Widersprüche! 


llisrhVhr  Ce fcolbcorie :  iFäutniss  der  Dejectionenl. 


Anf  Fäuliiisii  der  fholeradejectionen  ftlhrt 
Misch  das  Contaginm  zurück  und  so  wenig  seine  An- 
icbt«D  Anklang  nnd  seine  Angaben    über    die  Bodenbe- 
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schaifenheit  von  Petersburg  Bestätigung  fanden^  wollen  wir 
seine  Deductionen  doch  wiedergeben. 

I lisch  meint,  das  Choleracontagium  wird  nicht  von 
den  Kranken  ausgeschieden,  sondern  ist  ein  aus  den  Dejec«- 
tionen  durch  Luftzutritt  gebildetes  Fäulnissproduct. 

Gegen  den  Einfluss  des  Bodens  und  Grundwassers 
spricht  die  neueste  Petersburger  Epidemie ;  sodann  die  Con- 
stantinopeler  Epidemie  1865  in  den  schmutzigsten  und  be- 
völkertsten  Districten  und  die  neue  Steigerung  durch  ver- 
dorbene Nahrungsmittel  (Fastenspeisen). 

In  Petersburg  wirkten  ferner  Unreinlich keit,  An- 
lage der  Abtritte  neben  den  Küchen,  mehr  als  Bo- 
den- und  Grundwasserverhältnisse  (von  Pohl  widerlegt). 
Die  heftigen  Seewinde  würfen  in  Petersburg  die  Abfuhr- 
stoife  der  Newa  zurück  aufs  Ufer,  und  bedingten  reichliche 
Zersetzung,  und  trotzdem  sei  1865  die  Cholera  nach  grossen 
Ueberschwenimmigen  nicht,  zu  andern  Zeiten  unerwartet 
ausgebrochen;  eben  so  auf  dem  Felsen  von  .Helsingfors, 
während  sie  nach  Aucona  durch  Cholerawäsche  gelangte. 

Oft  verbreitete  sieh  die  Cholera  von  Abtritten  aus,  die 
Cholerakranke  benutzt  hatten,  besonders  in  Gefängnissen; 
ohne  deren  Benutzung,  und  ebenso  auf  der  See,  wo  der 
Stuhl  in's  Meer  -geworfen  wird,  nicht. 

Die  Desinfection  hat  viel  geleistet. 

Die  Ansteckung  eines  englischen  Passagierschiflfes  1866 
erfolgte  durch  die  Emanation  der  Dejecte  im  engen  Zwi- 
schendeck. Von  im  Boden  angesammelten  Choleraexcre- 
menten  kann  das  Gift  sich  in  der  Luft  verbreiten  (z.  B. 
Choleraepidemie  auf  den  Marinehöhen   bei  Sebastopol). 

Stets  führen  Schmutz,  Unreinlichkeit  und  Anhäuf- 
ung von  Dejectionsmassen  zur  Cholera  ohne  Mit- 
wirkung niedrigsterund  feuchtester  Lage  desOrtes. 

Das  Choleracontagium  liegt  wahrseheinlicn  gar  nicht 
in   den  übelriechenden  Zersetzungsstoffen. 

Das  Petersburger  Kellerwasser  stammte  nicht  von  der  Newa, 
sondern  war  nach  Pohl  Grundwasser.  Die  starken  Auslaugungs- 
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prozcsee  im  Boden,  welche  das  Wnsecr  mit  Salzen  fuDcu, 
tiindern  zugleiirli  die  BodenvenvesuiigsprozesBe ;  bei  hohem 
WiiKserstand  ist  die  Meuge  der  organisclien  Stoffe  im  Grund- 
wasser höher,  als  bei  niedrigem.  Steigen  luid  naehheriges 
Fallen  des  Grundwassers  macht  also  den  Boden  nieht  zu 
Fänlnissprocesseii  disponirt,  sondern  der  Boden  bleibt  auch 
nach  dem  Sinken  weniger  geneigt,  Miasmen  zu  entwickeln. 
(Pettenkofer  legt  nach  Thomas  weniger  Gewicht  auf  die 
Menge  der  iniprSgnirendeu  organischen  Stoffe  al»  auf  deren 
Berührung  mit  der  organischen  Luft  und  demgemäseen  Zer- 
setzung). 

Die  Zersetzung,  sagte  Uisili  weiter,  bedUrl'e  Feuch- 
tigkeit und  Luft,  aber  auch  eine  begünstigende  Tem- 
peratur, die  in  Petersburg  nur  von  Mitte  Jnni  bis  October- 
mitte  herrsehe,  sonst  sei  der  Boden  bis  i'/j,  imter  die  Ober- 
fläche fest  gefroren  und  Zersetzung  unmüglich. 

Der  Abfluss  des  Petersburger  Grundwassers  in  die  Newa, 
die  Kloaken  nnd  Abfallwüsser  und  das  Rtlckstauen  dersel- 
ben in  der  Newa  durch  Seewinde  verunreinigen  sie.  Da- 
her enseugt ,  zumal  bei  Fremden  nnil  imgekocht,  das  Newa- 
wasser Indigestionen  und  hartnäckige  Diarrhöen;  was  durch 
die  organischen  Beimischungen  liewirkt  werden  dürfte. 

Trinkwasser  kann  nach  Ixindoner  Erfahrungen  das 
Choleracontagium  verbreiten,  und  hiluftgcr,  als  man  glaubt. 

Wasser  und  Luft  verbreiten  also  die  Cholera. 

Die  Entwicklung  der  Cholera  unter  den  verschiedensten 
Boden  -  und  TemperaturverliSltnissen  zeigt,  dass  die  Cholera- 
entwicklung nicht  vom  Boden  abhängt;  es  bedarf  der 
Commnnikationsmittel  f\tr  die  Verbreitimg  des  Conta- 
gium:     Verkehr,  Wasser,  Luft. 

Eine  Epidemie  entsteht,  wenn  die  Hilfsarsachcti  sich 
in  einer  Weise  concentriren ,  da»«  die  Einwirkung  des  Con- 
taginm  auf  den  Körper  nicht  verloren  geht:  je  intensiver 
die  Hilfsursachen  (enges  Zusammenwohnen,  BerUhnmg  mit 
dem  Oontagium  durch  Luft  und  Wasser),  um  so  intensiver 
die  Epidemie.  Die  lliseli'schen  Sätze  zusammengefasst, 
lantcn: 
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1)  Das  Gholeracontagium  entwickelt  sich  durch  Um- 
setzungsprocesse  aus  den  Excrementen  Gholerakranker  und 
davon  schon  inficirter  Personen; 

2)  Nach  Ueberfllhrung  des  Contagium  entwickelt  sich 
die  Choleraepidemie  von  allen  Bodeneinfittssen  unabhängig; 
wenn  nur  der  AnsteckungsstofiF  sich  weiter  verbreiten  kann, 
und. 

3)  Durch  allgemeine  Bedingungen  ^  unter  denen  über- 
haupt Verwesungsprocesse  entstehen; 

4)  Kommt  Gholeracontagium  mit  faulenden  Substanzen 
zusammen ;  so  kann  sich  auch,  durch  deren  Zersetzung  wie- 
der neues  Gontagium  entwickeln. 

5)  Was  Zersetzung  und  Verwesung  aufhebt ,  (niedrige 
Temperatur ;  Wasserentziehung,  Desinfection)  unterdrückt 
auch  die  Fortbildung  des  Gholeracontagium. 

6)  Letzteres  kann  auf  Personen  übertragen  werden 
durch  Luft,  Wasser  und  Benutzung  und  Handhabung  von 
mit  Gholeradejectionen  behafteten  Materien. 

Vn.  Ein  weiterer  ebenso  isolirt  stehender  Gegner  ist 
Stiehmer,  der  im  Ozongehalt  der  Luft  die  Ursache  der 
Gholera  sucht. 

Zunächst  nimmt  er  mitPettenkofer  an,  dass  die  Cho- 
lera nur  in  Oertlichkeiten  mit  einer  grossen  Anhäufung  sich 
zersetzender  Stoffe  vorkommen  könne,  er  dehnt  dies  aber 
weiter  aus  und  sagt  „über  und  unter  dem  Erdboden  sich 
zersetzender  Substanzen.''  Je  grösser  deren  Anhäufung,  um 
so  geeigneter  sei  der  Boden  für  Cholera. 

Je  trockener  imd  poröser  der  Boden,  je  leichter  eine 
Bodenformation  verwittert  und  zerfällt,  und  je  mächtiger  im 
Allgemeinen  (was  jedoch  variabel  ist)  diese  durchlässige 
Schicht  ist,  desto  schnellere,  umfangreichere  und  tiefere 
Imprägnation  mit  Zersetzungssubstanzen  findet  Statt  und 
desto  geeigneter  ist  das  Terrain  für  Cholera. 

Je  tiefer  der  momentane  Stand  des  Grundwassers  inner- 
halb der  imprägnirteren  Bodenschichte  ist,  um  so  günstiger 
ist  dies  für  die  Cholera, 


Jf   niedrigci 
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m  uächNteu  Wasser- 
'holem  dispoiiirt. 

Besonders  (lisponirt  sind  Stadttheile  und  .Strassen  neben 
Steilritndern  und  in  Mulden. 

Die  Verschleppung  beruht  auf  Uebertragung  des  Fer- 
mentes in  den  Stuhlen  nach  dem  Boden  eineti  tholerafreien 
Ortes.  Entsprechend  den  Zersetzniigprooessen  wird  die  Luft  in 
den  Wohnungen  und  ihren  Umgebungen  ozonarm,  und  dann 
bricht  die  Cholera  aus. 

Eine  Verbreitung  der  Cholera  von  Individuum  zu  Indi- 
viduum iHt  unmöglich;  desgleichen  die  des  Fermentes  (Na- 
tromalbuminat)  durch  die  Lufit  ausser  auf  kurze  Strecken; 
denkbar  ist  die  durch  beschmutzte  Effecten  (Wäsche)  und 
Diarrhoekranke :  günstig  fUr  Verbreitung  ist  das  Wasser; 
der  jVnsteckungtiBtoff  kann  mit  FlUssen  meilenweit  unzersetzt 
fortgetragen  werden  und  dann  in  entfernten  grossen,  unter- 
halb gelegenen  ätädten  anstecken  und  schnell  sich  verbreiten. 

Stromaufwärts  erfolgt  die  Verljreitung  nur  durch  Ver- 
kehr and  dalier  langsamer. 

Leber  grosse  Länderetrecken  verbreitet  sich  die  Cholera 
nuabhtiugig  von  der  Windrichtung;  doch  hat  diese  in 
sfhleclit  ventilirtcn  Städten  Einfluss. 

Ijebens-  und  Verkehraverhältnisse  der  Menschen  haben 
grossen  Einflnss  durch  die  Verschleppung  auf  den  (Jrad  der 
Verbreitung  und  Charakter  der  Epidemie:  besonders  dichte 
Bevölkerung,  AnliSiifuug  von  Menschen,  Feuchtigkeit  der 
HSuHcr,  Durehtrüukung  des  Untergrundes  von  Abtrittsgru- 
ben  aus.  verstopfte  AbzugskanÜle,  Erd-  und  Wasserarbeiten, 
schlechte  Wohnung,  besonders  Nachts,  Bewohnen  niederer 
ätockwerke  und  Kellennangel. 

Geeni^de  Personen  von  iö — 35  Jahren  erkranken  nur 
auf  der  Höhe  der  Epidemie  und  bei  besonders  begünstigen- 
den Umständen. 

Zu  .\jifaug  und  Ende  der  Epidemie  erkranken  Personen 
von  bestimmter,  verschiedener  eonstitutioneller  Anlage,  auch 
ohne  sich  einer  Gelegenheitsursache  ausgesetzt  zu  haben. 

Die    ersten    Erkrankuiigsfällo     und    ihre    grfisste    Zahl 
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liefern  das  Proletariat,  wegen  cruorarmen,  wasserreichen 
Blutes ;  desgl.  Greise,  Säfteverlust  durch  Ueberanstrengung, 
acute  Krankheiten,  Ausschweifung,  Geschwülste,  Herabge- 
kommensein  durch  Wochenbett,  chronische,  blutarmmach- 
ende  Krankiieiten,  desgl.  Alkoholismus,  flppiges  Leben,  Stau- 
ungen im  Pfortadersystem.  Männer  erkranken  weniger,  be- 
sonders aber  kleine  Kinder  und  Frauen,  zumal  Schwangere. 

Ueberhaupt  begünstigen  Zustände,  die  die  nachtheilige 
Wirkung  zu  geringen  Ozongehaltes  der  Luft  in  gesteigertem 
Maasse  zu  Stande  kommen  lassen. 

Nur  auf  sehr  verunreinigtem  Boden  kann  durch  Ein- 
schleppung Cholera  entstehen. 

Manchmal  Hess  sich  die  Weiterverbreitung  von  den  er- 
sten inficirten  Häusern  aus  filr  ganze  Epidemieen,  oder 
Haus  -  und  Strassenepidemieen  von  Haus  zu  Haus  verfolgen. 

Durch  Desinfection ,  d.  i.  Zersetzung  des  Fermentes  in 
den  Stühlen  ist  in  einigen  Fällen  der  Verbreitung  Einhalt 
gethan  worden. 

Grossen  Einfluss  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  hat 
die,  die  organische  Zersetzung  im  Boden  beeinflussende  Tem- 
peratur. Je  höher  die  Temperatur,  um  so  günstiger  für  Cho- 
lera ist  sie;  daher  ist  die  Gebui-tsstütte  der  Cholera  in  Indien 
bei  H-  21"  ß.  Mitteltemperatur  im  Jahre. 

Die  Epidemieen  brechen  meist  aus  nach  .andauernder 
grosser  Wärme. 

Nie  ging  die  Cholera,  mit  wenigen  Ausnahmen,  über 
60«  N.  Br. 

Wo  die  Cholera  bei  Kälte  (selbst  —  30*  R.)  ausbrach, 
kamen  daselbst  in  bestimmter  Tiefe  unter  dem  Boden 
Zersetzungsproducte  vor,  da  sich  diesseits  des  Ural  unter 
54«  N.  Br.  auch  im  Winter  in  guten  Kelleni  noch  die  nö- 
thige  Wärme  (-f-6 — 8«  R.),  und  in  höheren  Breitegraden 
unter  den  geheizten  Räumen  der  Häuser  findet. 

Bei  grosser  Anhäufung  von  ZersetzungsstofiFen  im  Bo- 
den werden  Winterepidemieen  gefilhrlich. 

Die  atmosphärischen  Niederschläge  wirken  verschieden 
nach  den  Feuchtigkeitsgraden  des  Bodens. 
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^t  er  feucht  genug,  um  die  Zersetzung  eittzuleiten,  so 
beendet  stärkerer  Regenfall  die  Epidemie. 

WirkungsloH  sind  wegen  eelineller  Verdunstung  geringe 
Niederschläge. 

Feblt  Wasser  zu  der  ZcrNetziing,  so  bringt  Regenwet- 
ter eine  Epidemie  oder  versfärltt  sie,  wenn  sie  vorhanden  war. 

Gewitter  beschränken  wegen  Regen  und  gesteigertem 
Ozongehaltes  die  Epidemie. 

Kulturländer  sind  geneigter  zur  Cholera,  als  Wälder- 
(listricfe,  wegen  geringeren  Ozongehaltes. 

Der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  ist  eiuflusslos. 

Am  häufigsten  und  verlireitetsten  ist  dia  Cholera  zur  Zeit 
grösseren  Unif'angs  der  Zersetzimg ,  also  in  wärmeren 
Jahreszeiten. 

Höhenlage  an  sich  ist  ohneEinfiusa  (Mexico  7000'  hat  hef- 
tige Cholera);  es  werden  jedoch  h«here  Gegenden  seltener  be- 
fallen, weil  die  äuseeren  beglüistigenden  Momente  meist  fehlen. 

Ursache  der  Cholera  sind  nicht  positive  Schädlichkeiten  in 
Luft  oder  Wasser  (Miasmen),  nicht  mikroskopische  thierische 
oder  vegetabilische  Organismen,  die  thcils  nicht  nachgewiesen 
sind  und  sich  auch  auf  Felshoden  bilden  kjjnnten  Bildeten  sie 
xieh  aber  im  Boden,  so  konnten  sie  nur  durch  Processe  nach 
oben  gelangen,  die  einen  ungünstigen  EinfliiKS  auf  Cholera 
haben  (Regengüsse).  Sie  kilnnten  keine  Krankheit  von  so 
bestimmtem  Verlaufe  eraeugeii. 

Die  Zersctzungsprodncte  der  Substanzen  im  Boden  kün- 
nen  die  Ursache  auch  nicht  sein,  da  schwerlich  gasige,  noch 
weniger  in  Wasser  lösliche  Schädlichkeiten  in  die  Luft  ge- 
langen klinnen  in  irgend  welcher  schädlichen  Menge. 

Auch  ein  ins  Blut  snfgenoniniencK  Fenncnt  kann  die 
Cholera  nicht  bedingen. 

Hju  Verhalten  der  Cholera  zu  »Ifn  unorganischen  Bc- 
f^ndttheilen  ist  unbekannt. 

Geiegenheitsnrsaehen  ohne  epidemische  Schädlichkeit 
bringen  nie  eine  Epidemie  zu  Stande,  aber  begünstigen  die 
Einzelerkrankung  (z,  B.  Erkältung,  depriniircndc  AfFection. 
Indigestion).  Sie  sHinmtlich  steigern  die  schädliche  Wirk- 
ung ZQ  niederen  Ozongehaltes  auf  duK  Individium. 
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Die  Ozonarmnth*)  mnss  zn  den  anderen  Ursachen 
hinzutreten.  Die  Gegenangaben;  dass  der  Ozongehalt  grös- 
ser sei  in  Choleraorten  und  Cholerajahren  beweisen  Nichts^ 
da  die  störenden  Verhältnisse  nicht  beobachtet  wurden. 

Eine  Durchseuchung  gibt  es  nicht. 

Jahre  lang  unverändert  kann  das  Ferment  im  Grundwas- 
ser aushalten. 

Die  Cholera  ist  nicht  contagiös,  ebenso  wenig  wie  Pest, 
Gelbfieber,  Typhus,  acute  Exantheme  und  Keuchhusten. 

Für  Contagiosität  sprechen  weder  das  epidemiologische 
Verhalten,  noch  die  Infectionsversuche;  dagegen  das  häufige 
Nichterkranken  bei  gegebener  Gelegenheit  zur  Contagion, 
das  Freibleiben  von  Ortschaften  auf  compakten  Felsen  und 
Torfmooren. 

Völlig  indifferent  ist  das  Grundwasser,  wenn  sein  höch- 
ster Stand  unterhalb  der  Bodenschichte  liegt,  bis  zu  der 
eine  Schwängerung  mit  organischer  Substanz,  ein  Eindringen 
der  zersetzenden  Luft  in  den  Boden  Statt  findet.  Inunun 
sind  nur  Terrains,  fagt  in  dem  Niveau  des  nächsten  Was- 
serspiegels. 

Die  hypothetischen  Miasmen  sind  bedingt  durch  Ozt)n- 
mangel  der  Luft.  Die  quantitative  Grösse  dieses  Mangels 
bedingt   die   Verschiedenheit  der    individuellen  Disposition; 


*)  Das  bete  Reagens  auf  Ozon  bleibt  nach  Schönbein  Jodka- 
liumstärkepapier.  Das  Ozon  oxydirt  an  die  Luft  tretende  Gase, 
-wirkt  also  zerstörend  auf  sie;  vielleicht  könnte  es  Auch  kleine, 
organische  Wesen  in  der  Luft  zerstören;  stürben  doch  selbst 
Mäuse  in  organisirter  Luft  Daher  ist  der  grössere  oder  klei- 
nere Ozongehalt  nicht  ohne  Einfluss  bei  diesen  Theorien  von 
mikroscopischen  Trägem  der  Gifte.  Infusorien  sterben  nach 
Scharr  augenblicklich  in  schwach  ozonisirten  Lösungen  ozoni- 
scher Substanzen,  z.  B.  verdünnten  Lösungen  von  übennang- 
ansaurem  und  unterchlorigsauren  Salzen,  weil  sie  deren  leicht 
zugängliches  Albumin  zerstören.  (Diess  spräche  immer  noch 
nicht  für  Tödtung  des  Mikrococcus,  entscheidend  können  nur 
Keimverinche  in  ozonisirtem  Wasser  sein.    K.) 


diese,  nielit  aber  die  f[TiaIitaHv  veracliiedeiien  MiasmeD.  ru- 
fen Kraukbeiten  bervor. 


Till-    LeDder's  noriilicirt«  OioDthcBrip. 

Lender,  der  Hauptverthfidiger  der  O/oiitheorie  in  der 
Neuzeit,  und  Sehöpfcr  der  Lebre  von  den  metbodisehen 
Binalhniungen  de»  ozoniairten  Saiiemtüfls,  Huebt  die  früher 
vernnplUekte  Ozontheorie  neu  zu  gestalten,  indem  er  sich 
den  Lebren  Über  die  orpanisirten  Infeetionskeime  an- 
Rchiiewt.  Es  will  mir  aber  seheinen,  als  ob  dies  ihm  nicht 
recht  gelungen  wSre.  Nach  ihm  hatte  man  in  der  Luft  zu 
anterficheiden  den  Giftstoff,  d.  i.  die  in  der  Luft  herum- 
whwebenden  \'ibrionen  nnd  den  Arzneietoff,  d.  i.  das  die- 
selben zerstörende  Ozon.  Indem  nun  unsere  Blutkörper- 
chen die  Kraft  besitzen  den  atmosphäriHchen  Sauerstoff  zu 
zersetzen,  wirken  sie  anch  dem  dureli  die  Vibrionen  beding- 
ten Sehaden  entgegen. 

Dftst»  Fflauzenkeime  Jm  organisirten  Wasser  zu  Grunde 
gehen,  ist,  soviel  ich  mich  erinnere,  nicht  nachgewiesen; 
pnter  Vibrionen  kann  aber  Lender  kaum  die  mikroskopi- 
schen Pilze  meinen.  Das,  waa  man  noch  bis  vor  Kurzem 
Vibrionen  nannte,  ist  zum  Tbeil  Infusorinm,  znm  Tlieil  Pilz- 
spore. Dass  dem  thierischen  Reiche  angebörige  Vibrionen 
aber  Cholerakeime  vorstellten,  das  bat  Niemand  nnr  irgendwie 
emfitbaft  in  neuerer  Zeit  behauptet.  Alsfi  auch  diese  Theo- 
rie Lenders  hat  keinen  Halt. 


n.    Kr  Fililbforie  Swaine   —  Tbomc  —  Klob  —  Hnllifr'K: 
und  die  PillfniDdwRKEerlbeDrie  Sf klot hnnrr'«. 

Die  Lehre,  dass  die  Cholera  einem  mikroscopischen 
Pilze  ihr  Dasein  verdanke,  ist  ei^t  in  neuster  Zeit  aufge- 
treten; hat.  wie  Jeder  zugeben  wird,  sehr  geschiekte  Ver- 
theidiger,  stutzt  sieh  auf  eine  Keibe  der  mllhsamsten  For- 
«^Biigen:  hat  aber  auch  ebenso  beaehtenswerthe  Gegner, 
,  Es  will  mir  s<iheinen ,   dass    diese  Angelegenheit   trotz 
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der  geschickten  Entwicklung,  die  Schlothaaer  dieser 
Theorie  gegeben  und  trotz  der  wannen  Yertheidigong,  die 
sie  erst  in  diesen  Tagen  durch  Andere  gefunden  hat, 
wissenschaftlich  und  experimentell  —  welches  Letztere  auch 
Hai  Her  ganz  offen  eingesteht  —  noch  lange  nicht  so  fest- 
gestellt ist,  um  als  bewiesene  Theorie  gelten  zu  können. 
Mir  und  gewiss  den  Meisten  würde  es  erwünscht  sein, 
wenn  Letzteres  der  Fall  wäre,  da  alsdann  nichts  leichter 
wäre,  als  der  Cholera  und  mit  ihr  den  meisten  Infections- 
krankheiten  eine  begründete,  systematische  Stellung  zu 
geben. 

Jedenfalls  aber  verlangt  es  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes, dass  wir  uns  eingehend  mit  ihm  beschäftigen.  Und 
wir  wollen  deshalb  dieser  wichtigsten,  aller  Tagesfragen 
einen  besonderen  Abschnitt  nach  Schluss  der  Aufstellung 
der  verschiedenen  Theorien,  und  zwar  den  Abschnitt  C 
widmen: 

I.   BrjieB^g  NoBsiiBtkeorie. 

Bryden  spricht  sich  über  die  Weiterverbreitung  der 
Cholera  folgendermassen  aus: 

Angrenzend  an  das  endemische  Gebiet  (das  Delta  zwi- 
schen den  Mündungen  des  Ganges  und  Brahmaputra)  liegt 
das  epidemische  Stromgebiet  des  Ganges,  auf  welches  die 
Cholera  vom  endemischen  Gebiet  aus  sich  verbreitet,  und 
zwar  in  der  Richtung  der  Monsunwinde  mit  ihren  atmos- 
phärischen Niederschlägen.  Dieses  epidemische  Gebiet 
zerfällt  in  ein  östliches  (vom  endemischen  Gebiete  bis 
zum  80.  Grad  östlicher  Länge)  und  in  ein  westliches 
(westlich  vom  genannten  Grade  bis  zum  Panjäb  reichend). 
Auch  giebt  es  ein  für  gewöhnlich,  wegen  der  ge- 
ringeren MonsuneinflUsse  dem  letzteren  ähnliches 
epidemisches  Gebiet  des  Panjäb;  doch  verhält 
sich  dieses,  sobald  die  Monsuneinflüsse  den  ge- 
hörigen Grad  erreichen,  wie  das  östliche  und 
westliche  PanjÄbgebiet. 


BeBchränkt  sich  die  Cholera  auf  den  endemi- 
Bcheu  unil  iistliclien  epidemiRchen  Bezirk,  das 
übrige  Bengalen  fieilassend,  so  erfolgt  der  Aub- 
brucb  einer  grüsseren  epidemischen  Ausbreitung 
der  Cholera;  wird  der  öHtlicie  epidemisehe  Be- 
iirk frei  von  Cholera,  bei  Vorkainmen  der  Cho- 
lera noch  ini  Übrigen  Bei  ehe,  »o  steht  der  Scblnss 
der  epidemischen  Bewegung  bevor.  DieserWecb- 
nel  findet  auch  in  gewissen  (4jährigen)  Zeitränmen 
Stfttt,  doch  iät  dies  keiii  Gesetz,  hüeh>*tens  eine 
Regel,  von  der  es  AuBoahmen  giebt."  Er  erklärt 
rieb  die  Vorgänge  fblgendermaesen :  „Das  endemische 
Becken  ergicsst  zeitweis  UberHchäumend  seine  Chulerawel- 
len  (Cbolerawaves)  über  Indien,  und  werden  diese,  wenn 
«ie  sich  ansserhalb  des  endemisclien  Beckens  fllr  eine  Zeit 
lang  festsetzen  und  einwurzeln  (ähnlich  wie  im  endemischen 
Becken)  Ursachen  von  Epidemieeu  «u  gewissen  Zeiten,  die 
aber  ebenso  nach  gewissen  Zeiten  wieder  versehwiHden, 
Erst  wenn  eine  neue  vom  endemischen  Gebiete  wieder  aus- 
gehende Welle  wieder  dieses  Gebiet  trifft,  geben  von  hier 
neue  Bpidemieen  aus.  Europa  und  Amerika  wurden  durcii 
leitweise  weitergehende  Cholcrawellen  angesteckt. 

Nach  dieser  Ansicht  giebt  es  in  den  epidemischen  Be- 
zirken eine  neu  eingewanderte  (invading)  und  wieder- 
belebte (revitalised)  Cholera.  Die  Neneinwanderung  ist 
nach  Bryden  nur  mit  dem  Monsun:  (Monsun-:!^ommer-Cho- 
1er«:  Juni  bis  September)  die  Wiederbelebung  auch  ausser 
der  Monsunzeit,  besonders  im  Frühling:  Februar  bis  April 
möglich;  obwohl  es  anch  Winterepidemieen  giebt  (Ende 
Oktober  bis  Januar).  Bryden  behauptet  noch,  dass  die 
Oertlichkeit  wesentlich  die  Cholerafreiiuenz  mitbedingt,  und 
dana  gewisse  Jabreseinflltsee  zeitweise  in  den  epidemi- 
dchen  Bezirken  auftreten  müssen,  wenu  die  Cholera  hieber 
verpflanzt  werden  soll,  während  dieöc  bedingenden  Einflüsse 
im  endemischen  Gebiete  alljährlich  gegeben  sind." 

,\nch  im  enderaisehen  Choleragebiet  bat  die  Cholera 
im  Jahre  ihre  bestinmiten  Zeiten,  ihr  Ma^inuini  in  der  lieis- 


h. 


«H 
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sen,  trocknen  Zeit  (April),  ihr  Minimnm  in  der  heissen  nas- 
sen Zeit  (August);  gerade  umgekehrt  ist  dies  im  epidemi- 
schen Gebiete. 

Manche  Orte  haben  vorwaltend  Frühlings-  (Calcutta), 
andere  Monsuncholera  (Panjäb,  Lahor);  in  anderen  tritt  sie 
regelmässig  zu  beiden  Zeiten  auf  (Madras).  Doch  ist  dies 
nicht  ausnahmlos,  es  kommen  allerhand  Verschiebungen  der 
Zeiten  vor. 

Das  wesentlichste,  zeitliche  Moment  für  das  Auftreten 
der  Cholera  in  endemischen  und  epidemischen  Cholerabe- 
zirken sind  nach  Bryden  mit  aller  Bestimmtheit  die  Mon- 
suneinflüsse. 

Die  Cholera  marschirt  unter  dem  Einflüsse  des  Monsun, 
d.  h.  mit  ihm,  dem  feuchten  Winde;  sie  wird  durch  eine 
trockne  Atmosphäre  festgeankert  (im  Boden?);  durch  eine 
feuchte  in  Bewegung  gesetzt.  Wo  der  Monsun  endet,  d.  i. 
in  der  nordwestlichen  Wüste  und  in  den  jenseits  des  Indus 
gelegenen  Ländern,  die  sämmtlich  ausserhalb  primärer  Mon- 
suneinflttsse  liegen,  endet  die  Epidemie;  auch  giebt  es  biet 
keine  primäre  Einwanderung.  Das  Jahr  1860  hatte  nörd- 
lich von  28  Breitengrade  im  Panjab  fast  gar  keinen  Monsun ; 
daher  brach  hier  186Ö  plötzlich  die  Choleraepidemie  ab,  es 
folgte  die  grosse  Hungersnoth  1860161  und  mit  dem  Regen 
im  Sommer  1861  kam  die  Cholera  wieder.  Das  Gleiche 
geschah  1868.  Zeitweise  kehrt  die  Thatsache  Mneder,  dass 
in  Panjäb  den  Hungerjahren  cholerafreie,  aber  fast  regen- 
lose Zeiten  und  in  Niederbengalen  ihnen  cholerareiche,  aber 
regenarme,  oder  in  Bezug  auf  Regen vertheilung  abnorme 
Zeiten  vorangehen. 

Es  kann  übrigens  manchmal  durch  den  menschlichen 
Verkehr  so  viel  Infectionsstoif  eingeschleppt  werden,  dass 
dadurch  auch  ein  anderer  Ort  inficirt  werden  kann.  Nach 
Pettenkofer  resultirt  also  hieraus  eine  örtliche  Be- 
grenzung und  eine  begrenzte  zeitliche  Vertheil- 
ung der  Epidemieen,  so  wie  dass  in  Indien  als 
zeitliches  Moment  nie  Regenwinde,  d.  h.  die  Nie- 
derschläge oder  der  Wechsel  in  der  Durchfeucht- 
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nnabliüngi^  vom  mpnnchliplicn  Verkehr  in  Indien 
eine  ö rt liebe  nnd  zeitliclic  Disposition  fUr  Cholera 
thatsächlieli  existirt  und  dass  der  menst^hliclie 
Verkehr  —  wenn  anch  in  vereinzelten  Fällen  nicht  nnmög- 
lich  —  im  Grossen  nnd  Ganzen  ftlr  die  Choteraver- 
breitnng  doch  keine  Bedeutiinfc  habe,  Bryden  he- 
xweifelt  hiernach  die  Thatsachen  einer  behaupteten  Conta- 
gion.  Es  mag  sein,  sagt  Bryden  wiirtlich,  (Ihrb  ich  viel- 
leicht meine  Ansichten  zu  weit  naph-dem  entgegengCKCtzten 
Extreme  der  Meinung  treibe,  welche  den  Menschen  selten 
mm  Fortpflanzer  nnd  Verbreiter  der  Cliolcra  macht.  In 
diesem  I*ande  (Indien)  handeln  wir  schon  lange  in  dem 
Glauben  an  die  Uebertragbarkcit  der  Cholera  in  dieser 
Weise  und  die  gegen  die  Miiglichkeit  einer  Infection  aue 
dieser  Qnelle  gebranchten  VorsichtsmaBsregeln  sind  so  bis 
unra  höchsten  Grade  ansgebÜdet;  und  doch  ist  es  eine  tran- 
rige  Wahrheit,  dass  unsere  Garnisonen  nnd  Regimenter 
der  Cholera  in  ihrer  schlimmsten  Form  gegenwärtig  noch 
ebpnw)  unterliegen,  wie  zu  irgend  einer  Zeit  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren,  nnd  das»  die  absolnte  Sterblichkeit  im  Zu- 
nehmen begriffen  ist."  Pettenkofer  I.  c.  p.  14 — 31. 

Bryden  sagt:  „ich  habe  die  Cholera  nicht  beschrie- 
ben, als  ein  hinterlistiges  Miasma,  das  von  Mensch  zu 
Mensch,  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Provin?.  zu  Provinz  schleicht, 
oder  als  ein  Ding,  um  bewacht  und  isolirt  oder  in  seiner 
Verbreitung  dnrcb  Quarantänemassregeln  begrenzt  zu  wer- 
den; sondern  ich  habe  die  Geschichte  des  Choteramiasnias 
geschrieben,  alö  eines  Dinges  fllr  sich  und  berechenbar;  zn 
einer  bestimmten  Zeit  einer  bestimmten  Ocrfliehkeit  ange- 
hflrend;  ans  dem  Boden  hevorsprossend .  weil  es  hineinge- 
nilirt  worden  ist:  wiederbelebt  als  etwas  Organisirtes  und 
Fortflchrcitendes ,  wenn  es  wandert;  mit  einer  Fronte,  die 
»ich  HO  weit  erstreckt,  als  die  Breite  der  natUrliehen  Pro- 
vinz ist,  die  damit  bedeckt  werden  soll.  Ich  habe  ihre  Aus- 
daner  zwischen  2  bestimmten  Zeitjiunkten  beschrieben,  ab- 
hängig nicht  von  einer  meteorologischen  Ursache,  und    ge- 
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wiss  nicht  von  irgend  einer  Zufälligkeit  des  menschlichen 
Verkehrs;  sondern  wie  ein  Blatte  oder  eine  Blnme,  oder 
ein  Insect  eine  zeitliche  Existenz  selbständig  in  sich  hat 
und  doch  einem  gewissen  Klima  folgend^  so  hat  auch  die 
lebendige  Cholera  ihren  I^ebenslauf,  welchen  keine  Combi- 
nätion  von  Bedingungen  (so  mächtig  diese  sein  mögen) 
verlängern  kann." 

XI.   Pettenkofer^g  1871  noiiiicirte  Theorie  ier  Gholera-EiUtekuK. 

Pettenkofer  sagt:,  es  steht  sicher,  dass  der  Infections- 
stoff  sich  nicht  durch  den  Eraukheitsprocess  im 
Menschen  erzeugt,  von  da  nicht  auf  einen  Gesun- 
den übergehen  und  sich  daselbst  neu  erzeugen 
und  vermehren  kann.  Die  Cholera  ist  daher  keine 
contagiöse  Krankheit. 

Es  ist  von  Haus  aus  ein  logischer  Fehler,  anzunehmen, 
dass  in  Indien  zur  Erzeugung  der  Cholera  der  Boden  nöthig 
und  ausserhalb  Indiens  entbehrlich  und  durch  den  mensch- 
lichen Organismus  zu  ersetzen  und  zu  vertreten  sei.  In 
Europa  sei  der  Irrthum  weit  verbreitet,  dass  es  eine  Cho- 
lera ohne  Boden  gäbe. 

Sehr  grossen  Werth  legt  Pettenkofer  auf  die  ört- 
liche Disposition,  und  verweist  dabei  auf  die  weitver- 
breiteten, der  Choleraepidemie  vorausgehenden  prämonitori- 
schen  Durchfälle,  (Durchfallsepidemieen),  ein  Umstand,  der 
sich  auch  1871  von  Neuem  bestätigt.  (Wenn  Pettenkofer 
sich  dabei  lustig  macht  über  die  Kindtaufssehmäusse*),  als 


*)  „Bei  einer  Kindtaufe  in  einer  englischen  Sergeanten -Familie 
wurde  ein  Kindtaafschmauss  (in  Indien)  abgehalten,  und  da- 
bei die  üblichen  Pj,  Gallonen  Rum  von  der  Marketenderin 
auf  Regimentskosten  bezogen.  Alle  12Theilnehmer  (incL  der 
Wöchnerin)  sterben  und  nur  der  Säugling  bleibt  übrig'\  Es 
scheint  fast,  als  habe  Pettenkofer  über  seinen  Gegner, 
den  mühsamen  Sammler  Macnamara  dadurch  in  den  Augen 
der  Leser  siegen  wt)llen,  dass  er  ihn  durch  den  folgen- 
den Satz  lächerlich  zu  machen  suchte:  ,,£s  wäre  gerade  so, 
als  wenn  man  sagen  wollte,  Kindtauf sschmans  und  eine  gewisse 
Sorte  Rum  erzeugen  die  Cholera". 
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,  welche  angeblieh  die  Cholera  begünstigen  aollen, 
80  Ubereicht  er  wohl,  dass  er  ausser  von  tirtlichen,  auch 
von  individncllen  Dispositionen  an  vielen  Stellen  seiner 
Schriften  spricht  und  dnsB  die  Katzenjammerdiarrhöe  indi- 
ridnell  das  ist,  was  die  epidemiseLe  Diarrhöe  auch  ist,  ein 
begünstigendes  Moment;  dass  alle  Aerzte  davor  warnen,  zur 
Zeit  der  Cliolera  Abftlhr-  oder  Breehmittel  zu  reichen.  K.) 

Die  Vorstellung  von  der  Verschleppung  der  Cholera 
durch  die  Exeremcntc  bendit  auf  der  falschen  Lehre  von 
der  Contagiosität  der  Cholera  und  ist  vielleicht  falsch,  wie 
diese.  Die  von  den  Contagionisten  entlehnte  Hypotliese 
suelite  Pcttenkofer,  sobald  er  einsah,  dass  neben  dem 
Verkehr  anch  örtliche  und  zeitliche  Disposition  wirkten,  mit 
dem  Boden  in  Beziehung  und  Zusammenhang  zu  bringen, 
lies»  es  aber  dabei  unentschieden,  ob,  um  Cholera  zu  er- 
zengen,  der  in  den  Excrementen  enthaltene  Keim  in  Alitritten 
Boden,  Wasser,  Luft,  an  den  Wänden  der  Wohnungen,  oder 
gar  erst  im  menschlichen  Körper  mit  dem  unbekannten  Etwa« 
IWlicher  und  zeitlicher  Disposition  sieh  begegnen  musn, 

In  Indien  gelit  die  Cholera  nieht  von  gewissen  Perso- 
nen, sondern  von  gewissen  Ocrtliclikciten  ans.  Man  sehe 
sich  daher  bei  Erforschung  der  Entstehung  der  Epidemiecn 
vielmehr  nach  der  Oertlicbkeit  mid  den  inficirenden 
Localitäten,  als  Tiach  der  inficirten  Persimlich- 
keit  nm. 

Der  Cholerakcim  reift  weder  in  der  Luft,  noch  im  Wasser 
(am  Ende  der  Regenzeit,  wo  der  Boden  am  nüssesten  ist,  gibt 
es  in  Calcnttta  die  wenigste  Cholera);  auch  frische,  freie 
Luft,  ungehinderter  Luftzutritt  und  gute  Ventilation  sind  der 
Cholera  feindlich. 

Das  heftigere,  epidemische  Auftreten  der  Cholera  an 
den  l'fcm  des  Ganges  in  heissen  und  trockenen,  monsunfreien 
Monaten  (März  und  April)  nnd  das  epidemische  Auftreten  der 
Cholera  im  entgegengesetzten  Ende  Indiens  (Panjab)  in  der 
Regen-  nnd  Monsunzeit  (Juli,  August)  erklärt  sieb  viel  bes- 
ser, als  durch  die  Bryden'schc  Verbreitung  mit  dem  Mon- 
sun,  durch   seine  (die  Pettenkoff r'schc)  Grundwasser- 
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theorie.  Sie  setzt  einen  gewissen  Grad  and  Wechsel 
(Schwankung)  in  der  Wassermenge  des  porösen  Bodens, 
nicht  bloss  einen  mittleren  Feuchtigkeitsgrad  desselben  yoraus. 

Wo  grosser  Regenfall  für  gewöhnlich  Statt  findet  (an 
den  GangessmUndungen  mit  7(y^  Regen  im  Jahre)  stellt  sich 
die  Cholera  erst  einige  Monate  nach  der  Regenzeit  ein;  wo 
geringer  (an  den  Ufern  des  Satlej  im  Paujab  mit  kaum  20^' 
Regen)  zur  Regenzeit.  An  einzelnen  Orten  gedeiht  die  Cho- 
lera nicht;  weil  der  Boden  zu  nass  ist  (auch  auf  dem  Was- 
ser gedeiht  sie  nicht);  an  andern  nicht ,  weil  er  zu  trocken 
ist  (in  der  WUste);  an  andern  mit  jährlich  mehrmaligem 
Wasserstandwechsel  (Madras  hat  im  Winter  und  Sommer  eine 
Epidemie);  an  andern  ändert  sich  der  Rhythmus  der  Cho- 
lerafrequenz nach  dem  ausnahmsweisen  Wechsel  der  Regen- 
verhältnisse,  so  z.  B.  sind  sich  Bombay  und  Calcutta  in 
der  Cholerafrequenz  gleich;  doch  wenn  an  beiden  Orten 
verschiedene  Regenverhältnisse  Statt  finden^  ändern  sich  auch 
die  Choleraverhältnisse  (in  Bombay  waren  die  Jahre  vor 
1852/53  und  60/61  sehr  nass;  die  Regenzeit  ftigte  in  diesen 
Jahren  neuen  Regen  über  Mittel  hinzu;  die  Cholera  blieb 
aus  von  da  bis  October  und  December;  die  Jahre  von  1857 
waren  sehr  trocken,  die  Regenzeit  1857  brachte  nur  Nieder- 
schläge unter  Mittel,  und  es  folgte  ihr  cholerafreie  Zeit). 
Ein  der  Schwankung  länger  vorhergehender,  andauernder 
gleicher  Stand  der  Nässe  oder  Trockenheit  ist  gleichbedeu- 
tend mit  der  Ruhe  des  Bodens  (Brache).  Manches  Holz, 
manche  Steinart  halten  sicli  gut  in  dauernder  Nässe  oder 
in  trockener  Luft,  zerfallen  aber  leicht,  wenn  sie  bald  in 
Nässe,  bald  im  Trocknen  liegen.  Sollte  es  mit  dem  Infec- 
tionsstoif  auch  so  der  Fall  sein? 

Die  (auch  in  Bayern  und  anderwärts  z.  B.  Stettin)  be- 
obachtete Vorliebe  der  Cholera  für  gewisse  Flüsse  und 
Drainagegebiete,  kannte,  wie  Pettenkofer  selbst  erwähnt, 
schon  Janieson  1817. 

Es  genügt  aber  nicht  bloss  die  Regenmenge,  die  der 
Boden  aufnimmt,  zur  Vorbereitung  und  zum  Gedeihen  des 
InfeetionsstoflFes,  es  kommen  auch  noch    andere  zum  Tlieil 
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unbekannte,  im  Boden  wirkende  Factoren  hinzu.  Zunächst 
sind  nun  über  ganz  Indien^  genaue  monatliche  Kegen-  und 
Temperaturtabellen  zu  führen;  denn  Ostindien  mit  regel- 
mftssiger  Regenzeit  und  grosser  localer  Verdunstung  lässt 
eher  Schlüsse  über  die  Grundwassermengen  einer  Gegend 
za,  als  Deutschland;  mit  seinem  unregelmässigen  Regen, 
und  mit  der  Unkenntniss  über  die  Menge  der  sofortigen  Yer- 
dunstong,  des  Abflusses  von  der  Oberfläche,  des  Eindringens 
in  den  Boden,  und  der  stellenweise  Ansammlung  in  ihm. 

Die  Grundwasserschwankungen  in  Indien  sind  sehr 
gross,  in  Bioliah  am  Ganges  nach  Dr.  F  r  e  n  c  h  10',  in  Ali- 
pur 8 — 10'.  Bei  den  Messungen  sollte  man  jedoch  jene 
Bronnen  nicht  berücksichtigen,  in  denen  der  Wasserstand 
mit  dem  der  von  Mondeinflüssen  abhängenden  Ebbe  und 
Fluth,  deren  Wirkung  sich  direct  bis  in  die  Canäle  verfol- 
gen lässt,  steigt,  und  fällt,  sondern  nur  solche,  wo  eine  po- 
röse Bodenschichte  die  von  oben  her  (durch  Regen)  ver- 
mittelte Aenderung  des  Wassergehaltes  bedingt. 

Eine  interessante  Beobachtung  ist  noch,  dass  nach 
Bryden  auf  Ausbleiben  des  gewöhnlichen  Regens  oder 
auf  zu  geringen  Regenfall,  Hungersnoth,  in  Nordindien  aber 
gleichzeitig  keine,  in  der  nahen  Provinz  Orissa  und  in  den 
Centralprovinzen  von  einem  Meeresufer  zum  andern  schwere 
Cholera  folgte,  und  dass  nach  Macphersou  auf  3  immune 
Jahre  in  Bombay  stets  grosse  Epidemieen  folgen,  was  auf 
eine  zeitweise  Ansammlung  und  zeitweisen  Verbrauch  des 
Infeetionsstoffes  hinzuweisen  scheint. 

E^  sind  weiter,  um  die  Entstehung  der  Cholera  ken- 
nen zu  lernen,  die  Bodenverhältnisse  von  geologi- 
schem und  mineralogischem  Gesichtspunkte  aus 
und  ihre  bisher  noch  unbekannte  Rolle  zu  stu- 
diren. 

Man  suche  nach  der  örtlichen  und  zeitweisen,  dem 
Cholerakeim  gleichsam  als  Nahrung  dienenden,  zugleich 
mit  von  dem  Boden  ausgehenden  Disposition,  deren  Fehlen 
den  Keim  absterben  macht.  Wir  kenneu  den  Keim  nicht, 
dürfen    nicht   von  Haus  aus  z.  ß.  an    einen  Pilz   denken, 
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der  vielleicht  mehrere  Fuss  tief,  oder  gar  bis  zum  Gnmd- 
wasser  steigen  müsse,  um  sieh  zu  vermehren,  oder  daran, 
dass  er  fttr  seine  Entwicklung  Boden  und  Grundwasser  be- 
dürfe, hier  einige  Stadien  durchmache,  reif  oder  unreif 
an  die  Oberfläche  gelange,  oder,  wie  in  Scheunen,  sich  in 
menschlichen  Wohnungen,  allwo  er  am  Besten  gedeihe, 
ansammeln  müsse.  Es  könnte  ja  auch  der  Infectionsstoff 
an  sich  gar  nicht  direct  als  Keim,  sondern  nur,  wie  die  Hefe 
in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  bei  gewisser  Temperatur  als 
Gährungserzeuger  die  Alkoholbildung  bewirkt,  dem  Hefen- 
pilz ähnlich  erst  durch  den  Contact  mit  anderen  Dingen 
aus  diesen  das  Choleragift  erzeugen.  Es  könnte  also  die 
qualitative  Bedingung  der  Cholera  im  Keime,  die  quantita- 
tive in  der  individuellen  und  örtlichen  Disposition  liegen, 
oder  es  könnte  das  Vorhandensein  und  die  gemeinsame 
qualitative  Aktion  Beider  nöthig  sein,  um  ein  neues  Gift 
zu  erzeugen.  Aber  man  lasse  jede  solche  hypothetische 
Ansicht  weg,  und  suche  in  Indien  in  benachbarten  imnmnen 
und  inficirten  Orten,  in  den  trockneren  nördlichen,  und 
nassen  südlichen  Districten  durch  Vergleich  zu  finden,  was 
sich  allgemein,  constant  und  wechselnd  als  Substrat  darbie- 
tet und  gleichsam  als  Cholerafutter  deuten  lässt.  Aber  man 
gehe  an  diese  Untersuchungen  mit  Vorsicht  und  Ver- 
ständniss  der  Vorfragen  und  nach  richtiger  Methode  der 
Prüfung. 

Bei  Schiffen  ist  als  örtliche  Disposition,  oder  Grund- 
wasser und  Boden  der  Boden  und  das  Grundwasser  des  in- 
ficirten Ortes  zu  betrachten,  von  dem  das  SchiflF  nach  län- 
gerem Anlegen  auslief. 

Viele  haben  vom  Boden  und  Grundwasser  ganz  falsche 
Ansichten.  Man  nimmt  meist  an:  wenn  Porosität  des  Bo- 
dens, wenn  gewisse  Wechsel  im  Wassergehalte  des  Bodens 
bei  Cholera  und  Typhus  einen  Einfluss  hätten,  so  müsste 
sich  das  Auftreten  und  die  Frequenz  dieser  Krankheit  überall 
genau  nach  dem  Grad  der  Porosität  des  Bodens  und  der 
Schwankungen  des  Grundwassers  richten,  und  diese  müss- 
ten  den  Gang  dieser  Krankheiten  ebenso  sicher  anzeigen, 
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R  Quecksilber  den  WürmewecIiKel.  Von  den  verschie- 
denen Bedingungen  ftlr  Cholera  aber  sind  Boden  uiid  Grund- 
wasser nur  zwei .  und  auch  deren  weseutlielic  t^inctiouen 
haben  nicht  nothwendig  etets  und  Uberall  in  den  gleichen, 
Süsseren  Formen  anfzutreten. 

Es  wUrde  lächerlich  sein,  wenn  man  bezüglich  der  in  Ca- 
»emen  nnd  Getäugnisnen  Statt  lindenden  Einzelanäteckungeu 
annehmen  wollte,  der  Betreffende  habe  einen  besonderii  Bo- 
den und  OrandwHNser  unter  sich  gehabt. 

Ueber  die  Daner  der  Incubation  und  rder  Kpideuiieeu, 
deren  genaue  Keuntniss  zum  vollät&ndigeu  Bilde  mit  ge- 
hört, vergl.  diese  Abschnitte. 

Hierauf  f'asst  Petfenkofer  seine  Ansichten  in  Folgendem 
/.iL'^amnien ; 

I.  In  Indien  giebt  es  einen  oder  mehrere  Bezirke,  wo 
die  (."holera,  nach  Jahreszeiten  in  der  tVegncnz  wechselnd, 
endemixch  ist.  Die.  I^ndemicitSt  nnd  KrankhcitsurHaclie  ist 
in  einer  noch  unbekannten  Kclation  des  speci tischen  Krank- 
beibikeimes  zn  Boden  und  Klima  xu  suchen. 

IL  Von  je  verbreifet  «ich  in  Indien  die  Cholera  aus  den 
nndeitiitichcn  Bezirken  epidemisch  »ach  andern  I^nderstreeken, 
uiu:h  den  Miaxniatikcm  (^Brydeii)  mit  den  Luftströmungen , 
ben.  Monsuns,  nach  den  Contagioiiisten  ^Ma^namara)  durch 
dcu  Verkehr,  hex.  durch  die  Excreniente,  noch  nach  Ande- 
ren auf  beiden  Wegen.  Die  Thatsaehen  la-ssen  keine  die- 
ser jUisichten  fest  begritndet  erscheinen. 

In  Imlieu  kann  der  nicnschlichc  Verkehr  ohne  gleich- 
zeilige  (irtliehe  und  zeitliche  Bedingungen  keine  Epidemieen 
hervorrufen:  aber  Ulier  Iiirliciis  (Jrenzen  hinaus,  bes.  in  Eu- 
ropa überträgt  der  Verkehr,  nicht  die  Luftstrümung  ein  mi- 
bckauntcK  Etwas  in  unbekannter  Weise  an  die  verschiede- 
nen Orte  und  bedingt  bei  Vorhndon  ilrtlicher  und  zeitlicher 
Bedingungen  Choleraepidemieen. 'Wie  in  Indien  die  Erfahr- 
ungen im  endemischen  Gebiete,  gegen  die  Contagionist<'n 
sprechen,  so  sprechen  sie  ausserhalb  Indiens  gegen  die 
Miaitmatiker,  welche  die  \'erbreitinig  durch  den  Verkehr 
M 11  HgeKc blossen  wisHcn  woHeii. 
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m.  Das  zeitweise  Ortliche  Gedeihen  des  Cholerakeimes 
wird  nicht  vom  menschlichen  Organismus  bedingt ,  sondern 
vom  Orte  und  unbekannten  Processen  im  Boden,  sowohl  im 
endemischen,  als  in  allen  epidemischen  Districten.  Der 
Keim  kann  mit  dem  Menschen  wandern  und  willkührlich 
verbreitet  werden,  dafe  örtliche  und  zeitliche  Substrat  ist  in 
seiner  Entstehung  an  den  Ort,  die  Verhältnisse  des  Bodens 
und  das  Klima  gebunden. 

IV.  Der  Vorgang  im  Boden,  der  den  Khj'thmaB  der 
Cholera  im  en-  und  epidemischen  Gebiete  bedingt,  erfor- 
dert neben  Anderem  auch  eine  gewisse  mittlere  Bodenfeuch- 
tigkeit; zu  grosse  andauernde  Dürre  (Wüste),  zu  grosse  an- 
dauernde Nässe  der  Bodens  (Ende  der  Regenzeit  im  Gan- 
gesdelta) sind  der  Cholera  ungünstig.  Daher  ftllt  im  trock- 
nen und  heissen  Oberindien  mit  spärlichen  Niederschlägen 
die  Hauptcholerazcit  in  die  Regenzeit  (Sommer-  und  Monsun- 
cholera in  Lahor)  in  dem  feuchten  und  heissen  Niederben- 
galen mit  reichlichen  Niederschlägen  in  den  regenlosen 
Frühling  (Frühlingscholera  in  Calcutta)  und  hört  mit  dem 
Sommerregen-Monsun  auf.  Orte  mit  mittleren  Regenverhält- 
nissen zeigen  JYühlings-  und  Sommercholera  (Madras). 

Je  nachdem  in  einem  Orte  durch  veränderte  Regen- 
und  Temperaturverhältnisso  Feuchtigkeiten  und  Gnmd- 
wasserverhältnisse  von  der  sonstigen  Regel  abweichen,  än- 
dern sich  daselbst  auch  der  zeitliche  Rhvthmus  und  die 
Freciuenz  der  Cholera  (Bombay 's  zeitweise  Monsuneholera, 
statt  der  vorherrschenden  tVühlingscholera).  Ein  und  die- 
selbe Regenmenge  wirkt  ganz  verschieden  auf  verschieden 
zusammengesetztem  und  auf  verschiedem  feuchtem  oder  aus- 
getrocknetem Boden. 

Wie  in  der  Aufnahme  ist  der  Boden  auch  versclrieden 
in  der  Abgabe  des  Wassers  an  die  Luft  (^Verdunstung). 
Boden  und  Grundwasserverhältnisse  können  also 
als  Ursachen  zeitweiser  oder  beständiger  Immu- 
nität angesehen  werden. 

V.  Die  Zahl  der  Erkrankungen  hängt  ausser  von  dem 
Cholerakeim  und  von  der  unbekannten  «Ertlichen  und  zeitlichen 
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Mtion  von  imlividuelleii  Disponitifuien  üb;  die  Eiu^ebor- 
aen  IndieuR  miiü  weni^r  emptaiigticli,  uIh  die  EaropSer;  die 
Bergbewohner  Indiens  mehr,  als  die  Bewohner  der  Ebenen. 

VI.  Die  Schiffe  auf  dem  Meere  er/ctigcn  nie  Örtliche 
ujid  zeitbche  DispoHition  für  sich,  sind  also  gleichsam  im- 
mune Orte:  anf  Schiffe  kommt  die  Cholera  nur  vom  Lande 
durch  beim  Besteigen  des  Schiffes  selion  am  Lande  iuticii-te 
Personen:  anf  nicht  am  Lande  Gewesene  überträgt  sieh  die 
Cholera  von  anf  dem  Schiffe  Erkrankten  nicht.  Ganz  sel- 
ten erkranken  am  Lande  nicht  Gewesene,  wenn  irgend  wie 
vorlier  da«  Schiff  mit  eiuem   inlicirteu  Lande  coimimnicirte. 

Auch  in  dienen  Fällen  schliesst  die  Infection  die  Mitwirk- 
ang  des  Bodens  nicht  aus,  uoeh  macht  es  sie  entbehrlich; 
der  Vrtkehr  mit  dem  Lande  brachte  eine  hinreichende  Menge 
anf  dem  Land  entstandenen  Infeeiionstttoff  vom  Laude  itimi 
tk^hiffe,  wo  er  vor  Ausbruch  der  Krankheit  vielleicht  noch 
eine  Reihe  Veränderungen  eingehen  niusw,  ehr  er  reif  wird. 

Vn.  Der  GenUMs  von  mit  ("hoieraausleerungen  verunrei- 
nigtem Trinkwasser  kann  dax  örtliche  und  zeitliche  Anftre- 
Icn  (ier  Cholera  in  birben  in  keiner  Weise  erklären.  — 

Nach  Ackermann  sind  jedoch  Mämmlliche  Petten- 
kofer'schen  Theorieen  be/^Uglich  des  Bodens  und  Grundwas- 
ser» noch  weit  davon  entfernt,  eine  I^ehre  zu  sein.  Sie  sind 
nnr  ein  Axiom.  Und  etwas  Weiterew  lässt  Hieb  von  ihnen 
nach  nuKcrer  .Vnnicht  auch  hcnte  iinch  nicht  sagen. 

^   C  Welches  ist  der  die  Ansteckung  bei  Cholera 
■^BHiittelnde  Infectionsstofl'  (Cholerakeiiii)  f 

^^^Hpo  viel  man  Nich  iiiich  ^cnillht  hiit,  /.u  crt'or.'^chen ,  was 
^^HDa  eigentlich  der  Keim  sei,  no  ist  ew  doch  nicht  gelungen, 
ihn  zn  entdecken. 

Man  treibt  sich  hier  heute  noch,  wie  1817  in  allerhand 
sich  widersiirpclienilen  Ansichten  und  Theorieen  herum  und 
iM  mit  der  Petfonkofer'schen  Zusaninienwirkung  des  un- 
iten  Stot'tlichcn  im  Boden  mid  dei^  unbekannten  Stoff- 
in der  Cholera  zur  Erzeugung  eines  dritten  ebenso  unbe- 
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kannten  ProducteS;  das  erst  dieinfection  vermitteln  soll,  et- 
wa so^  wie  der  Alkohol  das  giftige  Product  der  Zusammen- 
wirkung  der  Hefe  und  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  ist,  um 
keinen  Sehritt  weiter  in  der  Erkenntniss  undEenntniBS  die- 
ses Üholerakeimes  gelangt^  als  durch  die  Untersuchongen 
und  Angaben  der  neusten  Botaniker  über  die  Natur ,  Ent- 
wicklung und  Fortpflanzung  eines  sogenannten^  specifischen 
Cholerapilzes. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  diese  letztere  Frage  vor  Allem 
hat,  lassen  wir  de  Bary's  in  Weimar  gegebenen  Be- 
richt und  unter  Hinzusatz  der  neusten  Untersuchungen 
Halliers,  nach  Schlothauer's  und  Richter's  Berichten, 
hier  das  Wichtigste  über  diesen  Gegenstand  folgen. 

I.   Vfm  Ghflerapilie. 

Die  Ersten,  welche  von  beBonderen  Cholerapilzen  spra- 
chen, waren  Swaineu.  Britta n.  Im  Uebrigen  ist  der  Stand  der 
Untersuchungen  über  die  niederen  Organismen,  welche  vielleicht  Be- 
zug auf  die  Cholera  haben,  nach  de  Baryts  Referat  in  Weimar,  das 
sich  bes.  mit  den  Arbeiten  von  Kl  ob  in  Wien  und  Thom^  in  Köln 
beschäftigte,  folgender: 

Es  finden  sich  in  Choleradejectionen  und  Darmschleim  von  Cbo- 
leralcichen  bestimmte,  als  Organismen  zu  bezeichnende  Körper,  (Zoog- 
loea)  die  kleine,  mehr  oder  weniger  gedrängt,  in  lockeren  Hüllen  in 
einer  Richtung  gruppirte  und  dann  Faden  oder  Ketten  bildende 
Kömchen  sind.  Sie  sind  gewöhnlich  von  einer  verschieden  mäch- 
tigen Gallerte  umgeben,  liegen  aber  auch  allein  da.  Lie- 
gen sie  dicht  gedrängt  in  der  Gallerte,  so  ist  die  ganze  Gruppe  von 
einem  Gallertsaum  umgeben,  und  neben  den  Gruppen  finden  sich 
noch  einzelne  Kömchen,  die  sich  manchmal  deutlich  aus  der  Gallerte 
herauslösen  und  dann  durch  Zweitheilung  theilen.  In  Leichen 
bilden  nach  Kl  ob  die  Körachenbetten  grosse,  reichlich  verfilzte 
Massen,  so  dass  sie  in  Allem  sehr  der  Zoogloea  Termo  gleichen. 
Oefters  nehmen  die  Kömchen  die  Gestalt  cylindrischer,  wieder  ter- 
fallender  Stäbchen  an.  Ihre  Menge  soll  augenscheinlich  mit  der  In- 
tensität der  Krankheit  in  anderm  Yerhältniss  stehen.  Kl  ob  konnte 
keine  Weiterentwicklung  finden  innerhalb  des  Organismus ;  die  Aus- 
saaten Thomas  in  gewisse  Medien,  durch  Einbringen  von  Cholera- 
dejectionen in  stickstofffreie  Ix$sungen  und  auf  verschiedene  andere 


Körper,  z.  B.  Bnul,  Citronen,  Ziitker,  Kiweiss  inid  Glycerin,  zeigten 
in  d*>n  letzteren  S  Medien  grÖBsere,  runde,  nn  grosse  Zellen  erinnenide, 
In  24  Sninden  sich  verniehremle  Körper ;  docb  Inest  sich  nicht  con- 
statiren,  ob  sie  vnti  jenen  obigen  ChoIerakömcheJi  oder  anderswoher 
absUmmen-  In  einer  keine  (.Iholeradejeetiunon  beherbergenden 
Flüsatgkeit  sollen  dieselben  fehlen,  na»  Jedoch  aiit'h  noch  nicht  eot- 
Khiedeii  beweisend  iat.  Dass  Bieli  aus  den  Zoogloeen  in  grossen 
Has9«n  Körperchen  enttviekeln,  wlinle  nur  dnnn  zor  Gewisshelt. 
venn  man  von  einen)  nnd  demselben  Iridividuuto  ans  das  ErsebeJ- 
nen  von  Zellen  beobachtet  hätte;  was  sehr  schwierig,  doch  unter 
dem  Mikroskope  zu  beobachten  mfiglich  wäre.  Bis  dahin  bleibt  dies 
eine  offene  Frage. 

Weiter  fand  Thome  bei  der  Cultar  von  Chol  et  aorgati  amen  auf 
fetichten  Sabstraten  und  im  Innern  von  FlUasigkeiten ,  eine  massen- 
hafte Entwicklung  schiiiiinetähnlicher  Pilze  mit  auf  den  Schimmel- 
fäden  entwickelten.  eigenthUmlichen  Ketten  uylindrischer  Sporen,  die 
«iedemm  keimten  und  Piize  entwickelten  (Cylindrotaenium).  Doch  Ist 
auch  biebei  ein  Zutritt  fremder  Sporen  von  aussen  mügilcb.  Auch 
diens  liesae  sich  nur  als  bewiesen  annehmen ,  wenn  durch  direkte 
Beobachtungen  In  cineni  und  dcmselbeu  Individnuni  die  Möglichkeit 
dieser  Entwicklung  nachgewiesen  würde.  Das  Cylindrotäninm  Tho- 
mas gleicht  ausserdem,  fast  bis  xur  Identität  einem  auf  den  Fäcos 
von  P6anzenfres8em .  Pferden  imd  Rindern,  bes.  aber  auf  saurer 
Milch  vorkommenden  Pilzformj  so  dass  es  sich  Iragt,  ob  es  sich 
hier  BD)  hesondere  Formen  von  Pilzen  handele,  was  Thomi  selbst 
rur  möglich  hielt.  Aehnlicbe  OrganiHmen,  wie  in  den  Fäces,  finden 
■ich  bei  Cholera  auch  im  Urin. 

Naturwissenschaftticb  ist  also  die  Frage  nicht  zu  beantwor- 
ten, d«se  es  einen  besonderen  Choleraorganiamus  gäbe.  Diese  Or-  - 
ganismen  stehen  so  sehr  an  der  (irenze  deutlicher  Beobachtung, 
dMs  man  die  einzelnen  Zellen,  oder  Ulieder  nur  als  Stäbeben  oder 
Plinktchen  siebt,  die  eben  nach  ihren  Arten  sehr  verschieden  sein, 
aber  bisher  nicht  unterschieden  werden  können.  Man  kann  also 
nicbt  behaupten,  ob  Zoogloea  Termo  und  Znogloea  cbolerae  ver- 
schieden oder  identisch  sind.  Es  scheint  der  Fall  vorzuliegen,  dass 
solche  Körperchen  in  der  That  specifische  Verschiedenheiten  haben, 
wie  es  z.  B.  Hallier  bei  den  Fernientorganismen  gefunden  bat, 
die  so  ähnlich  sie  sieh  in  Abbildungen  und  unter  dem  Mikroskop 
sinil.  doch  verschiedene  Formen  der  üährung  erzeugen.  Das  Mi- 
kroskop reicht  hier  allein  nicht  aus.  es  bedarf  auch  der  Experimente 

Klob  fUgte  später  hinzu,  dnss  er  neuerdings  im  Darmscbleim  bei 
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epidemischen  Darmkatarrhen  und  blennorhoischen  Formen  ebendiese 
Organismen,  doch  nicht  so  zahlreich  gefunden  habe,  freilich  mit  ge- 
wissen Unterschieden.  Sie  sind  kleiner  und  anders  confignrirt 
Man  bedenke  aber,  dass  man  mit  800facher  VergrOsserung  arbeiten 
mnss  und  dass  wohl  am  meisten  durch  Cultur-,  nicht  durch  Fütter- 
nngsversuche  zu  erhoffen  ist. 

Hai  Her  bemerkt  dazu,  dass  seine  Untersuchungen  der  Hefen- 
organismen ihm  (Gelegenheit  gegeben  haben,  den  Unterschied  iwi- 
schen  Verwesung  und  Fäulniss  aufzudecken.  Bei  Beiden  entstehen 
sehr  verschiedene  Producte  und  ist  dies  fUr  die  Latrineneinrichtang 
wichtig. 

Thomö  hatte  in  Weimar  noch  die  Frage  oflfen  gelas- 
sen, ob  es  sich  um  ein  neues  besonderes  Cylindrotaenium^ 
Cholerae  asiaticae  d.  i.  verkettete,  längliche,  keimongs- 
f&hige,  abgeschnürte  Sporen,  die  wahrscheinlich  die  Gemmen- 
form einer  unbekannten  Mucoridee  darstellen,  oder  um  ein 
besonderes  Cjiindrotaenium  handle. 

Hall  i er  aber  untersuchte  später  weiter,  und  fand  diese 
Mucoridee  in  hohem  Entwicklungsstufen  theils  in  Ghole- 
rasttthlen,  theils  zog  er  sie  in  seinen  Ftitterungsversuchen  bei 
angemessenem  Futterboden  und  Wärme  heran. 

Am  17.  Mai  1867  fand  er  in  den  aus  der  Berliner,  und  dann 
in  den  aus  der  Elberfelder  Cholera-Epidemie  von  1866  aufbewahrten 
Cholerastuhlen  einen  Brandpilz  (Ustilaginea)  mit  charakteristischen, 
braunen,  zusammengeballte  Sporen  enthaltenden  Cysten,  die  später 
zu  Gallertmassen  aufquollen  und  in  Micrococcus-Colonien  (Zooglt>ea) 
übergingen.  Auf  geeigneten  Nahrungsstoffen  erzog  er  erst  Tomla 
und  Cryptococcus-Morphen,  dann  ein  colossales  Oidium  mit  Ueber- 
gang  in  Mucor-Schläuche  (sehr  ähnlich  Thomes  Cylindrotaenium), 
sowie  langgestreckte  Arthrococcus-Hefen ,  zuletzt  höhere  Schimmel- 
formen (Penicillium,  Mucor)  und  auf  mit  weinsaurem  Ammoniak  ver- 
setzten Stärkekleister  (jedoch  nur  bei  25—36  ^  R.,  grosser  Feuchtig- 
keit und  grossem  Stickstoffgehalt  des  Nährstoffes)  einen  colossalen 
Fadenpilz  mit  Macroconidien ,  Mucorkapseln ,  und  braune,  in  den 
Cholerasttihlen  und  in  freier  Natur  auf  Getreide  bei  Urocystis  vor- 
findliche  Brandpilzsporen.  Er  meinte  deshalb,  dass  der  Stammpilz 
in  heissen,  feuchten  Ländern  einheimisch  sei  und  dachte  an  die 
schon  von  älteren  Choleraschriftstellem  angedeuteten  ostindiscben 
Reisfelder  als  Hauptquelle.  Auf  Darmschleimhaut  ausgesät  zerfrass 
dieser  Pilz  deren  Epithelien  (wie  schon  Thome  sah,  wenn  er  Darm- 
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Chi'leraiiilze  iimi  Speichel  itiisammen  aufbewahrt«  und  wie 
Laiiitil  abgebildet  hat]  durch  seinen  von  der  braunen  Cystenfrucht 
'Urocystii  (irycae)  abslamiu enden,  gelblichen,  bewegungslosen  Hicro- 
coccuB.  H.  log  nun  aus  Reiskörnern  Reispflanzen  in  mit  cystenhal- 
tigen  ChoteraetUhlen  getränkter  Erde  ,  sab  die  Keimlinge  dieses  im 
Cholerastuhl  enthaltenen  Gebildes  (Cholerapilz)  in  das  PflanEsnge- 
web«,  wie  es  alle  Sehten  Brandpilze  des  Getreides  ihun,  eindringen, 
furtwucbem  und  endtieb  Pinsel,  Hacroconidien .  Tille tiasporon  und 
sehr  cb&rakteris tische,  braune  Brand pilz- Cysten  hervorbringen, 

DasH  dieser  Pilz  mit  dem  Chalera-Contagiiim  identisch  sei,  be- 
hauptet er  nicht,  Uberlässt  Überhaupt  die  Ebtscheidung  dieser  Frage 
nnrt  die  Verwenhnng  seiner  Befunde  den  Ae raten.  Halliec  erwähnt 
noch,  dass  Osdllarineen  (Algen)  nur  in  Einer  Flüssigkeit  forttitniinen 
and  daia  ja  auch  die  Choleraorganiamen  in  dem  mit  Wasser  ge- 
«Sttigten  Boden  fortkommen  könnten,  weshalb  er  Ruf  den  absoluten 
Grad  der  Uebersättigiing  eines    Bodens   mit   Wasser    geachtet  wis- 


irill  •). 


l")  BeiUglioh  der  Vegetation  eines  etwaigen  Cbolerakeiraes  im 
Boden  machte  KUhne  auf  eine  Benbachtung.  die  er  zu  ma- 
chen Gelegenheit  hatte,  aufmerksam.  Er  fand  eine  Leptothrix- 
art  (LeptothriK  Kuehneana;  Hypheothrix  Kuehneana,  Raben- 
hnrstl  an  Orten,  bis  wohin  kein  Licht  dringen  konnte  und  nur 
in  den  Yom  Ucht  entferntesten  Thellen  in  Drain  röhren,  welche 
vorher  stagnirendes  und  hochstehendes  Orundwasaer  abflihren, 
die  sich  nur  entwickelt,  während  der  GrundwaHsernpiegel  sich 
senkt.  Ist  diese  Senkimg  vullHtÜndig  bis  zur  Köhreniage  ge- 
Hcbeben,  so  hört  die  Bildung  der  Alge  auf.  Wenn  der  Boden 
noch  so  stark  durch  Regen  vorübergehend  durchnässl  war, 
die  Algenbiidung  kehrt  nicht  wieder,  es  sorgen  aber  auch 
die  Drains  dafllr,  dass  sich  nicht  aufs  Neue  stagnirendes 
Grundwasser  bildet.  Sollte  die  Veranlassung  und  Verbreitung 
der  Cholera  in  einem  organischen  Gebilde  nnd  seiner  Ent- 
wicklung beruhen ,  so  Hesse  sich  nach  Obigem  ansebaiUich 
machen,  wie  die  Verbättnisse  des  l'ntergnmdw assers  und  die 
An  der  Durchfei  ich  tun  g  des  Badens  von  Einfluss  sein  kennen. 
Pettenkofer  machte  dabei  darauf  aufmerksam,  dass  es 
«ehr  plausibel  sei,  dass  ähnliche  Gebilde  bei  der  Cholera  eine 
Rolle  spielen.  Ein  beträchtlicher  Luftwechsel  so  wie  Jede  Be- 
■  wegung  ist  der  Entwicklung  solcher  Gebilde  hinderlich,  wir 
den  sie  selbst  bei  porösem  Doden,   wenn  er  nicht  eine  ge- 
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Eine  weitere  Erforschung  der  niederen  Organismen, 
welche  eine  Beziehung  zur  Cholera  haben  können^  hatte 
schon  die  Choleraconferenz  in  Weimar  für  ein  ErfordemisS; 
und  zwar  der  Reihe  nach  fUr  die  erste  Aufgabe  der  näch- 
sten Zeit  gehalten.  Uebrigens  sei  nachträglich  bemerkt,  da88 
Kiehl  z.  B.  Choleraepidemien  mit  Missernten  des  Reis  auf- 
treten lässt,  Macpherson  dagegen  sagt:  „Reis  ist  ein 
tSlschlich  verdächtigtes  Nahrungsmittel;  es  schadet  nicht 
mehr,    als  andere." 

Den  Wünschen,  welche  die  Weimarsche  Conferenz  aus- 
sprach, ist  durch  den  unermüdlichen  Eifer  Hallicr's  inzwi- 
schen immer  weiter  nachzukommen  versucht  worden.  Wir 
wollen  seine  Erfahrungen  nach  Schlothauer,  der  sich 
durch  logische  Schärfe  unter  seineu  Anoängern  hervorthut, 
und  nach  dem,  wie  uns  scheinen  will,  sachlich  am  Tiefsten 
in  den  Gegenstand  eingedrungenen  H.  E.  Richter  mitthei- 
len. Die  Wichtigkeit  dieses  Abschnittes  möge  seine  Ausdehn- 
ung, die  Mannichfaltigkeit  des  zu  bewältigenden  Stoffes  et- 
waige Wiederholung  bei  dem  Vortrag  der  Ansicht  dieser  bei- 
den Schriftsteller  entschuldigen,  unter  deren  Bemerkungen 
auch  einige  Mittheilungen  über  die  Ansichten  auch  anderer 
Gelehrten  eingnstreut  sind. 

Schlothauer  bemerkt: 

„Die  Ersten,  die  von  einem  Cholerapilz  im  Stuhl  und 
Darmsehleime  der  Erkrankten  sprechen,  freilich  ihren  An- 
sichten keine  Geltung  zu  verschaffen  vermochten,  waren 
Swaine,  Budd  und   Britta n    18+9,   die   die    Fruchtform 


wi88e  Tiefe  hat,  nicht.  Auch  wo  Wasser  iin  UntergniDde  in 
rascher  Bewegung  ist,  iHt  kein  günstiger  Boden  für  Cholera. 
Die  Entwicklung  findet  sich  wesentlich  in  solchen  Scbichten, 
wo  die  Luft  und  das  Wasser  stagnirt,  oder  sich  langsam  be> 
wegt  Es  gibt  zu  gewissen  Zeiten  einen  Zustand  im  Boden, 
wo  Etwas  wächst,  was  sonst  nicht  wächst,  und  die  Einwirkung 
des  W^assers,  des  niedergehenden,  sich  bemerkbar  macht 
Ueberhaupt  gehen  unter  unsern  FUssen  Dinge  vor,  von  denen 
wir  bisher  keine  Ahnung  gehabt  haben. 
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<1pi<  l^htf^  t'iiudeii.  Dann  kamcu  Tlionie  und  Kloli,  und 
in  Dpaester  Zeit  hesondern  Hallier. 

Nnchdein  e.«  1868  Hiillter  gelungen  war  einen  Pilz 
iiui*  der  Uholeradpjection  zu  erziehen  und  «war  die  Ustila- 
(preenforiH  de«  I'enieillinm  ^latieuin,  (worüber  wir  diesen  Ab- 
schnitt weiter  unten  zu  vergleiclien  bitten)  epraoh  er  sich 
dahin  ansier  wolle  noeh  nicht  die  Identität  dieses  Cholera- 
püzett  mit  dem  ('holeracontnginm  belumpten;  es  etelie  noch 
dir  Entscheidung  offen,  da  Flitterungsvcrsiiche  heim  Men- 
schen nichterlsnhtsind:  es  nei  aber  doch  ganz  unnüthig,  noch 
ein  von  dem  Micrococcuw  der  Ustlagineencysten  versoliiede- 
ne«  Contagium  zu  snchen.  weil  die  Cholera  in  ihrer  letzten 
Ursache  durch  Zerstflmng:  des  Damiepitheis  hervorgerufen 
werde;  weil  der  Cvstenraicroeoecus  gerade  diese  Eigenschaft 
ganz  ausgezeichnet  besitze;  weil  diese  Zersetzung  mit  dem 
ebenfalls  für  die  Cltoieritsttlble  beieeicbneten,  unbedeutenden 
(Jemche  geschehe,  weil  die  (.'holera  aus  Indien  stamme,  dessen 
gewöhnliche  Temperatur  mit  der  Kur  Umbildung  des  I'eni- 
cillinm  glaucnm  iu  die  betn'ffcnde  Uslila^ineenform  erfor- 
derliehen Hbereinstimnie  nnd  weil  die  Kraiiklieit  und  mit 
ihr  der  Pilz  zu  gleicher  Zeit  ans  .Awien  einwanderten. 

Sehiothauer  will  durch  seiuc  Über  die  Vorgänge  des 
Pilzlebens  nach  Hallier  ansfithrlicli  gemachten  Bemerkungen 
und  durch  seine  Wiederlegnng  andererer  Theorien  nachge- 
wiesen haben,  dass  kein  Zweifel  mehr  darüber  herrsche,  da^s 
f'holeraeonlagium  nnd  Pilz  identiseh  seien,  und  das«  auch 
manches  noch  imgellistc  Räthsel  Über  die  Art  der  Cholera- 
verbreitnng  sich  durch  die  Pilztheorie  iJlsen  litsst. 

Msn  kann  als  inticirendcs  Moment  nur  den  Stuhl  nnd 
diu»  Erbrochene  der  Cbolerakranken  ansehen;  der  blosse 
Aufenthalt  in  Niihc  des  Kranken  inficirt  bekanntlich  nicht; 
Impfniigen  bleiben  erfolglos,  wie  schon  indirect  durch  die 
Unschädlichkeit  von  Heelionswunden,  und  Nicbtinfcction  der 
Sccaulcn,  deren  Hände  durch  Blut  und  fSecrete  der  Chole- 
raleichen durchtränkt  werden,  erwiesen  ist.  itezUglich  des 
Micrococcus,  der  das  eigentliche  Infectionsmoment  darstellen 
f  ÜPgt  die  grosse  Streitfrage  vor,  sind  diese  Microeoccns 
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die  Ursache  (das  Primäre),  oder  die  secundäre  Folge  na- 
tllrlicli  im  Körper  vorhandener,  nur  im  Choleradarm  sich 
besonders  entwickelnder  Momente. 

Mau  suchte  nun  in  den  Micrococcen  die  Ur- 
sache der  Cholera,  und  meite  dabei,  die Infectionskrank- 
heiten  können  nur  die  Folge  von  durch  die  Gährnngs- 
pilze  erzeugten  Gähnmgsprocessen  sein. 

Die  eigentlichen  Hefeuzelle,  Micrococcuskeme,  spielen 
eine  ausserordentliche  Rolle  im  Haushalt  der  Natur,  was 
man  seit  Pasteur  erkannt  hat.  Sie  vermitteln  die  Fäulniss 
und  Verwesung  in  der  Natur;  die  Verwandlung  des  Amy- 
lum  in  Zucker  inner-  und  ausserhalb  des  thierischen  Körpers; 
die  Essig-  Gallussäure-  oder  Gerbsäuregährung  und  die 
alkoholische  Gährung  bei  Bereitung  des  Bieres  und  Brannt- 
weins durch  die  dreifache  Form  der  Cryptococcushefe. 

Aus  allen  diesen  Cryptococcen  entwickelt  sich  unter 
günstigen  Verhältnissen,  mag  der  Stoif,  in  dem  sie  lebten 
auch  der  chemischindiiferenteste  sein,  bei  gleichartigen,  und 
den  Anlass  zum  Artenwechsel  ausschliessenden,  äusseren 
Bedingungen  derselbe  Pilz,  aus  dem  sie  hervorgegangen. 

Auch  die  miasmatisch-contagiösen  Krankheiten  der  Au- 
toren sind  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Gährungsvorgängen 
wegen  auf  ähnliche  Ursaclien  (Pilze)  zurückzuführen ,  analog 
den  Kartoffel-  und  Weintraubenkrankheiten,  wo  die  Pilze 
nicht  etwa  secundär  kranke  Kartoffeln  oder  Trauben  er- 
greifen, sondern  dieselben  primär  krank  machen.  Der  Mi- 
crococcus,  die  Hefenzellen  veranlassen  auch  im  Thierkörper 
eine  Zersetzung  seiner  Säfte.  Man  vergleiche  die  Epide- 
mieen  der  Stubenfliegen,  Schmeissfliegen,  Raupen,  Schmetter- 
linge, Maikäfer  bedingt  durch  den  nach  Bail  in  den  Ge- 
nerationswechsel des  Penicillium  crustaceum  gehörigen  Mu- 
cor  empusa  (Empusa  Muscae),  ein  nacli  dem  Tode' als  Schim- 
mel aus  der  Fliege  hervorwachsender  Pilz.  Durch  die  Im- 
pfungen der  grosskugeligen  Hefenzellen  von  Mucor  racemo- 
sus  erzeugt  man  den  Tod  der  Fliegen  unter  Krämpfen  und 
, Zuckungen  und  den  Ausbruch  des  genannten  Schimmels. 
Hallier  wies  nach,  dass  Mucor  racemosus   in   den  Arten- 
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wei-'liscl  viiu  l'i'Licilliun)  (^mwtiiceuni  g^ehörl,  iliis  auf  stick- 
HlfiiTreicIiem  Hoden  gedeilit  und  liail,  Atm^  mau  auM  dorn 
Macor  cmpusa  iu  Wasser  die  AelUya  prolitera,  die  ge- 
sr  hie  cht  lieh  befruchtete  Form  des  Penieilliuni  trustaceum 
and  in  der  WUnte  das  eben  davon  utanimende  Homiiseiuni 
(lerevißiae  erzo^. 

Bei  der  im  Principe  gauz  g:lei(  licii  Seideiiraupenkrank- 
heil  brechen  jedoch  die  Pihte  nicht  alm  Schimmel  nach  dem 
Tode  au»  dem  l^eibe  hervur,  und  man  hat  gesehen,  dasK 
die  gleichen  Bedingungen,  welche  die  miasmatisch-coutagiß- 
»en  Infectionskraukheiten  der  Autoren  beim  Menachen  for- 
derten; Hunger  und  Elend,  sdilechte  verdorbene  Nahrung, 
Schmatz  und  Feaditigkeit,  auch  bei  Seidenraupenepidcniieeii 
fordernd  wirken. 

Leider  hindert  die  relative  oder  absolute  Kleinheil  der 
inficirendeu  Orgauiiimen  die  leichte  Erkenntniss  dcru^clben 
bei  Infectiontikninkheiten  de»  Menschen ,  wo  Material  und 
Experimente  sehr  enge  Grenzen  fUr  uns  setzen.  Nur  für 
die  fiui^^cre  Haut  sind  die  Infeclionspilze  ermittelt.  Der 
Hallier'sche  C'holerapilz  steht  mit  dem  Pilz  der  parasitischen 
Haut-  und  Haarkrankheiten  im  Arten-  «der  Generations- 
wechsel. 

Dieser  von  Swaine,  liudd  und  Britlan  1849  in 
Fmchtfomi,  später  auch  von  Kloh  und  Thom^  im  Stuhl- 
nnd  Daniwchleime  C'hfderakranker  gefundene,  von  Thome 
ftk  Cj'lindrotaenium  (liolcrae  asiaticae,  beschriebene  Pilz 
fiel  durch  seine  Achnlichkeit  mit  Oidium  lactis  sofort  de 
Bary,  Bail,  Hallier  auf,  ko  dass  sie  dessen  IdentitJit 
mit  dem  Cholerapili;  als  wahrscheinlich  erachteten. 

Man  sieht  in  eine  gallerterige  Masse  eingebettet,  nahl- 
reiche  kleine,  mehr  oder  weniger  diehtgedrSugte,  von  einer 
lucliem  Hülle  umgebene,  gnippenweise  zusammenliegende 
Körnchen,  von  denen  sich  oft  einzelne  herauszulösen  im  Be- 
griff stehen,  die  nach  Kl  ob  sich  in  Ijcptothrixketten  um- 
bilden und  im  Darmschleim  der  Leiche  zu  reichlich  Ver- 
fitzten Mwssen  (seine  Zoogloea  terino)  entwickeln."  — 

Noch  genauer  hat  Richter  das,  was  llher  die  Miero- 
coce«D  zn  sagen  ist,  zoBammengefaest: 
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„Die  Micrococcen  Hallier's  sind  dasgelbe^  was  Mi- 
crozymen,  Microgonidien,  Granula  organica  seu  fermentifi- 
ca^  Moleculärgranulationen,  Globnles  mobiles,  s.  oscillantes, 
Organite»,  genninal  Matter  Beale's,  zum  Theil  auch  Vibrio- 
nen, Palmellen,  Zoogloea,  Gallerte  der  Autoren,  Zersetzungen 
Zellen  und  insofern  sie  in  ge>vissen  Formen  entwickelt  sind, 
die  Bakterien  und  Bakteridien ,  stäbchenfiJrmige  und  ge- 
knickte, Spirillen,  Lepto-  und  Mykothrix-Ketti^n,  und  Fäden 
des  Microsporen,  die  Zellenglieder  und  Zellenreihen,  die 
Kemhefen,  oder  die  dem  Mineralreich  entnommenen  Coeco- 
zymen,  CoccosphSren,  Stathybien,  selbst  manche  Krystalloide 
der  Autoren  sind. 

Man  unterscheidet  mikroscopisch  bei  Hebung  und  gu- 
tem Glase  nach  Kichter,  die  Pilzelemente  (die  Micrococ- 
cen) und  die  Fetttröpfchen,  oder  FettkUgelchen  leicht;  die 
Micrococcen  bleiben  in  starker  Aetzkali lauge,  Schwefel- 
kohlenstoff oder  Aether  ungelöst,  haben  bei  richtiger  Ein- 
stelhmg  eine  scharfe,  scliwar/c  Contur,  die  namentlich  gegen 
das  Lichtptinktchen  auch  im  Innern  scharf  begrenzt  erscheint 
Sie  sind  rund,  zuweilen  nicht  ganz  kreisrund,  wie  Fettbläs- 
chen, sondern  oval,  gestreckt,  bald  punktförmig,  bis  an  die 
Grenze  des  mikrosko])ischen  Sehens  klein,  bald  mit  einem 
Lichtptinktchen  in  der  Mitte  versehen,  bald  zu  etwas  grös- 
seren Ktigelchen  (Halliers  Sporoiden)  anschwellend,  bald 
oval,  elliptisch,  stäbchenf^Jrmig  gestreckt  mit  einem  kulbi- 
gen,  keulenftirmigen ,  oder  stecknadelknoptlihnlichen  Ende, 
oder  an  beiden  Enden  geknöi)ft  (Handel-  oder  Dumbellähn- 
lich),  oder  in  der  Mitte  eingeschntirt,  eine  arabische  8  bil- 
dend, oder  in  der  Mitte  sich  einknickend,  oder  in  Linien, 
Fäden,  oder  in  2,  3  und  mehrgliedrige  Ketten  sich  ver- 
wandlnd,  bald  isolirt,  bald  vereinigt  (zusammengeballt)  in- 
nerhalb einer  (Jallerte  (Laich,  Nester,  Ballen,  Gallertstöcke, 
Kolonien  Hallier's),  und  gehen  dabei  leicht  au«  einer 
Form  in  die  andere  Über;  lassen  aber  mikrosctopisch  nicht 
erkennen,  ob  sie  aus  dem  Pflanzen-  Thierreich  oder  der 
Vorwelt  (vorweltlicher  Kreide )  stammen.  Viele  bewegen  sich, 
gehen  aber,    wie  alle  Schwärmer,    früher    oder   später   in 


pineii  Rubestand  Über;  ohne  ilast«  man  die  UrHacheii  ihrer 
Bewegung  ( Microc'occus  der  Menseiienpockc)  oder  lliibeweg- 
lichkeit  (M,  der  Vaceiiie)  kannte.  Die  Bewegungen  der 
Baeterien  nnd  Vibrioneu  sind  uielir  zitternd  (Brown'sehe 
Moleknlarl)eweguiig),  oder  gradlinig,  wandernd,  nacli  Hux- 
ley,  Qaeh  Richter  hin-  und   herknickend    nnd   taumelnd. 

Die  Allgegenwart  (Ubiquität)  der  Pilze,  richtiger  Pilz- 
HporeD  Ifist  sich  nachweisen,  mittelst  des  Mikroseopes : 

a)  in  der  Atmosphäre,  indem  mau  Lut^  durch  Schies- 
baumwotle  hindurclitreibt.nnd  letztere  aldann  nach  Lange 
mitteUt  Aethers  auflÖHt  (Üaucer  fand  Microe.  in  der  Luft  von 
MancheBtcr,  .Smith  in  der  von  London,  während  in  den  Werk- 
ittStten  Dublin»  Öigernen  die  verarbeiteten  Stoffe  nach- 
wies) oder  nach  Tyudell  die  Luft  diircliglllbt  und  hier  die 
mikroiscopisclieu  Orgauiumen  der  Ätmomphäre  nachweist. 

1»)  im  Brunnnnwai«)ier.  Colin  in  Breslau  zeigte, 
dasü  die  Trllbiing  des  Brunnenwassers  entweder  bleibend 
ist  (bedingt  von  gelösten,  firganiwhen  und  massenhaften 
tirgaiiischcn  Körpern ,  TntuKorieii  und  Wasscrpilzen)  oder 
«ich  iiiederschlägt.  (Dieser  Niederschlag  liestoht  aus  un- 
argaiti Heben  •SuliKtanzcn:  alm  Eisenoxydhydrat,  koblenaauren 
Kalk,  RuBs,  Qnarz,  stAubt^nnigen  Naturalien;  aus  organi- 
Mjhen  Substanzen,  die  theils  lierstaiumen  vom  Staube,  als 
leinene ,  baumwollene ,  wollene  F'aserii ,  Vogelfederehen, 
Pflanzenhaare ,  Holz  -  .Strobhülniehen ,  Aniylon ,  Pilzsporen, 
tbeils  von  SpUllicht,  aU  Epithelien,  HchlcinikUrperchen, 
KSkAlmasseD ,  Speiserestee  bes.  von  Grtlnzeug,  Kartoffeln, 
MeiBch,  tbeils  von  dem  Pumpenrohre  als  vermoderte 
Hulzzellen,  theils  von  zufällig  ertrunkenen  Thieren, 
als  von  Hatten,  Schmetterlingen,  Fliegen,  Spinnen,  theils 
von  im  Wasser  lebenden  Thieren  und  Pflanzen.  Diese 
letzteren  Pflanzen  theilt  Cohn  in  3  Klassen  und  zwar 
1)  in  die  in  reinem  Wasser  lebenden  Algen  und  Dia- 
lomeen,  die  grösseren  Infusorien,  krebsartigen  und  liäder- 
Thiercben,  wie  Daphnia,  Cjclops,  ferner  Naiden  und  MUekeii- 
larven  zur  Nahmug  dienen,  so  dass  also  deren  Vorhandcn- 
"■iii  liii  Wünscr  nicht  nnrciii  niailit:  '2)  in  die  In  mit  virlcii 
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organischen  Resten  in  fester  Form  geschwängerten;  aber 
trinkbaren  Brunnen- Wässern  lebenden  Wasserpilze,  von 
denen  Infusorien,  Käderthiere,  Anguillulae  und  Milben  sich 
nähren  und  3)  in  die  Gährungspilze,  die  in  einem  an 
gelösten  organischen  Stoffen  reichen,  faulenden  Brunnen- 
wasser in  reichlicher  Menge  neben  Fäulnissinfnsorien  als 
Bakterien,  Zooglöen^  Vibrionen,  Spirillen,  Monaden,  Amöben 
oder  wie  sie  sonst  genannt  werden,  und  selbst  als  gewim- 
perte  Infusorien  leben,  so  dass  solche  Wässer  nicht  zum 
Trinken  tauglich  sind.  Es  ist  möglich,  dass  in  dieser  3. 
Gruppe  sich  mikroscopische  Träger  gewisser  Contagien  als 
Palmellen,  Zooglöen  befinden ;  wie  denn  C  o;h  n  in  den  Brun- 
nen eines  von  Cholera  am  meisten  heimgesuchten  Stadt- 
theiles  ungeheure  Mengen  von  Bakterien,  und  in  einer  übel- 
berUchtigten  Typhusgegend  Breslaus  neben  diesen  und  Vi- 
brionen den  Brunnen  faden -Crenothrix  vorfand,  so  dass 
er  sich  versucht  fllhlte,  diese  Gebilde  mit  diesen  Krankheits- 
processen  in  Verbindung  zu  setzen.  Auch  Frankland  kennt 
da«  Vorkommen  dieser  organischen  Pilzelemente  und  leitet 
sie  von  aus  der  Luft  dem  Brunnenwasser  zugefllhrten,  mi- 
kroscopischen  Gelnlden,  die  zu  ihrer  Ernährung  eines 
Gehaltes  der  Brunnen  an  Kohlensäure  bedürfen,  ab; 

c)  im  k  äuflichen  Natronbicarban  t,  als  eine  Bei- 
mischung dessell)en; 

d)  im  lebenden,  thierischen  und  pflanzlichen 
Organismus.  Wir  können  die  Aufzählung  der  t^mdorte 
Übergehen,  wenn  wir  an  Leiserings  Worte  ims  erinnern: 
„wenn  man  mit  dersell)en  mikroskopischen  Aufmerksamkeif, 
mit  welcher  man  l)iKher  pathologische  Produkte  imtersuchte, 
die  Theile  gesunder  Thiere  zur  Gentige  durchgemustert  ha- 
ben wird ,  so  wird  man  als  Merkwürdigkeit  registriren,  wenn 
man  keine  Pilze  gefunden  hat.^*  Wir  wollen  hier  bemer- 
ken ,  dass  man  gährungserregende  Micrococcen  bis  jetzt  fand 
in  Leberzellen  (l)eclianip  u.  Estor),  in  geschlossenen  Bäl- 
gen der  Cooper'schcn  DrUsen  des  Schweines  (Schottin), 
in  geschlossenen  Follikeln  menschlicher  Tonsillen,  sofort 
nach  der  Operation  (Richter):  im  gesunden  frischen  Blute, 
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len  Blutkörperchen  Belbsf  mit  Umwandlnng  za  .Sporoiden, 
im  Blntfasermtoff,  in  Fibromen,  wo  we  wieder  als  Mioro- 
coocen  des  Blutete  mit  dem  BlnteiweisH  eine  Pseudomem- 
bran bilden;  im  Serum  einer  Vesicatorblase ,  deren  (iranu- 
lationen  spSter  zu  Bakterien  herauBWUchKen ;  im  Inhalt  einer 
Lippenoyste,  wie  anch  schon  im  unverletzten  UUhnerei  in 
dessen  Innern;  im  Speichel,  Magemnaft  und  in  der  Darm- 
schleinihant,  wouelbet  sie  nach  Meyer  zum  Verdaunngs- 
procesB  unentbehrlich  sind:  auf  der  Haut,  zwiselren  den 
/«hen,  in  der  Aebselhilhle.  im  Hmegina  PrSputii,  in  den 
weiblichen  Genitalien ,  und  dem  entcpreeliend,  wie  hier  bei- 
ISntig;  bemerkt  «ei,  in  der  Leibwache; 

e)  im  Meeresboden  und  in  den  Seehäfen  als  fine 
MhleimigT  Masse  narh  HKckel:  Bathybin«  =  nach  Pre- 
»tel  die  sofifenaiuite  Watte,  die  als  Schlick  die  Boden- 
dDngnngen  unserer  Nordseekllwfe  liefert,  nach  Huxley  etc. 
sIk  Tiefensciilamm  des  aHantischeii  Meeres  mit  seinen  Coc- 
colitheit  und  Ooccosphären  vorkommt  und  gleich  den  be- 
kannten (icbilden  in  der  Kreide,  die  ans  der  Urzeit  stam- 
mend ,  bisweilen ,  frisch  aus  der  Kreide  ins  Wasser  gelegt, 
taumelnde  und  schwimmende  Bewegungen,  wie  AlgenschwSr- 
mer,  zeigen,  Zucker,  trotz  ihres  Jahrtausende  hohen  Alters 
in  OUhmng  versetzen,  und  sich  zu  Cuituren  verwenden 
las:<ien. 

So  treiben  sieh  Mikro7,iien  im  W'eltcnramn  herum,  1 )  in- 
deui  sie  hoch  in  der  Luft  sebwcbeud  durch  die  rapide  Vor- 
wJSrtfbewegiuip  der  Erde  (und  Jibnlieber  bewohnter  (iestiniej 
und  durch  ilen  Widerstand,  den  die  Weitatiuosphäre  leistet 
ans  der  irdischen  AtniospbKre  abgestreift  ius  Unendliche 
fliegen:  oder  2)  indem  sie  in  kreide-  und  humusUbnlieben 
Brnehstlleken  heim  Zerplfltxen  einen  Himmelskörpers  hinaus 
in  den  Weltraum  geschleudert  worden  sind.  (Man  erinnere 
sich  der  kohlenstoffTialtigcn  Meteorsteine,  des  Steinfalls  von 
Orgueil;  des  Meteorsteinfalls  im  .Jahre  11S70  auf  weicliein 
Schnee  in  Schweden).  Der  Huuiu(<  entsteht  nur  durch  Ver- 
moderung  organischer  Substanzen  und  diese  ist  nur  denkbar 
iiei  Mitwirkung  von  Fenncntspil/en.  Sonach  Hicgcn  im  Welt- 
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räum  allerhand  micrococcenälmliche  Körper  hemm^  die  selbst 
nach  vielen  Jahrtausenden  wieder  lebendig  werden." 

Fragen  wir  nun  weiter,  wie  diese  kleinen  Schwärmer, 
diese  im  Weltall  oft  mit  unter  die  Sonnenstäubchen  gemisch- 
ten Stäubchen  die  Cholera  erzeugen  können?  so  giebt  es 
hierzu  selbstverständlich  mehrere  Wege. 

Nach  Schlothauer  „gelangen  sie  in  den  Darm. an- 
derer Individuen  a)  unmittlbar  (direct)  durch  Berührung 
mit  den  Choleradejectionen  —  ein  im  ganzen  seltener  Weg, 
wiewohl  die  Ansteckung  durch  Wäsche,  Betten  etc.,  bei 
Leichenwäscherinnen,  Krankenwärtern,  Leichenträgem  vor- 
kommt ;  und  b)  m  i  1 1  el  b  a  r  (i  n  d  i  r  e  c  t),  indem  der  Micrococ- 
cus  sich  ausserhalb  des  Körpers  weiter  bildet,  und  Luft  oder 
Wasser  ihn  in  den  Darmtractus  tragen  (der  häufigere  Fall). 

Offen  bleibt  dabei  die  PVage,  ob  der  Microccocus,  als 
solcher  in  den  Körper  übergeführt,  oder  zuvor  in  die  Uro- 
cystenfonn  ausserhalb  des  Darmes  entwickelt  wurde.  Mögen 
sich  nun  die  Mikrocoecen ,  die  mit  dem  Darme  entleert  wer- 
den, als  Mikrocoecen  vervielfältigen,  oder  fructificirende 
Pilze  werden,  die  nun  wieder  als  PeniciHium,  Mucor,  Achlya 
Tilletia  oder  L^stilaginee  auftreten,  inuner  können  sie  die 
Ursache  der  Ustilaginee  werden,  die  allein  die  Chobra  er- 
zeugende Form  ist,  wiewohl  auch  Tilletia  im  Menschendarm 
Micrococcencolcmien  zur  Ausl)ildung  zu  bringen  vermag. 

Meist  werden  wohl  die  Micrococcen  in  PeniciHium,  und 
Mucor  verwandelt  werden,  doch  giebt  es  auch  bei  uns  Tem- 
peraturen von  h) — 25*^  K.  im  Sonnner,  die  zur  Bildung  des 
Ustilagineenmicrococcus  genUgen,  wenn  er  in  Aborten  und 
DUngstätten  sich  aufhält,  wo  er  genügende  Feuchtigkeit, 
stickstofilialtige  Kahrung,  Consistenz  und  ein  alkalisches 
Medium  findet,  so  selten  auch  hierdurch  ausgedehnte  Epi- 
demien entstehen  dürften. 

W  i  n  t  e  r e  p i  d  e  m  i  e n,  wie  diein  Breslau,  Petersburg,  New- 
Orleaus,  New- York  1848,  Wien  185:") — 56:  Bergen  in  Norwegen, 
wo  das  Quecksilber  gefror,  können  freilich  unmöglich  auf  Re- 
produeinmg  der  Ustilagineenfonn  gesetzt  werden.  Also  nicht 
diese,   wohl  aber  eine  Vorstufe  der  Fruchtfonn-(Urocystis), 
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vielleicht  ein  Oidium  oder  ein  Mierocoeciis  wird  hier  das 
Fortschreiten  der  Epidemie  bedingen.  Der  Vermittler  durfte 
dann  daö  Grundwasser  sein,  und  durch  Herbeiziehung  der 
Pettenkofer'schen  Grund wassertheorie  erklärt  sich  nach 
iSchlothauer  gar  manches  noch  Dunkle  in  der  Cholera. 
Der  Micrococcus  tritt  nach  ihm  mit  der  Imprägnation  des 
Bodens  aus  Cloaken,  Abtritten  oder  dergleichen  zum  Grund- 
wasser ;  dieses  aber  enthält,  wenn  auch  verdünnt,  bald  mehr, 
bald  weniger  Ötickstofl',  und  giebt  dem  Micrococcus  Gelegen- 
heit zu  seiner  ins  Unendliche  gehenden  Vermehrung,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  zu  stickstoifarm  ist  für  die  Erzeugung 
der  andern  Arten  des  Penicillium. 

So  kann  der  die  Neigung  zu  seiner  Mutterpflanze  in 
der  Fonn  zurückzukehren  besitzende  Micrococcus  den  Cho- 
lerakeim weithin  im  Verborgeneu  tragen.  Durch  das  Stei- 
gen des  Grundwassers  wird  der  Micrococcus  nac^h  der  Ober- 
fläche der  Erde  zugeführt,  ja  kann  daselbst  frei  zu  liegen 
kommen,  oder  er  zieht  sich  durch  (-apillarattraction  in  der 
Erde  aufwärts ,  und  wird  von  da  aus  fortgeführt,  nach  dem 
Sinken  des  Wassers  und  nach  erfolgter  Verdunstung  der 
Bodenfeuchtigkeit,  koniuit  so  in  die  Atmosphäre,  und  da- 
durch in  den  Menschendarm.  In  imprägnirten  Boden  er- 
wartet Schlot  haue  r  sogar  eine  Bildung  der  rrocystenform 
ausserhalb  des  Darmes  in  heisser  Jahreszeit.  Durch  die- 
selbe Pilz  -  Grundwassertheorie  erklärt  sich  auch  die  Im- 
munität z.  B.  von  ganz  Würtemberg,  Oldenburg,  Frank- 
furt a/M-,  Wiesbaden,  Karlsruhe,  Gratz,  Versailles,  Würz- 
burg: die  Empßinglichkeit  an  Orten  mit  leicht  durchlässi- 
gem Untergrund;  das  grössere  Ergrifl'ensein  der  tiefergele- 
genen Quartiere,  der  Keller-  und  I^arterre Wohnungen ,  das 
immer  Wiederbefallcnwerden  einzelner  Häuser  und  Strassen 
bei  allen  Epidemien. —  Pettenkofer's  Grundwassertheorie 
ist  zu  einseitig,  und  man  muss  ihm,  wenn  er  meint,  dass 
allein  die  grössere  Bodendurchfeuchtung  ein  geeignetes  Feld 
zur  Zersetzung  organischer  Stotfe  darbietet ,  entgegenhalten, 
dass  hier  nicht  allein  und  zuerst  die  Bodenfeuchtig- 
keit in  Frage  komme,  sondern  ebensosehr  die  durch  die 
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Feuchtigkeit  ermöglichte  Verbreitung  des  Micrq- 
coccus.  Die  wasserärmBten  Mouate,  August,  .Septbr.  und 
auch  Octbr.  fordern  bei  uns  meist  die  grösste  Zalii  der  Opfer. 
Dass  weiter  nicht  in  gesteigerter  Wärme  der  Grund  der 
grössern  Häufigkeit  der  Cholera  liegt,  dies  beweist  Indien, 
wo  die  nassen  Monate  die  heisesten  sind  und  trotzdem  in  der 
Regenzeit  die  Epidemie  auflfallend  wirkt:  die  Cholera  aber 
am  höchsten  kurz  vor  oder  nach  der  Regenzeit  —  aber  beim 
tiefsten  Wasserstande  —  am  heftigsten  auftritt;  und  z.  B. 
zeigen  die  3  heissen  und  nassen  Monate  gerade  4  mal  weni- 
ger Cholera  (11,354J  als  die  3  heissen  und  trocknen  (47,427). 
Auch  bei  uns  treten  ja  die  Epidemien  am  stärksten  auf  nacb 
langer  Trockenheit  oder  nach  dem  Sinken  des  Grundwassers, 
was  bei  hierauf  folgender  Trockenheit,  wie  schon  bemerkt, 
das  Ausstrahlen  des  Micrococcus  erleichtert. 

„Vordem  stellte  man  eine  Masse  nach  ihrer  äusseren 
Form  verschiedene  Pilzarten  auf,  jetzt  verfolgt  man  die 
Pilze  mit  bessern  Instrumenten  nicht  allein  nach  der  Form, 
sondern  auch  der  Lebensweise  und  den  Entwicklungsstufen, 
und  erstreckte  seine  Studien  besonders  auf  Muccdineen  und 
Mucorineen,  so  das  System  der  alten  Botaniker  stUrzend." 

Am  besten  stu<lirt  ist  die  Lebensgeschichte  des  Peni- 
cillium  glaucum,  des  gemeinen  Schimmelpilzes.  Es  ist  der 
häufigste  genauest  bekannte  Pilz  und  gilt  in  einer  seiner 
(ienerationsreihen  als  rrheber  der  Cholera,  nach  Schlo- 
thauer  einer  der  besterforschten  unter  den  Infectionskrank- 
heiten,  was  freilich  nicht  \'iele  zugeben  werden,  die  nicht 
bloss  auf  die  darauf  verwendete  Mlihe,  sondern  auch  auf 
das  dadurch  Geleistete  sehen. 

Die  Pilze  sind  pflanzliche  Organismen  der  niedersten 
Stufe,  im  Grunde  nichts  als  einfache,  fadenförmig  an  ein- 
andergereihte  Zellen.  Sie  besitzen  noch  nicht  die  Fähigkeit 
höherer  Wesen,  Selbstständigkeit  und  Form  des  Individuum, 
sich  gegen  den  Andrang  der  äusseren  Wirkungen  zu  ver- 
theidigen.  Aus  höheren  pflanzlichen  und  thierischen  Gebil- 
den sind  im  Laufe  der  Zeit  je  nach  dem  Einflüsse  der  um- 
gebenden Bedingungen  der  Aussenwelt;  nach  Nahrung,  Tem- 
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peratiir  etc.  feststehende  Arten  und  Gattungen  enti*tanden, 
die  ihre  besonderen  Lebensbedingungen  erheischen.  Die 
höhere  Pflanze  hat  andere,  aber  bestimmte  Formen  in  den 
Tropen y  in  der  kälteren  Zone,  am  Meere,  auf  dem  Lande; 
der  Pilz  setzt  sich  bald  in  die,  bald  in  jene  Fonn  nach  Medium 
ondTemperatur  noch  stündlich  um.  liier  bestimmt  die  Nah- 
rang  die  Art,  nicht  die  Art  die  Kahrung,  wie  bei  hohem 
Pflanzen.  Der  Pilz  hat  mannigfache  Formen,  nach  seiner 
manniehfachen  Nahrung.  Dies  gilt  fUr  die  fruchttragende 
Form,  wie  für  die  Entwicklungsstufen  des  Pilzes.  So  er- 
zeugt ein  Individuum  immer  gleiche  Formen,  wenn  die 
iossem  Verhältnisse  gleichbleiben,  andere  Formen,  wenn  die 
Verhältnisse  wechseln  (Artenweehsel).  Dies  ist  so  man- 
niehfach,  dass  man  gemeint  hat,  alle  im  menschlichen  und 
thierischen  Organismus  vorkonmienden  Pilzparasiten  ent- 
gtamniten  Einer  Urform,  was  wohl  zu  weit  gegangen  sein 
dürfte.  Es  scheint  vielmehr  mehrere  Hauptformen  zu  ge- 
ben, in  die  der  Pilz  mit  den  verschiedensten  Formenvaria- 
tionen übergehen  kann. 

Die  Hauptformen,  die  als  die  hauptsächlichsten  Ver- 
mittler parasitischer  Krankheiten  des  Menschen  vorkommen, 
gehören  zu  dem  Penicillium  crustaceimi.  Der  Arten  Wech- 
sel, welchef  sich  ausser  bei  Penicill.  crustac.  auch  bei 
Aspergillus  u.  A.  findet,  ist  jedoch  nicht  unbegrenzt,  son- 
dern immer  an  bestimmte  Schranken  gebunden.  Und  nur 
innerhalb  dieser  Grenzen  ist  er  UK'iglich  und  wird  bescm- 
ders  durch  das  Substrat,  auf  welchem  die  Pilse  wachsen, 
regnlirt  und  zwar  nach  folgenden  Gesetzen;  • 

1)  Die  jeweilige  Art  des  Pilzes  wird  geschaffen  durch 
die  jeweilige  Nahrung  und  Temperatur: 

2)  Schimmel,  Oidium,  Mucor,  Achlya,  Tilletia,  l^sti- 
laginee  und  allemal  die  diesen  entsprechenden  Formen  der 
übrigen  ubiquitären  Pilzgattungen  fordern  ziemlich  nach 
vorstehender  Reihenfolge  einen  je  erhöhteren  (iehalt  an  Nah- 
rung, zumal  an  Stickstoff'; 

3)  die  Aufnahme  dieses  Stickstoffs  scheint  auch  bei  vor- 
handenem Vorrath  desselben  noch  von  einer  gewissen  Hohe 
der  Temperatur  abhängig; 

4* 


-    52    — 

4)  hat  der  Pilz  einmal  eine  bestimmte  Form  erlangt, 
so  haftet  er  an  dieser  auch  bei  mehr  oder  minder  geänder- 
ter Temperatur  und  Nahrung  mit  einer  gewissen  Zähigkeit 
fest^  and  nur  ganz  kräftige  ^  äussere  Einwirkungen  vermö- 
gen eine  Umwandlung  herbeizuführen; 

5)  erfolgt  nun  diese  Umwandlung, 'so  geschieht  sie  ge- 
wöhnlich nicht  direct,  sondern  mittelst  Uebergangsstnfen^ 
indem  zuerst  die  durch  nächst  höheren  Stickstoffgehalt  be^ 
dingte  und  daraus  wieder  eine  höhere  Pflanze  und  umge- 
kehrt gebildet  wird.  So  geht  dem  Mucor  bei  seiner  Elnt- 
stehung  allemal  ein  Oidium,  der  L'Stilagineenform  ein  Oidinm; 
oder  auch  noch  der  Mucor  voran. 

Ausser  in  den  Arten  zeigt  sich  auch  ein  bedeutender 
Polymorphisnms  und  verscthiedenartiger  Entwicklungsgang, 
je  nach  dem  Medium,  in  den  P^ntwicklungsstufen,  die  des- 
halb zu  betracliten  sind,  weil  nicht  sowohl  der  fructifici- 
rende  Pilz,  als  seine  Vorläufer  beim  Parasitismus  eine  Rolle 
spielen. 

Ausser  diesem  Artenwechscl  giebt  es  bei  den  Pilzen  noch 
2)  einen  Generationswechsel.    Im  Tliierreiehe  be- 
zeichnet   Generationswechsel    eine    F'ortpflanzung,    wonach 
der  ganz  anders  gestaltige  Nachkomme   erst  in  2.  und  3. 
Linie  seineu  Aelteni  wieder  ähnlich  wird. 

Bei  den  Pilzen  verhält  die  Sache  si(*h  folgendermassen: 
Beim  Pil  zarten  Wechsel  erzeugt  der  Pilz  aus  einem 
fructificirenden  Individuum  ein  ausgebildetes,  aber  mit  ver- 
ändertem Tj'pus: 

Beim  Pilzgenerationswechsel  erzeugt  der  Pilz  nur 
Vorstufen  seiner  selbst,  die  zwar  selbstständige  Wesen,  aber 
nicht  selbstständige  Arten  sind.  Und  unter  dem  Einflüsse 
der  Aussenverhältnisse  kann  eine  Embryonalstufe  einer  Spe- 
cies  als  Vorgängerin  des  Artenwechsels  dienen,  d.  h.  sich 
nicht  wieder  zur  Mutterpflanze,  sondern  nur  in  eine  andere 
Art  derselben  umwandeln :  die  Pilze  können  mit  Ueberspring- 
ung  einer  ihrer  Vorstufen  wieder  direct  ihres  Gleichen  er- 
zeugen, und  sehr  häufig  in  dieser  Vorstufe  sich  vervielfäl- 
tigen; die  einzelnen  Entwicklungsphasen  aber  selbst  vermö- 
gen ihre  Formen  niannichfach  innerhalb  gewisser,  charak- 
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teristisch  ausgesprochener  Typen  auf  Grund  ihrer  Nahrung 
za  wechseln." 

Ich  habe  nun  schematisch  das,  was  wir  vom  Penicil- 
linm  crnstaceum  wissen,  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt. — 

„Nach  Richter  ist  und  bleibt  das  .principielle  Haupt- 
verdienst von  Hallier,  dass  er  darauf  dringt,  die  Vege- 
tationsbedingungen der  Schmarotzerpilze  und  die  Verhält- 
nisse, unter  denen  sie  ihre  Formen  (Morphen)  wechseln  und 
init€r  denen  sie  auf  ihren  Wirth  verändernd,  bez.  zerstö- 
rend einwirken,  einem  möglichst  allseitigen  Studium  und 
praktischen  Versuchen  zu  unterwerfen.  Pasteur  beruhigte 
lieh  dabei,  dass  jede  Zersetzung«-  bez.  Gährungsform  ihren 
rignen  Pilz  habe,  und  begünstigte  so  die  Speciesmacherei 
der  Botaniker;  Hallier  bewies ,  dass  die  Pilzmorphe  von  der 
fhemischen  Beschaffenheit  des  dargebotenen  Ernährungsma- 
terials abhinge  und  bahnte   so  dem  Experimente  den  Weg. 

Der  Poljmorphismus  mancher  Pilze  geht  nach  Schul- 
rer  von  Müggenberg  noch  viel  weiter  als  man  bisher 
^glaubt,  und  schmelzen  ganze,  von  Tulasne  noch  ge- 
trennte Familien  zu  einer  Art  zusammen,  wie  Richter  sagt, 
„einen  Formenkreis^'  oder  ein  „Pilzwesen"  bildend.  Sind 
schon  hier  die  Bestimmungen  schwer,  so  sucht  man  vergeb- 
lich nach  scharfen  Grenzbestimmungen  von  den  Pilzen  ge- 
gen die  Algen,  die  Flechten  und  Infusorien :  und  wird  man 
nach  Hallier  sie  wohl  nie  finden." 

Fassen  wir  nun  nochmals  das  Gesammtresultat  der  44  Hal- 
Ker'schen  Zuchtversuche  in'sAuge,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

„Die  gewöhnlich  im  Zerfall  begriffenen  Sporenhaufen 
rind  die  C)'8tenfrüchte  einer  Ustilagineenform ,  die  man  bis 
jetzt  nie  vorfand: 

der  aus  den  Sporen  herv'orgegangene  Micrococcus  zer- 
ftefcrt  bei  hinreichender  Temperatur  alle  stickstoffhaltigen 
Materien,  besonders  die  thierischen  Gewebe  und  vor  Allem 
die  Darmschleimhaut  mit  weit  energischerer,  aber  geruch- 
loserer Fäulniss,  als  der  gewöhnliche  Microccoccus ; 

der  Pilz  steht  im  Artenwechsel  zu  Penicillium  crusta- 


—    54    —   V 

ceuni  (glaucum);  denn  aus  dem  Micrococeus  oder  Hefen- 
zellen erzeugte  sich  je  nach  Stickstoifreichthum  und  Reac- 
tion  des  Medium :  Penicillium  crust.,  Mueor  racemosus,  Ach- 
lya  oder  Tilletia.  Oefters  geht  das  als  Cylindrotaenium  cho- 
lerae  Thom^'s  bezeichnete  Oidium  der  Bildung  jener  For- 
men vorher. 

Die  llroeystenfrUchte  der  Ustilaginee  selbst  bedürfen 
zu  ihrqr  Reproduction  neben  hinlänglichem  Vorrath  de»  Bo- 
dens an  Stickstoff  und  nicht  ganz  fehlenden  Kohlenhydra- 
ten, neben  alkalischer  Reaction  und  breiartiger  Consistenz 
des  Substrates  noch  einer  Temperatur  von  im  Mittel  wenig- 
stens 16—25®  R. 

Sporen  und  Micrococcuskerne  der  Urocystis  besitzen 
eine  gewisse  erbliche  Vegetationskraft.  Durch  den  in  hö- 
heren Wärmegraden  aufgenommenen  Stickstoff  werden  sie 
befähigt  auch  unter  einander  günstigen  Bedingungen  eine 
sonst  an  reichereu  Stickstoffgehalt  des  Bodens  geknttpfte 
Form  hervorzurufen.  So  bildet  sich  auf  einer  Zuckerlösnng 
in  der  Regel  nie  eine  andere  Vegetationsform,  als  das  Pe- 
nicillium aus;  hier  aber  sah  Hallier  in  demselben  Medinm 
schon  wohl  entwickelten  Mucor,  ja  selbst  Achlya  und  Til- 
letia ähnliche  Formen.  Aus  Penicillium  direct  konnte  man 
jene  Cystenfrüchte  nur  bei  25 — dQ^  R.  erziehen.  Unter  iQ9  R. 
erlischt  jene  erbliche  Vegetationskraft;  nie  entwickelt  sich 
aus  dem  Micrococeus  oder  der  Hefe  der  Urocvstisform  wie- 
der  die  Mutterpflanze,  sondern  auch  bei  der  geeignetsten  Er- 
nährung nur  Hefenformen  des  gewöhnlichen  Penicillium." 

Weiteren,  den  Hallier'schen  entlehnten  Beobachtungen 
sind  nach  Schlotliauer  folgende: 

„Die  Vorliebe  der  Cholera  t\lr  die  Ränder  der  Ge- 
wässer, erklärt  sich  am  besten  durch  den  Microccocüs. 
Freilich  folgt  der  Verkehr  zunächst  gern  den  Wasser- 
strassen ;  am  meisten  aber  sind  die  Biegungsstellen  des  Stro- 
mes, wo  sein  Wasser  am  meisten  gegen  das  Land  drängt, 
und  dasselbe  durchfeuchtet,  die  Deltas  mit  dem  lockeren, 
aufgeschwemmten  Boden  und  der  Imprägnation  desselben 
mit  organischen  Massen   der  Sitz   der  Cholera,    An  diesen 
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Ufern  weiter  ist  die  Fortführung  des  Micrococcus  in  die  At- 
mosphäre beim  Trockenwerden  auch  am  leichtesten. 

Ebenso  erklären  sich  durch  das  Vorhandensein  des  Mi- 
crococcus im  Grundwasser  auch  die  Verbreitung  des 
Keimes  mit  Trinkwasser;  femer  die  podromischen 
Diarrhöen  (die  Micrococcen  treten  nur  in  kleiner  Menge  her- 
auf und  in  Action  aus  einem  nur  sparsam  mit  ihnen  durch- 
tr&nktem  Boden);  so  wie  das  Ruhen  und  Schweigen  der 
Cholera,  bis  die  Micrococcen  wieder  sich  vervielfältigt  und 
in  grösserer  Menge  angesammelt  haben;  endlich  auch,  dass 
die  lerstörende  Wirkung  im  Darme  im  geraden  Verhältniss 
zur  Zahl  der  Micrococcen  steht.  Der  Körper  vermag 
einer  kleinen  Menge  von  Micrococcen  zu  wider- 
stehen, (das  wäre  gerade  so,  wie  ich  oft  scherzhaft  sagte, 
einige  Hunderttausend  Trichinen  nehme  ich  auf  mich,  nur 
keine  Millionen,  K.)  und  hält  deren  schnelle  Vermehrung 
auf.  Dieser  Widerstand  ist  an  sich  aber  verschieden ;  darum 
erkrankt  nicht  jeder  in  einem  Orte  Lebende  und  mancher 
nur  in  einem  leichteren  Grade,  an  der  Cholera  (Cholera- 
dorchfall);  wo  der  Micrococcus  aber  heftig  verbreitet  ist. 
da  tritt  die  Epidemie  heftig  und  allgemein  auf,  besonders 
in  engen  Zimmern,  Parterrewohnungen,  in  der  Nähe  von 
Cloaken,  Senkgruben  und  dergleichen  (wofür  die  Panke  in 
Berlin  nicht  spricht,  K.);  daher  nimmt  die  Epidemie  von 
Krankheitsheerden  ausgehend,  mit  dem  Quadrate  der  Ent- 
fernung ab:  das  steigert  sich  an  windstillen  Tagen,  nimmt 
nach  windigen  ab ;  deshalb  schadet  kurzes  Verweilen  in  einem 
Cholerazimmer  nicht,  langes  Verweilen  (Schlafen)  darin, 
ziemlich  sicher.  Auch  spricht  dafür  die  Liebe  der  Cholera 
fÄr  Elend,  Schmutz  und  Unreinlichkeit  bei  dichter  Bevöl- 
kerung, weil  der  Micrococcus  daselbst  den  günstigsten  Bo- 
den der  Ernährung  findet;  wiewohl  bei  der  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  auch  in  Frage  kommen  könnte,  ob  nicht  der 
menschliche  Körper  selbst  die  Micrococcenbildung  und  ihr 
Gedeihen  fördern. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Hefeuzellen  und  Mi- 
crococcen der  gewöhnlichen  Pilze  fast  allgegenwärtig  sind; 
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wo  es  Liclit  und  Wärme  giebt,  das«  die  überall  verbreite- 
ten Microeoccen  auch  die  Ursache  der  allgemeinen  Fäulni88 
und  Verwesung  sind,  die  nur  bei  einer  Temperatur  unter 
Null,  bei  Gegenwart  von  die  Pilze  zerstiirenden Stoffen  und 
bei  voUkonmienen  Luftal)schluss  sistirt  werden.  Da  fragt 
man  un\\illkUhrlich :  warum  zersetzen  denn  die  gewöhnlichen 
Micrococcen  dann  den  lebenden,  mensclilichen  Körper  nicht, 
obwohl  wir  sie  im  lielag  der  Zähne,  in  der  Mundsehleim: 
haut ,  im  Magen  -  und  Darmkanal,  in  der  Harnblase,  ja  ver- 
einzelt im  Blute,  ohne  irgend  einen  Kinfluss  finden?  Be- 
sässe der  Körper  diesen  Widerstand  nicht,  so  würde 
es  bald  kein  organisches  Leben  mehr  geben.  Das  Wie  die- 
ser Thatsache  ist  unbekannt,  das  Warum  erklärt  sich  aus 
der  Lehre  Darvvius,  was  weiter  zu  verfolgen  jedoch  un- 
serem Gegenstande  zu  fern  liegt,  obwohl  Schlothauer 
daraus  die  individuelle  Immunität,  den  Schutz  der  Einge- 
bomen und  Acclimatisirten ,  immer  auf  das  Leben  der  Pilze 
gestützt,  ableitet.  Es  steht  auch  dem  Einzelnen  die  Fähig- 
keit zu,  all  mal  ig  dem  Einwirken  der  Sehmarotzer- 
pilze  Trotz  bietende  Eigenschaften  zu  erwerben, 
und  auf  seine  Nachkommen  zu  vererben,  ebenso 
wie  die  bestinmite  Anlage  zu  Krankheiten:  daraus  erklärt 
sich  auch  der  Widerstand  oder  das  grössere  Er- 
griffenwerden ganzer  Völkerschaften,  wie  das 
Aussterben  der  früheren  Seuchen  durch  Aussterben 
oder  Disponirtsein  und  Ueberbleiben  Widerstandsfähiger. 
Auch  die  Durchseuchung  erklärt  sich  nach  dem  eben 
Angegebenen  leicht,  und  ebenso  die  ihr  nahe  verwandten 
Selbstheilungen,  die  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
früher  oder  später  bei  den  durch  Schmarotzerpilze  erzeugten 
Krankheiten  erfolgen.  Hierin  haben  wir  die  Folge  der  Er- 
schöpfung des  Nährbodens,  die  ja  schon  den  Landwirth 
zur  Brache  und  zum  Fruchtwechsel  zwingt.  Auch  bei  der 
Alkoliolgährung  tritt  ja  später  eine  Erschöpfung  ein,  ver- 
möge deren  der  (Yyptococcus  sich  nicht  mehr  weiter  fort 
vermehrt:  die  Flüssigkeit  hat,  wie  man  sagt,  ausgegohren. 
So  mag  auch   das  Blut  hei   gewissen  Krankheiten  so  arm 
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an  gewissen  für  die  Hefenzelle  nöthigen  Bcstandtheilen  wer- 
den, das»  deren  Fortbildung  aufhört.  Manche  Parasiten 
bleiben  Jahrelang,  manche  nur.  kurze  Zeit  am  Leben  (so 
bei  Typhus  und  Scharlach) ;  ein  Micrococcus  auf  unerschöpf- 
tem Boden  kommt  schnell,  einer  von  erschöpftem  Boden 
braucht  lange  Zeit. 

Wandelt  weiter  sich  der  Zersetzungsact  in  einen  an- 
dern um,  so  hört  die  frühere  Pilzbilduug  damit  auf;  und 
Austrocknen,  grosse  Kälte,  grelles  Licht  fuhren  ebenfalls 
zur  Selbstheilung  von  Pilzaffectionen.  Ausserdem  sind  Pilze 
und  ihre  Krankheiten  abhängig  von  den  Jahreszeiten. 

Bei  keiner  andern  zymotischen  Infectionskrankheit  lässt 
sich ,  so  wie  bei  Cholera,  die  Pilzinfection  nachweisen.  Man 
kennt  wenigstens  nicht«  .vom  Leben,  der  Classificirung,  dem 
Oenerations-Artenwechsel  und  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Infektionskeime  der  andern  zvmotischen  Krankheiten." 

Den  hier  entwickelten  Ansichten  stehen  nun  aber  An- 
dere gegenüber,  denen  es  nicht  möglich  ist,  sich  mit  der 
Lehre,  dass  der  Cholerapilz  das  Inficirende  sei,  vereinigen 
zu  können. 

Zunächst  kommen  diejenigen  an  die  Reihe,  welche  zwar 
den  Beichthum  des  Darmes  Cholerakranker  an  Micrococcus 
nicht  läugnen,  in  ihm  aber  das  L'rsächliche  der  Cholera 
nicht  zu  suchen  vermögen,  sondern  sagen:  „der  an  sich 
im  Menschendarm  mehr  oder  weniger  auftre- 
tende und  vorhandene  Micrococcus  -  Pilz  ent- 
wickelt sich  nur  secundär  in  Folge  besonders 
günstiger  Zubereitung  des  Bodens  (d.  i.  des  Cho- 
leradarmes) für  die  Weiterentwicklung  des  Pil- 
zes in  der  Cholerakrankheit  besonders  reichlich. 

V  i  r  c  h  0  w  und  H  o  f  f  m  a  n  n  fanden  ungeheure  Mengen 
ganz  ähnlicher  Pilze,  wie  in  Choleraleichcn  im  Darme  von 
mittelst  Arsenik  vergifteten  Thieren.  Im  Allgemeinen  räth 
jedoch  Virchow,  dass  man  die  vorgefundenen  mikroscopi- 
schen  Organismen  und  Wesen  von  ihren  Producten  unter- 
scheidet. Es  sei  nicht  nöthig,  dass  die  Fermentpilze  selbst 
giftig  sind  imd  in  ihrem  Innern  selbst  Gift  enthalten,  son- 


—    58    — 

dorn  erHt  das  Product,  das  von  ihnen  Erregte  wirke  erst 
giftig: 

Buhl  fand  in  der  ISchleimhaat  des  Ma^ns,  (an  einer 
»Stelle  nahe  dem  Blindsack .  (und  an  mehreren  (ttber  60) 
Stellen  des  Damikanals  vertiefte  geschwtträhnliche  Flecke, 
bis  zum  Colon  adseendens  herab,  auf  denen  das  fehlende 
Epithel  durch  Zooglöa  Gallerte  ersetzt  war.  Die  Kemkör- 
perchen  der  letzteren  waren  in  die.  Cylinderzellen  des  Dar-' 
mes  gedrungen  und  hatten  sich  zu  Sporen  (Conidien)  ver- 
grttssert,  während  von  der  Zooglöa  aus  PilzfSden  zwischen 
die  Cylinderzellen  Her  Darmschleimhaut,  in  die  capillären 
BlutgefSsse,  bis  in  die  Pfortader,  in  die  Lympfgefösse, 
Lymphdrüsen,  reichlich  in  die  Submucosa  und  in  die  Sub- 
serosa  drangen,  hier  einen  starken  Filz  bildend.  Das  Blut 
enthielt  reichlich  Conidien  (350  Conidien  auf  50  rothe  und  1 
weisses  Blutkttgelcheu) ,  so  dass  selbst  Embolien  (GefSss- 
verstopfungen)  dadurch  möglich  werden  könnten.  Das  In- 
di\'iduum  hatte  an  choleraähnlichen  Zufällen,  Oedem  der 
durchfilzten  Subserosa,  Submucosa,  des  Mesenteriums,  des 
retroperitonäalen  Bindegewebes  ohne  chemisch-septische  Wir- 
kung gelitten. 

Auch  Wald ey er  in  Breslau  sah  von  dieser  Mycosis 
intestinalis  3  Fälle,  von  denen  auch  einer  choleraähnliche 
Symptome  darbot. 

Bei  Durchfällen  der  Kinder  (Affen  und  auch 
Hunde)  fand  Hallier  den  Cholerapilzen  ähnliche  Gebilde. 
Karsten  und  Dves  wollen  von  den  Micrococcen  der  auf 
unsem  F'rllchten  häufig  vorkommende  Botrytisarten  leicht 
Gährung  und  dadurch  Durchfall  entstehen  gesehen  haben, 
(wie  denn  auch  deshalb  Hallier  das  Obst  vor  dem  Genüsse 
nass  oder  feucht  abzuwischen  anräth). 

Trautmann  sagt:  durch  A'erglcichung  der  Micrococ- 
cenzcllchcn  mit  denen  des  Urins  und  gewöhnlicher  Durch- 
falle sah  er,  wie  verbreitet  in  der  Natur  (in  abnonnen  und 
normalen  Ausleerungen  unti  bei  gewissen  Zersetzungspro- 
cessen)  die  von  ihm  bei  Cholera  gefundenen  und  ebenfalls 
genau  |beobachteten  Micrococcen,   (das  sind  seine  Zersetz- 
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nngszellen)  sind.  Diese  Zelleu  entwickeln  sich  nach  ihm  in 
Theilzellen  (Bakterien,  Leptothrix- Fäden  nnd  Ketten,  To- 
rula,  Sporoiden) ;  sie  wuchern  rasch  im  Darme  der  Cholera- 
kranken. Diese  Pilze  aber  sind  nicht  das  eigentliche  Cho- 
leracontagium,  sondern  ihre  rasche  Vermehrung  bei  Cholera- 
kranken ist  Folge  der  Zersetzungsgase  —  richtiger  nach 
Richter  der  fauligen  Processe.  Der  Zersetzungsprocess 
geht  im  Darmkanal  eines  Cholerakranken  schneller  vor 
»ich,  als  im  Normalzustande.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dasfi  die  Micrococcen  mit  der  Cholera  im  Zusammenhang, 
aber  nur  einem  secundäten  stehen,  wie  auch  die  Zerstörung 
der  Darmepithelien  erst  secundär  ist. 

Indessen  sind  gegen  diese  Auffassungen  d.  i.  gegen  die 
botanische  Natur  des  Cholerakeimes  auch  wiederholt  von 
verschiedenen  Seiten  ganz  bestimmte  Bedenken  aufgestellt 
worden.  Und  wir  wollen  davon  nur  ein  Paar  der  neuesten, 
und  wie  uns  seheint,  die  wichtigsten  zwei  Gegner  nennen. 

Pettenkofer  macht  zunächst  auf  die  neuesten  indi- 
schen Untei-suchungen  aufmerksam. 

,3nnderte  von  Untersuchungen  der  Cholerastühle  in  Indien  haben 
Cunningham  und  Lewis*)  nichts  auffinden  lassen,  was  als Cholera- 
keim  su  deuten  wäre,  keine  Cysten,  noch  besondere  Sporangien  von 
besonderen  Pilzen,  keine  Beschränkung  des  auch  sonst  vorfindlichen 
Hai  Herrschen  Cholerapilzes  auf  Choleraleichen;  keine  besonderen 
Cholera-Vibrionen ,  Bacterien  und  Monaden  ( Micrococcus) ,  keine, 
nicht  auch  ausserhalb  des  Körpers  in  stickstoffhaltigen  Materien  ge- 
bildeten, besonderen  Thierchen ;  keine  besonderen  Flocken  und  aus 
lerfallendem  Epithel  gebildete  sogenannte  Park  er' sehe  Körperchen, 
die  sich  chemisch  und  mikroskopisch  nur  als  Abkömmlinge  aus  dem 
Ergass  von  Blutplasma,  die  zum  Theil  und  besonders  in  tödtlichen 
Fällen  mit  Blutzellen  gemischt  waren,  dargestellt  hatten." 

In  neuster  Zeit  hat  C.  Vogl  in  Prag  (medicin.-chirurg. 


•)  Richter  freilich  erhebt  schwere  Vorwürfe  gegen  Lewis  und 
meint,  es  sei  auf  seine  Aussprüche  nicht  viel  zu  geben.  Denn 
Lewis  sei  nach  Indien  gegangen,  ohne  zuvor  die  nöthige 
Kenntniss  der  mikroskopischen  Botanik  und  hinlängliche 
Uebung  im  Experimentiren  sich  angeeignet  zu  haben,  so  dass 
seine  Absendung  ein  Missgriff  gewesen  sei. 
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Rundschau,  Aug.  1871)*  der  mit  Wintrich  von  einer  in 
den  letzten  Jahren  zur  Mode  gewordenen  Parasitentheorie 
fllr  die  Genese  der  akuten  Infectionskrankheiten  spricht, 
sich  von  ärztlichem  Standpunkte  aus  gegen  die  Haltbarkeit 
der  Pilztheorie  ausgesprochen  und  erklärt,  dass  die  sämmt- 
lichen  Versuche  ungenügend  seien,  um  nachzuweisen,  dass 
die  betreffenden  Pilze  wirklich  die  verhängnissvolle  Bolle 
bei  den  Infectionskrankheiten  spielen,  die  man  ihnen  zu- 
schreibt. Er  sagt,  selbst  vorausgesetzt,  dass  den  Gährnngs- 
und  Fäulnissprocessen  analoge  Vorgänge  bei  den  Infections- 
krankheiten Statt  feinden,  ,,80  müsste,  was  Alles  nicht  geschehen 
ist,  der  Nachweis  des  qualitativ  und  quantitativ  bedeutungsvollen 
Vorkommens  niedrer  Organismen  bei  den  verschiedenen  Infections- 
krankheiten innerhalb  des  lebenden  Organismus ,  der  Nachweis  ihrer 
Herkunft,  ihres  Vorkommens  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers« 
in  dessen  nächster  Umgebung,  also  in  der  Luft,  im  Wasser,  in  der 
Nahrung  n.  s.  w. ,  so  wie  der  directen  Beobachtung  ihrer  Einwan- 
derung in  den  erkrankten  Körper,  und  endlich  der  experimentelle 
Beweis  ihrer  specÜiscben  Natur  d.  i.  ihrer  Fähigkeit,  die  betreffende 
Krankheit  zu  erzengen,  geliefert  sein."  ♦) 

Nach  meiner  Ansicht  haben  die  Botaniker  hier  noch 
eine  Masse  vergleichender  Versuche  anzustellen,  ehe  wir 
ins  Klare  kommen  werden.    Es  sind  jedenfalls  noch  Zucht- 


*)  Auch  Pari  theilt,  wie  ich  eben  lese,  im  Fasciculo  II*>-  von 
„lo  Spermimentale ,  giomalo  critico  di  Medic.  et  Cbir.  von 
Ghinozzi  u.  s.  w."  diese  Ansicht,  indem  er  sagt:  „Dass 
Ballier  den  Schlüssel  (la  chiave)  der  Cholera  gefunden  hat» 
das  ist  wahr;  der  Schrank  (lo  scrigno)  ist  seit  Alters  be- 
kannt. Aber  dass  Hallier  das  Geheimniss  der  Krankheit 
entdeckt  habe,  das  läugnen  wir  kurz  von  der  Leber  weg. 
Wenn  man  dahin  kommt,  das  Geheimniss  eines  Morboiit  zu 
besehreiben,  wenn  man  dabei  gewisse  Wirkungen  der  Fitocausa 
auf  einem  bestimmten,  gegebnen  (prescelto)  Boden  findet,  durch 
den  alle  von  der  Krankheit  ausgehenden  Symptome,  von  dem 
alle  die  andern  durch  gencrationsweise  Forterzeugung  aus- 
gehen: so  wird  Alles  klar  und  völlig  aufgehellt  werden.  Das 
bat  aber  weder  nallier  gethau,  noch  eine  der  vorgeblichen 
Parasitologien.'' 
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versuche  mit  Reiskörnern  (ich  meine  selbstverständlich  un- 
enthUllste,  migeröstete  Reissamenkörner)  aus  den  verschie- 
densten Ländern ;  besonders  auch  aus  Amerika;  mit  den 
verschiedensten  Düngemitteln,  vor  Allem  auch  mit  Dünger 
ans  stets  immun  gebliebenen  Orten  bei  sonst  gleicher  Feuch- 
tigkeit und  Temperatur  anzustellen;  ferner  solche  mit.des- 
inticirtem  Dünger  u:  s.  w.  Femer  sollte  man  vor  Allem  zu- 
sehen ^  ob  die  in  den  Reisfeldern  zumal  des  endemisch  er- 
griffenen Indiens  in  freier  Natur  etwa  vorkommende  Uro- 
cystis  oryzae,  identisch  mit  der  Hai  Her' sehen,  auch  bei 
Weiterzucht  wäre  u.  s.  w.?  Auch  hat  noch  Niemand  mit 
Micrococcen  reine  Gährungsversuche  mit  den  betreffenden 
Flüssigkeiten,  also  chemisch-physiologische  Versuche  mit  den 
Dejecten  angestellt,  noch  den  Micrococcus  der  betreff  enden 
Ustilaginee  dazu  verwendet?  Obwohl  es  eigentlich  dem  gan- 
zen Gange  dieser  Zusammenstellung  einigermassen  vorge- 
griffen ist,  80  will  ich  doch  hier  sofort  die 

III.  Fftttemn^sTersuche 

erwähnen,  die  man  bei  Thieren  mit  diesen  mikroscopischen 
Gebilden  augestellt  hat.  Denn  hier  kann  es  sich  nicht  direct 
darum  handeln,  dass  wir  die  Stühle  als  Träger  betrachten, 
also  nicht  um  den  muthmasslichen  Sitz  des  muthmasslichen 
Cholerakeimes;  sondern  es  handelt  sich  um  den  Inhalt  der 
Stühle  als  Träger  jener  von  den  Botanikern  mit  Recht  oder 
Unrecht  angenommenen  specifischen  Gebilde.  Wer  Stühle 
mikroscopisch  untersucht,  und  wer  Stühle  an  Thiere  verfüt- 
tert, hat  eben  mit  jenen  botanischen  Gebilden  —  sei  es  al- 
lein oder  gemischt  —  zu  thun.  Und  deshalb  reihen  wir  die 
Fütterungen  hier  an. 

Alle  bisherigen  Fütterungsversuche,  ältere  wie  neuere 
(Lindsay,  Thiersch,  Sanderson,  Simon,  Gutmann, 
Stoekwis,  Goldbaum)  sind  missglückt. 

Giitmann  benutzte  filtrirte  und  unfiltrirte,  frische  und 
gestandene,  ganz  ungefiirbte  ReiswasserstUhle  und  Erbro- 
chenes von  asphyktischen  Cholerakranken,  und  machte  da- 
mit Injectionen    unter  die  Haut,    in   den  Magen   und   das 
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Rectum  bei  Hunden  und  Kaninchen:  Stockwis  ausserdem 
bei  Tauben,  Mäusen ,  Fröschen.  Alles  was  mau  erzielte, 
waren  Erscheinungen  einer  putriden  Infection. 

Goldbaum,  der  erfolglos  Thieren  Unzenweise^  frische 
und  ältere  Dejectionsmassen  eingab  und  injicirte,  hielt  ebenso 
erfolglos  einen  Hund  lange  in  einem  geschlossenen  Räume 
neben  der  Dejectionsgrube,  damit  er  die  aus  den  Choleradejec- 
ten  etwa  aufsteigende  Luft  athme*).  Simon  fütterte  weisse 
Mäuse  mit  Papierstreifen,  die  mit  3  Tage  alten  Dejectionen 
getränkt  und  getrocknet  waren. 

In  Bezug  dieser  Versuche  bemerkt  Thomö,  dass  ihr 
Misslingen  nichts  gegen,  nichts  für  die  Schädlichkeit  der 
Cholera-Dejectionen  für  Menschen  beweise,  so  wie  dass  da- 
durch kein  Beweis  dafür  geliefert  sei,  dass  das  Gift  nicht 
in  den  Dejectionen  enthalten  sei,  sondeni  sich  erst  später 
durch  Umwandlung  bilde.  Kühne  suchte  den  Grund  des 
Todes  gefutterter  weisser  Mäuse  in  schlechter  Nahrung  und 
schlechter  Wärniehaltung  der  Thiere:  die  gefutterten  Mäuse 
blieben  gesund,   wenn  er  die  Thiere  w^ärmer  hielt. 

Pettenkofer  verlangt,  miin  mUsse  die  Versuche  an 
inficirten,  nicht  an  immunen  Orten  anstellen,  wenn  sie  ge- 
lingen sollen.  Sind  die  Krankheitserscheinungen  bei  den 
weissen  Mäusen  wirklich  Cholera,  so  könnte  man  sie  in  nur 
zeitweise  emptanglichen  Orten  als  Index  benutzen  ,  ob  die 
zeitliche  Disposition  da  ist  oder  nicht.  Fehlt  diese,  so  dür- 
fen die  Mäuse  ebenso  wenig  erkranken,  als  die  Menschen. 
(Aber  die  Mäuse   sind  ja  gar   nicht  an  Cholera   erkrankt, 

*)  BezÜKÜch  des  Goldbaum' sehen  Versuches  bemerke  ich: 
Kürzer  würde  es  sein,  dem  Versnehsthiere  einen  Gummibeatel, 
in  dem  sich  flüssige  Choleradejecte ,  oder  einen,  in  welchem 
sich  beschmutzte  Cholerawäsche  befindet,  vor  das  Maul  zu 
binden.  Aehnliche  Versuche  habe  ich  mit  Pockenlymphe  und 
Pockenborken  bei  Schafen,  jedoch  auch  vergeblich,  gemacht, 
in  der  Absiebt,  zuzusehen,  ob  es  auch  ein  miasmatisches 
Pockengift  gäbe  ?  Man  sorge  nur  dafür,  dass,  wenn  man  sehen 
will,  ob  das  Gift  ein  flüchtiges,  gasförmiges  ist,  nichts  Fltlssi- 
ges  aus  dem  Beutel  zurückstaue  nach  dem  Maule  des  Thierea. 
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wahrscheinlich  gar  nicht  ßthig  zur  Chol^raerkrankung.  K.) 
Hirsch  spricht  diesen  Versuchen  eine  Beweiskraft  ab, 
weil  die  Choleradejectionen  nicht  frisch  waren  und  als  pu- 
tride Körper  gewirkt  haben  dürften;  ebenso  fand  BUttner 
kein  einziges  Schwein  in  Saidau  erkrankt,  obwohl  diese 
doch  nach,  wie  vor,  den  Koth  der  Gruben  verschlungen 
haben  werden. 

Kl  ob  erzielte  bei  Fütterungen  mit  frischen  und  alten 
Dejectionen  kein  constantes  Resultat.  Hunde  und  Kaninchen 
eignen  sich  auch  nach  ihm  nicht  zu  Versuchen.  Nach  ihm  und 
Weber  muss  man  ein  Thiergeschleeht  suchen,  das  auch  sonst 
zuweilen  an  Cholera  leidet.  Die  neueren  Thierärzte  läugnen 
überhaupt,  dass  der  Nachweis  geliefert  sei,  dass  es  Thiere 
giebt,  die  an  Cholera  leiden.  Aeltere  Thierärzte,  auch  Le- 
gres und  Goujon,  sprechen  allerdings  von  Choleraepide- 
mien unter  Thieren.  Sollte  dies  dennoch  der  Fall  sein,  so 
würde  nach  Falcke  die  Thiercholera  für  die  Menschen  die- 
selbe Gefahr  etwa  bieten,  wie  die  Rinderpest,  d.  h.  im  All- 
gemeinen keine.  Die  Rinderpest  ist  bisher  fast  spurlos  am 
Menschen  vorübergegangen.  Nur  neuerdings  wurden  Bei- 
spiele von  Erkrankung  der  Menschen  durch  und  an  Rinder- 
pest berichtet;  aber  diese  Angaben  sind,  wie  Leisering  im 
Virchow'schen  Jahresbericht  (Abthlg.  Veterinärkundc)  nach- 
gewiesen hat,  unrichtig. 

N.B.  Ohne  sich  über  die  Natur  des  Keimes  auszusprechen, 
hfih  Grushey  zur  Fortentwicklung  des  Keimes  das  mehr- 
tägige Verweilen  desselben  in  einem  trocknen  Kauale  oder 
in  einer  Senkgrube  für  nöthig. 

D.  Ansichten  über  den  möglichen  Sitz  des 
snpponirten  Cholerakeimes. 

Obwohl  wir  den  vorhandenen  Keim  nicht  kennen,  noch  ge- 
funden haben,  so  müssen  wir  doch  immer  von  Neuem  darnach 
suchen.  Und  wir  wollen  jetzt  die  Bemühungen  besprechen, 
welche  in  dieser  Richtung  gemacht  worden  sind.  An  eine 
geuoiue  Entstehung  der  Cholera  in  Europa  glauben  nur  Ei- 
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iiige  ausnahmsweise,  z.  B.  Briskeii  und  Göden,  der  we- 
nigstens fragt,  ob  dies  nicht  von  Stettin  angenommen  wer- 
den mUsse.  Die  Mehrzahl  aber  läugnet,  dass  es  eine  selbst- 
ständige Entstehung  der  Cholera  ohne  mittelbaren  oder  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  andern  Fällen  giebt.  Die  Ein- 
schleppung des  Keimes  genügt  aber  nicht  allein,  sondern 
es  mUssten  Hilfsbedingungen  hinzutreten,  die  sich  bald  ttber 
einzelne  Individuen,  bald  über  einzelne  Orte  oder  ganze 
Länderdistricte  verbfeiten  und  dann  gruppenweise  Epide- 
mien (in  der  Umgebung  grösserer  Orte,  nach  Lauf  von  Bä- 
chen und  Flüssen,  Durchfeuchtung  des  Bodens  in  Niede- 
rungen und  Höhen  sich  richtend)  erzeugen. 

Wir  wissen,  dass  die  Cholera  ui  Indien,  vielleicht  an 
manchen  Orten,  insbesondere  aber  in  Calcutta  endemisch 
ist.  Warum  diese  Gegenden  ein  dauernder  Krankheitsheerd 
geworden  sind,  ist  noch  nicht  erkannt.  Und  selbst  in  In- 
dien, wo  doch  das  Vaterland  der  Cholera',  und  wo  ihre  Ent- 
stehung zweifelsohne  an  bestimmte  Gesetze  gebunden  ist, 
hat  man  zu  keiner  festen  Ansicht  k(mmien  können.  Bei- 
spielsweise sei  nur  erwähnt,  dass  man  in  Calcutta  einmal 
die  Ausschüttung  eines  Wasserbehälters  als  Ursache  einer 
Epidemie,  das  andre  Mal  die  Anlage  eines  Wasserbehälters 
als  Ursa(*he  der  verschwundenen  Immunität  anklagte. 

Aber  wie  dem  auch  sei,  wir  werden  immer  wieder,  wenn 
wir  die  Ursachen  und  Aetiologie  der  Cholera  studiren  wol- 
len, zunächst  nach  Indien,  besonders  in  die  Isähe Calcuttas 
und  an  die  Ufer  des  (langes,  zumal  des  in  dem  Sande  mehr 
verrinnenden  Ganges,  also  in  die  Nähe  der  Mündungen  des 
Ganges,  (Hooghly)  und  Brahmaputra  gewiesen.  Und  immer 
blüht  uns  noch  die  Hoffnung,  dass  das  neuerwachte  Studium 
dieser  P>age  in  Indien  durch  die  dort  vorhandenen  gebil- 
deten englischen  Aerzte  wesentlich  in  dieser  Richtung  mit 
der  Zeit  gefordert  werden  dürfte. 

Man  hat  nun  zumeist  als  den  Sitz  des  Cholerakeimes 
sowohl  in  den  endemischen,  als  epidemischen  Choleradistric- 
ten  —  und ,  wie  zumal  aus  den   späteren  Abschnitten  her- 
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vorgeht,  —  mit  einer  gewissen  wissenschaftlichen  Berech- 
tigung znnächst  die 

I.  Gkoleradejcetlonen 

d.  i.  die  Exeremente  und  das  Erbrochene  der  Cholerakran- 
ken dieserhalb  angeklagt.  So  sagt  der  Berliner  Bericht  im 
Allgemeinen: 

Die  Berliner  Epidemie  von  1866  gab  keinen  Anlass,  die  Rich- 
tigkeit des  Satzes  zu  bezweifeln :  „dass  die  Cholera  das  Product  der 
in  den  Dejectionen  Cholerakranker  vor  sich  gehenden  Zersetzung, 
und  die  Ausleerungen  dieser  Kranken  die  primären  Träger  des 
Cholerakeimes  seien ;  so  dass  die  mit  Dejectionen  verunreinigten  Ge- 
genstSnde,  wie  Wäsche,  Kleider,  Abtritte,  Kloaken,  das  Wasser  und 
selbst  der  Erdboden  eines  Ortes  zu  secundären  Trägem,  aus  denen 
das  Gift  sich  entwickelt,  werden  können";  sie  hat  aber  die  Kennt- 
niss  der  ursächlichen  Verhältnisse  der  Cholera  nicht  gefördert. 
Im  Speciellen  aber  sagt  der  Berliner  Bericht: 

„Für  Ansteckung  durch  die  Exeremente  Cholera- 
kranker spricht  besonders  das  2.  Choleralazareth.  Es  er- 
krankten vom  Wärterpersonale  22  und  starben  davon  10: 
weniger  die  unmittelbar  mit  den  Cholerakranken  beschäf- 
tigten Wärter  (nur  2  Todte),  mehr  die  bei  Reinigung  der 
Wäsche  (6  in  den  ersten  W^ochen  der  Epidemie)  oder  die  mit 
einer  von  Choleradejectionen  angefüllten  Grube  Beschäftigten 
oder  dabei  in  der  Nähe  Befindlichen,  von  denen  sofort  6 
heftig  erkrankten,  die  bis  dahin  ganz  gesund  und  ohne 
Diarrhoe  gewesen  waren.  Von  da  ab  wurde  die  Grube,  statt 
wie  früher  ungenügend  mit  Chlor,  mit  Chamäleonlösung  des- 
inficirt,  die  Krankheit  wurde  seltener,  die  nächste  Gruben- 
reinigung blieb  ohne  unmittelbare  Erkrankung,  und  nur  am 
folgenden  Tage  erkrankte  ein  Wärter.  Bei  nachfolgenden  6 
Grubenreinigungen  kam  keine  Erkrankung  vor.  Aber  nach 
der  nun  folgenden  erkrankten  gleich  nach  der  Abfuhr  2  bei 
der  Reinigung  befindliche  Aufseher  an  profuser  Diarrhoe.'* 

Ein  Reconvalescent,  der  wegen  Erbrechens  in  Folge 
eines  Diätfehlers  von  den  öeinigen  in's  2.  Berliner  Cholera- 
lazareth gesendet  worden  war,  sollte  eben  entlassen  werden, 
ak  er  ein  kurz  vorher  von  einem  Cholerakranken  gebrauch- 
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tes  Stechbecken  benutzte.  Er  erkrankte  nun  an  asphykti- 
scher  Cholera. 

Die  4.  Berliner  Revier-Sanitätsconiniission  sah  bei  Räu- 
mung der  stinkenden  Gruben  keine  Arbeiter  erkranken. 

In  WUi-zburg  scheint  die  Räumung  eines  inficirten  Ab- 
trittes zwar  nicht  die  Grubenräumer  inticirt,  aber  im  Ho- 
spital eine  neue  Epidemie  hervorgebracht  und  die  Benutzung 
inlicirter  Abtritte  Wel  zur  Verbreitung  der  Cholera  beige- 
tragen zu  haben.  Man  klagt  dabei  nicht  die  Lage  der  Ab- 
tritte, sondern  die  weitere  Canalisation  besonders  an.  'Auch 
auf  den  Boden,  in  dem  die  inficirenden  Abtritte  lagen,  kam 
nicht«  an.  Der  eine  lag  in  trockenem,  der  andere  in  feuch- 
tem Boden. 

Es  ist  aber  erwiesener  Massen  eine  Vertheilung  der  De- 
jectionen  nicht  nöthig  zur  Clioleraerzeugung,  da  die  Cloaken- 
räumer  imd  Cloakenarbeiter  nach  Grushey  selbst  immun 
bleiben. 

Pettcnkofer  sagt  noch  neuerdings  —  obwohl  er  daran 
erinnert,  dass  man  in  der  bislierigeu  Richtung  der  Auf- 
suchung des  Cholerakeimes  und  der  Entdeckung  seines  Sitzes 
nicht  eben  glllcklieh  war  und  deshalb  das  Aufgeben  der 
alten  Ansichten  und  das  FLinschlagon  einer  neuen  Richtung 
gerathen  erscheine   — : 

„Es  lasse  sich  nicht  läugnon,  dass  der  Glaube  an  die 
Ansteckung  durch  die  Aborte  und  Excreinente  ein  allgemein 
verbreiteter  ist,  von  dessen  Nichtberechtigung  Pettcnkofer 
auch  selbst  heute  noch  nicht  ganz  überzeugt  ist,  weil: 

a)  Diarrhoekranke,  die  aus  inficirten  Orten  nach  cholera- 
freien konmien,  diese  mit  Cholera  inficiren; 

b)  weil  nicht  selten  Wäscherinnen,  welche  mit  Cholera- 
stoffen verunreinigte  Wäsche  waschen,  in  sehr  häutiger 
Zahl  an  Cholera  erkrankt  sind  (z.  B.  Wäscherinnen 
im  allgemeinen  Wiener  Krankenhaus:  Choleraepidemie 
im  Wäscherdorf  Craponnc  bei  Lyon),  [wie  denn  auch 
die  Desinfection  der  Wäsche  vor  dem  Waschen  mit 
schwefelsaurem  Zink  die  Wäscherinnen  an  manchen 
Orten  geschützt  zu  haben  scheint.     K.|; 


-    67    - 

c)  weil  die  in  einem  inficirten  Orte  verpackte  Wäsche 
Cholerakmnker  am  Bestimmungsorte  der  Verschickung 
Cholera  heiTorgerufen  zu  haben  scheint  und 

d)  weil  Infectionsversuche  mit  Cholerastuhlen  bei  Thie- 
ren  bestimmte  Krankheitserscheinungen  hervorgerufen 
haben  (was,  wie  man  bei  den  Thierexperimentcn 
sieht,  nicht  auf  Cholera  zu  beziehen  ist.    K.) 

Hielt  man  doch  selbst  in  Cholerastuhle  eingetauchte 
Papierstreifen  für  Träger  des  Infectionsstoffes  (nach  einer 
raissdeuteten  MäusefUtterung.    K.) 

Man  hat  aber  nach  Pettenkofer  zunächst  die  Haupt- 
aufgabe der  Erforschung  des  Cholerakeimes  nicht  im  Durch- 
suchen der  Excremente,  oder,  wie  die  russischen  Aerzte  seit 
dem  Auftreten  der  Cholera  gethan  haben,  die  Hauptan- 
steckung nicht  in  den  Abtritten  zu  suchen,  wenn  auch  die 
Excremente  oft  das  einzig  Sichtbare  sind,  was  der  Mensch 
in  einem  Orte  von  sich  zurUcklässt.  Man  muss  mindestens 
die  Weiterverbreitung  der  Cholera  durch  die  Excremente 
von  Neuem  in  Frage  stellen,  den  Beweis  dafUr  genauer 
aufnehmen  und  flihren.  Man  könnte  z.  B.  bei  Weiterver- 
breitung durch  verunreinigte  Wäsche  und  Kleider  von  Cho- 
lerakranken und  Verstorbenen  auch  daran  denken,  dass 
diese  Gegenstände  eine  besonders  gute  Verpackung,  Conden- 
sation  und  Erhaltung  der  Lebensfähigkeit  des  lufections- 
stoflFes  bewirken,  und  seinen  Transport  eimöglichten.  Dann 
stellten  die  Excremente  nicht  mehr  die  Ursache  der  An- 
steckung dar,  sondeni  die  Ursache  läge  in  einem  unbe- 
kannten Et>vsis,  was  sich  gern  an  die  Excremente  bindet. 
Pettenkofer  nennt  dies  imbekauute  Etwas  vielleicht  eine 
unbekannte  Ausscheidung  der  krank  machenden  Oertlich- 
keit.  Ebenso  mUsse  man  fragen,  ob  nicht  andere,  mit  Ei- 
weiss  haltigen,  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  getränkte, 
längere  Zeit  am  inficirten  Orte  aufljewahrte,  reine  oder  noch 
besser  getragene  Wäsche  und  Kleider  der  Pilger  und  8ol 
daten  sieh  vielleicht  besser  zur  Conservation  und  zum  lYans- 
port  de«  Lifectionsstoffes,  als  die  mit  Choleradejectionen 
verunreinigten,  eigneten?*' 

5* 
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Pettenkofer  hat  freilich  in  dieser  Richtung  nicht  ex- 
perimentirt;  und  kann^  wie  er  selbst  sagt^  Nichts  thun,  als 
sich  per  analogiam  auf  Thatsachen  berufen,  wie  die,  dass 
bekanntlich  mit  eiternden,  chronischen  Geschwüren  behaf- 
tete, aus  inficirten  Orten  kommende  Personen  sehr  leicht, 
ünverwundete  dagegen  die  Cholera  nicht  verschleppen. 

Lebert  —  Stämpfli  lassen  den  persönlichen  Verkehr 
des  Menschen  mit  dem  Boden,  wie  die  Weiterverbreitung 
der  Cholera  durch  verschiedene,  Dejecte,  auch  Harn  der 
Cholekranken  geschehen.  — 

Weiter  hat  man  als  Träger  des  Cholerakeimes  angeklagt: 

U.    Die  mit  GholeradejecKonen  fernnreinigte  WAsclie. 

Diese  Ansicht  ist  ziemlich  allgemein  und  weit  verbreitet. 

Die  Choleraconferenzen  in  C^onstantinopel  und  Weimar 
erklärten: 

Die  Einschleppung  vermitteln  Gebrauchsgegenstände,  die 
aus  inficirten  Orten  kommen,  besonders  solche,  die  Cholera- 
kranke  gebrauchten  (Wäsche,  Kleidungsstücke)  und  wenn 
diese  vor  der  Luft  verschlossen  gehalten  wurden,  auch  in 
der  Ferne  oder  nach  Monaten  in  dem  Orte  selbst,  in  dem 
die  Epidemie  erloschen,  von  Neuem. 

Die  Verschleppung  der  Krankheit  durch  mit  Cholera- 
dejectionen  verunreinigte,  schmutzige  Wäsche  *)  und  Klei- 
der scheint**)  Über  allen  Zweifel  erhaben ;  fraglich  ist  die, 
besonders  flir  den  Seeverkehr  wichtige  Verschleppung 
durch  Handelswaaren,  welche  die  Constantinopler  Con- 
ferenz  angenommen  hat.  (ct'r.  i)ag.  70  u.  71).  Am  verdäch- 
tigsten sind  solche  Artikel,  die  der  zutlilligen  Beschmutzung 
mit  CholeraauswUrfen  ausgesetzt  sind.     Günther. 

Delbrück  —  der  in  Halle  keinen  Beweis  für  Ueber- 
tragung  von  einer  Person  direct  auf  die  andere  geliefert 
sah  —  glaubt   an  die    indirecte  Ansteckung  durch  Anhäuf- 

•)  So  nach  Mühlberg;  von  Wittenberg  nach  Bursdorf. 
**)  So  nach  MUllersdorf  durch  Kleider  von   einem  in  Salzmttnde 
Verstorbenen ;  In  Kindelbriick  durch  Ausstreuen  des  Bettstrohs 
eines  Verstorbenen  auf  den  Düngerhaufen. 
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ung  der  Dejectionen  in  einem  unreinen  Krankenzimmer  und 
durch  verunreinigte  Wäsche. 

Weber  will  genau  geschieden  wissen  zwischen  frischer 
und  autbewahrter,  mit  Choleradejectionen  venmreinigter 
Wäsche,  was  zugleich  wichtig  ist  wegen  der  vorzuschreiben 
den  Zeit  der  Reinigung  der  Wäsche. 

(In  Halle  sind  deshalb  ausserhalb  der  Stadt  eine  Reihe  von 
Kesseln  mit  Wasser,  in  welchen  schwefelsaures  Zink  war,  auf  sei- 
nen Vorschlag  errichtet,  und  darin  die  beschmutzten  Kleider  ge- 
kocht worden.  Dies  ist  besonders  wichtig  für  Arme,  die  keine  eige- 
nen Kessel  haben  und  wo  die  betreffenden  Kleider  doch  schnell 
forttransportirt  werden  sollen.  Die  Resultate  sind  noch  nicht  fest- 
sostellen ,  doch  glaubt  W.  einigen  Nutzen  gestiftet  zu  haben. ) 

Nach  Hirsch  wirkt  die  Wäsche  inficirend.  Unter  den  in 
Olmtitz  verwendeten  Wäscherinnen  ist  keine  erkrankt,  noch 
gestorben,  obwohl  tausende  von  Stllcken  Wäsche  von  den 
Wärterinnen  der  sofortigen  Reinigung  und  Desinfection  un- 
terworfen wurden. 

Klob  erwähnt  bezüglich  der  Zeit,  in  welcher  be- 
sehmutzte Cholerawäsche  ansteckend  bleibt,  Folgendes:  Ein 
Knabe  erkrankte  am  3.  August  in  der  Nähe  von  Wien  an 
der  Cholera,  bei  Verwandten,  die  ihn  sofort  nach  Wien  zu- 
rttckHendeten.  Man  suchte  seine  cholerabeschmutzte  Wäsche 
(3  Hemden)  aus  der  Wäsche  der  Grossältem  aus ;  die  Mutter 
wusch  sie  am  19.  August,  (also  eine  16  Tage  alteWä.sche) 
und  erkrankte  nach  2  Tagen  (der  erste  Fall  im  ganzen  Be- 
zirke) an  Cholera. 

Nach  Sander  liess  man  in  Barmen  alle  Cholerawäsehe 
durch  ein  und  dieselbe  Person  sofort  waschen  (also  frische 
Wäsche),  nachdem  sie  mit  schwefelsaurem  Zink  desinficirt 
war,  wie  in  Ollmttte.    Die  Fi^au  blieb  gesund. 

In  Weimar  einigte  man  sich  nach  Griesingers  Re- 
mmi  dahin,  dass  die  Ansteckung  durch  Wäsche  Consta tirt, 
die  durch  Handelswaaren,  z.  B.  Lumpen,  es  nicht  sei. 

Hirsch  und  Griesinger  meinen,  dass  es  einzelne 
Fälle  von  Cholera  gäbe,  die  ohne  Vermittlung  von  Hilfsur- 
sachen und  Bodenverhältnissen  entstanden  sind,  z.  B.  lieber- 
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tragen  de»  Giftes  von  Kranken  anf  Gesunde,  oder  von  Ef- 
feeten  auf  Mensehen:  Delbrück  giebt  ebenfall»  zu,  dass 
die  Bedingungen  für  Entwicklung  des  Krankheit8samens  in 
der  äussern  Natur  vorzugsweise  im  Boden  liegen  mögen, 
weist  aber  darauf  hin,  dassPettenkofer  früher  auch  noch 
andere  Bedingungen  angegeben  habe.  Hieher  gehören 
schmutzige  Wäsche,  deren  Aut1)ewahrung  im  geschlossenen 
Kaume  und  Ansteckung  beim  OeJBTuen  desselben. 

Pettenkofer  läugnet  nicht  und  kennt  selbst  Fälle  von 
Ansteckung  an  dem  Orte,  an  welchen  beschmutzte  Cliolera- 
wäsche  aus  einem  inüc^irten  Orte  geschickt  worden  ist;  aber 
bei  der  Ansteckung  ist  doch  d^  Boden  thätig  gewesen;  der 
Bodeneinfluss  des  iniicirten  Ortes  steckte  in  dem  fertigen, 
die  Cholera  vermittelnden  Producte.  Er  sage  nicht,  dass 
der  Infectionsstoft'  zuerst  in  den  Boden  gelangen  und  dann 
wieder  herausgelangen  müsse,  sondern  dass  das  Moment, 
das  aus  dem  Verkehr  stammt,  und  das,  was  aus  dem  inii- 
cirten Boden  stanmit,  zusannnenwirken  müsse,  um  ein  Pro- 
duct  hervorzubringen,  welches  erst  die  Cholera  erzeugt  In  den 
Fällen,  wo  man  den  Bodeneinfluss  läugnen  will,  ist  der  Fall 
nur  nicht  genau  analysirt.  Epidemieen  entstehen  nur,  wenn 
ein  in  gehöriger  Menge  eingeführtes  Gift  an  einem  Orte  weitere 
seiner  Entwicklung  günstige  Bedingungen  des  Bodens  findet. 

Die  Erkrankung  von  Wäscherinnen,  ohne  dass  im  Orte 
wegen  mangelnder,  localer  Dispositicm  eine  Epidemie  aus- 
bricht, si)richt  nicht  iWr  directe  Infection  ohne  Ausschluss 
jeder  Einwirkung  des  Bodens. 

Weiter  sind   als  Träger  des  Keimes  angeklagt    worden 

III.  andere  EfTedeD  oder  Thiere,    die   mit  Cholerakraiikeu,  in  deren 
Nahe  oder  Behansung,   irgendwie  in  Berührung  gekonneii  sind. 

a)  Die  Verunreinigung  dt*r  Waaren  mit  Cholerauswür- 
fen liegt  nahe  l)ei  AVaaren,  die  fertig  zur  Ablieferung  auf 
Webstühlen  in  Cholerazimmern  stehen.  In  Plauen,  wo  zu 
dieser  Beobachtung  sehr  günstige  Gelegenheit  war,  fand 
sich  kein  Beleg  für  diese  Verschleppung.  (Günther). 
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Ein  Fall,  wo  in  Papierfabriken  durch  bezogene  Lum- 
pen Cholera  eingelllhrt  worden  wäre,  während  nach  Pet- 
tenkofer  Blattern  so  verschleppt  wurden,  ist  Petten- 
kofer,  Graf  und  Thome  unbekannt. 

van  Genns  sah  kein  sicheres  Beispiel  einer  Verschlep- 
pung mit  Handelswaaren. 

Beweise,  ftlr  Einschleppung  durch  Häute,  Lumpen,  über- 
haupt Handelswaaren  liegen  nicht  vor,  aber  man  möge  sie 
für  verdächtig  halten,  wie  die  Choleraleichen  selbst. 

I lisch  gibt  an,  dass  die  Cholera  in  Ancona  durch 
Lumpen  oder  Kleidungsstücke  verbreitet  worden  sei. 

b)  Durch  Thiere  (d.h.  lebende  Thiere)  wird  der  Cho- 
lerakeim nicht  verbreitet,  weder  indem  sie  selbst  hieran  er- 
kranken, noch  indem  sie  ihn,  ohne  selbst  krank  zu  sein, 
mit  sich  fortschleppen.  Hai  Her  freilich  hält  die  Einschlep- 
pong  durch  Thiere  a  priori  fllr  möglich,  weil  sie  (z.  B. 
Hunde)  aus  Senkgruben  und  Pftitzen  Cholerasttlhle  fressen 
können,  wiewohl  alle  Experimente  gegen  eine  derartige 
Ansteckung  der  Thiere  mit  Cholera  sprechen.  Indessen 
glauben  Hirsch  und  Griesinger  an  die  Möglichkeit  der 
Choleraverschleppung,  indem  sich  der  CholerastoJBT  z.  B.  an 
die  Haare  der  Thiere  hängt  und  so  fortgeschleppt  wird. 
Hirsch  citirt  den  Fall  einer  Verschleppung  zwischen  Mad- 
ras und  Seringa patam  auf  diese  Art,  und  Griesinger  den 
der  Verschleppung  durch  eine  vom  inficirten  Orte  kommende 
Ochsenheerde ,  (die  aber  doch  wohl  Treiber  bei  sich 
hatte.    K.)  — 

Wir  verweisen  auch  auf  C,  lU. :  Füttenmgsversuche  des 
Cholerakeimes  bei  Thieren. 

Nach  Alledem  beschloss  auf  Antrag  von  van  Geuns, 
die  Choleraconferenz  in  Weimar,  die  Frage,  ob  Handels- 
waaren die  Cholera  verbreiten  für  eine  zu  erklären,  die  wei- 
terer Beobachtung  werth  und  bedürftig  sei,  und  gehört  hieher 
auch  die  Frage  über  Verbreitung  der  Cholera  durch  Thiere. 

Eine  «ehr  heftig  ventilirte  Streitfrage  ist  die  Verbreit- 
ung des  Cholerakeimes  durch: 
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IV.  ia»  Waucr;  !■  UglickeB  Gebrawke. 

Daa  Wasser  kommt  in  verschiedenen  Formen  in  Betracht 
und  ^war 

1)  als  Trinkwasser:  und  dieses  wiederum 

a)  als  in  Eöhren  zu  den  einzelnen  Häusern 
oder  städtischen  Gemeindebrunnen  (so- 
genannten Böhrbrunnen)  zugeleitetes 
Wasser. 

Das  Wasser  hatte  unleugbar  in  London  einen  gewissen 
Einfluss  und  „schneidet  die  Thatsaehe,  dass  die  Yauxhall- 
compagniC;  welche  mit  Kloakenwasser  verunreinigtes  Was- 
ser aus  der  Lea  schöpfte  und  dann  ihr  Wasser  tiltrirte,  im 
Jahre  1843  überhaupt  1,3;  die  Lambethcompagnie ,  welche 
oberhalb  der  Stadt,  ehe  die  Cloaken  einmünden,  ihr  Was- 
ser zur  Filtration  schöpfte,  0,37  Todte  in  ihrem  Districte 
hatte;  dass  weiter  1848/49  als  die  Lambeth-  und  Vauxhall- 
compagnie  Beide  aus  einer  durch  Kloaken  schon  verunrei- 
nigten Stelle  der  Themse  schöpften,  die  Versorgungsdistricte 
Beider  eine  gleiche  Zahl  Cholerafiille  zeigten  1,4;  und  dass 
1854,  wo  nur  die  Lambethcompagnie  reines  Wasser  lieferte, 
die  Vauxhalleompagnie  dagegen  noch  unreines,  die  Districte 
der  ersten  Kompagnie  3  mal  weniger  CholeraföUe  aufwiesen, 
als  der  District  der  letztem  Compagnie,  und  dass  die  Ver- 
hältnisse wieder  gleich  wurden,  nachdem  später  beide  Com- 
pagnieen  gleich  gutes  Wasser  schöpften  —  alle  Discussion 
hierüber  ab."  (Snow).  Andern  Orts  lässt  sich  aber  ebenso 
positiv  ein  Einfluss  des  Trinkwassers  nicht  nachweisen,  z.B. 
nicht  in  Elsterberg,  München,  und  vielen  baierischen  Orten. 
Es  gab  nach  Pettenkofer  Orte  mit  starken  Epidemieen 
bei  gutem,  und  Orte  ohne  Epidemieen  bei  schlechtem  Was- 
ser. Und  schon  John  Simon  bemerkt,  schlechtes  Wasser 
ist  nicht  etwa  exclusiv  der  Verbreiter  der  Cholera,  sondern 
es  begünstigt  (so  auch  war  es  in  London)  nur  die  Ausbreit- 
ung derselben.  Die  Wasserversorgimgsgesellschaften  gros- 
ser Städte  haben  colossale  Gelegenheit,  die  Cholera  weit 
und  breit  zu  vertheilen,  wenn  man  auch  nicht  sagen  darf. 
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dass  die  Epidemie  stets  nur  durch  die  vom  Wasser  ver- 
mittelte Verbreitung  und  Verschluckung  der  Keime  entstehe. 
Notorisch  steht  fest,_  dass  mit  der  Verbesserung  der  Was- 
serzuleitung in  London  die  Choleraepidemien  neuerdings 
weniger  mörderisch  geworden  sind.  Es  starben  1849:  5,0; 
1854:  4,3;  1866:  1,8  pro  Mille  der  Einwohner  au  Wiolera. 

Beispiel:  Die  Londoner  letzte  Epidemie  (die  von  1866)  gras- 
sirte  am  meisten  in  dem  früher  mehr  befreiten  östlichen  Quartier, 
und  auch  hier  nur  in  einzelnen  Districten.  1849  hatte  besonders 
das  sttdUche  Quartier  sehr  gelitten  (1,5  Sterblichkeit);  1854  nach 
Verbesserung  der  Wasserversorgung  der  einen  versorgenden  Gesell- 
schaft weniger;  1866  nach  vollständiger  Verbesserung  der  Zuleit- 
ungen beider  versorgenden  Gesellschaften,  fast  gar  nicht  (0,6  Sterb- 
lichkeit). Der  östliche  Bezirk  bot  4'|2mal  mehr  Sterbefälle,  als  er 
hätte  liefern  sollen.  Er  ward  durch  Eine  Gesellschaft  von  2  ver- 
schiedenen Reservoirsystemen  aus  versorgt.  Im  Bereich  des  einen 
gab  es  nur  wenig  Todesfälle,  im  Bereich  des  andern,  des  wahr- 
scheinlich Vemnreinigungen  der  an  dieser  Stelle  zu  Schifffahrts- 
zwecken geschlossenen  und  mehr  als  Schleusse  für  die  anliegenden 
GebSnde  etc.  dienendeir  und  mit  Choleradejectionen  verunreinigten 
Lea  erhielt,  kamen  zunächst  Ende  Juni  2  Fälle  vor,  und  bald  (Juli) 
entstand  hier  bei  vereinzelter  Cholera  im  übrigen  London  eine  Epi- 
demie, die  schnell  zu  ihrem  Höhepunkte  stieg.  Die  entlegensten 
Tbeile  des  Quartiers,  das  grosse  Workhouse,  das  seinen  eigenen 
artesischen  Brunnen  hatte  und  nichts  von  dem  Wasserversorg^ngs- 
system  bezog,  blieb  frei.  Nur  in  der  Infirmerie,  trafen  42  Fälle  (mit 
27  Todten)  auf. 

Die  Inspection  machte  wahrscheinlich,  dass  die  Abzugsröhren 
der  Wasserleitung  in  dieser  Abtheilung  verstopft  waren;  sie  mach- 
ten einen  colossalen  Gestank. 

In  einer  Armenschule  von  400  Knaben  tranken  die  Knaben  Was- 
ser aus  dem  verdächtigen  Reservoirsystem  und  es  erkrankte  Keiner. 

Die  Cholera  1866  brach  in  Halle,  Giebichenstein  und 
in  der  Strafanstalt,  nach  Delbrück  auf  dem  rechten  Ufer 
ans;  die  Gebände  hängen  continuirlich  zusammen;  und  hat 
die  Saale  hier  schon  alle  Schmiitztheile  aus  der  Stadt  und 
den  Lazarethen  aufgenommen.  Das  Saalewasser  jedoch 
winl  zum  kleinsten  Theile,  höchstens  als  Wirthschaftswas- 
»er  mitgewirkt  haben.    Als  die  Epidemie  im  Erlöschen  war, 
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liÄiifteu  sich  die  Fälle  in  dem  immer  freier  gebliebenen 
Stadttheile  (Neumarkt;,  dessen  Röhrwasser  gut  ist.  Aber 
die  Leitung  war  damals  in  Stocken  gerathen  und  holten  die 
Lepte  ihr  Wasser  aus  der  verunreinigtesten  Stelle  der  Saale. 
Ausserdem  wird  das  Wasser  fltr  die  Halle'sche  Wasserleit- 
ung gerade  aus  einer  der  am  meisten  verunreinigten  Stel- 
len der  Saale  gehoben.  1855  waren  die  Disfriete  am  mei- 
sten erkrankt,  die  dieser  ß()hrleitung  sich  bedienten.  Man 
beschloss  also  den  eisernen  Röhrenstrang,  der  das  Wasser 
hob,  durch  diesen  Arm  hindurch  in  einen  reineren  zu  leiten. 
Eben  war  man  mit  Reinigen  dieses  Armes  und  Ausbaggern 
des  Schlammes  beschäftigt,  um  eine  feste  Unterlage  für  die 
Röhren  zu  erlangen,  als  die  Cholera  ausbrach.  Nach  und 
nach  erkrankten  Alle,  die  hieran  arbeiteten,  auch  die  Auf- 
seher und  Meister.  Die  Arbeiter  hatten  übrigens  den  aus- 
gelagerten Schlamm  noch  zu  verladen  und  fortzutranspor- 
tiren. 

Das  Waisenhaus  in  HalU*  ist  nach  Weber  in  allen 
Choleraepidemien  Halles  einzig  und  allein  ohne  jede  Er- 
krankung, trotz  sonstiger  ungünstiger  Verhältnisse,  z.  B. 
Ablaufen  der  Excreniente  in  eine  sogenjinnte  Schlippe,  ge- 
blieben. Es  ist  der  einzige  Ort,  der  sein  Wasser  eine  Stunde 
weit  entfernt  von  Halle  und  nicht  aus  der  Saale  bezieht 

Nach  Brelime  hat  Weimar  zur  Hälfte  fast  keine,  oder 
nur  spärlich  gehende  Pumpbrunnen,  aber  in  Röhren  zuge- 
leitetes Wasser.  Die  Hälfte  mit  diesen  Röhrbrunnen  zeigte 
nur  sporadische  Fälle :  die  mit  oft  von  durchlässigen  Gru- 
ben verunreinigten  Punipbninnen  versehene  hatte,  besonders 
in  3  Strassen,  wo  alle  6  Häuser  ein  Pumpbrunnen  steht, 
eine  starke  Choleraepidemie ,  und  zeichnet  sich  sonst  durch 
Typhus  aus. 

Nach  Buttner  waren  in  der  Seidau  (Bautzen),  wohin 
die  Cholera  durch  Militär  eingeschleppt   worden    war,    von 
258  nur  20  Häuser  frei  geblieben.     Man   nimmt  selbst  das ' 
Trinkwasser  aus  der  durdi  Wehre  gestauten,    sehr   venin- 
reinigten  Spree. 

Nach  1  lisch *liat  Petersburg  keine  Quellen  und  Brun- 
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nen,  man  schöpft  aus  der  Newa,  die  in  der  Mitte  zwar  rein, 
an  den  Ufern  aber  und  in  den  Nebeuannen  und  Kanälen, 
die  mei8t  gebraucht  werden,  mit  organischen  Stoffen 
(3 — 4  mal  mehr  als  im  Hauptstrom),  besonders  bei  Ostwind, 
weniger  bei  Westwind,  stark  verunreinigt  ist.  Das  Newa- 
wasser macht  bei  Fremden  meist  Diarrhoe.  Die  Cholera 
kam  in  der  66er  Epidemie  meist  unter  Arbeitern,  Einwan- 
derern u.  s.  w.  (von  3500  Verstorbenen  geh(>rten  nur  100 
den  gebildeteren  Ständen  an)  und  bei  denen  vor,  die  Ka- 
nalwasser tranken.  Im  letzten  Kriege  war  nach  Baron 
Wränge  1  die  Cholera  4jeim  Militär  zuerst  in  Tobitschau 
und  sehr  heftig  ausgebrochen,  wo  wegen  Mangels  an  flies- 
sendem ,  Quell  -  und  Brunnenwasser  die  Leute  aus  Pflltzen 
tranken.  In  den  Sommerv'illegiaturen  Petersburgs,  wo  die 
Newa  starke  Strömung  hat,  zeigt  sich  die  Cholera  seltener. 

Nach  van  Geuns  hat  besonders  Rotterdam  immer  sehr 
heftige  Epidemieen.  Man  tiinkt  das  Wasser  der  Maas,  de- 
ren Wasser  sehr  angreift  und  besonders  Fremden  schlecht  be- 
kommt. In  Amsterdam  hat  mjin  seit  1845  eine  Wasserleit- 
ung, die  das  Wasser  aus  den  Dünen  hereinfuhrt.  Vorher 
waren  die  Epidemieen  starker,  nachher  stetig  milder.  (In 
Utrecht  lagen  die  Brunnen  nahe  an  Latrinen  und  Gruben 
und  ebenso  in  Levden  und  anderwärts).  Eine  Commission 
hat  erörtert,  dass  man  in  manchen  Orten  das  durch 
die  Städte  fliessende  Flusswasser,  in  anderen  aus  Brunnen 
im  Orte  gewonnenes,  in  noch  anderen  aus  von  den  Dünen 
hergeleitetes  Wasser  trinkt.  Amsterdam  ist  günstiger:  Rot- 
terdam ebenfalls  bei  Flusswasser:  andere  Städte  mit  Brun- 
nenwasser zeigen  sehr  ungünstige  Resultate. 

Nach  Hirsch,  der  1845 — 59  in  Danzig  I  Epidemieen 
beobachtete,  gilt  von  Danzig  folgendes:  Danzig  erhält  sein 
Wasser  theils  aus  der  von  der  Höhe,  durch  verschiedene 
Orte  fliessenden,  und  hier  verunreinigten  Radaune,  die  dann 
durch  Röhren  zu  den  Stadtbruinien  geleitet  wird:  theils  aus 
einen  kleinen  See,  durch  ein  gutes,  vor  äusseren  Einflüssen 
geschütztes  Röhrensystem,  jedoch  nur  in  kleiner  Menge,  und 
flir  einen  kleinen  Distriet,  theils  aus  Brunnen,    (wobei   die 


-    76    — 

Seukgruben  in  miserablem  Zustande  mid  ganz  durchlässig, 
zum  TLeil  nicht  gemauert,  nur  mit  Brettern  yerschlagen 
sind),  die  nur  12 — 15'  von  den  Senkgruben  entfernt  stehen. 
Jeder  unvorsichtig  dies  Brunnenwasser  Trinkende,  bekommt 
Diarrhöe.  Nicht  schwefelsaure  Salze,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich Fäulnissstoffe  sind  die  Ursache,  wie  der  Grcmch 
schon  nachweist.  Chemische  Untersuchungen  hier  vorzu- 
nehmen, ist  ganz  verkehrt;  nur  das  Mikroscop  kann  helfen 
und  die  organischen  Wasser  darin  nachweisen.. 

In  Danzig  treten  sicher  «aus  den  Senkgruben  Cholera- 
dejectionstheile  nach  den  Brunnen.  Steckt  das  Wasser  nicht 
an,  so  enthält  es  niclits  davon:  wohl  aber,  wenn  es  an- 
steckt. 

Im  24.  Berliner  Reviere  waren  die  Abzugsröhren  der 
Wasserleitung  durch  feste  Substanzen  verstopft,  und  hier- 
durch schädliche  Ausdttnstimg  erzeugt.  Es  war  das  dritt  - 
meist  ergriffene  Revier.  —  In  einem  der  inticirten  Berliner 
Reviere  kam  in  keinem  Hause,  welches  Wasserleitung  be- 
sass,  ein  Cholerafall  vor.  Nach  dem  Berliner  Bericht  wur- 
den von  den  mit  Wasserleitung  versehenen  Häusern  19,9, 
von  den  damit  nicht  versehenen  27,8  Procent  von  Cholera 
ergriffen. 

Nach  Keranyi  hatte  das  Wasser  keinen  Einfluss  in 
Pesth;  chemischer  Einfluss  war  nicht  nachzuweisen.  Im 
heissesten  Juli  1849  ging  ein  Armeecorps  durch  die  ver- 
wUstetsten  Gegenden  Oberungarns,  und  hatte,  da  alle  Brun- 
nen verschüttet  waren,  48  Stunden  kein  Wasser.  Endlich 
kam  man  an  den  Franzkanal  mit  übelriechendem,  stehenden 
Wasser.  Die  Mannschaft  Hess  sich  nicht  vom  Trinken  ab- 
halten. Die  Cholera  herrschte  epidemisch  in  Ungarn.  Am 
nächsten  Tage  erkrankten  2  Mann ;  dann  folgte  eine  8tägige 
Epidemie.  In  den  daneben,  ^/^ — 1/2  Stimde  weit  entfernt 
marschirenden  Bataillonen,  mit  denen  jenes  zuweilen  sich 
berührte,  gab  es  ebenfalls  Cholerafälle. 

Nach  Sander  hat  das  Wasser  ebenfalls  keinen  Ein- 
fluss. Im  Sptbr.  1866  brach  die  Cholera  in  Schwelm  in 
Westphalen  aus,  und  auffallender  Weise  in  den  durch  eine 
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Wasserleitung  versorgten  Häusern.  Man  reinigte  die  Leit- 
ung, die  Epidemie  blieb.  Die  Wasserleitung  war  sehr  gut 
angelegt  und  vor  organischen  Verunreinigungen  geschlitzt. 
Man  bemerkte  auch  bald,  dass  \iele  Häuser,  die  gleichfalls 
der  Röhrleitung  sich  bedienten,  nicht  inficirt  worden  waren. 
Uebrigens  muss  man  sich  versichern,  ob  die  Leute  Überhaupt 
das  nicht  gute  Wasser  trinken.  In  Schwelm  nahm  man 
es  wohl  zum  KaflFeekochen,  weniger  zum  Trinken. 

2)  Das  den  Pumpbrunnen  entnommene  Wasser 
(Brunnenwasser). 

Dresden  hatte  3  Epidemieen  184S),  öo  und  66;  nie  je- 
doch grosse. 

1849  erkrankte  zuerst  ein  Arzt;  ISöo  kamen  mehrfache 
Erkrankungen  zumal  in  dem  Districte,  der  über  dem  Auf- 
schtittungsbett  der  Weiseritz  aufgebaut  ist,  vor;  1866  wurde 
die  Cholera  am  5.  Juli  zunächst  durch  3  Schanzarbeiter  und 
l  Landwehrmann  aus  Berlin  eingeschleppt,  daim  einige 
Trunkenbolde,  (Dr.  Brttckmann  schreibt,  wie  gewöhnlich) 
dann  Ijcute  in  verschiedenen  Stadttheilen  meist  in  kleineren 
oder  grösseren  Hausepidemieen  (Militärlazareth  in  der  Pio- 
niereaseme  z.B.  10  tödtliche  Fälle;  Doppelhaus  auf  der 
auf  dem  andern  Elbnfer  gelegenen  Elisabethstrasse  mit  11 
Todesfällen;  3  Häuser  an  der  Elbe  und  5  am  Eibberg,  in 
welchen  letzteren  3  Gruppen  faulige  Schleussenwässer  in 
den  Brunnen  getreten  waren)  ergriffen. 

Delbrück  sah  sehr  oft  die  nachtheilige  Wirkung  des 
Trinkwassei-s.  Früher  fand  er  ungewöhnlich  zahlreiche  Diar- 
rhöen und  nebenbei  schlechtes  Trinkwasser.  Nach  ihm  hat 
der  Gehalt  an  organischen  Substanzen  keinen  Einfluss,  so 
dass  chemische  Untersuchungen  wenig  nützen;  an  den  Wän- 
den des  einen  Brunnen  fand  er  viel  Leptothrix,  obwohl  we- 
nig organische  Bestandtheile  bei  der  Untersuchung  nachge- 
wiesen wurden. 

Nach  Günther  hatte  das  Trinkwasser  1865 166  in 
Zwickau  keinen  Einfluss.  Die  weniger  ergriffenen  Stadt- 
theile  hatten  die  schlechtesten  Brunnen,  mit  Algen  und  Mus- 
kelfasern   verunreinigt.     Elsterberg    hat    nur  Rohr-,    kein 
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Pumpwasser  und  doch  war  die  Epidemie  gross,  und  zwar 
in  denselben  2  Stadttheilen,  wo  sonst  der  Tv-phus  herrscht. 
Auch  in  Elsterberg  hielt  sieh  die  Verbreitung  nicht  an  das 
(durch  Röhrenleitung  zugeführte)  Wasser,  (cfr.  snpra  Ver- 
breitung.) 

In  Stettin  zeigte  sich  nach  Brand  kein  Einfluss  des 
Brunnenwassers  auf  Choleraverbreitung.  Er  ist  Gegner  der 
Ansicht,  als  ob  Brunnenwasser  etwas  zur  Verbreitung  thäte. 
üass  nach  Schluss  der  Brunnen  Hausepidemien  aufhören, 
beweist  nichts* ;  Epidemien  dauern  Überhaupt  nur  kurze  Zeit, 
3  Tage  bfs  3  Wochen  und  eine  3tägige  Brunnenvergiftung 
lässt  sich  doch  nicht  annehmen.  In  Stettin  trinken  die  Leute 
viel  Wasser,  und  sind  hierunter  nicht  mehr  erkrankt,  als 
von  andern ;  desgleichen  Niemand  in  den  Wasserheilanstal- 
ten. Viele  halten  das  Wasser  auf  dem  Kirchhofe  fllrs  Beste 
und  holen  es  deshalb  daselbst. 

In  einem  hochgelegenen,  von  Fabrikarbeitern  zumeist 
bewohnten  Dorfe  des  Saalkreises  brach  eine  mörderische, 
local  beschränkte  Epidemie  aus.  Nach  Angabe  eines  jungen 
Mediciners  erkrankten  imr  die,  die  die  Brunnen  benutzt 
hatten;  sonst  kamen  nur  sporadische  Fälle  unter  den  An- 
deren vor. 

Für  die  Ansiclit,  dass  die  Cholera  wahrscheinlich  öfters 
durch  Trinkwasser  verbreitet  werde,  und  dass  die^terhalh 
das  Trinkwasser  durch  Kochen,  chemische  Mittel  gefahrlos 
zu  machen,  allzu  schlechte  Brunnen  zu  schliessen  seien,  hatte 
sich  schon  die  Constantinopeler  Conferenz  ausgesprochen, 
und  in  Wehnar  sprachen  daftlr  Griesinger  und  Hirsch. 
Pettenkofer  verlangt  dabei  nach  Art  der  Engländer, 
dass  man  dem  Publikum  möglichst  ans  Herz  lege,  den 
rntergrund  nicht  zu  vcrunreniigen,  um  sich  vor  Cholera, 
Typhus  und  andern  Krankheiten  zu  schützen,  den  Boden 
um  die  Häuser  rein  zu  halten,  und  für  llerbeischaflnng  eine« 
UKiglichst  reinen  Wassers  sorgsamst  zu  sorgen:  wo  dies  un- 
möglich, es  durch  Kochen  und  Chemikalien  zu  desinficiren. 

Simon  erwähnt  noch,  dass  in  demselben  Maasse,  als 
die    Districte  frei   von  der   cxcrementitiellen  Zersetzung  in 
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den  Häusern  wurden  und  reines  Wasser  erhielten,  sie  auch 
frei  von  Cholera  und  typhösen  Fiebern  wurden. 

Delbrück  erwähnt,  dass  sofort  nach  dem  Schliessen 
des  Brunnens  in  „Br^chstädt"  die  mörderische  Epidemie  auf- 
h(>rte  (was  dennoch  wenig  für  Einfluss  des  Brunnens  spricht). 

Nach  Lent  sah  man  in  Köln  keinen  Einfluss  vom 
Wasser.  Die  ältesten  Stadttheile  haben  das  schlechteste; 
die  neueren  besseres,  die  Umgebungen  der  Stadt,  die  Forts 
das  beste  Wasser.  In  dem  einen  Choleraherd  erkrankten 
nur  Leute  in  den  Häusern  einer  Strassenreihe,  die  der  an- 
dern blieben  frei;  und  doch  bedienten  sich  beide  Reihen 
eines  Brnnnens.  In  einzelnen  Stadttheilen  wurden  die  Brun- 
nen geschlossen,  und  blieben  es,  und  doch  kamen  in  der 
nächsten  Epidemie  hier  wieder  neue  Fälle  vor,  die  sich 
schnell  verbreiteten,  trotzdem  dass  seit  jeuer  Zeit  gutes 
Wasser  zugeführt  worden  war. 

Nach  Brehme  blieben  ein  Meister  und  dessen  Gesellen 
in  Weimar  intact.  Sie  hatten  aus  einem  Brunnen  den 
Brehme  später  schliessen  Hess,  niemals  einen  Tropfen 
getrunken. 

Nach  H  a  1 1  i  e  r  kommt  Alles  darauf  an,  ob  die  specifischen 
Cholera -Organismen  vorhanden  sind,  und  wie  sie  in  die 
Röhren  gelangen  können.  Dabei  hat,  wie  Pettenkofer  ge- 
zeigt, Dichtigkeit  und  Wassercapacität  des  Bodens,  die 
Regenmenge  des  Monats  und  Jahres  Einfluss.  Der  Boden 
rauss  erst  von  Wasser  übersättigt  sein. 

Pettenkofer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
18{>5  von  Feichtinger  und  1865  von  Wagner  in  seinem 
Laboratorium  angestellten  chemischen  Untersuchungen  von 
7  Mttnchener  Brunnen  ergeben  haben,  dass  dieselben  im  Laufe 
der  Zeit  um  50®/o  an  Rückstandsmengen,  u.  bes.  im  ent- 
sprechenden Schwankungen  an  Kali  zugenommen  haben, 
was  nach  ihm  aus  den  Fäces  stammen  und  auf  Zusam- 
menhang der  Abtritte  mit  den  Brunnen  hinweisen  dürfte. 
In  München  fSUt  constantes  Steigen  des  Grundwassers  mit 
Zarücktreten  des  Typhus  zusammen,  und  gleichzeitig  geht 
die  Menge  des  Kali  herunter. 
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Die  Choleraeonferenz  in  Weimar  sprach  den  Satz  ans: 
Es  wird  die  möglichste  Beinhaltung  des  Untergrundes  der 
Wohnungen  und  ihrer  Umgebungen  von  exerimentitiellen 
Stoffen,  so  wie  die  Herbeischaflfung  eines  möglichst  reinen 
Trinkwassers  aufs  Dringendste  empfohlen.  Wo  Bezug  eine» 
reinen  Trinkwassers  nicht  möglich  ist,  kann  man  versachen, 
dasselbe  durch  Kochen  zu  desinficiren. 

Für  den  Einfiuss  des  Trinkwassers  sprachen  sieh  in 
Berlin  aus: 

die  4.  Commission;  (sie  sah  die  Brunnenkessel  häufig 
durch  den  Grubeniuhalt  verunreinigt  werden); 

die  erste  Commission  (Brunnen  verunreinigt;  bes.  mit 
Leuchtgas;  besonders  schlecht  die  in  der  Nähe  der  Spree 
gelegenen  und  von  ihrem  t\''a8serstand  abhängigen) ; 

die  3.  (Brunnen  eisenhaltig  und  abgestorbene  Infussorien); 

dagegen  die  10.  (niemals  beobachtet);  22.;  23.  dto. ; 
35.  (Häuser  mit  schlechtem  Brunnenwasser  wenig  betroffen); 
40.  (schlechtes  Brunnenwasser  von  einem  zwischen  Pferde- 
stall und  Senkgrube  gelegenen  Brunnen). 

Bezüglich  der  Epidemie  1865  hat  die  SanitätHCommi»- 
sion  die  Brunnen  Berlins  untersuchen  lassen.  Es  ergab 
sich,  dass  soviel  auch  die  Anlagen  der  Dttng-  und  Koth- 
gruben  zu  wUnsciien  übrig  lassen,  doch  nirgends  ein  nach- 
theiliger  Einfluss  derselben  auf  das  Brunnenwasser  sich 
nachweisen  lässt,  und  dass  bestimmte  Beziehungen  zMrischen 
der  Beschaff'enheit  des  Brunnenwassers  Einer  Seits  und  der 
Sterblichkeit  überhaupt,  so  wie  der  Cholerasterblichkeit  an- 
drer Seits  nicht  vorhanden  sind. 

Nach  Graf  trat  in  Elberfeld  1866  die  Cholera  zuemt 
auf  in  den  inmier  wieder  befallenen  Strassen.  Die  Trink- 
wasseruntersuchungen  ergaben  keinen  Anhalt.  Es  brach 
nun  eine  kleine,  als  Nachzügler  folgende  Localepidemie 
aus,  bei  der  im  März  in  5  Häusern  starke  Diarrhöe  voraus- 
gegangen, am  4.  April  ein  Cholera  fall  vorgekommen,  am 
20.  April  alle  dicht  beisammenliegenden  Häuser  ergriffen 
waren.  Jedes  Haus  hatte  seinen  Brunnen;  die  chemische 
l'ntersuchung  aller  Brunnen   ergab    vcTschiedene  Resultate. 
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Das8  gewöhnliches  Trinkwasser  anstecke,  soll  nach 
Pettenkofer  in  Indien  kaum  annehmbar  sein,  obwohl  es. 
Leute  giebt  und  gab,  die  da  glauben,  ein  Tropfen  Cholera- 
excrement,  das  in  den  Brunnen  getreten,  könne  ein  ganzes 
Volk  vergiften. 

Beispiele  in  Indien t  a)  Die  Cholera  des  93. Reg.  zu  Sepri 
schreibt  Murray  dem  Genüsse  eines  Wassers  zu,  das  aus  einer 
äusserst  bösartig  inficirten  Gegend  kam  u.  Cholera ausleerungen  und 
Detritus  des  an  der  Hungersnoth  geendeten,  unbegraben  liegenge- 
bliebenen Viehes  enthielt. 

b)  Im  Irrenhaus  zu  Lahor  brach  die  Cholera  aus,  nachdem  man 
das  Trinkwasser  mit  Canalwasser  vertauscht  hatte,  das  durch  ein 
Filter  ging,  dessen  Sand  man  ftir  verdächtig  hielt,  unüTags  vorher 
erneuert  hatte.  Die  Dependance  bediente  sich  unfiltrirten  Canalwas- 
sers  und  bekam  keine  Cholera. 

c)  Durch  Genuss  eines  Wassers,  in  welches  positiv  durch  ein 
Versehen  frische,  einen  Tag  der  Sonnenhitze  ausgesetzt  gewesene 
CbolerastUhle  gelangt  waren,  erkrankten  in  B  Tagen  5  Personen 
14  blieben  gesund.  (Pettenkofer  vermisst  hiebei  den  Nachweis, 
dass  die  Cholera  nicht  etwa  durch  andere  gleichzeitig  wirkende  Ur- 
sachen entstanden  sein  konnte). 

Selbstverständlich  lassen  die  indischen  Miasmatiker, 
wie  Bryden  und  Cun/ngham,  die  infieirende  Kraft  des 
Wassers  nicht  gelten;  ja  auch  die  Erfahrung,  dass  im  Ge- 
fängniss  zu  Cluritsar  beim  Genuss  von  nur  filtrirtem  und  ge- 
kochtem Wasser  nur  1,  3®/o  an  Cholera,  bei  der  ausserhalb 
befindlichen  ft-ei  lebenden  ärmeren  Bevölkerung,  die  frisches 
nnfiltiirtes  Wasser  trank,  2,  2®|o  starben,  hat  nach  ihnen 
keinen  Werth,  da  die  indischen  Geföngnisse  Überhaupt  gün- 
stigere Sterblichkeitsverhältnisse  nachweisen.  In  Sir  Patrick 
Granf  s  Fall  habe  man  die  Infectionsursache  nicht  in  dem 
Trinkwasser,  sondern  im,  wenn  auch  kurzen  Aufenthalt  der 
Truppe  in  einem  stiirk  epidemisch  inficirten  Flussthale  zu 
Sachen. 

Die  Cholera  tritt  nach  Pettenkofer  in  Indien  am 
Hooghly  periodisch  auf,  ohne  dass  sich  vorher  oder  nachher 
das  Wasser  geändert  hätte.  Der  Verunreinigung  des  Trink- 
wassers mit  Clioleradejectionen  spricht  Pettenkofer  1871 
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dagegen  allen  ätiologischen  Werth  ab  und  lässt  die  euro- 
päischen Ansichten  vom  persönlichen  Durchseuchtwerden  fttr 
Indien  nicht  gelten,  sondern  sucht  vielmehr  dermalen  die 
Hauptmomente  der  Infection  in  Indien  in  der  örtlichen,  zeit- 
weise zu-  und  abnehmenden,  und  individuellen  Disposition 
mehr,  als  im  Verkehr  mit  Cholerakranken,  eine  zeitweise 
Zu-  und  Abnahme  der  örtlichen,  inficirenden  Ursache  an- 
erkennend. 

3)  In  fliessende  Wässer  (zum  Hausgebrauch  ver- 
wendete oder  Hausgebrauchswässer). 

Dinger  klagt  bezüglich  der  Höhen  von  Hirschberg 
an  der  Saale  den  Eintritt  von  Cholerastühlen  insofern  an, 
als  in  Dobamath  die  Fäces  auf  einen  Misthaufen  gebracht, 
und  die  Wäsche  eines  Kranken  im  Bach  gewaschen  wurde, 
von  welchem  aus  die  hochgelegenen  Häuser  Hirschbergs 
mittelst  einer  ßöhrenleitung  mit  Wasser  versorgt  wurden.' 
Die  Sache  wurde  dadurch  sehr  fraglich,  dass  2  zwischen 
Dobamath  und  Hirschberg  gelegene  Mühlen  frei  blieben, 
wenn  nicht  gesagt  würde,  dass  die  Mühlenbewohner  ihr  be- 
sonderes Brunnenwasser  und  des  Röhrleitungswasserw  sich 
nicht  zum  Trinken  bedient  hatten. 

Delbrück  hält  Wasser  und  Luft,  insofern  sie  das 
Gift  vom  Boden  beziehen  können.  Beide  für  Träger  des 
Giftes.  Die  Verunreinigung  mit  fliessendem  Wasser  kann 
nur  vorübergehend  wirken,  das  (rift  wird  in  Wasser  zer- 
stört oder  bis  zur  Unschädlichkeit  verdünnt,  was  auch  die 
Ursache  ist,  dass  durcli  das  Moorwasser  die  Choleraansteek- 
ung  nicht  vermittelt  wird.  In  ersteren  Fällen  ist  es  aber 
gerade  nicht  nöthig,  dass,  um  nachtheilig  zu  wirken,  das 
Wasser  genossen  werde. 

Nach  Hassen  stein  soll  Apfelstedt  dadurch  inficirt 
worden  sein,  dass  die  AuswurfsstoflFe  der  Cholerakranken, 
beschmutzte  Betten,  Kleider  und  Wäsche  aus  Wandersieben 
oberhalb  des  Ortes  in  dem  Bache  ausgeleert  und  gereinigt 
wurden.  Wo  man  dies  Wasser  als  Trink-  oder  Hauswasser 
benutzte,  soll  die  Cholera  enstanden  sein. 

Für  Einfluss  des  Wasser  lauf  es  sprechen  sich  in 
Berlin  aus: 
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Die  1.  Commission  (die  ersten  Erkrankungen  kamen 
auf  Kähnen  und  in  an  dem  Wasser  gelegenen  Strassen  vor) ; 
die  4.  (Moabit  wird  erreicht  von  der  m  Berlin  stark  verun- 
reinigten  Spree^  die  im  Sommer  66  ausserdem  sehr  niedri- 
gen Wasserstand  hatte;  wie  anderwärts  oft  bemerkt,  starben 
auch  hier  die  Fische  sehr  reichlich);  die  10.  (Wasser- 
abfluss  mangelhaft,  Kanal  eine  Wohlthat);  11.  (obwohl  ein 
ELanal  viel  geleistet,  doch  noch  schlechter  Abfluss  und  nach 
starken  Regengüssen  leicht  Ueberschwemmung) ;  13.  (unver- 
kennbare Erkrankungsursache  ein  stagnirender  Senkgraben) ; 
14.  (Heerd;  Nähe  stehender  Gewässer);  20.  (Ausdünstung 
des  Wassers  längst  des  Königsgraben)  21.  (in  Häusern  am 
Wasser  die  meisten  Erkrankungen  cfr.  Abschnitt  „dagegen) ; 
25.  (in  Nähe  des  Wassers  trotz  guter  Häuser  und  besserer 
Bevölkerung):  27.  (in  Nähe  des  Grabens);  41.  (Kanal  mit 
seinen  Ausdünstungen  begünstigte;  mehr  Erkrankungen  am 
Kanäle);  42.  (entschieden  ungünstiger  Einfluss  der  Canäle 
die  Epidemie  nahm  zu,  wenn  in  einem  Bassin  sich  viele 
Bläschen  auf  der  Wasseroberfläche  bildeten).  — 

Dagegen  erklärt  sich  die  7.  Commission:  (die  stinkende 
Panke  und  deren  Nachbarschaft,  die  früher  immer  aflfcirt  war, 
war  intact,  gut  gelegene  Häuser  inficirt);  21.  (am  stinken- 
den Graben  nur  l  Fall,  in  entgegegengesetzter  Häuserreihe 
16);  32.  (trotzdem  dass  die  Strasse  längs  des  durch  Aus- 
leerungen zweier  Reviere  verunreinigten  Schifffahrtscanales 
liegt,  wenig  Erkrankungen);  35.  (Häuser  wo  früher  der 
faule  Graben  durchlief,  weniger  betroffen) ;  40.  (die  oft  stag- 
nirenden  Wasserläufe  zweier  Canäle  und  1  Schleussencanal 
keinen  erheblichen  Einfluss  auf  Verbreitung). 

Allgemeine  Sätze  des  Berichtes:  Sicher  hatten  im 

südöstlichen  Stadttheile    der   Louisenstädtische  und  Schifi- 

fahrtscanal  Einfluss,  weil  der  von  ihnen  durchflossene  Stadt- 

theil  die  meisten  Erkrankungen,  aber  freilich  nicht  an  den 

Ufern  sondern  in  den  entfernteren  Strassen  aufweist. 

Die  Art  der  Weiterverbreitung  der  Cholera 
von  einem  als  Centrum  der  Infection  zu  betrachtenden  Orte, 
ist  sehr  verschieden: 

6* 


—    84    — 

• 

In  Bayern  ging  die  Epidemie  von  München  aus;  dann 
kamen  nicht  etwa  die  nächsten  und  zunächst  zu  erreichen- 
den Städte,  sondern  die  bevölkertsten,  und  die  wahrschein- 
lich am  empfänglichsten,  wo  selbst  geringerer  Verkehr  viel, 
grosser  nichts  schaden  kann.  Nirgends  kam  sie  eher  als 
in  8  Tagen  von  München  aus  an  einen  Ort;  in  benachbarte 
Dörfer  frühestens  in  6  Tagen.  Die  Cholera  folgte,  nicht 
den  Eisenbahn-,  Land-  und  Wasserstrassen.  Mehr  Einflüss 
hat  die  Lage  an  den  Flussthälem  und  deren  Boden-  und 
Terrainbeschaflfenheit.  Am  Oberlauf  der  Flüsse  waren  die 
Orte  frei,  am  Unterlaufe  inficirt.    (Pettenkofer). 

Man  hat  nun  von  Seiten  derer,  welche  im  Trinkwasser 
die  Quelle  suchten,  einen  Schutz  im  Kochen  des  Wassers 
gesucht;  und  wir  wollen  daher  auch  4.  vom  gekochten 
Wasser  sprechen. 

A  priori  musste  man  also  einen  Schutz  annehmen,  falls 
ein  organischer  Keim  die  Ursache  sei,  man  hat  aber  selbst 
hiegegen  Einwände  gemacht. 

Sander  will  Erkrankmigen  durch  gekochtes  Wasser 
entstehen  gesehen  haben;  wogegen  Hirsch  und  Thomi 
erwähnen,  dass  die  Leute  dann  wohl  durch  etwas  anderes 
unbekannt  Gebliebenes,  niclit  durch  Wasser  angesteckt  wur- 
den. Thome  sagt,  im  kochenden  Wasser  stürben  alle 
Pilze  bei  100 — HO*;  trockne  Hitze  vertrügen  sie.  Nur  2 
Ausnahmen  von  kleinen  Pilzen  und  Bactcridien  kenne  er, 
die  eine  grössere  Hitze  aushielten.  Die  Pasteur'schen  Ver- 
suche sind  nach  Kl  ob  ungenau:  denn  es  könne  nach  dem 
Kochen  eine  Infection  des  Wassers  stattgefunden  haben. 

Nach  Griesinger  soll  die  Cholera  in  einer  Versorg- 
ungsanstalt in  Berlin  vorgekommen  sein,  trotzdem  man  nur 
gekochtes  Wasser  gereicht  haben  will;  doch  kann  im  Ge- 
heimen das  ungekochte  Wasser  genossen  worden  sein. 
In  Barmen  erkrankte  und  starb  nach  Sander  ein  Mann, 
der  für  sich  und  die  Seinen  nur  abgekochtes  Wasser  brau- 
chen Hess,  als  in  seiner  Gegend  eine  I^calepidemie  aus- 
brach.   Man  kann,  wie  auch  Wunderlich  sagt,  bei  Nach- 
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forschung  hiemach  nicht  genau  genug  sein,  sonst  laufen 
Irrthttmer  unter. 

Nach  van  Geuns  ist  das  Reinmachen  des  Trinkwassers 
nie  zu  vergessen,  und  sollte  man  sich  Über  die  verschiede- 
nen anderen  Mittel,  auss^  dem  Kochen,  einigen.  Macna- 
mara  wiU  Kochen  und  Filtriren,  John  Simon  nach  Art 
der  Engländer  Kochen  und  Zusatz  einer  hinreichenden 
Menge  von  hypermangansaurem  Kali,  natürlich  mit  Vor- 
sicht, empfohlen  wissen.  Die  Choleraconferenz  in  Weimar 
verlangte,  dass  da,  wo  der  Bezug  eines  reinen  Trinkwassers 
unmöglich  ist,  man  es  durch  Kochen  zu  desinficiren  suchen 
Bolle.  — - 

Im  Uebrigen  vergleiche  man  Über  diesen  ganzen  Ab- 
schnitt noch  das  zerstreut  im  Nachfolgenden  Über  Verbreit- 
ung der  Cholera  Gesagte. 

Man  sieht  jedoch  aus  Allem,  dass  die  Verbreitung  durch 
das  Wasser  von  eben  so  Vielen  fast  abgeleugnet,  als  ange- 
nommen wird,  und  dass  dasselbe  daher  auch  gesagt  wird, 
von  den  noch  besonders  zu  behandelndem 

Anhang:    Waterclosets. 

Frei  blieben  nach  dem  Bericht  der  16.  Reviersanitäts- 
commission  in  Berlin  alle  Häuser,  welche  Waterclosets  be- 
sassen.  Die  24.  Commission  klagt,  dass  die  missbräuchliche 
Benutzung  der  Wasserleitung,  indem  man  in  vielen  Häusern 
anstatt  die  Dejectionen  hinabzutragen,  sie  ins  Ablaüfrohr 
der  Wasserleitung  gegossen  und  dadm-ch  Anstauung  fester 
Massen  in  demselben  und  Üble  GerUche  im  Hause  erzeugt, 
nnd  so  eine  Ursache  für  Choleraverbreitung  geliefert  habe. 
Die  56.  Commission  will  die  Waterclosets  aber  deshalb  ganz 
abgeschafft  haben,  weil  sie  die  Excremente  der  Reichen, 
wenn  auch  im  Wasser  gelöst,  vor  den  Fenstern  der  Armen 
vorbeiftlhre.  Selbst  die  mit  Waterclosets  in  Berlin  versehe- 
nen Häuser  haben  auf  den  Höfen  Dunggruben  (Mistkufen) 
und  sind  insofern  Reservoire  der  Choleradejectionen,  verun- 
reinigen die  Luft  der  Nachbarhäuser,  und  erzeugen  Krank- 
heiten; ob  aber,  Cholera,  das  ist  nicht  nachweislich.   Nichts 
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destoweniger  ist  ihre  Ueberwachong  räthlich.  Nach  einem 
Berliner  Bericht  wird  ausnahmslos  die  Sterblichkeit  da  am 
geringsten,  wo  sich  die  meisten  gut  gehaltenen  Waterclosets 
befinden.  Die  damit  gemachten  Missbräuche  können  selbst- 
verständlich nicht  in  Betracht  kommen.  —  Nach  diesen 
Specialberichten  muss  es  ein  Druckfehler  sein,  wenn  es  im 
Generalbericht  lieisst:  „es  wurden  von  Cholera  am  meisten 
die  Häuser,  welche  Waterclosets- Anlagen  besassen,  berührt" 
Man  erwartet:  „welche  keine  Waterclosetsanlagen  besassen.^ 
Wenigstens  müsste  es  heissen,  welche  missbräuchlich  benutzte 
Watercloset-Anlagen  besassen.  Die  fraglichen  Reviere  hat- 
ten gleichzeitig  auch  die  bestgelegenen,  bestgebauten  und 
reinlichsten  Häuser  mit  der  wohlhabendsten  Bevölkerung. 
Der  Generalbericht  schliesst  hiernach:  „Man  wird  also  ge- 
rade es  nicht  der  Closet-Einrichtung  zuschreiben  dürfen, 
wenn  diese  Reviere  von  der  Cholera  in  so  geringem  Grade 
gelitten  haben;  aber  es  wird  die  Ansicht,  als  fördere 
diese  Einrichtung  die  Choleraerkrankungen,  durchaus  wider- 
legt." — 

Von  dem  Wasser  im  täglichen  Gebrauche  kennen  wir, 
als  weiteren  Sitz  des  Keimes: 

V.    za  den  Veberschwemmniiipwäsgeni. 

Auch  dieses  Wasser  kommt  in  verschiedener  Form  in 
Betracht: 

1)  Die  gewöhnlichen  oberirdischen  Ueber- 
schwemmungswässcr. 

Einen  grossen  Einfluss  Üben  die  gewöhnlich  im  Sep- 
tember eintretenden  Ueberschwemmungen  auf  das  Entstehen 
der  Cholera  in  Indien  aus;  in  einem  bengalischen  Dorfe 
treten  sicher  nachher  eine  heftige  Fieber  -  oder  Cholera- 
epidemie, oder  beide  zusammen,  oder  nach  einander  auf, 
ohne  dass  die  Cholera  hier  eingeschleppt  wäre;  zunächst 
beim  Eintrocknen  des  Wassers  kommt  das  Malariafieber, 
und  in  den  nächsten  heissen  Monaten  die  Cholera. 

Ein  Hauptgrund  der  Verbreitung  der  Cholera  waren  in 
Elberfeld   die   häufigen   Ueberschwemmungen    ausgesetzten 
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Proletarierwohnangen  in  der  Mitte  der  Stadt,  nahe  der  Wap- 
per.  Eine  3.  Quelle  war  folgende  Stelle :  Die  Strasse  steigt 
in  einen  Stadttbeil  etwa  33',  dann  hört  die  eigentliche  Stadt 
auf,  es  folgt  eine  Mulde  mit  zerstreuten  Wohnungen,  in  de- 
nen stets  die  Epidemie  heftig  auftrat  und  Infectionsheerd 
ward.  Hier  fliesst  ein  Nebenarm  der  Wupper.  Die  Cholera 
sitzt  in  Elberfeld  besonders  in  tiefen  Punkten  und  in  diesen 
Mulden;  in  Barmen  an  den  Thalseitenabhängen.  Das  Grund- 
wasser sank  bis  zum  13.  November  1866,  wo  der  Haupt- 
theil  der  Epidemie  vorüber  war. 

Es  Hessen  sich  hiefür  noch  verschiedene  Beispiele  an- 
fuhren; aber  die  genannten  mögen  hier  genügen. 

Wir  beabsichtigen,  uns  nun  zunächst  mit  einem  der  angeb- 
lich häufigsten  Träger  des  Keimes  zu  beschäftigen,  nämlich 

2)  mit  dem  unterirdischen  Ueberschwemmungs- 
Wasser  oder  dem  Grundwasser. 

Die  Grundwassertheorie  Pettenkofers  findet  sich 
oben  bei  B. 

Wir  schliessen  bei  Betrachtung  dieses  Abschnittes  an 
•an  die  von  Pettenkofer  zu  veschiedenen  Zeiten  gethanen, 
speciell  entwickelten  Ansichten. 

Bei  den  Verhandlungen  der  Cholera  zu  Weimar  1867 
»agte  Pettenkofer: 

Der  Begriff  des  Grandwassers  ist  nichts  Anderes,  als  der  eines 
gewissen  Feuchtigkeitsgehaltes  des  Bodens,  der  Art,  dass  der  Bo- 
den ganz  mit  Wasser  gesättigt  ist  and  die  Choleraepidemieen  faUen 
im  Allgemeinen,  durchgängig  in  ein  Stadium  hinein,  wo  die  ganze 
Er/ttUang  gewisser  Erdschichten  mit  Wasser  nicht  mehr  stattfindet 
mber  der  Boden  sehr  feucht  ist  von  einer  solchen  vorausgegangenen 
Erfüllung.  Nicht  bei  dem  augenblicklichen  Sinken  des  Wassers  tritt 
die  Cholera  auf,  sondern  oft  viel  später.  Das  Grundwasser  ist  der 
Ausgangspunkt,  ein  Nullpunkt  in  der  Feuchtigkeitsscala  der  porösen 
Bodenschichten.  Es  wird  nun  in  verschiedenen  Bodenschichten  das 
Auf-  und  Absteigen  dieses  Nullpunktes  nicht  immer  dieselben  Wirk- 
ungen und  auch  nicht  in  derselben  Zeit  haben. 

Die  blosse  Gegenwart  des  Grundwassers  erklärt  noch 
nicht  die  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Empfäng- 
lichkeit des  Bodens  für  Cholera.  (Pettenkofer).   Hohe  Be- 
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wcgungen  im  Grundwasser,  selbst  wenn  das  Wasser  nicht 
bis  an  die  Oberfläche  tritt  (gleichsam  unterirdische  üeber- 
schwemmnngen)  gehen  gern  Epidemieen  vorher  nnd  wirken 
wie  oberirdisclie  Ueberschwemmungen  begünstigend.  (Pet- 
tenkofer  1865). 

Nothwendig  ist  die  Mitwirkung  des  StoflPlichen  des  Bodens  fttr 
die  Entstehung  der  Cholera. 

Je  näher  das  Grundwasser  eines  Ortes  der  Bodeiifläche  Hegt, 
um  so  mehr  leidet  er  an  Cholera.  Den  Verlauf  des  Grundwassers 
bestimmt  das  Bodengefälle,  zunächst  das  Gefälle  der  wasserdichten 
Bodenschicht  unter  der  Oberfläche,  das  dem  Gefälle  der  Oberfläche 
meist  nicht  pärallell  läuft,  jedoch  laufen  kann. 

Die  Durchfeuchtung  ist  am  stärksten  am  tiefsten  Punkte. 

Die  verschiedene  Durchfenchtung ,  sowie  der  Grundwasserstand 
sind  zeitliche,  fttr  die  Cholera  disponirende  Momente.  Ailf  regenreiche 
Jahre  folgte  in  London  die  Epidemie  1848|49  und  1853|54. 

Die  Schwankungen  im  Grundwasser  bewirken  das  verschiedene 
Verhalten  der  Epidemieen  nach  Zeit  und  Intensität  auf  höheren  ond 
tieferen  Orten. 

Wenn  das  Grundwasser  zurückgeht  (im  Sommer)  treten  gern 
Epidemieen  auf;  erfolgen  die  Schwankungen  erst  im  Winter,  so  ent-, 
stehen  Winterepidemien. 

Wechselfieber,  welche  Orte  mit  hohem  Grundwasser  lieben,  gehen 
gern  der  Cholera  epidemisch  voran.  Das  Wasser  in  noch  so  nahen 
Teichen,  hat  nicht  den  Einfluss,  wie  das  Wasser,  auf  dem  wir  leben 
(Grundwasser  und  sein  Stand). 

Die  Mortalität  in  den  einzelnen  Monaten  entspricht  den  Grand- 
wasserschwankungen. 

( Dies  sind  mehrere  der  hauptsächlichsten  auf  das  Grundwasser 
bezüglichen,  früheren  Ansichten  Pettenkufer's.) 

Bezüglich  Stettuis  wurde  von  Brand  aufmerksam  ge- 
macht auf  die  ziemlich  starken  Schwankungen  des  Grund- 
wassers, wodurch  allerdings  Stettin  fllr  Verbreitung  der 
Cholera  besonders  geeignet  ist. 

In  Stettin  ist  in  der  untern,  und  einem  grossen  Theile  der  Mit- 
telstadt das  Grundwasser  wenige  Fuss  unter  der  Oberfläche.  Es 
steigt,  wenn  der  Nordwind  Seewasser  herzutreibt  und  starker  Regen 
fällt,  im  entgegengesetzten  Falle  sinkt  es.  Die  Oberstadt  hat  3  Was- 
serreservoirs übereinander  Wenige  Fuss  unter  der  Oberfläche  befin- 
det sich  über  einer   dicken  Lehmschiebt  das  Regenwasser.    Dann 
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folgt  Sand  mit  Schichtwasser,  dann  blauer  Thon,  darunter  das,  was 
der  Pumpenmacher  Grundwasser  nennt.  Das  Wasser-  in  den  obem 
Schichten  bleibt  in  dem  grossem  Theil  des  Plateaus, '  auf  dem 
Stettin  liegt,  stehen,  gegen  den  Rand  hin  fliesst  es  ab.  So  giebt  es 
State  Schwankungen  im  Grundwasserstand.  In  Stettin  wird  sich  zu 
jeder  Zeit  die  eingeschleppte  Cholera  entwickeln  können. 

Diesen  Ansichten  Pettenkofers  sehliesst  sieh  bezüg- 
lich Petereburg's  an  Pol  hl. 

Nach  ihm  ist  in  den  höchstgelegenen  Theilen  der  Stadt  Peters- 
burg das  Grundwasser  der  Oberfläche  am  nächsten,  weniger  auf  den 
Inseln,  wo  es  sich  nach  dem  Stande  der  Newa  und  den  atmosphäri- 
schen Niederschlägen  richtet,  auf  Inseln  mit  Thonboden  und  Granit- 
manem  hat  die  Newa  noch  weniger  Einfluss.  An  der  Nowoikamen- 
noibrficke  steht  das  Grundwasser  28'  über  dem  Newaspiegel,  imd 
nur  3'  unter  der  Oberfläche,  eine  llionschicht  hält  das  Aufsteigen 
des  Newawassers  ab,  die  bei  der  grössten  Ueberschwemmung  über- 
hmapt  nur  12'  stieg.  Die  Grundwasser  sind  auch  unter  dem  Frost 
im  Winter  in  Petersburg  in  Bewegung,  denn  selbst  mitten  im  Winter 
pompt  man  aus  den  Kellerwohnungen  oft  das  von  unten  durch  die 
Fnssböden  eingedrungene  Grundwasser  aus,  von  oben  kann  des  Fros- 
tes wegen  kein  Wasser  in  die  Keller  dringen.  So  kann  im  Winter 
das  Grundwasser,  wenn  auch  nicht  auf  Strassen  und  Höfen,  im  In- 
nern der  Wohnungen  und  Kellerräume  wirken. 

Den  von  Pettenkofer  bezüglich  des  Grundv«^assers 
entwickelten  Ansichten  trat  Ilisch  entgegen,  bezüglich  Pe- 
tereburg's. 

Ilisch  stützt  sich  darauf,  dass  der  Boden  tief  gefriert,  wenn 
im  Winter  der  Frost  vor  dem  Schnee  kommt,  weniger  tief,  wenn 
umgekehrt;  so  wie  dass  auch  je  nach  dem  Beginn  des  Schneefalles 
der  Frost  eher  oder  später  eintritt  und  verlangt  deshalb  nicht  nur 
die  Berficksichtigung  des  Wasserstandes  im  Boden,  sondern  auch 
der  Temperatur  des  Bodens. 

Er  lässt  das  Newawasser  weiter  nach  der  Windrichtung  steigen 
nnd  £allen,  und  von  ihr  auch  die  Ueberschwemmungen  abhängen. 
Die  Cholera  hängt  in  Petersburg  nicht  ab  von  der  Höhe  des  Was- 
sers and  Grundwassers  im  Boden,  deshalb  entwickelt  sie  sich  nicht 
sowohl  bei  Wärme  allein,  sondern  auch  bei  starker  Kälte,  ja  die 
schwersten  Fälle  kamen  am  28.  Januar  vor,  nachdem  die  Epidemie 
vom  Oktober  bis  dahin  milder  gewesen  war.  Er  will  nichts  von  Bild- 
ung von  Maiden  wissen  und  glaubt  an  einen  Einfluss  der  Newa  auf 


—  So- 
das Grandwasser  und  seinen  Stand.  Auch  will  er  nicht  gelten  las- 
sen, dass  man  die  Disposition  zweier  durch  Winter  getrennter  Jahn 
aus  dem  Vorjahre  auf  das  folgende  übertrage  (eine  Ansicht,  die 
Pettenkofer  bestreitet).  Die  Disposition  soll  immer  erst  einige 
Zeit  nach  Abnahme  der  Bodenflüssigkeit  entstehen,  und  dies  tritt  je 
nach  dem  Boden  früher  oder  später  ein. 

Weiter  widersprechen  den  Pettenkofer'schen  Ansichten 
die  folgenden  Beobaehtungen.  Mit  Abnahme  des  Grund- 
wassers scheinen  sich  die  Brunnen  zu  verschlechtem. 

Die  meisten  Choleratodesfälle  fallen  nicht  in  eine  Zeit, 
wo  das  Grundwasser  präsumtiv  zu  fallen  anfängt;  nnd  am 
stärksten  und  raschesten  fallt. 

In  vielen  Berliner  Revieren  war  der  Untergrund  gut 
nnd  gesund,  kein  Keller>va88er  bemerklich  und  doch  Cho- 
lera verbanden. 

Gegen  die  Nothwendigkeit  der  Mitwirkung  des  Stoff- 
lichen des  Bodens  spricht  sich  Thomas  aus: 

Dagegen  spricht  das  nicht  auffallendere  Ergriffenwerden 
der  Sousterrains  und  Parterrelocalitäten,  gegenüber  höheren 
Etagen. 

Vielleicht  aber  tritt  das  bei  Choleradisposition  überall 
und  imnier  vorhandene  Stoffliche  des  Bodens  nur  unter  be- 
sondern Umständen  in  grössere  Wirksamkeit,  indem  es  auf 
die  Constitution  der  Hausbewohner  schwächend  einwirkt, 
während  diese  die  Wirkung  des  Stofflicheu  im  Boden  einiger- 
massen  auch  durch  andere  Momente  ersetzen  kann.  Es  wirkt 
also  das  Stoffliche  nicht  durch  eine  Verbindung  mit  dem 
Cholerakeim,  sondern  durch  seinen  imveränderten  Einfluss 
auf  die  Constitution  des  Individuum.  Nach  Macpherson 
sprechen  auch  die  allgemein  in  Indien  geltenden  Erfahrungen 
wenig  fllr  die  (Tnindwassertheorie. 

Gegen  Pettenkofer  erwiihnt  Maci)lierson  das  Vorkommen 
der  Cholera  in  Bombay  und  ausnahmsweise  in  der  Nähe 
von  Calcutta  zur  Regenzeit,  wo  das  Grundwasser  nicht  ge- 
fallen sein  könne ; 

femer  den  Ausbruch  der  schlimmsten  Epidemieen  in 
manchen  Districten  Indiens  gegen  Ende  der  Regenzeit,   wo 
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das  Grundwasser  60—70',  und  das  Tagewasser  ftisstief  un- 
ter der  Oberfläche  steht; 

femer  in  Gebirgen,  wo  wegen  Abschüssigkeit  des  Bo- 
dens gar  kein  Wasser  stehen  bleibt,  es  also  kein  Grund- 
wasser giebt. 

In  Caicutta  kommt  die  Cholera  bei  9',  in  Allahabad  bei 
65"  Grundwasser  vor,  wie  lang  bekannt  ist. 

3)  Im  Jahre  1871  hat  Pettenkofer  seine  Ideen  wesentlich 
modificirt  und  den  Bryden'schen  Ansichten  sich  accommodirt. 

Bryden  sagt: 

In  Indien  wirken  vorwaltend  die  atmosphärischen  Nieder- 
aehläge,  die  Monsuns,  als  Regenbringer.  Ein  epidemisches 
Jahr  erfordert,  wenn  nicht  allgemein  vertheilten  grossen  Regenfall, 
mindestens  einen  mittleren,  oder  Erscheinen  von  feuchter  Atmosphäre 
zu  ungewöhnlicher  Zeit,  da  nach  dem  Monsunregen  zuweilen  die  bö- 
sesten Epidemieen  kommen.  Eine  Atmosphäre  von  Feuchtigkeit  ist 
ohne  irgend  welche  geheimnissvolle  Zugabe  das  einzige  Erfordemiss 
der  Choleraepidemieen. 

Aehnliches  sah  Pettenkofer.  Die  Epidemieen  Baierns 
^rappirten  sich  nicht  nach  den  Verkehrswegen,  sondern 
nach  den  natürlichen  Fluss-  oder  Drainagegebieten  *)  und  kam 
er  so  auf  die  Grundwassertheorie,  die  ähnlich  den  Bry deut- 
schen Ansichten  von  Monsun  zu  erachten  ist. 

„Das  Grundwasser,  das  nur  aus  den  atmosphärischen  Nieder- 
schllgen  stammen  kann,  ist  ihm  1871  theils  Quelle  für  den  Wasser- 
Inhalt  des  Bodens,  theils  aber  hauptsächlich  ein  Maass  für  die 
Schwankung,  für  den  Wechsel  der  Befeuchtung  poröser  Bodenschich- 
ten. Bryden  dagegen  sieht  den  Grund  in  der  Feuchtigkeit  der 
Luft  und  in  dem  Boden  nur  insofern,  als  seine  Feuchtigkeit  durch 
Verdunstung  die  Luft  feucht  macht;  Pettenkofer  überträgt  gleich- 
sam die  Einflüsse  des  Monsuns  aus  der  Luft  in  den  Boden,  und 
Übst  sie  im  Boden  für  das  ursächlich  noch  unbekannte,  zeitliche  Auf- 
treten der  Cholera  mitwirken. 

Es  liegt  nur  eine  verschiedene  Interpretation  des  un- 
läugbaren  thatsächlichen  Einflusses  des  atmosphärischen 
Wassers  nach  Pettenkofer  bei  ihm  und  Brvden  vor. 


')  Die  Einflüsse  des  Holzflössens  und  des  Flussverkehres  hierbei 
bat  P.  unberücksichtigt  gelassen.    (K,) 
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Wir  hätten  noch  zu  sprechen  von  derUebertragung 
des  Keimes  di r e c t  (äusserlieh)  von  Mensch  zuMensch. 
Aber  die  allgemeine  Ansieht  ist  die,  dass  eine  solche  directe 
Uebertragung  kaum  nacliweisbar  sein  dürfte.  Wir  haben 
uns  deshalb  mit  diesem  Gegenstände  nicht  zu  beschfiftigen 
vom  Gesichtspunkte  dieses  Abschnittes  „vom  Sitze  des 
Keimes"  aus.,  und  wenden  uns  nun  zu  den,  die  Verbrei- 
tung der  Choleravermittelnden  Umständen,  um  indirect,  von 
da  auf  den  Keim  zurUckzuschliessen. 


E.  Die  Yerbreitiing  der  Cholerakrankheit  be- 
günstigende Hilfsmomente. 

I.  Die  Verbreitung  der  Cholerakrankheit  dnrch  die 

Die  Cholera  wird  verbreitet  durch  Personen,  die  vor 
dem  Wechsel  des  Ortes  schon  an  einem  Grade  der  Cholera- 
infection  (Cholera,  Cholerine,  specifische  Diarrhöe)  litten^ 
oder,  ohne  selbst  zu  erkranken,  aus  inficirten  Orten  kom- 
mend, daselbst  das  Gift  aufgenommen  haben  (in  75  Orten). 
Nach  129  Orten  ward  die  Cholera  sieher  importirt;  in  16 
Hausepidemien  war  Gleiches  nachweisbar.    (Ackermann). 

Die  Kittendorfer  Epidemie  war  aus  Ansteckung  eines 
Kranken  mit  einfacher  Diarrhöe  abzuleiten,  (Ackermann)  war 
schon  Thomas  bedenklich. 

Die  ersten  Fälle,  jedoch  nicht  ausschliesslich,  betrafen 
in  Berlin  aus  inficirten  Orten  Kommende,  (am  7.  Juni  einen 
aus  Oderberg  kommenden  Schiffer)  was  fllr  Einschleppung 
spricht;  aber  es  waren  theils  vorher,  (7.  Mai)  theils  gleich- 
zeitig (am  7.  u.  14.  Juni)  Berliner  Einwohner  erkrankt^  wo 
jeder  Ansteckungsverdacht  fehlte. 

Vom  14.  Juni  an  brach  die  Epidemie  zunächst  unter 
Schiffern  und  ihren  Angehörigen  aus,  am  17.  u.  18.  Juni 
>vurden  ausser  Schifferangehörigen  je  zwei  und  je  ein  Ci- 
villst  ergriffen.  Aber  es  hat  sich  nirgend  ein  Zusammen- 
hang der  ersten  Erkrankiuigen  unter  einander  ermitteln  las- 
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seil;  und  bleibt  die  Frage  unentschieden^  ob  Einschleppung 
oder  spontane  Erkrankung  zur  Epidemie  führte.  FUr  eine 
Ansteckung  in  Berlin  sprechen  sich  aus  die  20.  Commission 
(arme  Leute,  die  Kranke  warteten  und  deren  nur  oberfläch 
desinficirte  Wäsche  trugen,  erkrankten);  die  29.  (die  spon- 
tane Entstehung  läugnend);  die  32.  (vielfache  Ansteckung 
von  Mensch  zu  Mensch  beobachtet);  die  11.  (Häuser  mit 
Gruppenerkrankungen  bilden  die  Majorität). 

Uebertragung  war  in  Berlin  bald  nachweisbar,  bald  nicht. 

Manchmal  liess  in  einem  Revier  in  Berlin  bei  Ausbruch 
der  Epidemie  Verbreitung  durch  Verschleppung  und  An- 
steckung sich  nachweisen;  später  verschwimmen  die  Fälle. 

Eingeschleppt  wurde  die  Cholera  durch  Solda- 
ten nach  Halle  (Delbrück);  Wtirzburg  (Grushey)  u.  A. 

Das  Altenburger  Versorghaus  ward  wahrscheinlich  durch 
einen  Versorgten  inficirt,  der  am  30.  October  erkrankt  war, 
und  am  16.  November  aus  dem  Choleraspital  genesen  ins 
Versorghaus  zurückkehrte.  6  Tage  später  trat  die  Krankheit 
im  Versorghaus  auf  (also  eine  3  wöchentliche  Haftung  des 
Keimes).  Interessant  ist  noch,  dass  ein  im  Siechenhaus  6 
Wochen  verwendetes  Mitglied  des  Altenburger  Versorghau- 
ses dort  ebenfalls,  wie  Alle  im  Siechenhaus  gesund  geblie- 
ben war,  und  3  Tage  nach  Eintritt  in  das  inficirte  Versorg- 
haus  erkrankte*  Das  Zusammenliegen  mit  Cholerakranken 
in  einem  Saale  schadet  nicht.    (Grushey). 

Krankenwärter  erkrankten  aufiallig  häufig  in  Halle 
1866  (Delbrück),  zumal  im  Anfange  in  den*  Militärla- 
zarethen.  Von  50  Aerzten  erkrankten  4 — 5  und  starb  1  in 
Halle;  im  Saalkreis  starben  von  11  Aerzten  2.  Unter  2900 
an  Cholera  in  Thüringen  Verstorbenen  befand  sich  ein  Arzt. 

Zu  gewissen  Zeiten  ist  es  unmöglich  zu  läugnen,  dass 
die  Cholera  durch  den  Verkehr  (contagiös)  sich  verbrei- 
tet In  Unterbengalen  ist  sie  wenig  contagiös.  Kranken- 
wärter, Wäscher,  Aerzte  erkranken  hier  nie,  oder  selten 
(in  Calcutta  starb  in  25  Jahren  nur  ein  daselbst  ansässiger 
Arzt)  an  Cholera. 

Als  nächste  Ursache  derErkrankung  betrachtet 
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6  ö  d  e  n  :  Diätfehler,  zumal  zur  Zeit  einer  Epidemie^  Erkält- 
ungen, Aufenthalt  in  verdorbener  Luft,  und  zuletzt  Ver- 
schleppung von  Haus  zu  Haus. 

Nach  Pettenkofer  kann  Jemand  den  ErankheitBkeim 
in  sich  tragen  und  inficirend  wirken,  ohne  selbst  erkrankt 
zu  scheinen.  Auch  das  Aufhören  der  Krankheitssymptome 
ist  nach  ihm  kein  Zeichen  für  Absterben  des  Keimes 
und  hört  also  die  Infection  nicht  sofort  mit  dem  Erlöschen 
der  Cholera  auf. 

Nie  brach  in  Berlin  eher  die  Cholera  aus,  als  bis  sie 
bereits  in  benachbarten  Provinzen  ausgebrochen  war.  Un- 
ter den  zuerst  Erkrankten  befanden  sich  sowol  Eingeborene^ 
bei  denen  keine  Einschleppung  oder  Ansteckung  nachweis- 
lich war,  als  Fremde,  die  aus  inficirtenOrten  kamen,  ohne 
dass  sich  von  Letzteren  eine  Verbreitung  der  Cholera  nach- 
weisen Hesse. 

Höchstwahrscheinlich  ward  in  Berlin  im  weiteren  Ver- 
laufe die  Epidemie  durch  Cholerakranke,  und  insbesondere 
durch  deren  Ausleerungen  verbreitet,  ohne  daf»s  sich  die  Art 
der  Ansteckung  (z.  B.  etwa  der  Genuss  eines  mit  Cho- 
leradejeetionen  verunreinigten  Wassers)  hätte  nachweisen 
lassen. 

Wahrscheinlich  ist  Ansteckung  durch  Einathmen  der 
durch  Choleradejectionen  verunreinigten  Luft. 

Eine  Verbreitung  auf  andere  Weise  als  durch  Personen 
und  Choleradejectionen  (ev.  verunreinigte  Wäsche)  von  einem 
Orte  zum  anderen  .    ist  unerwiesen. 

Die  Ansteckung  findet  nur  unter  bestimmten ,  zur  Zeit 
unbekannten  Verhältnissen  Statt. 

Unbekannt  ist ,  ob  die  Berliner  Epidemieen  sich  nur 
durch  Ansteckung  verbreitet  haben ,  oder  ob  zur  Zeit  der 
Epidemieen  ancli  spontane  Cholera  -  Erkrankungen  vor- 
kamen. 

Die  Einschleppung  genUgt  nicht  allein  zur  Entstehung 
einer  Choleraepidemie,  da  trotz  regen  Verkehr  mit  dem  da- 
mals stark  inficirten  Stettin  und  Mecklenburg  vor  mehreren 
Jahren  in  Berlin    keine  Epidemie  zum  Ausbruch   kam.    E» 
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mttssen  also  andere  Ursachen  mitwirken^  nnd  wenn  deren 
Mitwirkung  aufhört,  erlischt  die  Epidemie  oft  plötzlich,  wie 
im  November  1866  in  Berlin.  Nur  so  erklärt  sich  auch  der 
wiederum  bestätigte  Satz,  dass  nur  in  einzelnen  Oertlich- 
keiten  die  Cholera  in  grossen  Städten  heftig,  in  andern  ge- 
ring auftritt,  wenn  sie  daselbst  auch  nicht  ganz  fehlt.  Am 
heftigsten  war  das  31.  Polizei-ßevier  und  zwar  im  57.  und 
55.  Stadtbezirke  ergriflfen,  und  zwar  im  Allgemeinen  Haus 
für  Haus;  aber  es  blieben  dennoch  zwischen  sehr  stark  in- 
ficirten  Häusern  einige  ganz  verschont,  andere  waren  nur 
gering  befallen. 

Dass  die  Cholera  sich  nicht  durch  Ansteckung  ver- 
schleppe, behauptete  die  8.  Commission,  (in  deren  Bezirk 
die  Cholera  allerdings  an  sich  gering  auftrat);  die  18.,  36. 

1867  bei  den  Verhandlungen  in  Weimar  und  auch  in 
seinem  Berichte  über  die  bayerischen  Epidemieen  hielt 
Pettenkofer  seine  früheren  Ansichten  aufrecht  und  ver- 
langte,  man  müsse  von  dem  Glauben  an  eine  ganz  directe, 
unmittelbare ,  rücksichtslose  Verbreitung  durch  ein  Conta- 
gium,  das  unmittelbar  von  einem  Menschen  zum  andern, 
und  wobei  Alles  Andere  nur  Vehikal  «ein  solle,  abgehen. 

Nach  Pettenkofer  kann  man  nicht  mehr  glauben, 
dass  das  zeitliche  Auftreten  der  Cholera  in  Indien  im  en- 
und  epidemischen  Districte  vom  Verkehr  und  Einschleppung 
de»  Krankheitskeimes  abhängig  ist.  Nur  zeitweise  bringt 
in  Indien ,  wie  in  Europa  der  Verkehr  mit  Cholera  in- 
fieirten  Orten  Gefahr,- zeit>veise  nicht:  aber  da  im  ende- 
mischen Bezirke  die  Cholera  jährlich  in  den  gleichen  Mo- 
naten ihr  Maximum  und  Minimum  erreicht,  macht  sich  dieses 
zeitliche  Moment  auch  im  epidemischen  Gebiete  geltend.  Es 
ist  nach  ihm  falsch  zu  fragen,  ob  die  Cholera  sich  durch 
Miasma  oder  Contagium  verbreitet  und  unwissenschaft- 
lich eine  Verbreitung  auf  beiden  Wegen  für  möglich  zu 
halten.  — 

Fest  steht  die  indirecte,  durch  den  Verkehr  be- 
wirkte Ansteckung;  eine  directe,  von  einem  Kranken  auf 
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den  Andern  giebt  es  nicht,  und  nie  entstanden  Epidemieen 
auf  solche  Weise.  — 

Die  Frage,  ob  die  Cholera  nachweislich  und  unzweifel- 
haft sich  durch  einfache  directe  Uebertragung  fortpflanzen 
kann  ,  war  nach  Ansicht-  der  Choleraeonferenz  in  Weimar 
und  ist  auch  heute  noch  weiter  zu  ventiliren  und  eine  dring- 
liche Frage. 

Stets  halten  W listen  die  Krankheit  ab  und  bringen 
sie  zum  Erlöschen ,  wenn  Cholerakranke  sie  durchziehen. 
Nie  schleppten  zu  I<\i8se  wandernde  Pilgercarawanen  die 
Cholera  aus  Mekka  nach  Aegj'pten  Über  Syrien  ein,  wohl 
aber  die  mit  schneller  SchiflFiigelegenheit  Heimkehrenden. 
(Die  DampfschiflF-  und  Dampfwagenverbindungen  können 
leicht  im  Orient  tllr  Aegjpten  gefahrlich  werden,  und  ist 
gerade  hierauf  zu  achten.  K.) 

U.  Verbreitmig  der   Ghtlerakranklieit    darek   Hilitftr- 

transporte. 

Als  eine  Hauptquelle  der  Verbreitung  der  Cholera  sieht 
man  Truppenbovegungen  an. 

Beispiele: 
Günther:  In  Zwickau  wurde  der  erste  Cholerafall 
Anfang  Juli  1SG6  durch  einen  von  Berlin  kommenden  und 
erliegenden  Norweger  eingeschleppt;  binnen  14  Tagen  kam 
kein  neuer  Fall  vor.  Ende  Juli  kam  ein  pommersches,  an- 
geblich, doch  nicht  als  inficirt  nachgewiesenes  Landwehr- 
bataillon an  :  und  wenige  Tage  nachher  erkrankte  mitten 
in  der  Stadt  eine  Wäscherin,  welche  Wäsche  jenes  Batail- 
lons wahrscheinlich  gewaschen  hatte,  obwohl  sie  es  laug- 
nete.  Es  hatte  sich  als  sicher  nachweisen  lassen,  dass  im 
Hintergel)äude  des  Hauses,  wo  sie  wohnte ,  Soldaten  vom 
Bataillon  lagen  und  den  gemeinsamen  Abort  benutzten.  Die 
Frau  genas;  ihre  Tochter,  die  nichts  mit  Wäsche  zu  thun 
hatte,  starb.  3  Wochen  blieben  olme  weiteren  Cholerafatl. 
Ende  August  kamen  neue  Truppen  aus  nicht  inficirten  Ge- 
genden.   Gleich  nach  ihrer  Einquartirung  begann  die  Epi- 
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demie,  and  erreichte  am  10.  September  ihre  Höhe.  Später 
kam  ein  Ftlsilierbataillon  mit  Kranken  ans  Bühmeo;  es  ent- 
stand neae  nene  Zunalune  mit  neuem  Höhepunkt.  Neue  Ein- 
wandcnrngen  verdächtiger  Truppen  blieben  ohne  Erfolg. 

in  Meerane  kamen  cbenfall«  erst  nur  einzelne  Fälle 
vor:  aber  nix  die  Pommern  einrllckten ,  begann  die  Epide- 
mie. Nicht  80  bestimmt  hün^ en  in  anderen  Bezirken  Sach- 
sen» die  Epidemieen  mit  den  Truppenztigeu  zusammen. 

In  Leipzig  gab  es  nach  Wunderlich  durch  die 
lYuppen  12 — 15  Importationen.  Ohne  grossen  EinfiusH  war 
tlie  erste  Importation  um  den  2ä.  und  34.  Juni  lfl6(),  von 
wo  an  40  Cbolerakrauke  via  Stettin  aus  SwinemUnde  mit 
einem  Bataillon,  das  daselbst  schon  Diarrhöekranke  gehabt 
hatte,  ins  Spital  durch  17  Tage  hindurch  eintraten.  Im  Spi- 
tal erkrankte  nur  eine  WSrterin  und  in  einem  der  Caserne 
nahe  gelegenen  Wirthshaus  ein  Individuum. 

Die  zweite  Impoftation ,  die  durch  einen  Tnipp  aus 
Stralsund  und  Küstrin  mit  ziemlich  vielen  Kranken  erfolgte, 
veranlasste  in  der  Stadt  gleichfalls  nur  spärliche  Cholera- 
fiille.  Dagegen  entwickelte  sich  auf  einem  mit  derselben 
Truppe  belegten  Dorfe,  aus  einer  3  Tage  zuvor  mit  Cho- 
lerakranken belegten  Kammer  auegehend,  eine  sehr  starke 
Epidemie,  während  nur  wenige  Fälle  durch  dieselbe  Mann- 
«chatl  in  andern  Dörfern  auftraten ,  in  welcher  erst  nach 
Ansbrncb  der  Leipziger  Epidemie  durch  von  Ijcipzig  einge- 
»rhleppte  Fälle  die  Krankheit  sieb  epidemisch  ausbreitete. 

Auch  eine  neue  Importation  im  Jnli  und  August  brachte 
in  l^ipzig  keine  Epidemie  zu  Stande.  Alle  Soldaten  waren 
bin  dahin  in  der  Caserne  oder  in  günstigen  Stadttbeilen  ein- 
quartiert worden, 

Ende  August  kamen  schwarze  Husaren,  die  an  einer 
whr  tief  und  am  Wasser  liegenden  Stelle ,  gegen  die  von 
3  Seiten  her  .Vbfall  des  Terrains  Statt  findet,  einquartiert 
«mrden.  Zunächst  kamen  ein  Paar  cbolerakrauke  Husaren 
ins  Spital,  dann  aus  deren  Quartierhause  eine  Cirilkranke. 
Von  hier  ans  entetand  eine  Epidemie,  die  sieh  bald  über 
«ndere  Stellen  Leipzigs  ohne  weitere  müglielie  Verfolgung 
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der  Weitererstreckung  verbreitete.  Von  dem  Moment  an^ 
wo  die  Einquartierung  in  einem  ungünstigen  Stadtthefle 
erfolgt  war,  datirt  also  die  Epidemie. 

Anfangs  war  die  Disposition  tür  die  Krankheit  gerin- 
ger, und  nahm  in  den  nächsten  Wochen  zu. 

Im  Jakobshospital  in  Leipzig  (dem  Choleraspital  ftlr 
erkrankte  Soldaten  und  Civilisten)  erkrankten  zuerst  nur 
Wäscherinnen  und  Wärterinnen,  bis  zum  26./28.  August 
Plötzlich  trat  eine  Hausepidemie  daselbst  auf,  nicht  nur  im 
Hause,  wo  die  Cholerakranken  lagen,  sondern  in  allen  Ge- 
bäuden, Kranke  und  Angestellte  (in  Höhe  von  50  Köpfen) 
ergreifend.  Die  Epidemie  dauerte  3  Wochen,  erlosch  plötz- 
lich und  die  Erkrankungen  beschränkten  sich  alsdann  auf 
Wasch-  und  Wartepersonal,  das  mit  den  von  aussen  neu 
Aufgenommenen  und  ihren  Dejectionen  verkehrte. 

In  Leipzig  war  nach  Wunderlich  die  Vermehrung 
der  Krankheit  durch  Militärzüge  auflFällig,  nicht  aber  durch 
den  viel  grösseren  Zuzug  der  Civilpersonen  zur  Messzeit^ 
wo  die  Epidemie  rapid  abnahm,  bomerklich.  Durch  die  yon 
der  Messe  Heimkehrenden  ward  die  Cholera  jedoch  ver- 
schleppt, aber  es  ist  .dadurch  in  keinem  Orte  eine  Epidemie 
entstanden.  Leipzig  widerstand  dem  ('ivil-,  nicht  dem  Mili- 
tärverkehr. Vielleicht  liegt  es  darin,  dass  das  Militär  ma»- 
senhaft  und  schubbweise  Importationen  vermittelt,  das  Civil 
mehr  einzelne.  Auch  setzt  man  im  Kriege  die  Soldaten  bei 
der  Einquartierung  ungünstigen  Verhältnissen  (der  Einquar- 
tierung an  unpassenden  Orten ;  der  Transferirung  aus  einem 
infieirten  Hause  in  ein  anderes)  aus;  die  Truppen  haben 
auch  auf  Märschen  keine  Zeit  zu  grosser  Keinlichkeit. 

Nach  Keranyi  war  in  Ungarn  seit  1855  keine  Cholera 
gewesen,  erst  im  66ger  Kriege  verbreitete  sie  sich  mit  den 
Truppenmärsehen  in  der  Richtung  von  Oberösterreich  nnd 
Mähren  her.  Der  erste  Fall  kam  am  14.  Juni  in  Pesth  im 
interimistischen  Militärspitale  vor.  Von  da  zeigte  sieh  alle 
5 — 6  Tage  ein  neuer  Fall  bis  zum  14.  Juli,  als  eine  Truppe 
einrückte,  die  in  der  Stadt  einquartiert  wurde.  Nun  gab  es 
bis  zum  Anfang  August  täglich  1 — 2  Fälle,  und  vom  4. 5.  Au- 
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gast an  ward  die  Krankheit  zur  Epidemie ,  aber  mir  in  den 
tiefergelegenen  Gegenden  von  Pesth,  während  es  in  dem 
nördlichen ,  höchstgelegenen  Theile  (Leopoldstadt)  nur  zu 
Einzelfällen;  nie  zur  Epidemie  kam.  Auch  sind  überhaupt 
seit  1838  die  Donauufer  erhöht.  Auch  in  andern  ungari- 
schen Orten  kamen  3,  4,  5  Tage  nach  Ankunft  von  Trup- 
pentransporten Choleraerkrankungen  vor,  die  als  durch  die 
Truppen  eingeschleppt,  anzusehen  sind.  Anfangs  war  keine 
Disposition  für  die  Krankheit  vorhanden.  Dann  trat  sie  be- 
sonders in  den  niedrigeren  Stadttheilen  auf,  in  den  höheren 
nicht;  in  dem  bestgelegenen  Theile  erkrankte  nur  eine  Per- 
son, ein  Soldat.  Von  Pesth  ging  das  Militär  ins  Innere  des 
Landes  und  nahm  die  Krankheit  in  dem  Maassstabe  zu ,  als 
sidh  das  Militär  mit  der  Eisenbahn  vonPesth  entfernte.  Manche 
Orte,  die  frUher  die  Cholera  sehr  stark  hatten,  und  Mala- 
riaorte sind,  blieben  ganz  verschont. 

Bei  ihrem  Weitermarsch  traten  die  Truppen  aus  dem 
Donau-,  in  das  noch  sumpfigere  Theissgebiet.  Die  Cholera 
verbreitete  sich  trotzdem  nicht  im  Jahre  186G,  obwohl  sie 
hier  früher  stark  gehaust  hatte.  1848  —  54  stand  in  den 
sehr  nassen  Jahren  das  Grundwasser  sehr  hoch;  1866  war 
ein  trockenes,  ja  dürres  Jahr  mit  tiefem  Grundwasser  und 
versiegendem  Brunnen. 

Die  Halle'sche,  am  19.  Juli  1866  beginnende  Epidemie 
ward  nach  Delbrück  walirscheinlich  durch  Verwun- 
dete aus  Böhmen,  deren  erste  Transporte  vom  8.  und 
10.  Juli  anfingen  und  sich  schnell  folgten ,  eingeschleppt. 
Anfangs  belegte  man  sämmtlicheLazarethe,  später  auch  die 
Bürgerquartiere  mit  den  leichter  Verwundeten.  Anfangs 
waren  nur  einzelne  Stadttheile  ergriffen,  von  August  an  die 
ganze  Stadt.  Unter  den  vor  dem  Kriege  durchziehenden 
Truppen  gab  es  viele  Kranke,  doch  keine  Cholera,  nur 
eine  einzige  Diarrhoe  trat  ins  Hospital.  Unter  den  Ver- 
wundeten während  des  Krieges  gab  es  schwere  Cholerinen, 
deren  eine  tödtlich  in  Form  der  Ruhr  endete,  aber  verhält- 
nissmässig  wenig  Cholera,  von  der  das  Lazarethwarteperso- 
nal  später  so  schwer  zu  leiden   hatte,    dass  fasst  alle  er- 

7* 
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krankten ;  zum  Theil  auch  starben.  Die  Lieute  erzähl- 
ten, dass  in  ihren  Truppenthcilen  schon  Cholerafälle  vor- 
gekommen waren. 

Weber  leitet  jedoch  die  Einschleppung  in  Halle  nicht 
von  den  Truppen  ab.  Der  erste  Fall  kam  Ende  Mai  in  Halle 
vor,  dann  noch  2,  später  keiner  bis  zum  19.  Juli.  Nach 
diesen  sporadischen  Fällen  war  die  Disposition  zur  Cholera 
da,  es  entwickelte  sich  aber  erst  später  die  Epidemie. 
Delbrück  bemerkt  dagegen,  dass,  wie  allgemein  bekannt, 
einige  Monate,  ja  Jahr  und  Tag  zuvor  häufige  Diarrhöen 
und  leichte  Choleraßille,  ja  selbst  ein  einzeln  stehender, 
sehr  schnell  verlaufender  Cholerafall  im  Winter  1865/66  in 
Halle  sich  zeigten. 

Lent  verwaltete  das  Hospital  in  Hörn  in  Niederöster- 
reich. Die  Eibarmee  soll  frei,  nur  einige  Truppenkörper 
von  der  Avantgarde  (17.  und  57.  Regiment)  inficirt  gewe- 
sen sein;  man  liess  sie  in  der  Avantgarde  und  quartierte 
ausserdem  noch  die  Nachrltckenden  immer  in  dieselben 
Häuser  und  Betten  ein.  Der  sehr  zur  Cholera  dispo- 
nirte  Ort  H*orn  blieb  frei.  Die  Epidemie  im  Militärspi- 
tal zu  Hörn  aber  war  enorm,  e.s  starben  200  von  1900.  Mit 
dem  Ktickmarch  auf  8 — 10  Meilen  gegen  Prag  hin  minderte 
sich  die  Epidemie,  bei  Prag  hatte  sie  beträchtlich  abgenommen. 

In  Prag  quartierte  man  die  Truppen  ((>5.  Reg.)  in  die 
inficirte  Vorstadt  Smichow  für  einige  Tage  ein. 

Auf  dem  Weg  durch  Baiem  erkrankten  Viele;  nach 
Köln,  wo  schon  damals  die  Cholera  war,  kamen  nur  noch 
3  Fälle:  Einzelne  Orte,  in  die  die  Cholera  verschleppt 
wurde,  blieben  frei;  in  Ilom  z.  B.  war  die  Einsehleppung 
enorm,  und  blieb  es  doch  frei. 

Die  Menge  des  verbreiteten  Oiftes  ist  das  (refährliche: 
im  Militär  selbst  liegt  die  Ursache  nicht. 

Pettenkofer  hält  die  Verbreitinig  der  Krankheit  durch 
die  Truppen  für  kein  sehr  bedeutendes  Moment,  nicht  ftr 
grösser,  als  das  durch  Civilpersonen  gegebene,  da  gleichzei- 
tig ohne  Truppenmärsehe,  die  Krankheit  sehr  heftig  in  Hol- 
land und  Belgien  war;  obwohl  er  zugiebt,  dass  die  Truppen 
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viel  zur  Verschleppung  des  Keimes    beigetragen    zii    haben 
scheinen. 

Es  lässt  sich  nun  nicht  läugnen^  dass  jede  Ansamm- 
lung von  Menschen,  in  welche  in  Indien  die  Cholera  ein- 
drang, zumal  bei  schlechten  hygienischen  Verhältnissen  die 
Krankheit  sehr  heftig  zum  Ausbruch  bringt,  und  dadurch, 
bei  Zerstreuung  der  Versammelten,  sehr  heftige  Epidemien 
mit  grossen  epidemischen  Heerden  in  weiteren  Districten 
entstehen.  Die  Verbreitung  geht  also  aus  von  Truppen  (bes. 
in  ihre  Masse,  ins  Chor  hinein)  von  heimkehrenden  Pilgern, 
Jahrmarkts-  und  Messbesuchenden.  Man  weiss  auch,  dass 
die  Schnelligkeit  der  Verbreitung  und  die  Dichtigkeit  der 
Menschenanhäuftmg  in  gleichem  Verhältnisse,  die  Heftigkeit 
der  Krankheit  aber,  in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht  mit  der 
früheren  Infectionsgefahr  der  Menschenmasse  unter  der  sich 
die  Cholera  befand,  dass  sie  einen  gewissen  Widerstand  gegen 
die  Cholera  gewinnt,  und  eine  gewisse,  relative  und  zeitwei- 
lige Inmiunität  sich  in  diesen  Massen  herausbildet,  und  un- 
ter ihnen  die  Krankheit  schnell  erlischt;  dass  letzteres  um  so 
eher  geschieht,  je  schneller  sich  die  Epidemie  unter  der 
Menschenmasse  ausbreitet,  falls  nicht  neue  gesunde  An- 
kömmlinge die  Zusammensetzung  der  Masse  ändern;  dass 
die  Epidemie  unter  der  Masse  um  so  schneller  erlischt,  je 
schneller  sich  dieselbe  verbreitet;  dass  die  Cholera  nie  eine 
anbegrenzte  Zahl  der  Bevölkerung  weder  zu  Land,  noch  zu 
Wasser  —  auf  welchem  Letzteren  Überhaupt  die  Epidemien 
noch  ktlrzer  als  auf  dem  Lande  sind  —  fordert,  dass  allerdings 
die  sich  zerstreuende  Masse  fremde  Orte,  die  sie  durchzieht, 
ansteckt  und  dass  endlich  in  34  Jahren  2  mal  rttckkehrende 
Mekkapilger  die  Cholera  nach  Europa  geschleppt  haben. 
Aber  der  Militärtransport  ist  die  ansteckendste  unter  den 
Ansteckungsweisen,  die  der  Verkehr  liefert.  Deshalb  ergab 
weh  nach  Griessinger  in  Weimar  als  Schlussresultat: 

1)  dass  der  Militärverkehr  wirksamer  fl»r  die  Cholera - 
Verbreitung  ist,  als  der  Civilverkehr  und 

2)  dass  eine  etwaige  örtliche  und  zeitliche  Disposition 
gerade  auch  bei  der  Verbreitung  durch  Truppen  von  gross- 
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ter  Wirksamkeit  ist.  —  Unerkannt  blieben  die  EinflUssei 
welche  wirksam  bei  Truppentransporten  sind,  insbesondere 
konnte  nicht  erörtert  werden,  wie  es  kommt,  dass  ein  und 
dieselbe  Truppe  einem  Orte  die  Cholera  brachte,  dem  andern 
nicht.  Ob  durchseuchte  Truppen  —  wobei  nicht  Alle  die 
Krankheit  gehabt  zu  haben  brauchen  —  weniger  zur  Ver- 
breitung beitragen,  als  undurchseuchte,  lässt  sich  nicht  zur 
Zeit  ermitteln. 

III.   Verbreitung  der  Gholerakrankheit  dnrck  Sckiffe. 

SchiflFe  sind  Mittel  der  Ortsveränderung,  müssen  selbst 
aber  als  immune  Orte  gelten,  nach  denen  inficirte  Personen 
und  mit  der  Verpackung  reifer  und  unreifer  Infections- 
Stoff  gebracht  werden  kann.  Nie  kann  das  Schiff  die  Rolle 
des  Bodens  übernehmen,  sondern  die  Cholera  auf  Schiffen 
ist  abhängig  und  bedingt  von  vorausgegangenen  Einflüssen 
imd  Processen  auf  dem  Lande. 

Die  Intensität  einer  vom  Schiffe  ausgehenden  Epidemie 
hängt  nicht  ab  von  der  Intensität  der  an  Bord  gekommenen 
CholerafSUe,  noch  davon,  ob  ausser  dem  Schiffe  überhaupt, 
Cholera  vorgekommen  ist,  oder  nicht. 

Kach  Brydeu  zeigt  die  aus  verschiedenen  Orten  stam- 
mende Bemannung  keine  Gemeinschaft  des  Erkrankens,  nur 
aus  gleichem  Quartier  Stammende    erkranken    gleichzeitig. 

Auf  dem  Schiffe  Befallene  haben  sich  durch  Landbe- 
such inficirt  und  die  Cholera  also  mitgebracht. 

In  Gibraltar  trat  der  erste  Cholerafall  am  19.  August 
18H5  auf;  der  linke  Flllgel  des  9.  Regiments  schiffte  sich 
an  eben  diesem  Tage  ein,  und  kam  ohne  Cholera  ans  Cap 
der  guten  Hoflnung;  der  rechte  FlUgel  schiffte  sieh  am 
21.  August  ein,  am  22.  kam  ein  Cholerafall  bei  einer  beim 
Einschiffen  mit  verwendeten  Person  vor:  das  Schiff  blieb 
bis  zum  2i3.  deshalb  zurück.  Am  5.  September  brach  die 
Cholera  aus,  es  starben  bis  zum  19.  September  11  Erwach- 
sene und  mehrere  Kinder.  Dass  die  Cholera  vom  Lande 
st^immt,  will  man  aus  der  Gleichheit  des  Verlaufes  der  Epi- 
demie auf  dem  Schiffe  und  in  Gibraltar  sehen,  wo  gleicher- 
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ma88eu  vom  6.  September  an  die  Cholera   plötzlich    8tieg, 
um  am  13.  ihr  Maximum  zu  erreichen. 

Bryden  nennt  diese  Epidemie  einen  Choleraausbruch 
von  normaler  Dauer  (14  Tage)  mit  einem  Miasma,  das 
18  Tage  schlummerte,  wie  Beides  in  der  Epidemie  zu  Pes- 
schauer  geschah.  Die  Cholera  kam  nach  ihm  an  Bord 
durch  das  Bataillon,  sei  es  mit  den  durch  das  Wa- 
schen inficirten  Kleidern  des  Regiments  oder  mit  der  auf 
dem  Boden  gelegenen  Regimentsbagage. 

Durch  eine  von  Cuningham  gelieferte  Statistik  über 
Auswandererschiffe  sieht  man,  dass  die  Cholera  bald  in  den 
ersten  Tagen  der  Reise,  bald  später  ausbricht,  dass  sie  sich 
auf  Schiffen  viel  beschränkter  und  günstiger,  als  auf  dem 
Lande  verbreitet,  indem  nur  etwas  Über  1®/^  der  Passagiere 
etwa  sterben.  Die  Verpflegung  kann  sicher  nicht  die  Ur- 
sache hievon  sein,  da  Eulischiffe  kaum  dadurch  sich  aus- 
zeichnen dürften. 

Deshalb  schliesst  Pettenkofer,  könne  die  Cholera 
auf  Schiffen  nicht  länger  als  Beweis  gegen  die  unentbehr- 
liche Bolle  des  Bodens  beim  Choleraprocesse  angesehen 
werden  und  weist  nebenbei  mit  darauf  hin,  dass  die  angeb- 
liche Schiffscholera  oft  gar  keine  war,  z.  B.  der  Cholera 
genannte  Hungertyphus  auf  dem  Leibnitz,  der  71  Tage  von 
Hamburg  nach  New- York  segelte,  (conf.  infra). 

Selten  geht  zumal  in  trocknenen  Monaten  zur  Cholera^ 
zeit  ein  Schiff  oder  ein  Militärtransport  den  Hooghly  hinauf, 
oder  hinab,  ohne  Cholera  zu  erhalten,  weshalb  die 
Seeleute  an  der  Mündung  desselben  oder  am  Diamandhafen 
ankern,  um  der  Cholera  auszuweichen.  (Dass  unsere  Fluss- 
schiffer gern  an  Cholera  erkranken  und  sie  verschleppen,  ist 
bekannt,  cfr.  z.  B.  Berlin).  Die  indischen  Capitäne  glau- 
ben, dass  ihre  Leute  die  Cholera  sich  am  Lande  holen. 
Niemand  schreibt  das  Entstehen  dem  Genüsse  des  unreinen 
Wassers  des  Hooghly  zu,  nirgends  ist  auch  in  Niederben- 
galen das  Wasser  rein;  und  doch  tritt  die  Cholera,  ohne 
dasR  sich  das  Wasser  vorher  oder  nachher  geändert  hätte, 
periodisch  zu  gewissen  Jahreszeiten  auf. 
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An  den  Eloakenmtlndnngen  ankernde  Schiffe  bleiben 
frei,  entferntere  nicht. 

Manchmal  schwindet  die  Cholera,  wenn  der  Ci^itän 
das  Schiff  von  den  Ufern  in  die  Mitte  des  Stromes  verlegt; 
sicher,  wenn  er  in  See  geht.  Nur  ganz  ausnahmsweise 
bricht  die  Cholera  auf  See  aus,  nie  später  als  3  Wochen 
nach  Abfahrt.  Die  Sultany  lief  mit  375  Auswanderern  am 
10.  Februar  1854  aus  Calcutta  gesund  aus,  bei  der  •  mehr- 
tägigen Ktromabwärtsfahrt  hatte  sie  keinen  Kranken,  dann 
kam  sie  in  See,  und  auf  hoher  See  brach  die  Krankheit 
14  Tage,  nachdem  das  Schiff  in  See  gekommen,  aus.  (Die 
Datum  sind  bei  Thomas  falt^ch  wiedergegeben;  er  sagt  am 
29.  Februar  1854;  1854  aber  ist  kein  Schal^ahr.  K). 

Pettenkofer  bemerkt,  dass  einige  That«achen  dafttr 
zu  sprechen  scheinen,  dass  die  Cholera  unter  der  Mann- 
schaft auf  Seeschiffen  nur  dadurch  eingeschleppt  wird,  dass 
Einzelne  von  ihnen  das  inficirte  Land,  (wo  sie  ankerten, 
oder  Wasser,  Kohlen  oder  Fracht  nahmen)  betreten.  Nie 
soll  Jemand  auf  dem  Schiffe  erkrankt  sein,  sich  dort  durch 
andere  CholerafUlle  angesteckt  haben,  der  nicht  zuvor  anf 
dem  inficirten  Lande  gewesen  war. 

Durch  keinen  sichern  Fall  ist  nach  Macpherson  er- 
wiesen, dass  die  Cholera  auf  Schiffen  unter  Leuten  aus- 
brach, ohne  dass  bei  ihnen  persönlich  oder  im  Verkehr 
mit  den  die  Einladung  Besorgenden  und  mit  den  von  dem 
Lande  geladenen  Stoffen  eine  Communication  mit  dem  Lande 
Statt  gefunden  hatte.  Deshalb  rieth  Pettenkofer,  ftir  die 
Zukunft  stets  möglichst  genau  zu  erforschen,  welche  Leute 
ans  Land  gegangen,  welche  nie  dahin  gekommen  sind? 
Die  Choleraconferenz  in  Constantinopel  nahm  dasselbe  an, 
und  behauptet,  dass  der  Erkrankende  sich  dem  Einfluss  des 
inficirten  Bodens  am  Laude  ausgesetzt  haben  müsse;  nur 
die  nicht  am  Lande  Gewesenen  blieben  verschont. 

Auf  dem  Cematic  z.  B.  erkrankten  nur  Matrosen,  die 
im  inficirten  Madras  gelegen  hatten,  nicht  die  ohne  Aufent- 
halt durch  Madras  hindurchmarschirten  Soldaten.  Die  Bri- 
tannia   dagegen  nahm  Gesunde  ohne  Nachtheil  für  dieselben 
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aaf  hoher  See  von  einem  andern^  gesunden  Sehiflfe  anf  nnd 
gab  an  dasselbe  Schiff  Kranke  ohne  Naehtheil  ab. 

Der  Ausbruch  der  Cholera  auf  hoher  See  erfolgte  auf 
dem  Renown  13  Tage  nach  dem  Absegeln  ans  Gibraltar: 
1848  bei  einem  Auswanderschiff  16  Tage  nach  Abgang  aus 
Ha  vre;  einmal  nach  26  Tagen. 

(Die  Ansteckung  zweier  Loot«eii,  die  ein  Cholerakrankes 
Schiff  gar  nicht  bestiegen  und  sich  nur  längere.  Zeit  von 
ihm  ins  Schleppthau  hatten  nehmen  lassen,  ist  sehr  roman- 
haft; die  Leute  können  sich  auf  dem  Lande  inficirt  ha])en, 
wie  Thomas  schon  hervorhebt). 

Ein  Schiff  verliess  nach  Erloschen  seiner  Cholera  Bom- 
bay. 10  Tage  und  in  8.  Woche  nach  dem  Auslaufen  kam 
je  ein  neuer  Fall  ohne  Weiterverbreitung  vor. 

Die  Schiffe^  bes.  die  Schnellsegler,  sind  wie  die  Eisen- 
bahnen gefährliche  Transportmittel  für  Cholera. 

Als  Beweis  für  Importation  durch  die  Schiffsladung 
wird  die  Importation  der  Cholera  nach  Guadeloupe  erzählt. 
Thomas  fragt,  warum  hier  nicht  die  Mannschaft  der  Ver- 
mittler gewesen  sein  kann? 

Bezüglich  der  Verbreitung  der  Cholera  durch  Schiffe  gelten 
folgende  Sätze,  als  fast  allgemein  angenommen : 

1)  die  Cholera  kann  8—10  Stunden  nach  der  Landung 
erscheinen; 

2)  zeigt  sie  sich  zur  Zeit  des  Absegeins  an  Bord,  so 
verschwindet  sie  nachdem  man  in  See  gegangen; 

3)  die  Epidemie  hört,  wenn  nicht  neue  Fälle  importirt 
werden,  an  Bord  in  8 — 14  Tagen  auf;  doch  kommen  nach- 
her zuweilen  auch  gelegentliche  Fälle  vor; 

4)  auf  langen  Seereisen  (z.  B.  nach  Jndien  von  Eng- 
land aus  via  Cap)  hört  die  Krankheit  auf,  die  Infections- 
dauer  des  Giftes  ist  erloschen;  bei  geringeren  Distanzen  ist 
Uebertragung  durch  solche  Schiffe  möglich. 

5)  kommen  Leute  vom  Lande  nach  der  Landung  auf 
das  Schiff,  so  können  diese  inficirt  werden,  ohne  dass  die 
gewöhnlich  für  Regeneration  der  Krankheit  angenommene 
Periode  von  8 — 10  Tagen  eingehalten  werden  müsse. 
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6)  ZuweilcD  breitet  sieh  die  Krankheit  am  Bord  defK 
Schiifes  weiter  au8^  zuweilen  nicht.  Nach  der  Landung  er- 
folgte einmal  ein  heftiger  Aunbruch^  doch  nur  in  den  HäUR- 
Hern  jener  Indi\iduen,  die  Rieh  die  Cholera  am  Bord  ge- 
holt hatten. 

7)  Alles  dies  erklärt  sieh  durch  Annahme  eines  Con- 
tagium. 

8)  Schiffe  verhalten  sich  ähnlich,  wie  Gefängnisse  oder 
isolirte  Häuser;  die  Epidemie  erreicht  ihre  Höhe  und  schwin- 
det dann,  wenn  keine  neue  Importation  des  Giftes  erfolgt 

Die  Choleraconferenz  in  Weimar  hält  die  Frage  der 
Verbreitung  der  Cholera  auf  Seeschiffen,  ebenso  wie  die 
der  Verbreitung  durch  Handelswaaren  auf  den  Antrag  von 
van  Geuns  für  einer  weiteren  Beobachtung  und  späteren 
Besprechung  werth. 

Anhang:  Schifffahrt  auf  Binnengewässern. 
Es  ist  nichts  darüber  gesagt,  ob  diese  Schiffe  sich  ebenso 
verhalten,  wie  die  Seeschiffe,  und  als  innere  Orte  zu  be- 
trachten sind.  Mit  der  Binnenschiffahrt  —  wie  mit  der  Eisen- 
bahn —  verschleppt  sich  die  Cholera  leicht.  So  waren  in 
Berlin  die  ersten  erkrankten  Schiffer,  die  aus  der  Provinz 
PommeiTi  und  Brandenburg,  speciell  aus  der  Nabe  des 
Liener  Sees  kamen.  —  Am  7.  Juni  erkrankte  ein  von  Oder- 
herg  gekommener  Kalmschiffer  und  starb:  am  14.  erkrank- 
ten 2  Personen,  hierauf  begann  die  Epidemie.  (Auf  die 
Verbreitung  durch  Holzfiiisser  habe  ich  schon  hingewiesen). 

IV.  Die  Verbreitung  der  Cholera  InRQckgicht  auf  Bodeiibf8ck«ffe»kfit. 

Eine  Hauptrolle  spielt,  nach  Pettenkofer,  1865,  wie 
lange  gealint  und  zuerst  in  Bayern  nachgewiesen  wurde, 
der  Boden,  der  ponis,  von  Wasser  und  Luft  durchdringlich 
sein  und  in  nicht  zu  grosser  Tiefe  Wasser  führen  mnss. 
Zerklüfteter  Felsboden ,  Flussniedeningen  (tiefste  Punkte 
einer  Thabnulde,  nach  denen  sich  die  Wässer  von  den  Was- 
serscheiden drängen)  begünstigen  die  Cholera.  Da  in  einem 
Thale  nicht  alle  Punkte  gleich  durchfeuchtet  sind,  tritt  auch 
die   Cholera    nicht    überall    und   nicht  überall   gleich    auf. 
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Nicht  die  mineralogische  Beschaffenheit  des  Bodens^  son- 
dern seine  Schichtenbildung,  Conglomeratszustände  nnd  Lage 
bilden  die  Hauptsache.  Da  dies  den  Regulator  des  Grund- 
wassers bildet,  so  wird  ein  besonderes  Gewicht  von  Petten- 
kofer  auf  die  Bodenbeschaffenheit  gelegt.  Auch  deshalb 
hält  er  den  Boden  für  besonders  wichtig,  weil  er  ihm  „ein 
Stoffliches"  liefert,  das  mit  dem  Stofflichen  der  Cholera  den 
Infectionsstoff  producirt.  Der  persönliche  Verkehr  des  Men- 
schen mit  dem  Boden  geschieht  jedoch  mithin  ebensowenig, 
wie  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  die  Exeremente. 
(Pettenkofer.)  Wir  wollen  nun  die  Bodenbesehaffenheit 
verschiedener  ergriffener  Orte  speoiell  durchmustern: 

In  Thüringen  ward  nur  die  nördliche  Hälfte  und 
Abflachung  des  ThUringer  Waldgebirges  ergriffen,  trotz 
gleicher  Bodenformation  des  grössten  Theils  der  Stidabdach- 
ung.  Fast  alle  Epidemieen  verliefen  in  den  Grenzen  des 
früheren  Kaupermeerbasis.  Das  Gebirgscentrum  blieb  frei, 
kaum  Hausepidemien  finden  sich  hier.  Schon  die  Pest 
1679 — 81  hatte  sich  am  Gebirge  begrenzt. 

Man  kann  annehmen  nach  Pfeiffer,  dass  Orte,  die 
als  directen  Untergrund  Glieder  der  älteren  Formation,  bis 
zum  Zechstein  haben  fiir  epidemische  Entwickelung  der 
Cholera  nicht  empfänglich  sind.  Nur  2  Orte  (Wiche  und 
Harras  innerhalb  der  Buntsandsteinformation  wurden  ergrif- 
fea,  doch  fehlt  hier  dieser  als  directer  Untergrund.  Zer- 
fallen diese  Gesteinarten,  so  setzen  sie  dem  Wasser  keinen 
Widerstand  entgegen  und  ähneln  dann  physikalisch  sehr 
dem  Keuperboden.  Innerhalb  der  Muschelformation  kam 
kein  Fall  vor,  z.  B.  war  Suiza  frei,  zwischen  dem  infi- 
cirten  Naumburg  und  Apolda.  Ueber  dem  Kalke  liegt  der 
Keuper,  und  wo  die  Plateaus  sich  einsenken,  erheben  sich 
auf  ihm  die  bunten  Mergel  des  Keupers,  der  eigentliclie 
Choleraboden  Thüringens.  Sie  sind  locker,  nehmen  Wasser 
leicht  auf  und  lassen  es  leicht  durch,  werden  bei  viel  Was- 
ser schmierig,  bei  Trockenheit  bröcklig,  von  der  Consistenz 
mürben  Kalksteins,  oder  ähnlieh  einem  mit  Sand,  Kalkstein- 
geröll, Kohle,  Kalkschlamm  gemischten  Thone.    Die  Dörfer 
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liegen  auf  Keuperboden  dicht  gedrängt.  Grundwasser 
Schwankungen  kehren  im  kleinen  Maase  jährlich  periodisch 
wieder,  durch  Regen  grössere.  Dies  Bodenverhältniss  mag 
auch  die  Ursache  der  häufigen  Tj'pliusepidemien  sein.  In 
Naumburg  allein  ist  Kiesgeröllboden;  in  Gotha  das  zum 
Theil  auf  Geröll,  zum  Theil  auf  Letten  steht,  suchte  der  Typhus 
vielfach  das  Geröll,  die  Cholera  besonders  den  Letten  heim. 
Directer  Zusammenhang  zwischen  Regenmenge  und  Cholera- 
ausbruch war  auch  zu  finden. 

Der  Luftgehalt  des  Kieselgerölles  ist  verschieden  nach 
Grösse  der  Steine.  Durch  die  Grundwasserschwankungen 
wird  auch  grösserer  Luftwechsel  im  Boden  bedingt  Die 
reichlichen  Missstätten  und  S(?hwindgruben  mögen  für  Ver- 
unreinigung des  Bodens  sorgen,  dazu  kommt  die  Umwall- 
ung der  Stadt.  Wo  Cholera  in  der  Stadt  vorkommt,  eben- 
daselbst herrscht  auch  oft  Typhus.  Am  meisten  ergriffen  war 
der  Theil,  der  mit  muldenförmigem  Terrain  eine  tiefe  Lage 
vereinigt,  und  die  luiheren  Theile  gleichsam  drainirt. 

Im  Speciellen  ist  noch  zu  bemerken: 

Apolda  liegt  auf  Geröll  oder  Lehm  und  darunter  Kenper 
oder  Letten  auf  der  Sohle  und  an  den  Rändern  einer  Mnlde 
mit  Sumpt1)oden,  mit  Wasser  1 — l'V  wnter  der  Oberfläche, 
gebildet  durch  einen,  das  Wasser  leicht  anziehenden  Keu- 
perletten,  an  deren  Rändern  viel  Lehm  liegt. 

Der  Tlieil  der  St^dt,  „neue  Welt",  wo  wegen  Anlage 
von  Häusern  diese  Lehmschicht  abgetragen  war,  hatte  Cho- 
lera von  Haus  zu  Haus  und  der  Theil  am  Abhänge  mit 
Sumpfboden  viel  Cholera,  die  llbrige  höher  gelegene  Stadt 
nur  sporadische  Fälle.  Das  Wasser  wird  aus  Pumpbrun- 
nen  bezogen. 

Weimar,  auf  Keuperboden  mit  Geschiebe  verschiede- 
ner Steinarten,  mit  Geröll  und  Ackerkruhme  mit  Lehm 
zeigte  stets  vor  Ausbruch  einer  Typhusepidemie  und  vor 
dem  der  Cholera  ein  F^'allen  des  Wasserspiegels,  sowie 
Cholera  und  Typhus  innerhalb  (»ines  halbinselförmigen  Be- 
zirkes mit  muldenfc)rmigen  Vertiefungen  und  weiter  in  den 
zum  Theil  von  steilen   Erhebungen  eingefassten  Senkungen 
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noch  Um  and  Asbach  zu  auftreten.  Verschont  blieben  nur 
die  mitten  auf  den  Erhebungen  stehenden  Häuser.  Dabei 
sind  die  Abtritte  schlecht;  die  Kanäle  undicht,  das  Erdreich 
bildet  eine  schmierig  schwarze,  stinkende  Masse.  Die  Cho- 
lera hielt  sich  genau  in  den  bekannten  Typhusdistricten. 
Der  verschonte  Stadttheil  steht  auf  Süsswasserkalk.  Inte- 
ressant war,  dass  in  2  Häusern  des  innem  Districtes  2 
Familien  erkrankten,  die  eben  erst  aus  dem  Infectionsdi- 
strict  eingezogen  waren,  und  die  Cholera  mitgebracht  hatten. 
Das  Grundwasser  stand  wegen  vielen  Kegens  hoch  im  Früh- 
jahr; im  Sommer  zeigte  es  viele  Schwankungen, 

CöUeden  hatte  bei  Keuper,  und  im  betr.  lockeren 
Kiesgeschiebe  als  Untergrund,  2Heerde  mit  sehr  schlechten 
Wohnungen. 

In  Wiche,  das  frUher  häufig  an  Wechselfieber  und 
T>'phns  litt,  und  das  oberhalb  der  Stadt  sandig  lehmigen, 
grobkörnigen  Untergrund  und  bunten  Mergel  hat,  und  wo 
alles  Wasser  nur  Schichten wasser,  selir  schwankend,  im 
Sommer  sogar  ganz  vertrocknet  ist,  lag  der  am  meisten  er- 
griffene Theil  unten  und  wurde  von  oben  drainirt. 

Harras,  obwohl  hoch  gelegen,  liegt  in  einer  Einsattlung 
zwischen  einem  Berge  mit  Lehm-  und  innen  mit  Felsenun- 
tergrund; der  Muschelkalk  reicht  bis  an  die  Nähe  des  Dor- 
fes. Die  Häuser  auf  Lehmgrund  wurden  ganz,  die  auf 
Felsengrund,  wenn  sie  nicht  porösen  Untergrund  hatten, 
meist  verschont;  betallen  aber  die  höchstgelegenen  Hänser, 
welche  auf  einem  Steilande  an  der  Strasse  liegen. 

Erfurt  liegt  auf  stellenweise  von  Lehm  und  Kies  über- 
lagertem Keuper,  der  zwischen  sich  und  der  Lehmschicht 
stets  eine  stärkere  Kiesschicht  hat;  ausserdem  ist  der  Wall- 
graben ausgeschüttet.  Es  hat  stets  grosse  Grundwasser- 
Schwankungen.  Im  Jahre  1866  stieg  dies  nach  grossen 
Schwankungen  im  Frühjahre  von  der  2.  Hälfte  Mai,  bis 
Juni;  dann  wurden  die  Stauschleussen  geöfinet,  die  Epidemie 
entstand,  das  Wasser  floss  ans  den  Kellern  ab  und  liess 
unter  grossen  Grundwasserschwankungen  bis  Ende  Septem- 
ber, wo  die  grösste  Höhe  der  Epidemie  stattfand,  Schlamm 
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zurück.  Als  die  Truppen  zurückkehrten  mit  Ende  Septem- 
ber, war  die  Epidemie  in  grösster  Blüthe;  selbst  in  den  höchst- 
gelegenen Häusern,  wie  denn  überhaupt  bei  der  Gleich- 
mä^ssigkeit  des  Bodens  eine  sehr  gleichmässige  Verbreitung 
der  Cholera  statthatte.  Es  zeigte  sich  kein  Unterschied 
zwischen  Strassen  mit  Kanälen,  die  mit,  oder  solchen,  die 
nicht  mit  Spülwasser  versehen  waren.  Von  den  Kasernen 
blieben  2  frei,  1  in  einer  Mulde  gelegene  ward  ergriflfen*). 

Die  unterhalb  Erfurt  gelegenen  Dörfer  an  der  Gera 
haben  feuchten  Boden  und  schlechtes  Wasser. 

In  Gotha  (cfr.  Immunität  des  Schlosses)  zeigte  sich 
die  Cholera  im  Magdalenenstift,  trotz  Trinkwasserznleitang 
von  aussen  auf  der  Abdachung  des  Berges,  der  mit  GerOlle 
bedeckt  ist,  und  in  den  Gegenden  mit  Keuperuntergnind 
(Pettenkofer  —  Pfeiffer). 

Schwelm  liegt  auf  einer  sanften  Abdachung  am  süd- 
lichen TIfer  der  Schwelm  auf  durchlässigem  Kalkfelsen.  Es 
laufen  an  allen  Kelleni  der  Stadt  Wasserableitungskanäle 
nach  dem  Thal;  aber  diese  lassen  Wasser  zeitweise  zurttck- 
stauen;  besonders  nach  langem  Kegen  und  Schnee.  Am 
18.  September  1866  kam  ein  inficirter  Soldat  nach  Schwelm, 
nach  10  Tagen  zeigton  sich  19  Fälle  in  dem  fttr  immun  ge- 
haltenen Orte.  Das  Haus,  in  welchem  der  Soldat  erkrankte, 
war  das  liöchste  dos  Ortes,  in  einer  oberen  Mulde  gelegen. 
Von  da  aus  führte  ein  mit  den  andeni  Häusern  in  dersel- 
ben Mulde  in  Verbindung  stehender  Kellerkanal  ins  Thal: 
und  nur  diese  .Häuser  wurden  Infeotionsheerde.  (Sander). 
Die  Zeichen  eines  für  Cholera  empfänglichen  Bodens  waren 
in  Alton  bürg:  Porosität',  vorangegangene  Durchfruchtung, 
Imprägnirung    mit  organischen  Substanzen;  (die  Frau    aus 

*)  Brehme  aus  Erfurt  theilte  mit,  dass  in  Zerbst  im  Herbste 
1865,  als  nirgends  dort  der  l'yphus  herrschte,  in  einem  800 
bis  lüOO  Schritt  vor  dem  Thore  gelegenen  Einzelgehölte  eine 
sehr  umfängliche  Typhusepidemie  ausbrach.  Das  Haus  erhielt 
sein  Wasser  aus  einem  eigenen  Zuleitungsbrunnen,  dessen  Leit- 
ungsröhren durch  einen  mit  faulem  Wasser  angefüllten  Schloss- 
graben in  einer  morschen  und  durchlässigen  Röhre  gingen. 
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Odessa  kam  in  ein  Haus  auf  solchem  günstigen  Boden; 
das  HauS;  worin  das  Kind  starb;  war  nicht  disponirt,  das 
Kind  blieb  hier  der  einzige  Todesfall.  Pettenkofer.) 

Das  4  Stunden  lange  Dorf  Mülsen  St.  Jacob  mit 
7000  Einwohnern,  meist  Weberen  hat  auf  der  einen  Seite 
meines  Baches  sanft  ansteigende  Ufer  mit  lehmigem  Unter- 
grund und  fast  keinen  Gholerakranken ;  das  andere  Ufer 
steigt  schroflf  an,  und  hat  Kies  und  Sand  als  Untergrund. 
Dies  hatte  fast  ausschliesslich  die  CholerafäUe.  Sonst  ist 
alles  gleich;  der  Verkehr  war  nicht  gestört.  Ebenso  war 
es  in  Elsterberg;  das  an  einer  Lehme  liegt.  Der  Theil 
mit  lehmigem  Untergrund  blieb  gesund,  der  mit  Kies  hatte 
die  CholerafUllC;  in  Nähe  eines  nicht  zum  Trinken  benutzten 
Brunnens  am  meisten.  In  Zwickau  war  der  Theil  am  mei- 
sten inficirt,  der  auf  dem  gewöhnlichen  Muldenkies  liegt ;  die 
höher  gelegenen  Theile  zeigten  vereinzelte  Fälle.  (Günther.) 

Wer d au  hat  zu  oberst  eine  poröse  Schicht,  von  ver- 
schiedener Mächtigkeit,  und  oft  einer  Schielit  Sehwitzwasser. 

Das  Letztere  war  durch  den  colossalen  Schneefall  Ende 
März  1855  (der  den  6.  Theil  von  Niederschlägen  eines  gan- 
zen Jahres  betrug)  und  durch  die  nachfolgende  grosse 
Hitze  und  Dürre  sehr  in  Schwankung  gekommen,  (eine 
Omndwasserschwankung  nach  Pettenkofer).  Günther. 
Die  Brunnen  (Pumpbrunnen)  waren  reich  an  organischen 
Bestandtheilen,  selbst  Muskelfasern  Hessen  sich  nachweisen. 
Doch  hat  das  keinen  sichtliehen  Einfluss  gehabt,  da  die 
Epidemie  nicht  allgemein  verbreitet  war,  wie  die  Wasser- 
vemnreinigung. 

Leipzig  ist  umgeben  von  der  Elster,  der  Pleisse  und 
der  Parthe.  Die  Cholera  breitete  sich  von  Leipzig  längs 
der  Ufer  der  Elster  und  Pleisse  aus,  aber  südlich  von  Leip- 
zig gegen  den  Strom,  nördlich  von  Leipzig  mit  dem  Strom; 
am  stärksten  auf  den  einander  abgewendeten  Ufern  der 
beiden  Flüsse,  längs  denen  in  dieser  Weise  in  den  Dörfern 
Epidemieen  vorkamen.  Auf  den  sich  zugewendeten  Ufern 
kamen  in  Leipzig  und  in  den  Dörfern  nur  sporadische 
Fälle  vor.  Ueberall  in  und  ausser  Leipzig  fehlte  die  Cho- 
lera an  den  sich  zugewendeten  Flussufern  und  war  da  an 
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den  sich  abgewendeten.     Nur   an    der  Parthe  trat  sie  an 
beiden  Ufern  auf  (Wunderlich). 

Dresden.  Untergrund:  Die  undurchlässige  Schicht 
unter  Alt-  und  Neustadt  ist  Plänerthon.  Darauf  liegt  theils 
feinkörniger  Sand  (Zersetzungsproducte  des  Sandsteinge- 
birges der  sächsischen  Schweiz)  besonders  in  Antonstadt  und 
südöstlichsten  Theile  der  Alststadt;  theils  feinerer  Kies,  sog. 
Elbkiesy  mit  mehr  oder  weniger  Lehm  oder  Humus  bedecl^ 
bes.  in  dem  südlichen  Theile  der  Altstadt ,  theils  grobes 
Weiseritzgerölle  (Kies,  Syenit),  das  alte  Ausschüttongsbett 
der  Weiseritz,  bes.  im  südwestlichen  Theile  der  Altstadt 
und  im  westlichen,  d.  i.  der  Friedrichsstadt.  Lietzteres  ist 
besonders  durchlässig. 

Der  Boden  von  Barmen  und  Elberfeld  liegt  in  einem 
engen  Thale  und  besteht  aus  Alluvium  (Wupperkies,  Sand 
u.  dergl),  die  Seitenwände  aus  Schiefer;  rechts  liegt  po- 
röser Kalk.  In  der  Thalaohle  steht  das  Grundwasser,  von 
der  Wupper  kaum  abhängig,  8 — iO'  imter  der  Oberfläche. 
Auch  in  den  Nachbarorten  hatte  man  längere  Zeit  vorher 
Kellcrwasser  gehabt.  1849  und  59  hatten  die  meisten  Er- 
krankungen au  den  Thalseiten,  nicht  in  der  Thalsohle  Statt 
gefimden.  Wegen  Leiimschichten  in  den  Thalseit^n  mag 
sich  hier  das  Grundwasser  länger  gehalten  haben  (Sander). 
Dahinzu  fügt  Graf  noch:  Elberfeld  erkrankte  stets  (1849 
und  1859:  0  mal)  mehr  als  Barmen,  bei  gleichem  Unter- 
grunde: Grauwakke,  mit  zu  beiden  Seiten  der  Wupper  ein- 
gesprengtem Kalksteine,  stellenweise  I-rCtten.  Stets  bil- 
deten in  Elberfeld  ganz  bestimmte  Stellen  den  Ausgangs- 
punkt der  Epidemie.  Zunächst  ein  kleiner  Seitenbach  der 
Wupper,  der  früher  offen,  später  überwölbt  ward,  und  so 
allA"  Reinigung  sich  entzog.  Da  hinein  gelangten  alle  Ab- 
zugskanäle  für  Srhmutzwasser,  Senkgruben,  Mistjauehen, 
und  nur  grosser  Regen  spült  das  Stagnirende  weg.  Diese 
Kanal-  („Bach")  Strasse  hat  fast  stets  den  Infeetionsheerd 
für  die  Epidemien  abgegeben. 

Halle  stellt  nach  Delbrück  eine  oflFene  Mulde  mit 
vielen  unregelmässigen  Erhebungen  dar  und  hat  einen  sehr 
wechselnden  Untergrund,   bald  zerklüfteten  Porphyr,    bald 
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Braunkohlen^  selten  Sandstein,  Zeclisteinkalk,  die  ohne  Ein- 
tiuss  sind^  darüber  undurchlässigen  Thon,  so  dass  allerhand 
kleine,  jetzt  verschüttete  Teiche  sich  ansammelten,  in  deren 
Nahe  die  Cholera  sich  besonders  zei^e.  Die  Tielerlegnug 
einer  Strasse  in  dieser  Gegend  zeigte  gegen  früher  eine 
günstigere  Mortalitätszilfer.  Die  „Lehmbreite"  hatte  die 
wenigsten  Fälle.  Enge,  unreine,  schlecht  ventilirte  und  über- 
füllte Räume  litten  am  meisten,  bes.  heftig  neue,  frisch  be- 
zogene Häuser.  Die  Abtritte  waren  meist  schlecht:  aber  in 
hemschaftlichen  AVohnungen  mit  Abtritten,  die  leidlich  waren, 
gab  es  Todeslälle;  in  Hofwohnungen  ohne  Abtritte  keine. 

Berlin  in  einer  Niederung  der  die  Stsidt  von  SO.  nach 
NW.  durchfliessendeu  Spree  gelegen,  nördlich  und  südlich 
von  geringen  Höhenzügen  in  näclister  Nähe  umgeben  mit 
einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  7,30®  R.,  bot  vor  und 
während  der  Choleraepidemie  bezüglich  der  Witterungsver- 
hfiltnisse  in  Rücksicht  auf  Klima  und  Jahreszeit  keine  bc- 
sondeni  Eigenthümlichkeiten. 

Der  Erdboden  zeigt  80 — 100'  tiefen  Sand  mit  wenig 
I^hni  oder  Th(m  (N.  u.  NO.),  wenig  Moorboden  (W.  u. 
»SW.)  und  an  einzelnen  Stelk^n  lufusorienlager.  An  einigen 
Stellen  liegen  unter  und  über  der  Thonschiclit  granitische 
Gesehiebereste ;  an  anderen  ist  der  Lehm  ein  Gemische  von 
eisenoxydhydrathaltigem  Thon  und  Sand;  an  einzelnen  Stel- 
len beginnt  die  Lehmschicht  gerade  unter  der  Humusschiclit 
bis  40  t^iss  tief;  bei  20 — iO'  kommt  fast  regelmässig  eine 
Wa.sser  (Niederschhigsvvasser)  führende,  breite  Kieselader, 
darunter  undurchlässiger  schwarzer  Thonschiefer.  Die  in 
diese  Schicht  eingeschlagenen  Brunnen  sind  unabhängig 
vom  Spree  Wasserstau  de.  An  manchen  Stellen  versiegen  die 
bis  dahin  getriebeneu  Brunnen  und  man  nmss  GO — 90'  ti(*f 
gehen. 

Unter  dem  sclnvarzen  Thonschiefer  liegt  Sand,  dann 
Thon,  dann  die  wassergebende  (schwimmiMide  Sand-)  Schicht, 
die  im  Niveau  des  Spreebeckens  liegt.  Dann  giebt  es  nur 
anshaltend  Wasser  führenden  Sand.  Es  regulirt  der  Spree- 
wasserstand und  der  hydraulische  Druck,  den  die  Wasser- 
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menge    der  Spree    aiisUl)!,    den  Wasserstand   der  meisten 
Brunnen  Berlins. 

Die  Sandsebichten,  weldie  das  Wasser  passirt;  sind  als 
ein  kolossaler  Filter  zu  betrachten,  der  die  organischen  Stoffe 
zurückhält  und  sie  verhindert  durch  das  Grundwasser  in 
den  Bereich  menschlicher  Wohnungen  zu  gelangen  oder 
beim  Zurückweichen  des  Grundwassers  daselbst  zurück  zn 
bleiben. 

Die  Spree  hat  geringes  Gefalle ;  in  den  letzten  Jahren 
vor  1866  zeigte  sie  stets  einen  sehr  geringen  Wasserstand. 
Die  Stadt  ist  von  vielen  Kanälen  durchzogen,  von  de^en 
der  eine,  der  Louisenstädtische,  fast  stillstehendes,  häufig 
übelriechendes  AVasser  fülirt.  Die  nördlich  einfliessende 
Panke  zeichnet  steh  durch  übelriechendes  AVasser  aus.  In 
alle  Wasserläufe  münden  unterirdische  Kanäle,  die  den  In- 
halt der  Rinnsteine  aufnehmen ;  an  ihnen  liegen  Gerbereien, 
Färbereien,  so  dass  grosse  Verunreinigung  Statt  findet.  Ihr 
Wasser  wird  n  i  e  getrunken:  kaum  zum  Kochen  der  Speisen 
benutzt.  Dafür  sorgen  Brunnen  und  Wasserleitung.'  Früher 
waren  die  Brunnen  besser,  jetzt  sind  sie  durch  undichte 
Dunggruben  und  durch  Leuchtgas  austreten  lassende  Gas- 
röhren an  manchen  Stellen  verunreinigt.  Das  AVasser  der 
AVasserleitung  wird  aus  dem  Rummelsburger  See  geschöpft, 
filtrirt,  und  mit  Dami)fkraft  durch  unterirdische  Röhren  zum 
Hausgebrauch  und  zur  Spülung  der  Waterdosets  benutzt, 
deren  Inhalt  in  cementirte  Gruben  gelangt,  aus  denen  die 
flüssigen  Theile  durch  einen  Wasserverschluss  in  die  Strassen- 
rinnsteine,  Kanäle  oder  öffentlichen  AVasserläufe  abfliessen. 

In  den  meisten  Häusern  nehmen  ausgemauerte,  aber 
nicht  wasserdichte,  also  den  Boden  verunreinigende  Mist- 
kutcn,  über  denen  in  den  Höfen  von  der  Mehrzahl  der  Be- 
wohner benutzte  Abtrittsgebäude  angelegt  sind,  die  Excre- 
mente  und  Abgänge  auf.  Feste  Abtrittsvorrichtungen  giebt 
es  im  Inneni  der  Häuser  ohne  Waterch)seteinrichtung  nicht: 
statt  dessen  bedient  man  sich  im  Innern  beweglicher  Nacht- 
stUhle  mit  Entleerung  in  die  Mistkuten,  die  durch  die  Land- 
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leute  geräumt  werden,  oder  Entfernung  aus  den  Häusern. 
Tonnensystem  mit  Abfuhr  besteht  in  einzelnen  Häusern. 

Da»  Wirthschaftswasser  führen  aus  den  Höfen  unter 
der  Hausflur  in  den  Strassenrinnstein  mtindende,  bedeckte 
Rinnen;  die  festen  Bestandtheile  werden  in  einer  gemauerten 
Grube  mit  Gitter  angesammelt.  Abzugsröhren  fUr  Wirth- 
schaftswasser aus  den  oberen  Etagen  fehlen  meist. 

Die  Haushaltungswässer  fliessen,  wie  das  Strassenent- 
wässerungswasser  durch  offene  Rinnsteine;  zu  beiden  Seiten 
der  fcJtrasse  ab  nach  den  unterirdischen  Kanälen  oder 
Wasserläufen.  In  warmer  Jahreszeit  riechen  die  Rinnsteine 
leicht  übel,  was  durch  Spülung  zu  beseitigen  ist;  dauernd 
riechen  die  unterirdischen  Kanäle  da,  wo  sie  die  Rinnsteine 
in  sich  aufnehmen.  Bedeckte  Kanäle  sind  selten.  In  den 
neuen,  noch  nicht  ganz  bebauten  Stadttheilen  fehlt  alle  Ent- 
wässerung und  giebt  es  nur  Senkgruben,  die  den  flüssigen 
Inhalt  in  den  Boden  entleeren. 

Der  Sandboden  ist  —  mit  Ausnahme  des  Leuchtgases 
—  begrenzter  iniprägnirt,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  der 
Inhalt  der  Brunnenkessel  dringt  selten  in  die  Strassenrinn- 
steine  ein,  weil  die  Kiesschicht  für  die  Wasserfiltration  un- 
durchdringlich wird.  Man  sieht  bei  Erneuerung  alter  Rinn- 
steine und  an  der  Sohle  der  Mistgruben  eine  undurchlässige 
Schicht  in  dem  grauschwarz  gefärbten,  übelriechenden,  an 
den  Seiten  und  unter  der  Sohle  liegenden  Sande  gegen  den 
ziemlich  normal  gefärbten  Sand  des  Erdbodens  sich  ab- 
grenzen, (cfr.  Leipzig  Durchlässigkeit  neuer,  Undurch- 
lässigkeit  alter  Gruben  und  Kanäle.  Dies  scheint  mit  den) 
Umstände  zusammenzuhängen,  dass  einmal  von  selbst  auf- 
getrocknete, proteKnhaltige  Substanzen  in  allen  chemischen 
Keagentien  fast  absolut  unlöslich  werden.  Kleben  solche 
auftrocknende  Massen  zusannnen,  so  bilden  sieh  undurch- 
lässige Scliichten.    K.) 

Für  Einfluss  des  Bodens  und  der  Bodenverhältnisse  aut 
Choleraverbreitung  sprechen  sich  in  Berlin  aus: 

Die  l.  Commission:  (der  Boden  neben  der  Spree  sehr 
iinprägnirt   mit  organischen  Substanzen,  die  Luft  mit  Zer- 

8* 
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setzuiigsprodukten ;  Feuchtigkeit  durch  Kanal  im  Köpnicker- 
feld  vermindert;  neuerdings  na«He  Kellerwohnungen  selten); 
27.  (Nähe  eines  Kirchhofes):  — dagegen:  1 1 .  (gesunde  Lage^ 
Sand;  gebesserter  Wasserabzug;  cfr.  infra  Wasserläufe); 
25.  (guter  und  gesunder  Grund,  trockne  Keller;  Verbreitung 
ofifenbar  ohne  Einfluss  des  Bodens;  daher  die  Ursache  wohl 
von  Bewohnern  genährt  und  unterhalten ) :  die  43.  (sie  nennt 
den  Bodeneinfluss  problematisch). 

V.    Verbreitung  der  Cholera   in  Rflcksicht  auf  Beschafffnlieit  der 

Wolinnng8yerbältni8se. 

Hauptaufgabe  der  öifentlichen  Gesundheitspflege  hin- 
sichtlich der  Cholera  ist: 

Erörterung  der  (niuthniasslich  örlichen)  ächädlichkeiten, 
durch  welche  die  Cholera  erzeugt  oder  ihre  Verbreitung 
gefordert  wird.  Erst  nach  deren  Erkenntniss  ist  HofiFhung 
auf  Auffindung  von  Mitteln  zu  ihrer  Beseitigung  zu  fassen. 

Bei  der  Verbreitung  ist  ohne  Belang  die  Himmelsrich- 
tung, wohl  aber  die  l^age  der  Wolingebäude  an  FlUsseu 
und  Bächen.  Die  Ansicht,  dass  Kelsengrund  ein  Haus  oder 
Strasse  immun  niaclie,  gilt  nur  für  compacte  Felsen,  nicht 
fllr  solche  mit  Zerklüftungen.  Mulden  und  eingestreutem, 
porösem  Boden.  Ein  Ort  mit  zweic^rlei  (trund  kann  an  einer 
Stelle  epidemische,  an  der  juidcM-n  sporadische  \'erbreitung 
aufweisen.  Am  meisten  pllegen  in  Flussolxnien,  TlialgrUnden, 
kurz  Kiederungen  auf  porösem  Boden  F'älle  aufzutreten: 
doch  auch  auf  H()hen  mit  j)oröseni,  zerklüfteten  Boden. 

Nicht  disponirte  Orte  widerstehen  der  Entwicklung  einer 
Epidemie  trotz  verschiedener  Einschleppungen. 

l.  Am  meisten  litten  schlecht  gebaute,  hUtten- 
ähnliche,  dumpfe,  dichtbevölkerte  Häuser,  Nie- 
derungen, an  Orten,  die  leicht  überschwemmt  werden,  in 
Mulden,  an  fliess(»ndem,  stehendem  Was^icr  und  dergleichen 
Zimmer  mit  mangelhaften  Al)tritten  und  Gestank.  Die  Jauche 
der  Gruben  durchtränkte  oft  die  Umgebung,  bes.  wenn  die 
(irube  über  dem  Hause  lag.     (Pett enkofer.) 

Nach   allgemeinen   Ansichten   wird   die  Choleraverbrei- 
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tnng  begünstigt  in  Indien  und  Europa :  durch  niedrige  Lage 
des  Ortes,  Feuchtigkeit  der  Wohnungen,  Dämpfe,  zumai 
die  oft  nur  wenige  Fuss  unter  der  Oberfläche  liegenden, 
schmutzigen  Pfützen,  stagnirenden  Abzugskanäle. 

(So  sah  z.  B.  BriskeD  in  £lberfeld  in  einer  Strasse,  die  früher 
einen  offenen  Bach  und  alljährüch  im  September  und  October^  in 
welcher  Zeit  auch  zuletzt  in  Elberfeld  die  Cholera  ausbrach,  einen 
bösen  Typhus  hatte,  seit  Ueberwölbung  des  Baches  eine  hertige 
Choleraepidemie  auftreten.  Den  Grund  sucht  er  in  der  schlechten 
Circulation  der  Luft  und  Entwicklung  mephitischer  Zersetzungsdünste 
in  diesem  Canale,  dessen  häufige  Reinigung  durch  Anlegung  eines 
Sammelteiches  er  empfiehlt). 

Femer  wird  sie  begünstigt  durch  die  Lage  des  Ortes 
an  einem  Abhänge,  unreines  Trinkwasser,  dichtes  Zusam- 
menwohnen vieler  Menschen  in  engen,  überfüllten,  schmutzi- 
gen Localitäten,  zumal  in  heisser,  feuchter,  schlecht  venti- 
lirter  Luft,  Anhäufung  vegetabilischer  und  organischer  Zer- 
setzungsstoffe und  die  Lebensverhältnisse  der  ärmeren  Classen. 

In  Rostock  wurden  nat?h  Ackermann  bes.  niedrige 
und  feuchte  Lagen  befallen,  nachdem  seit  1859  grosse  Dürre 
und  Wassermangel  geherrscht  hatte,  und  man  wegen  Ver- 
trocknen der  Brunnen  zu  Röhrenleitungen  gegriflFen  hatte; 
in  Goldberg,  das  früher  stets  als  immun  gepriesen  war,  auf 
nassem  Thon  und  Moorboden  liegend,  war  der  See  tiefer 
prelegt  und  der  Wasserlauf  dadurch  gestört  und  Versum- 
pfungen herbeigeführt  worden;  in  Geyen  wurden  nur  die 
niedrigen,  feuchten  und  sumpfigen  Strassen  in  Nähe  der 
teichartigen  Erweiterung  des  Flusses  ergriffen.. 

In  Leipzig  war  die  Cholera  am  schwächsten  in  trock- 
ner  Lage  mit  wenig  dichter  Bevölkerung  (Ostvorstadt),  am 
stärksten  in  durch  Oberwasser  feuchter  Lage,  bei  dichter  und 
armer  Bevölkerung  (SO.  und  innere  Südvorstadt);  mittleren 
Grades :  in  den  feuchten  Flussniederungen  und  in  der  hoch- 
liegenden, aber  theilweise  durch  Oberwasser  feuchten  äusse- 
ren Sudvorstadt,  und  in  der  innern  Stadt  mit  dichter  Be- 
völkerung und  mittlerer  Armuth. 

Das  Versorghaus,  eine  über  ihm  und  eine  unter  ihm 
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gelegene  Hänsergruppe  Altenburgs  benutzten  gemeinsam 
den  Brunnen  des  Ersteren.  Aus  dem  über  dem  Vereorg- 
hau8  gelegenen  Häusern  erkrankte  Niemand,  wohl  aber  aus 
den  darunter  gelegenen.  Das  Trinkwasser  hat  keine  Schuld 
(Pettenkofer). 

In  Elsterberg  zeigte  sich  1865  die  Epidemie  fast  nur 
in  den  tiefgelegcnen  Iläusern^  die  von  der  durch  den  gros- 
sen FrUhlingsschneefall  bedingten  UeberschwemmuDg  sehr 
gelitten  hatten.  —  In  Stötteritz  bei  Leipzig,  (wohin  zuerst 
die  Cholera  durch  preussisches  Militär  eingeschleppt  wor- 
den war,  ohne  in  den  belegten  Gehöften  eine  Epidemie  her- 
beizuführen, die  erst  später  ohne  nachweisbare  Ursache  auf- 
trat), hatte  der  tiefer  gelegene  Ortstheil  noch  einmal  so 
viel  Cholerakranke,  als  der  höher  gelegene.  Die  Höhe  der 
Epidemie  fiel  in  die  Messe. 

2)  Höher  gelegene  Orte  und  ihre  Wohnungen. 

In  Unterbengalen,  wo  kein  Ort  sicher  ist,  sind  es  eben 
so  wenig  Höhen  von  6000'.  Auf  sanitärische  Schutzmass- 
regeln kann  man  hier  diese  Differenzen  nicht  schieben. 
Die  sanitärischen  Massregeln  sind  manchmal  mangelhaft  er- 
schienen, manchmal  nicht.  — 

Zur  Epidemie  wurde  in, Stettin  die  auf  den  höchstge- 
legenen Häusern  (mit  einer  Grundwassertiefe  von  80 — 90') 
ausgebrochene  Cholera  erst  in  den  sehr  sumpfigen  und 
wasserreichen  Kiederungen,  und  hier  zumal  unter  den  an 
und  auf  dem  Wasser  Arbeitenden. 

Die  wasserreichsten  Stadttheile  und  dergleichen  Ort- 
schaften in  der  Nähe  Stettins  zeigten  die  meisten  Erkrank- 
ungen. (Göden). 

Bei  Halle  ward  von  2  Dörfern  das  höher  gelegene  nur 
leicht  und  sporadisch,  das  tieferliegende  von  11  Cholera- 
fällen heimgesucht  (Delbrück). 

In  Berlin  wurden  höher  gelegene  Reviere  ebenso  gut 
befallen,  als  niedrig  gelegene. 

In  Laage  blieb  die  Niederung  frei,  und  wurden  die  hoch 
und  trocken  gelegenen  Armenwohnungen  befallen;  ähnlich 
in  Güstrow  und  Sülze  (Ackermann);  in  Elberfeld,  die  hoch 
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üTid  in  einer  Mulde  gelegene  Bachstrasse  und  der  obere  Stein- 
beck, mit  Ueberföllnng  und  Armuth  (Brisken);  die  hoch-^ 
gelegenen  Häuser  von  Hirsehberg  a.  d.  Saale  (durch  eine 
Röhrenleitung  angesteckt),  während  der  niedere  Theil  der 
Stadt  frei  blieb  (Dinger). 

In  Stettin  zeigten  auch  1866  ohne  nachweisbare  Ein- 
schleppung, wie  1855  die  ersten  Fälle  sich  auf  gesunder, 
höchster  Lage,  dann  erst  verbreitete  sich  die  Epidemie  in 
den  Niederungen  Stettins  (Göden);  die  höhere  Gegend  hat, 
tiefes  Grundwasser  und  lehmig  sandigen  Boden. 

Lage  auf  zerklüfteten.  Wasserführenden  Felsen  schützt 
nicht  vor  Cholera,  wie  das  Irrenhaus  in  Halle  beweist. 
(Delbrück). 

Harras,  (vergl.  dieses  oben  bei  Thüringer  Epidemien) 
liegt  in  einem  Hochthale;  die  Cholera  trat  in  den  höchstge- 
Icgenen  Häuseni  auf  (Pettenkof  er  und  Pfeiffer). 

In  Stettin  brach  die  Cholera  auf  den  in  einer  Mulde 
zuhöchst  gelegenen  Häusern  aus,  blieb  aber  hier  sporadisch 
(Göden). 

Auf  der  Saidau  in  Bautzen,  die  in  einem  Thale  an  der 
Spree,  umgeben  von  70'  hohen  Bergen  lag,  begann  die  Epi- 
demie in  einem  60'  hoch  gelegenen  Hause  in  1.  Etage.  In 
dem  Granit,  auf  welchem  die  Strasse  imd  das  Haus  stehen, 
fand  sich  eine  mit  8'  mächtigem  Alluvium  ausgefüllte  Mulde 
mit  verwittertem  Granit  und  Lehm  darüber.  Im  Frühjahr 
zeigte  sich  viel  Kellerwasser  und  hoher  Grundwasserstand 
in  den  Brunnen,  in  der  Höhe,  wie  im  Thale ;  im  Juni  schnel- 
ler FaU  mit  nachfolgender  Epidemie.  Häuser  auf  compac- 
tem Granit  blieben  inmitten  der  auf  zerklüftetem  Granit 
rtehenden,  inficirten,  verschont.  (Büttner), 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  die  Höhenlage 
eines  Ortes  vor  Cholera  geschützter  macht.  Es  ist  dies 
aber  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  die  Höhe  an  sich  Ver- 
breitung verhindere,  wenn  sich  dieselbe  auch  als  sehr  wohl 
Hchtttzend  gar  oft  zeigt. 

In  Baiem  trat  die  erste  Choleraerkrankung  in  den  ver- 
schiedenen Orten  auf:  33mal  in  tiefen  und  feuchten,  4mal  in 
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trocknen  und  hochgelegenen  Häusern,  woselbst  sie  auch 
6mal  vereinzelt  blieb,  ohne  sich  zur  Epidemie  zu  entwickeln, 
während  Letzteres  nur  4  mal  in  niedrig  gelegenen  Häusern 
geschah. 

In  Kasephas  blieb  das  in  einer  dichten  Lchmmulde  ge- 
legene übrige  Dorf  frei,  die  Häuser  auf  einer  lehmig  san- 
digen Abdachung  mit  Grundwasser  in  einer  Tiefe  von 
14 — 15'  wurden  ergriffen  (Lehnigrund  macht  nicht  absoln^ 
immun,  aber  hindert  die  Imprägnirung  des  Bodens  und  das 
Hervortreten  der  Wirkungen  der  Bewegung  des  Grundwas- 
sers in  der  unter  ihm  liegenden  porösen  Schicht,  Petten- 
kofer).  ofr.  infr.  Gotha. 

Hoch  gelegene  Orte  sind  zwar  im  Allgemeinen  ge- 
schützter, aber  nicht  etwa  immun.  Es  werden  besonders 
die  in  Mulden  und  Über  Spalten  des  Gebirges  erbauten 
Häuser  ergriffen.  Interessant  ist,  dass  in  Indien  oft  schon 
24  Stunden  nach  Eintritt  in  die  Ebenen  die  von  den  Bergen 
kommenden  Truppen  Cholera  bekommen.  (Am  31.  October 
1856  zog  das  82.  Kegiment  aus  dem  hohen  Kassauli  nach 
der  Ebene  Am  bala:  in  24  Stunden  hatte  es  Cholera). 

3)  Bezüglich  der  Höhe  der  Etagen  gilt  folgendes: 

Berlin:  Leider  sind  '/^  und  gerade  der  in  ungün- 
stigsten Verhältnissen  Verstorbenen  nicht  in  Berechnung  zu 
bringen  gewesen.  Die  Hofgebäude  waren  durchaus  nicht 
schlechter  daran,  als  die  Vordergebäude,  im  Gegentheil  bes- 
ser, wenn  nicht  hier  ein  Anmeldungsfehler  und  Vergessen 
der  Angabe  der  Wohnung  im  Hintergebäude  untergelaufen 
ist.  Kellerwohnungen,  Erdgeschosse  der  Hofgebäude ,  (in 
denen  meist  IlQfgt^häude  fehlen)  verhalten  sich  am  ungün- 
stigsten, dann  folgt  in  Vorderhäusern  die  2.,  die  3.  Etage, 
das  Erdgesehoss,  die  3.,  die  4.  Etage  und  darüber;  in  Hin- 
tergebäuden nach  Keller  und  Erdgesehoss  die  1.,  2.,  3., 
4.  Etage  und  darül)er.  Das  Entresol  findet  sich  in  Hin- 
tergebäuden nicht,  in  Vordergehäuden  selten;  es  zeigt 
zwar  keine  grosse  relative  Erkrankungs-  aber  hohe  Sterbe- 
ziffer. 

Die  meisten  Erkrankungen  kamen  in  Leipzig,  in  1.  (356) 
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und  2.  (327)  dann  S.Etage  (281)  vor;  dann  folgte  das  Par- 
terre (243)^  die  4.  Etage  (158),  das  Souterrain  (20),  die 
5.  Etage  (15j. 

4)  Haftbarkeit  der  Cholera  an  gewissen  Loca- 
litäten  und  Häufigkeit  der  Erkrankung  in  ihnen 
and  in  gewissen  besonderen  Verhältnissen. 

Für  einige  Zeit  wenigstens  scluMnt  in  Indien  die  Cho- 
lera sich  an  bestimmte  Orte  heften  zu  können,  (gewisse 
Häuser,  Strassen,  Kasenieu,  Lager,  Marktplätze,  Boote  und 
Schiffe);  sie  liebt  dichte  Bevölkerung,  dichtes  Beisanimen- 
wohnen,  schlechte  Ventilation  und  grossen  Schmutz. 

Lebert-Schrämli  sahen  keine  fortlaufende  Ausbreit- 
ang nach  Häuserreihen,  sondern  es  lagen  freigebliebene 
Häuser  zwischen  befallenen.  In  einer  Gasse  mit  einer  ge- 
meinsamen und  mit  allen  Häusern  conmiunicirenden  Sclileusse, 
wurden  nur  2  Häuser,  in  einem  Doppelhause  auf  Felsengrund 
nur  das  Haus  mit  eigner  Grube,  ohne  Felsenkeller  epide- 
misch, das  andere  nic^ht  epidemisch  ergriffen. 

Durchtränkung  des  Bodens  mit  Kloakentheilen  hat  kei- 
nen Einfluss  nach  Lebert-Schrämli. 

Die  Zahl  der  inficirten  Häuser  mit  nur  1  Erkrankung 
beträgt  etwa  die  Hälfte  aller  inficirten  Häuser. 

Häuser,  wo  früher  schon  Cholera  gewesen  war,  wurden 
1866  in  Halle  mit  einer  einzigen  Ausnahme  wieder  inficirt. 
(Delbrttck). 

Häuser,  die  früher  viel  gelitten,  wurden  wenig  oder 
W  nicht  betroffen  nach  der  22.  Commission,  in  Berlin. 

Von  Cholera  früher  stark  heimgesuchte  Hänser  waren 
"*W  frei,  bald  wieder  inficirt.  —  Das  Arbeitshaus  war  in 
^iöem  Revier  der  einzige  Heerd.  — 

Es  giebt  kein  Haus  in  Berlin,  das  von  jeder  Epidemie, 
*^ber  wohl  Häuser,  die  in  jeder  grössern  Epidemie  befallen 
^rden.  Die  Hauptheerde  1866  waren  mit  7  Ausnahmen 
'^'^dere  Häuser,  als  früher;  die  meisten  erst  nach  der  Epi- 
demie von  1855  erbaut.  Solche  Häuser  sind  genau  zu  un- 
^wuchen  und  zu  überwachen. 

In  dem  einen  Hause,  das  zumal  im  Parterre  in  früheren 
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EpiflemieTi  immer  stark  ergriffen  war,  zeigte  sich  der  Brun- 
nen zwischen  Pferdestall  und  Senkgrube  belegen. 

Im  Hause  eines  Schlächters,  wo  Abgänge  den  Hof  ver- 
unreinigten, und  die  Grube  Übermässig  geiliUt  war,  er- 
krankten und  starben  mehrere  Personen,  bis  durch  Reinig- 
ung und  Desinfectiou  der  Grube  den  Erkrankungen  ein 
Ende  gemacht  wurde. 

Die  grösste  Zahl  Erkrankungen  lieferten  in  Berlin  hohe 
Häuser  mit  vielen  armen  Einwohnern,  in  den  höchsten  Stock- 
werken, zumal  wo  wochenlang  Eimer  mit  menschlichen  De- 
jectionen  ohne  Desinfection  standen  (die  24.  Commission). 

Auch  Leute  aus  besseren  Ständen,  neben  den  Aermeren 
wurden  in  Berlin  befallen  (29.  Commission). 

Die  Cholera  machte  keinen  Unterschied  in  Sauberkeit 
und  Unreinlichkeit  der  Wohnungen,  noch  in  den  Ständen, 
oder  in  Uebervölkerung  (33.  C);  unreinliche  blieben  ver- 
schont, reinliche  wurden  ergriffen  (35.  C). 

Keinen  wesentlichen  Einfluss  von  Reinlichkeit  und  Un- 
reinlichkeit, und  keine  Differenz  zwischen  guten  und  schlech- 
ten Häusern  bemerkten  die  12.,  21.  Commission,  die  22.  Com- 
mission (die  geradezu  erklärt,  dass  die  unreinlichsten  Hän- 
ser nicht  so  viel  Erkrankungen,  zumal  nicht  Massen-Er- 
krankungen zeigten),  die  26.  Commission. 

Nach  der  10.  Commission  waren  die  inficirten  Häuser 
Berlins  weder  unreinlich,  noch  mit  unordentlichen  Dunggm- 
ben  versehen. 

Die  31.  Commission  beoliachtete  die  meisten  Erkrank- 
ungen in  Berlin  in  Häusern  mit  Senkgruben,  die  theils 
schädliche  Gase  exhaliren,  theils  den  Boden  schädlich  im- 
prägniren  und  das  betr.  Revier  zu  dem  meist  inficirten 
machen. 

Die  42.  Commission  Berlins  schiebt  mehrere  Erkrank- 
ungen auf  die  Entleerung  der  Mistkuten  im  2.  Choleralaza- 
reth  und  die  dadurch  entstehenden  Miasmen,  und  fragt  es 
sich  Überhaupt,  ob  Abtrittsgruben  Überhaupt,  und  die  eines 
inficirten  Ortes  im  Besonderen,  wenn  sie  von  Choleradejec- 
tionen  frei  sind,  Cholera  erzeugen    und  verbreiten  können. 
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Am  geßihrdetsten  raUssen  öffentliche,  reich  bevölkerte 
Anstalten  erficheinen;  doch  sind  in  höherem  Grade  in  Ber- 
lin nur  das  Arbeitshaus,  sein  Filial,  die  IiTcnpflegeanstalt 
nnd  das  Gesindehospital  ergriflFen  worden.  Die  Bewohner 
des  Arbeitshauses  gehören  der  untersten  Bevölkerungsciasse 
an,  und  sind  vor  ihrer  Detention  meist  ohne  Obdach  und 
Erwerb  körperlich  verkommen,  die  Ernährung  während  der 
Detention  ist  fast  ganz  animalischer  Stoffe  ermangelnd  und 
wenig  kräftigend;  die  Bewohner  des  Gesindehospitals  (alt 
und  körperschwach);  die  der  Irrenanstalt  (siech  und  desglei- 
chen unachtsam  auf  die  Anfange  der  Krankheit). 

Das  Stadtvoigteiget^ngniss  war  gering  inficirt:  die  öf- 
fentlichen Krankenhäuser  fast  völlig  immun;  die  Kasernen 
waren  wegen  des  Krieges  geräumt,  boten  also  wenig  Er- 
krankungen. 

Das  Revier  in  Berlin  mit  den  meisten  städtischen  Spi- 
tälern, und  ausserdem  einem  Choleralazarethe  und  ärmster 
Bevölkerung  und  grossen  Senkgruben  zeigte  viele  Cholera- 
heerde. 

Trotz  vieler  ungünstig  gebauten  Häuser,  Armuth,  Un- 
reinlichkeit  blieben  10  Bezirke  in  6  Revieren  Berlins  ganz 
frei,  schlechtes  Licht  und  Luft  der  Wohnungen,  bes.  Hof- 
wohnungen begünstigten  die  Cholera  in  Berlin.  (4.  Comm.). 

Bezüglich  der  Unreinlichkeit,  UeberftiUung  und  schlechten 
Beschaffenheit  der  Wohnung,  schlechter  Nahrung,  Diätfeh- 
ler, Erkältungen,  unordentlichen  Lebensweise  ist  es  fraglich, 
ob  sie  als  prädisponirende,  oder  die  Cholera  selbst  erzeu- 
gende Momente  wirken.  (Berliner  Bericht). 

Die  Empfänglichkeit  erhöhen  auch  in  Indien  Noth  und 
Elend,  übermässige  Anstrengungen,  Ausschweifungen,  schwä- 
chende Einwirkungen,   Diätfehler,    ungenügende   Nahrung. 

Die  10.  Commission  in  Berlin  nennt  begünstigend 
schlechte,  unordentliche  Lebensweise,  Genuss  vieler  Gemüse 
mit  nachfolgendem  Wassertrinken  und  Furcht,  weniger  den 
Oenuss  von  Obst. 

Die  13.  enge,  feuchte,  schlecht  ventilirte,  dicht  be- 
völkerte Wohnungen,  Pflege  Cholerakranker,  Diätfehler,  Er- 
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kältung.  Angst  oder  Schreck  über  Erkrankung  Anderer; 
einmal  ein  starkes  I^axinnittel:  Stube  mit  Vogelhccke,  wegen 
derer  nie  gelüftet  wurde: 

dichte,  unregelmässige,  unreinliche  Bevölkerung  in  klei- 
nen Wohnungen,  Nichtbeachtung  v(m  Diarrhöen  (die  18., 
23.,  26.,  42.,  43.  Connnissiou). 

Die  20.  feuchte,  unsaubere  Kellerwohnungen  (während 
geräumig  gebaute,  gut  veutilirte  Strassentheile  fast  ganz 
verschont  blieben);  dergleichen  Erdgeschosse  und  Keller 
(die  27.) ,  wälirend  die  Kellerwohnungen  nur  wenige  Er- 
krankungen zeigten   nacli  den  Bericihten.  der  30.  und  41.  C. 

In  Indien  ist  über  die  die  Verbreitung  unterstützenden 
Verhältnisse  dasselbe  zu  sagen,  was  in  Europa  gilt.  Dichte 
Anhäufung  von  Menschen  in  engen  Räumen  (nicht  die  regel- 
rechte Belegung  geräumiger  Casernen),  schwächende  Krank- 
heiten (bes.  Ruhr  und  Fieber),  Armuth,  Aufenthalt  in  un- 
gesunden Gefangnissen,  übermässiger  Genuss  von  Abfllhr- 
mitteln,  Diarrhöe  nach  Genuss  unreinen  Wassers,  Excesse 
in  Essen  und  IVinken,  bes.  das  Ueberessen  der  Eingebor- 
nen  nach  den  Fasttagen  und  die  dadurcli  bedingten  Ver- 
dauungsstörungen, (Temtlthsaifccte  etc.  disponiren  zu  Cholera. 

5.  Verhältniss  der  Verbreitung  der  Cholera 
zu  den  Abzugscan älen. 

Nahe  denCloakenmündungen*)  von  Hooghly  in  Indien 
liegende  Schifte  bleiben  manchmal  frei,  entfernter  von  ihnen 
ankernde  Schift'e  bekonmieii  die  C-holera. 

Die  Lage  an  einem  Canalc,  in  den  alle  Abzüge  mün- 
den, zeigt(»  bei  niedrigstem  Wasserstande  und  üblen  Ge- 
rüchen in  Berlin  sich  fast  ganz  frei,  (»erade  in  den  Häusern 
dicht  neben  der  stinkenden  Panke  kam  nicht  ein  Fall  vor; 
andere  Male  zeigten  sich  Häuser  an  stinkenden  Gräben  er- 
griff*en.  Auch  trat  die  Epidemie  an  andern  Stellen  mehr  in 
den  vom  Canalc  abgelegenen  Häusern  auf  in  einer  Gegend, 
die  durch  Anlage  (*ines  Canales  mehr  ausgetrocknet  ist. 

*)  Id  Amerika  gelten  die  das  UbelriechcDde  Petroleum  schöpfen- 
den Arbeiter  in  ergriffenen  Orten  ftir  immun. 
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Die  unterirdischen  Canäle  nchaden  wohl,  wenn  sie 
zur  Verunreinigung  der  Atmosphäre  Anlass  geben :  ob  sie 
zur  Erzeugung  und  Verbreitung  der  (.-liolera  Anlass  geben» 
ist  zweifelhaft.  (Berliner  Bericht). 

Einfluss  der  unterirdischen  Canäle,  die  den  Was- 
serläufen den  Inhalt  der  Tagewässer,  Kinnstehie  und  Water- 
elosets  zuführen,  im  Besonderen: 

Als  begünstigend  nennt  die  26.  Commission  in  BerHn 
rielleicht  einen  Abzugscanal  mit  seinen  Ausdünstungen;  die 
41.  die  Anlage  ehier  Kloake  unter  der  Treppe  eines  Seiten- 
flügels; die  23.  Senklöcher  und  eine  grosse  Senkgrube  an 
einem  Viehhofe,  die  die  Jauche  aus  den  Viehställen  auf- 
nimmt und  durch  ein  Pumpwerk  den  Inhalt  in  die  Kinn- 
steine einer  Gasse  entleert,  wobei  bes.  die  gegenüberliegen- 
den Häuser  sich  inficirt  zeigten; 

dagegen  sah  die  22.  Commission,  dass  der  Inhalt  der 
Senkgruben,  welche  die  Unreinigkeiten  der  Waterelosets  in 
der  Wallaertheater-Strasse  aufnehmen,  sich  in  stark  saurer 
(iährang  befinde  und  (lie,  allerdings  wenig  bewohnten 
Häuser  ohne  Erkrankung  blieben.  Es  spricht  also  nichts 
ftlr  directe  Schädlichkeit  der  unterirdischen  Canäle. 

6.  Weitere  Hilfsursachen  neben  dem  Grund- 
wasser im  Boden  sind  nach  Pettenkofer  1865:  orga- 
nische Substanzen,  menschliche  (überall,  wo  der  Mensch  zu 
finden  ist)  und  thierische  Abtalle,  die  den  Boden  impräg- 
niren  und  ihre  Zersetzungsproducte  an  die  Luft  des  Bodens 
abgeben,  welche  sich  der  Häuserluft  mittheilt.  Hierauf  be- 
zieben sieh  die  auf  Richtigstellung,  ev.  Abänderung  der 
Aborte,  Gruben  und  Abzugscanäle  gestellten  Schutzmass- 
regeln,   (cfr.  im  2.  Theile  dieser  Schrift). 

Oertliche  Schädlichkeiten  lassen  sich  oft  nicht  nach- 
weisen, selbst  Knochenbrennereien  und  Knochensiedereien 
zeigten  in  ihrer  Umgebung  keine  grössere  Schädlichkeit; 
Hauptsache  schien:  dichtes  Zusammenwohnen  ärmster  Be- 
völkerung, unregelmässiges  Leben  und  Vernachlässigung 
der  Diarrhöen  bei  ihr. 

In  gut  gebauten,  wohlhabenden  Revieren  Berlins  zeigten 
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sich  als  Erkrankungsursachen  in   den  einzelnen  ergriffenen. 
Häusern:  schlechte  Beschaffenheit  der  Luft  in  Hof  und  Haus, 
Unreinliehkeit,  schlechtes  Trinkwasser,  kalte,  feuchte  Woh- 
nung und  Diätfehler. 

Gut  ventilirte  Häuser  hatten  in  Berlin  viele,  schlecht 
ventilirte  wenig  Erkrankungen;  viele  fanden  sich  in  guten, 
aber  schlecht  ventilirbaren  Häusern. 

Günstig  scheint  in  einem  früher  sehr  ergriffenen,  1866 
verschonter  gebliebenen  alten  Stadtrevier  Berlins  die  Ver- 
breiterung einer  Strasse  und  Anlegung  einer  neuen  Quer- 
strasse gewirkt  zu  haben. 

7.  Nach  Poppelaucr  begünstigen  sehr  neue  Stras- 
sen und  neue  Häuser  in  älteren  Strassen,  was  er  auf  das 
Nichtausgetrocknetsein  dieser  Häuser  schiebt.  Er  nennt  die 
Blunienstrasse,  die  früher  stets  inficirt,  immun  blieb,  bis  auf 
3  Häuser,  von  denen  2  neugebaut  waren.  (Ebenso  wurden 
neugebaute  Häuser  Berlins  zumeist  von  Pocken  befallen. 
Es  fragt  sich,  ob  die  Ursache  darin  liegt,  dass  zunächst  die 
neuen  Häuser  vom  Proletariat  bezogen  werden,  oder  ob  die 
Anlage  der  Häuser  auf  Acker-,  Gartenland,  Dimgablagerungs- 
stätten,  Aufscliüttung  des  Bodens  Ursache  sind.  Feuchtig- 
keit kann  kaum  die  Ursache  sein,  da  die  Häuser  schon 
mehrere  Jahre  bewohnt  waren.) 

Die  meisten  Erkrankungen  kamen  1866  in  neugebauteiv 
Stadttheilen  Berlins  vor  bei  unreinem  Canalwasser,  mangels 
hafter  Strassen- Pflasterung   und  Entwässerung  in  Nähe  vor» 
Kirchhöfen  und  bei  Armen. 

8.  Gang  der  Epidemie  und  besondere  schäd^ — 
liehe  Einflüsse. 

Es  war  kein  bestinmiter  Gang  der  Epidemie  in  Berlicr^ 
nachweisbar:  sie  trat  bald  da,  bald  dort  auf,  und  zwischei 
ergrifleneii  Häusern  lagen  freie.  Selbst  grosse  Casemen 
das  Zellengefangniss ,  grosse  Fabrikanlagen  zwischen  infi  — 
cirten  Häusern  bliel)en  frei.  Manchmal  war  nur  eine  Seitt^ 
der  Strasse  ergriflen,  und  bildeten  einzelne  Häuser  Krank  — 
heitsheerde. 

Die  Verbreitung  zeigte  sich  in  Berlin  ganz  unberechen- 
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bar,  obwohl  ganze  Familien  gleichzeitig  oder  nach  einander 
erkrankten;   schmutzige  und  sehr  reinliche  Häuser,   Arme 
nnd  Reiche  zeigten  keinen  Unterschied  im  12.  Revier.    Das 
5.  Kevier,  reich  an  Gerbereien,  das  Charit^kraukenhaus  ein- 
seiiliessend,   vordem  stets  stark  beti-oflfen,  ward  trotz  aller 
präsumtiven,  durch  Wasserläufe  hervorgerufenen  Schädlich- 
keiten nur  wenig  betroffen;    fast  vollständig  immun  blieb 
das  Charit^krankenhaus. 

Die  Verbreitung  der  Epidemie  ersti'cckte  sich  in  Berlin 
über  die  ganze  Stadt,  gleich  bösartig,  aber  nach  den  ein- 
zelnen Revieren  verschieden  zahlreich.  Am  härtesten  be- 
troffen wurde  das  31.  (südliche)  Revier,  wo  der  tiefe,  stellen- 
weise feuchte  Erdboden  durch  Aufschüttung  zu  Strassen  er- 
höht ist,  viel  Ackerland,  Kirchhöfe  innen  liegen,  Pflasterung 
und  Canalisirung  mangelhaft  sind,  Strassencanäle  offen  in 
den  Schiffscanal  münden,  die  Bevölkerung  in  guten  Häusern 
sehr  dicht  wohnt,  viel  Senkgruben,  mangelhafte  Aborte, 
Histgmben,  Kloaken  und  Rinnsteine  sind,  Wasserleitung 
noch  fehlt,  aber  die  fWr  sie  augelegten  Rinnen  vorhanden 
und  deren  Ausgüsse  ohne  alle  Spülung  sind. 

In   ganz  gleichen,    dicht  bevölkerten  Strassen  Berlins, 
wo  unter  gleichen  Verhältnissen  aller  Art  kein  Unterschied 
anfzafinden  war,  •und   nur  ein  Haus  eine  starke  Epidemie 
bot,  suchte  ein  Arzt  den  Grund  darin,  dass  die  contagiösen 
Enüeerungsstoffe   viel  schädlicher  wirken,  w^enn  ihre  Aus- 
dünstung während  der  Stuhlentleerung  das  in  erhöhter  Thä- 
ti^keit  sich  befindende  Rectum  gesunder  Personen  trifft. 
Man  konnte  die  Gründe  der  Infection,  an  sich,  und  der 
S"Wchen  Häuser  oder  deren  Freibleiben  in  Berlin  nicht  er- 
S^iHnden.    Die  Häuser  und  Höfe  waren  meist  neu,  und  erst 
1 — 2  Jahren  bezogen,  schön,  reinlich,  die  Abzugscanäle 
lit  Schlammkasten  richtig  versehen,  oder  dieser  nahe  dem 
--•V^btritt,  anderemal  klein  und  unreinlich,  anderemale  leichte 
^-^eberschwemmung  durch  Regen  möglich,   das  Trinkwasser 
'^^  gut,   bald  schlecht.     Auch   das  zunächst   am  meisten 
**<trüffene  43.  Quartier  ist  theils  neu,  tbeils  noch  im  Anbau 
^^griffen;  Strassen  breit;  Bevölkerung  meist  arm. 


—    128    — 

Es  ist  nicht  festzustcUeu,  ob  und  welche  der  als  schäd- 
lich bekannten  Einflüsse  Cholera-Erkrankungen  wenn  nicht 
an  und  für  sich  bewirken,  doch  bei  bestehender  Epidemie 
/AI  fordern  vermögen,  doch  ist  nach  Berliner  Erfahrungen 
Annuth  sicher  als  ein  Factor  der  Verbreitung  zu  betrachten. 

Ausserdem  sind  lokale  Einflüsse  zur  Verbreitung  noth- 
wendig. 

In  denjenigen  Oertlichkeiten  Berlins  (Stadtgegenden 
oder  Häusern)  in  denen  die  Epidemie  eine  gewisse  Höhe 
erreichte,  sind  auch  die  wohlhabenden  Einwohner  nicht  ge- 
schützt vor  Cholera;  in  den  Bezirken,  wo  vorzugsweise 
Wohlhabende  wolmen,  fand  trotz  ungünstiger,  örtlicher  Ver- 
hältnisse, die  eine  vorzugsweise  Begünstigung  der  Cholera 
erwarten   Hessen,    gr()ssere  Verbreitung  der  Epidemie  nicht 
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VI.    Locale  Epidemie  in  grosse»  Krankenhäaseru,  Gaserneii,  Geflig- 

nissen,  zum  Theil  mit  Toiiem  Freibleiben  der  Orte,  in  denen  dieselki 

liegen,  so  wie  Freibleiben  einzelner  Ablheiinngen  jener  Anstalten. 

In  Würzlmrg  traten  preussische  Siddaten  ins  Julius- 
spital mit  (liolera,  ihre  Fäces  wurden  nn't  Eisenvitriol  des- 
iniicirt  in  einen  Abtritt  ^^escliüttet,  der  voll  dem  nach  4 — 6 
Tagen  erkrankendem  Personale  und  den  Kranken  des  Saales 
und  eines  andern  Saales,  desscMi  Abtritt  in  denselben  Canal 
mündete,  benutzt  wurde.  Dies  geschah  auf  dem  linken 
Flügel  des  durch  die  Kirclie  getrennten  Pfründnerhauses. 
Im  rechten  Flügel  und  in  dem  sogen.  Kuristenbau  blieben 
Alle  gesund.  Ausserdem  erkrankten  in  beiden  Zwischen- 
bauen 5  Personen  und  eine  Wärterin  im  Krankenhaus.  Zwei 
davon  hatten  sieh  des  obengenannten  ersten  Abtritts,  zwei 
eines  solchen  bedient,  auf  den  auch  ein  diarrhöischer  Pfründ- 
ner zu  gehen  pflegte.  Nach  14  Tagen  gab  es  Stillstand, 
dann  brach  eine  ncuie  Epidemie  aus  im  rechten  Zwischen- 
bau und  seitwärts  gelegenen  Epilej)tikerhaus.  Die  Ursache 
hievon  wird  in  der  Räumung  eines  von  Inticirten  benutzten 
Abtrittes  und  Ausführung  des  Kothes  nach  dem  Garten  der 


—    129    - 

Epileptiker  gebucht ,  woselbst  der  Koth  bis  zur  Düngung 
liegen  sollte.  Die  Weiteransteckung  erfolgte  durch  Be- 
nutzung des  gemeinsamen,  von  Inficirten  besuchten  Abtrittes 
der  Männerabtheiluug  der  Epileptiker ,  den  auch  die  einzi- 
gen zwei  erkrankten  Epileptikerinnen  benutzt  hatten  (Grus- 
hey). Nie  kam  ein  Fall  auf  den  Säälcn  der  Klinik  vor. 
Sämmtliche  Gebäude  und  Abtheilungen  im  Spital  hatten 
Eine  Küche  und  Einen  Brunnen  zur  Benutzung. 

Oertliche  Verhältnisse:  Der  Boden,  auf  welchem 
das  Spital  liegt,  ist  Schutt,  fette,  thonige  Ackererde,  Lehm, 
Gerolle  mit  Wasser,  Muschelkalk,  der  als  immun  ange- 
sehen wird.  Die  Entfernung  von  der  Oberfläche  bis  zur  ersten 
Wasserschicht  betrug  unter  der  Frauenabtheilung  gegen  '22% 

unter  der  inficirten  Männerabtheilung  nur  4' ||'.  Die  Schwan- 
kungen im  Grundwasser  sind  gross,  und  reicht  die  durch- 
feuchtete Schicht  z^uweileu  bis  an  die  Oberfläche,  woselbst 
die  Kloake   geht,   in    die  der  meistinficirte  Canal  mündet, 
llnter  den  nicht  ergrififeneu  Localitäten  wurden  die  Dejec- 
tionen  täglich  durch  Schwemmcanäle,  unter  den  ergrifleuen 
nur  zeitweilig  entleert.   Die  Desinfectionsmittel  fliessen  durch 
den  Canal  ab.  —  In  den  inficirten  Nebengebäuden  steckten 
2  nie  desinficirte  Senkgruben,  die  unter  denselben  befindlich 
waren,  an.   Der  zuerst  inficirende  Abtritt,  mit  einer  Dünger- 
grube in  der  Nähe,  lag  in  stark  durchfeuchtetem,  der  an- 
dere in  trocknem  Boden. 

Die  Ansteckung  scheint  sich  nicht  durch  Fortschwem- 
^»ung  der  Keime,  wohl  aber  dadurch  verbreitet  zu  haben, 
*1ä*8  der  Keim  einige  Tage  In  einem  Kanäle  der  Senkgrube 
^'erweilte.  (Grushey  und  Pettenkofer.)  —  Aehnliches 
^^eilte  John  Simon  bezüglich  der  Irrenanstalt  in  Devon 
*U  Pettenkofer  mit.  —  Der  Berliner  Bericht  nennt  das 
^-harit^krankenhaus  immun. 

Die  Epidemie  in  der  Strafanstalt  zu  Halle  nach 
Delbrück  (1866). 

Seit  der  Epidemie  1855  waren  die  Kothgruben  abseits 
Von  den  Gebäuden  gelegt  und  Zinkeimer  eingeführt  worden. 
We  Verbreitung    1866   blieb    gegen    früher    sich 
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gleich;  anch  die  Beamten-  and  Nachbarhäuser 
mit  guten  Abtritten  blieben  wiederum  fast  voll- 
kommen frei.  In  den  inficirtcn  Häusern  lies» 
sich  Kloakenausdünstung  nachweisen^  die  aus  den 
Kloaken  nach  den  Häusern  zurUckstaute^  wodurch  die  mör- 
derische Epidemie  sich  sofort  über  alle  Localitäten  in  Folge 
massenhafter  Importation  des  Giftes  verbreitete.  Dies  wäre 
nicht  gut  durch  Trink-  und  Kttchenwasser  möglich  gewesen: 
ist  aber  erklärlich  durch  die  kleinen,  unter  dem  Souterrain, 
in  dem  sich  die  gemeinsamen  Arbeit^iräume  befinden,  ange- 
legten Canäle,  welche  das  Ahzugswasser  in  die  überwölbte, 
durch's  ganze  Grundstück  gehende,  mit  allen  Kothgruben 
der  Anstalt  in  Verbindung  stehende  und  die  Schlenssen  aus 
der  Stadt  aufnehmende  Hauptkloake  führen.  Die  iu  den 
genannten  gemeinsamen  Arbeitsräumen  Beschäftigten  wur- 
den schwerer  befallen  ;ds  di(»  anderwärts  Beschäftigten. 
Auch  in  der  übrigen  Stadt  mögen  die  geschlossenen  Kloa- 
kencanäle  schädliche  Gase  massenhaft  concentriren  und  im 
Hause  verbreiten:  der  früher  canallosc  „Steinweg"  zeigte 
nach  der  (-analisation  viel  ungünstigere  Verhältnisse.  Her- 
voi-zuhebcn  ist,  wie  in  Würzburg,  dass  ein  rnterschied  in 
der  Disposition  zur  Erkrankung  sich  sogar  in  den  Abthei- 
lungen einzelner  Häuser  zeigte.  I86fi  ward  nur  die  Männer-, 
nicht  auch  (oder  doch  nur  durch  Diarrhöen)  die  Frauen- 
abtheilung,  die  1849  gleichzeitig  mit  gelitten  hatte,  crgriflFen. 
Der  Verkehr,  die  Wärter,  die  Einschleppung  sind  gleich. 
Der  Grund  ist  wohl  folgender:  1849  war  der  l'mban  noch 
nicht  fertig:  an  der  einen  Ecke  stand  damals  noch  ein  die 
Wasserableitung  hindernder.  Jetzt  abgetriebener  und  durch 
ein  Eckhaus,  von  dem  die  Wasserleitung  leicht  ist,  ersetzter 
Berg.  Ebenso  war  das  Wechseltieber  auf  der  Männerab- 
theilung  endemisch,  auf  der  F>auenabtheilung  nicht.  Die 
Anstalt  liegt  auf  einem  hohen,  zerklüfteten,  Wasser  führen- 
den Felsen. 
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VII.    Iidmdoeile  Disposition. 

i.  Den  grossen  Einfluss  individneller  Disposi- 
tion erkennt  man  besonders  dareh  das  Ergriffenwerden  der 
Bewohner  einer  Stube  ^  eines  Hanses^  als  Haus-  und 
Stuben -Epidemien. 

Die  Verbreitung  der  Cholera  in  einer  Bevölkerung  ge- 
schieht bes.  durch  Haus-  und  Stubenepidemien^  und 
nur  unter  besondem  Verhältnissen  durch  allgemeine^  speci- 
fische  Infection  des  Bodens.  Stubenepidemien  entstehen 
durch  Anhäufung  von  Mengen  des  Virus  im  Aufenthalts- 
locale  des  Kranken ,  so  dass  selbst  Gesunde  nicht  mehr 
widerstehen  können  ^  nicht  aber  durch  directe  Contagion. 
Der  Infectionsheerd  für  Hausepidemien  ist  gewöhnlich  der 
Abort  (Hausmiasma). 

In  Leipzig  war  das  Stubenmiasma  von  grösserer  Wir- 
kung als  das  Hausmiasma  ^  das  oft  wohl  nicht  genug  con- 
eentrirt  in  die  Häuser  gelangen  kann ;  denn  in  dichtbesetzten 
Häusern  waren  nicht  alle  Stuben  gleich,  sondern  einzelne 
Stuben  nur  besonders  ergriffen,  je  nach  zufalliger  Ver- 
schleppung. 

Die  Hansepidemien  haben  eine  sehr  verschiedene  Dauer 
(in  grosseh,  bevölkerten  Gebäuden  dauern  sie  lange,  in 
kleinen  kttrzere  Zeit). 

Alles  dies  wäre  nicht  möglich,  wenn  ein  gemeinsamer 
Heerd  in  jedem  Hause  das  Gift  verbreitete;  ein  von  den 
Stuben  aus  sich  verbreitendes  Miasma  durchseucht  einen 
grossem  Menschencomplex  langsamer. 

Verschleppung  des  Contagium  aus  durchlässigen  Gru- 
ben in  den  Boden  und  von  da  aus  in  die  Häuser,  ist  mög- 
lich, doch  nicht  immer  nothwendig.  (Thomas.) 

Hausepidemien  dauerten  meist  durchschnittlich  von  der 
ersten  Erkrankung  an  bis  zum  letzten  Todesfalle  12  Tage 
(Ackermann);  im  Durchschnitt  14  Tage,  nur  in  einem 
Dritttheil  etwas  länger,  in  Halle,  während  früher  die  Dauer 
eine  kttrzere  gewesen  war  (Delbrück);  in  Schwelm  13  Tage, 
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bei  totaler  Dauer  der  Epidemie  im  Orte  •  von  35  Tagen 
(Sander). 

Die  Hansepidemieen  dauerten  in  Altenburg,  wie  Mün- 
chen circa  2  Wochen  (4 — 16  Tage).  lO  und  26  Tage  nach 
Schluss  der  Hausepidemie  erkrankte  je  eine  2 — 3  Tage 
vor  der  Erkrankung  eingezogene  Frau  in  einem  Hanse.  Ein 
Haus  ht  also  noch  nicht  rein,  wenn  unter  seinen  Bewoh- 
nern die  Erkrankungen  schweigen.  Auf  die  meisten  Häuser 
kam  in  den  sächsischen  Epidemieen  mehr  als  ein  Todesfall 
(Günther). 

In  Stötteritz  richtete  sich  die  Dauer  der  Hausepidemie 
nach  Grösse  und  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  des  Gebäudes : 
Stubenepidemieen  (einzige  Erkrankungen  in  gewissen  Häu- 
sern) dauerten  am  kürzesten.  —  Die  Neuansteekung  er- 
folgte oft  nicht  vom  Hause,  sondern  von  aussen  her.  Nach- 
zügler in  ergriffen  gewesenen  Häusern  kamen  nicht  vor 
(Lotze). 

Nach  Pcttenkof  er  nahmen  die  Erkrankungen  in  einem 
Hause  in  Bayern  eine  Zeit  von  2,  und  selbst  von  26 — ^215 
Tagen  ein.  In  solchen  Fällen  war  ein  Theil  der  Bewohner 
beim  ersten  Auftreten  der  Cholera  abwesend  gewesen  und 
reiste  später  in  djis  betr.  Haus  zu.  Nie  liegt  bei  stationärer 
Bevölkerung  zwischen  den  Einzeierkrjnikungen  ein  grös^ierer 
Zeitraum  als  14  Tage;  anfangs  nimmt  die  Zahl  der  Todes- 
fälle in  einem  Hause  schnell  ab,  hält  sich  aber  bis  zum 
25.  Tage  wieder  etwas  höher,  was  ziemlich  analog  ist  dem 
durchschnittliehen  Maximum  der  Incubatiousdauer.  Meist 
hören  die  Todesfälle  15 — 16  Tage,  die  Erkrankungen  3  Wo- 
chen nach  dem  ersten  Erkrankungsfalle  im  Hause  auf. 
IJebrigens  kommt  der  Infectionskeim  nicht  etwa  erst  mit 
dem  ersten  tödtlichen  Falle  in  die  Häuser.  — 

2.  Eine  Disposition  oder  Nichtdispo  sition 
einzelner  Gewerbe  und  Stände  giebt  es  nicht.  Die 
Hauptsache  ist,  wenn  auch  Lebensweise  und  Beschäftigung 
etwas  Einfluss  hab<»n  mögen,  die  Lage  der  Wohnungen. 
(Pettenkofer.) 

Zu  den  7350  Todesfällen  stellten  das  grösste  Contingent 
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Ijoute  der  niedern  8tände,  (Sträflinge,  Tagarbeiter  und  Mau- 
rer, Zimmerleute,  Arme  und  Pfrllndner  nieht  mit  eingerech- 
net): 2583.  Bauern  (840),  Militär  (319),  Maurer  (214), 
Zimmerleute  (204),  ausserebeliehe  Kinder  (168),  Schuh- 
macher (157),  Sehneider  (122),  Weber  (126).  Wenn  sich 
darunter  15  Aerzte,  37  Krankenwärter  und  67  Wäscher  be- 
finden, 80  zeigt  das  bei  dem  geringen  Procentsatz,  den  sie 
zur  Bevölkerung  liefern,  wohl  die  Gelegenheit  dieser  Stände, 
die  mit  Cholerakranken  und  ihrer  verunreinigten  Wäsche  in 
nächsten  Verkehr  kommen,  zur  lufection. 

Häufig  wurden  ergriffen:  Wasserarbeiter,  z.  B.  in 
Stettin  (Göden),  in  Halle  (Delbrück);  Kinder  unter  zwei 
Jahren,  Säufer  und  I^ichenwäscherinnen  in  Sachsen  am 
meisten  (Günther). 

Die  Beschäftigung  hat  keinen  prädisponirenden  Einfluss 
(38.  Conmiission  Berlin's). 

lieber  Stand  und  Beschäftigung  der  Erki'ankten  und 
Gestorbenen  ist  nichts  Sicheres  festzustellen.  Sehr  hohe 
Ziffern  geben  Schutzmänner,  Schiifer,  Krankenwärter  und 
Wärterinnen,  Wäscherinnen,  weibliche  Dienstmädchen,  weib- 
liche Hospitanten. 

Für  inmiun  hält  mau  die  Gru))enräumer,  so  dass  Kloa- 
kengase nach  Pettenkofer  eben  so  wenig,  wie  frische 
Choleradejeetionen  als  inficirend  zu  betrachten  sind. 

Die  specitische  Ursache  der  Cholera  kann  innerhalb 
des  Körpers  bei  Gesunden  existiren,  ohne  bei  der  Wider- 
standsfähigkeit des  Organismus  gegen  ihren  Einfluss  es  bis 
zur  sichtbaren  Ansteckung  zu  bringen  (Thomas). 

Thomas  meint,  dass  die  Einwirkung  des  Choleragiftes 
bes.  durch  individuelle  Disposition  bedingt  werde, 
und  muss  diese  weitverbreitet  sein,  wenn  sich  Epidemieen 
entwickeha  sollen. 

Jeder  hat  bei  epidemischer  Zeit  vom  epidemischen  Ein- 
fluss zu  leiden;  je  stärkere  Widerstandskraft  Jemand  hat, 
ran  so  weniger  erkrankt  er  an  Cholera,  an  der  überhaupt 
nur  Wenige  erkranken  (Pettenkofer). 

Von  Aerzten,  obwohl  abwechselnd  eine  ziemliche  An- 
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zahl  Aerzte  in  der  Pioniercaseme  die  Nacht  im  Dienste  zu- 
brachte, e/krankte  in  Dresden  keiner;  wohl  aber  eine  Dia- 
conissin;  eine  Krankenwärterin  ^  eine  Waschfrau  nnd  deren 
Angehörige.  Der  auflfallendste  Todesfall  betraf  einen  armen 
Knaben,  der  sich  sein  Mittagessen  in  der  Pioniercaseme 
holte.  Er  soll  zuvor  nicht  krank  gewesen  sein,  auch  keine 
Diarrhöe  gehabt  haben;  brach  unter  Choleraerscheinongen 
beim  Essenholen  zusammen  und  starb  sehr  bald.  —  (Brief- 
iche  Mittheilung  des  Med.  Rath  Dr.  Brückmann). 

3.  Den  grossen Einfluss  individueller  Disposition 
erkennt  man  in  Indien  besonders  durch  das  Ergriffen- 
werden der  verschiedenen  Nationen  und  Ragen  in 
dem  Heere;  (von  den  Hindu-  und  europäischen  Regimentern 
nach  Bryden  53,68  pro  Mille,  von  den  Eingebomen  4,11; 
also  13mal  mehr  Europäer).  Haupteinfluss  hierauf  scheint  die 
Rage  zu  haben  (wie  das  gelbe  Fieber  fast  alle  Schwarzen 
verschont,  die  Weissen  decimirt).  Das  Meiden  des  Fleisches, 
das  seltnere  Wohnen  in  Casernen,  häufigere  in  HUtten,  die 
Seltenheit  gemeinsamer  Abtritte  bei  den  Hindus  können  zu 
Erklärungen  nicht  ausreichen ;  ja  nach  europäischen  Begriffen 
mtisste  die  Pflanzenkost  die  Cholera  begünstigen.  Leider 
ist  nur  ohne  alle  Zahlenangaben  von  Pettenkofer  be- 
merkt, dass  die  Sipahis  (Hinduregimenter  aus  der  Ganges- 
ebene und  Centralasien)  sehr  geschützt,  die  Görkhas  (Hindu- 
regimenfer  aus  den  Bergvölkern  des  Himalaija,  die  einer 
besonderen,  von  jenen  verschiedenen  Rage  (?)  angehören) 
eben  so  gefährdet  sind,  wie  die  europäischen  Regimenter:  die 
Immunität  ist  jedoch  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ.  Ist 
ein  Ort,  wo  Hindus  cantoniren,  sehr  infieirt,  so  hat  das  Re- 
giment mehr  Kranke  (7,3 — 14  pro  Mille  1869  im  Pai\jab, 
speciell  Kohät)  als  ein  europäisches,  das  in  schwach  infi- 
cirten  Orten  cantonirt  (in  Agra  1  pro  Mille). 

Die  einzelnen  Regimenter  werden  wie  die  Reisenden 
empfänglicher  beim  Marsche  oder  Transport  auf  dem  Ganges 
in  Landschiffen.  Die  Choleraepidemie  dauert  jedoch  kürzer 
auf  dem  Marsche,  als  in  der  Garnison.  Regimentsabtheilungen, 
die  von  den  Bergen  kamen,  litten  3  mal  mehr,  als  die  von 
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den  GaDgesebenen  kommenden:   neu   angekommene  Recrn 
ten  »ind  beträchtlich    mehr   gefährdet.     Es  kann  dies  für 
einen  gewissen  Acclimatisations  -   und  Accomodationsschutz 
sprechen. 

Die  Officiere  schrieben  es  darauf,  weil  die  lange  in  ab- 
gelegenen Orten  des  Gebirges  cantonirten  Soldaten  auf  dem 
Marsche  ihr  gespartes  Geld  verjubelt  hatten,  nnd  die  aus  be- 
lebteren konmienden  nicht  viel  Geldjmitbrachten;  aber  Petten- 
kofer  lässt  diesen  Grund  nicht  gelten,  weil  auch  die  direct 
gelandeten  Recruten  sehr  stark  litten,  während  auch  diese 
zur  See  doch  Zeit  zum  Sparen  hatten)  und  meint  das  sei 
bequem,  bald  solle  Mangel,  l)ald  Ueberfiuss  Schuld  sein. 

Die  Gesetze  der  Verbreitung  gelten  fllr  acelimatisirte 
Europäer  und  Eingeborne,  nur  ist  unter  den  leichter  be- 
kleideteren  Eingeborenen  die  Sterblichkeit  in  der  kalten 
Zeit  grösser. 

Neue  Ankömmlinge  sind  in  Calcutta  mehr  ansteckungs- 
fähig,  als  Acelimatisirte:  desgleichen  Nichtansässige  (Indier 
und  Europäer)  mehr  (76®/o),  als  Ansässige  (24®/o). 

Die  Disposition  zu  Cholera  ist  in  Indien  fllr  Ankömm- 
linge grösser,  als  die  zu  Diarrhöe,  Dysanterie  und  Typhus. 
In  einem  aus  New -Süd -Wales  angekonmienen  Regimente 
brach  die  Cholera  sehr  heftig  nach  36  Stunden  aus. 

Besonders  leicht  werden  inficirt:  Reisende,  auch  die 
schon  länger  im  Lande  weilenden  Europäer  in  Hotels  und 
Logirfaäusem;  auch  Truppen  auf  dem  Marsche. 

Griesinger  constatirte  die  grosse  Uebereinstimmung 
in  den  Ansichten  über  das  Bestehen  örtlicher  und  zeitlicher 
Disposition,  und  Wichtigkeit  der  Boden-  und  FeuchtigkeitK- 
verhältnisse,  doch  sei  es  noch  nicht  Zeit,  bestimmte  Gesetze 
zu  formuliren;  dazu  bedürfe  es  weiterer  Untersuchungen. 

VIIL   Eiiloss  der  Jahreszfiffii  auf  Verbreitong  dfr  Cholera. 

In  Calcutta  hat  man  3  Jahreszeiten: 
heiflse  u.  ^ockene  Zeit  von  2.  Hälfte  Febr.  bis  2.  Hälfte  Juni : 
heisse  u.  nasse         „      „    „     ,,      Juni     „   „     „    Oct; 
kalte  und  trockne     „      „    „     „      Oct.     „   „     „    Febr.:» 
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oder  man  kann  auch  cintheilen  in  trockene  Zeit  (Novbr.  — 
Mai)  und  nasse  (Juni  —  Oetober). 

In  jedem  Monate  kommen  in  Caicutta  Cholerafftlle  vor 
und  während  die  bengalischen  Dörfer  periodisch  frei  sem 
können,  ist  es  nie  frei,  sondern  durch  Zusammentreffen 
ungunstiger  Verhältnisse  ein  dauernder  Krankheitsheerd. 

Meteorologische  Verhältnisse  beeinflussen  die  Verbreit- 
ung wenn  auch  nicht  im  Einzelnen,  doch  im  grossen 
Ganzen. 

Die  heissen  und  trocknen  Monate  (März,  April,  Mai) 
haben  4mal  mehr  Todesfälle,  als  die  heissen  und  nassen 
(Juni,  Juli,  August)  und  zweimal  so  viel  als  die  kalten  nnd 
trocknen;  und  zwar  schon  seit  Alters  her;  (schon  1818  und 

1819). 

Trockene  Luft,  hohe  Temperatur,  grosse  auch  von  den 
Einzelnen  schwer  empfundene  Temperaturschwankungen  be- 
günstigen die  Cholera;  feuchte  Luft  mit  hoher  Temperatur 
und  geringen  Schwankungen  sind  ihr  am  ungtlnstigsten; 
kaltes,  trocknes  und  unbeständiges  Wetter  hält  die 
Mitte.  Die  atmosphärischen  Momente  sind  Theilerschein- 
imgen  des  Klima  und  der  Jahreszeit  und  nur  so  von  Ein- 
flusK  auf  Cholera. 

Oft  tritt  in  der  am  stärksten  disponirenden  Jahreszeit 
die  Cholera  in  Caicutta  nur  sporadisch  und  unter  räthsel- 
haften  Umständen  in  seit  langen  Jahren  immunen  Häusern 
auf,  und  etablirt  sieli  —  epidemisch  geworden  —  auch  in 
den  gesündesten  Häusern.  (Slacpherson). 

Die  warme  Jahreszeit  begünstigt  Ent\vicklung  und  Aus- 
breitung, der  Winter  verziigert,  ja  hemmt  die  Krankheit, 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  (im  polnischen  Aufstand  1826 
bis  1831)  nämlich  ])ei  IVuppeneoncentrationen :  desgleichen 
begünstigen  sie  faulige  Dünste,  verunreinigtes  Wasser,  (Luft 
und  Wasser  können  auch  das  Gift  verschleppen);  poröser, 
mit  organischen  Abfallen  iniprägnirter  Hoden ,  besonders 
wenn  die  Imprägnation  durch  Choleradejectionen  erfolgt 
(Pettenkofer),  weshalb  auch  Kloaken  und  Abtritte  als 
Verbreitungskeim  eventuell  angeschen  werden.    Mit  Chole- 
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rastoffen  imprägnirter  Boden  scheint  lange  die  Ansteckongs- 
fShigkeit  aufrecht  zu  erhalten,  den  Keinistoff  zu  entwickeln, 
die  Epioemie  zu  erhalten  und  neu  zu  erzeugen. 

lier  Einfluss  dss  Wechsels  ist  so  regelmässig,  dass 
Macpherson  stets ^en  Eintritt  der  Regenzeit  im  Juni  freu- 
dig begrUsste.  Steigt  der  Regenfall  und  das  Grundwasser, 
80  nimmt  die  Cholera  ab  und  umgekehrt;  doch  lässt  sich 
ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  der  Regenmenge  des 
ganzen  Jahres  und  der  Verbreitung  der  Cholera  in  Calcutta 
nicht  nachweisen.  Mehr  als  das  Grundwa.sser  in  tiefen, 
wirkt  das  Wasser  in  oberen  Bodenschichten. 

Bei  der  wunderbaren  Gleichartigkeit  von  Klima  und 
Boden  zweifelt  Macpherson  nicht,  da.ss  die  Cholera  in 
ganz  Unterbengalen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wäh- 
rend der  heissen,  trocknen  Zeit,  sowie  im  Anfange  der  kal-  - 
ten  ihr  Maximum  in  der  Verbreitung  und  Sterblichkeit  er- 
reicht. 

IX.    Verlaif  Ton  Epidenieu. 

In  Berlin  konnte  man  1866  eine  volle  Bestätigung  des 
Bryden-Pettenko fernsehen  Satzes  über  den  Verlauf  der 
Cholera  (schnelles  Ansteigen,  gleichmässiges  Sinken  und 
schnelles  Authören  der  Epidemie)  durchaus  nicht  auffin- 
den. Sehr  niedrig  an  Zahl,  aber  sehr  m()rderisch  waren  die 
Erkrankungen  in  den  ersten  Tagen  des  Beginnes  vom  14. 
bis  24.  Juni.  Es  erkrankten  bis  dahin  in  Summa:  20  und 
starben  12.  Die  letzten  Tage  des  Juni  hielten  sich  eben- 
falls noch  niedrig  mit  15,  5,  9,  13,  %\  und  29  =  OT)  Er- 
krankungen und  in  Summa  oSTodten;  vom  l.Juii  an  stieg 
die  Epidemie  rapid  von  48  am  I.  Juli,  auf  102  am  2.  Juli, 
auf  251  am  18.,,  und  hielt  sich  sehr  hoch  bis  zum  24. :  auf 
177;  dann  nahm  sie  allmählig  ab  bis  zum  30.  Juli,  der  mit 
102  &krankungen  auftritt:  der  31.  Juli  zeigte  einen  schar- 
fen Abfall  auf  93 :  es  erfolgte  noch  eine  Steigerung  am 
1.  August  mit  111,  so  dass  bis  dahin  seit  dem  1.  Juli  in 
Summa:  4930  erkrankt  und  3270  gestorben    waren.     Vom 
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2.  bis  18.  August  fiel  die  Epidemie  stätig  herab  bis  40  mit 
27  Todesmilen;  am  18.  fiel  sie  auf  28  mit  ISTodten;  dann 
stieg  sie  am  20.  wieder  auf  40;  nahm  5  Tage  regelmässig 
ab,  bis  29  mit  24  Todten,  stieg  am  26.  und  27.  wieder  auf 
39  mit  24,  und  47  mit  31  Todten;  nahm  3  Tage  ab,  bis  39 
mit  23;  stieg  wieder  am  31.  mit  43  und  23  Todten:  nahm 
etwas  weniger  ab  auf  4  Tage  bis  zum  4.  mit  36;  stieg  am 
nächsten  Tage  auf  41 ,  fiel  wieder  einen  Tag,  stieg  wieder 
bis  auf  40  mit  29  Todten ;  fiel  wieder  3  Tage ,  stieg  durch 

3  Tage  bis  auf  46  mit  27  Todten,  hielt  sich  dann  14  Tage 
imter  40,  ja  kam  selbst  bis  auf  17,  schwankte  dann  in  7 
Tagen  zwischen  42,  43  und  29:  kam  aber  vom  4.  October  an 
mit  43  und  34  Todten  nicht  wieder  zum  Steigen ;  am  18.  Oc- 
tober hatte  sie  die  Zahl  17  mit  II  Todten  erreicht  und  blieb 
vom  20.  October  an,  der  10  mit  6  aufweisst,  stätig  unter 
10,  anfangs  schwankend  zwischen  6  und  2,  zuletet  zwischen 

4  imd  1,  bis  sie  am  18  November  mit  der  letzten  Erkrankung 
und  am  19.  November  mit  dem  letzten  Verstorbenen  schloss. 

Die  Epidemien  Berlins  waren  folgende:  1831  biß  An- 
fang 1832:  Mitte  dos  Jahres  bis  1833:  1837,  1848  bis  Ende 
des  Jahres;  J849  Ende  Mai  bis  Ende  des  Jahres;  zweite 
Hälfte  1850:  kleine  Epidemie  1852,  grössere  1853;  1855 
beträchtliche  Epidemie :  dann  nur  einzelne  Fälle  ohne  Epide- 
mischwerden: und  zuletzt  die  grössere  Epidemie  von 
18(J6.  Die  meisten  Erkrankungen  zeigten  sich  im  Jahre 
1837,  49  und  66. 

Die  grösste  Zahl  der  Erkrankungen  betrug  1H()6  an 
einem  Tage  251 ;  die  (lesanmitsumnie  aller  in  der  Epidemie 
F>krankten  8168:  die  Dauer  der  Epidemie  vom  14.  Juni 
bis  17.  November  reichlich  5  Monate. 

Berlin  war  von  1855 — 1866  von  Epidemie  verschont 
geblieben:  wurde  selbst  1859  von  Mecklenburg,  und  1865 
von  Sachsen  aus  nicht  inficirt:  auch  nicht  durch  die  italie- 
nische Epidemie  von  1865.  1866,  wo  sich  die  Cholera  plötz- 
lich Hber  ganz  Europa  verbrcMtet,  kam  sie  auch  nach  Berlin. 
Man  kann  sicli  nicht  erklären:  warum,  da  in  Indien  die 
Quelle  der  Cholera  stätig  bleibt,  die  dort  später  entstandene 
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Cholera  erat  seit  den  letzten   50  Jahren  so  heftig  aufge 
treten  ist. 


X.  EiiloM  iler  Wodkeitaf^  aof  Verbreiloiig  ilf r  Cholera,  nebst  eiiif^f  i 

aUgeneiAeii  prtgnogtischeir  Benerkongen. 

Der  Anfang  der  Woche  giebt  keine  grössere  Kran- 
kenziffer^  als  die  2.  Hälfte.  Von  Montag  bis  Mitt>voch  er- 
krankten 3581,  von  Donnerstag  bis  Sonnabend  3504;  am 
Sonntag  1101  in  Berlin.  Man  vergesse  nicht,  dass  die 
Meldungen  leicht  am  Sonntag  vergessen  und  am  Montag 
nachgeholt  werden. 

Bezüglich  der  SonntagsvergnUgungen  sagtGöden: 
e«  habe  sich  kein  Einfluss  derselben  ponstatiren  lassen,  nur 
ein  geringer  Ueberschuss  der  Erkrankungen  fiele  in  die 
ersten  Tage  der  Woche. 

Die  Epidemien  beginnen  stets  mit  vereinzelten,  oft  im 
Orte  zerstreuten  Fällen  gleichzeitig,  steigen  und  sinken 
schwankend  und  verschieden  schnell.  Oft  folgen  nach  Schluss 
der  Epidemie  noch  vereinzelte  Nachzttgler.  (Ackermann). 

Die  meisten  Todesfalle  erfolgen  in  den  ersten  24  Stun- 
den, besonders  von  13 — 24.  Stdn.,  dann  nimmt  deren  Zahl 
slätig  ab.  (Ackermann). 

Die  grössere  Sterblichkeit  in  den  ersten  Wochen  der 
Epidemie  in  Berlin  kommt  wohl  daher,  dass  die  geheilten 
Fälle  unangemeldet  blieben,  und  nur  die  Verstorbenen  an- 
gezeigt wurden. 

Nach  der  Höhe  der  Krankheit  nahm  die  Mortalität  ab, 
Hieigerte  sich  aber  wiederholt  trotz  Abnahme  der  Epidemie, 
und  war  sehr  stark  am  Ende  der  Epidemie. 

Die  ersten  Fälle  der  Epidemie  in  Indien  sind  meist 
tadtlieh. 

Ist  der  erste  Fall  in  einem  Orte  glücklich  verlaufen, 
so  giebts  meist  keine  nachfolgende  Epidemie ,  wie  im  um- 
gekehrten Falle  es  solche  giebt.  (Brisken). 

Nach  Ackermann  verlaufen  die  Epidemien  gefähr- 
licher auf  dem  liande,  als  in  der  Stadt,  und  am  schlimm- 
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sten,  je  kleiner  der  Ort  ist:  die  Verbreitung  ist  um  »o  grös- 
ser, je  grosser  der  Ort  ist:  was  auch  Günther  bestätigt 
—  Wo  die  Cholera  in  Indien  endemisch  ist,  wttthet  sie  we- 
niger, als  wo  sie  epidemisch  ist.  — 

Selbst  nach  dem  Ende  der  Epidemie  werden  mitunter 
noch  sehr  Intensive  Cholerafälle  durch  grobe  Hcbädlichkei- 
ten  erzeugt.  (Thomas). 

XI.  Adnosphftrische  Einflflgse  irgend  welcher  Art  traten  ui 
Berlin  im  Allgemeinen  nicht  her\'or,  nur  die  8.  CommissioD 
macht  aufmerksam  auf  hiiufige  starke  Nebel,  nach  denen 
die  Blätter  schwarz  geworden,  und  sucht  einen  Einfluss  in 
Luft  und  Wasser.  Schwerlich,  sagt  der  Generalbericht,  sind 
Witterung  und  Jahreszeit  ganz  einflusslos  gewesen.  Alle 
Berliner  Epidemien  fallen  in  die  2.  Hälfte  des  Jahres,  be- 
gannen im  Sommer,  oder  gegen  den  Herbst,  und  endigten 
mit  oder  vor  Jahresschluss,  nur  einige  Epidemien  schlepp- 
ten sich  mit  vereinzelten  Fällen  ins  neue  Jahr  hinein.  Bei 
der  186()ger  Epidemie  fiel  Eintritt  —  vorübergehenden  — 
Frostwetters  mit  dem  grössten  Nachlass  und  gänzlichen  Er- 
löschen der  Epidemie  zusammen. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Zahl  der  täglichen  Er- 
krankungen mit  Witterungs-  und  bes.  Temperaturverhält- 
nissen, lässt  sieh  nur  sagen,  dass  die  Epidemie  mit  dem  Stei- 
gen der  Wärme  bis  zum  18.  Juli  zu,  von  da  an  aber  mit 
Abnahme  der  Temperatur,  aucli  abnahm.    . 

Nach  Lamont  haben  Naturkräfte  und  Vorgänge,  die 
auf  weiteren  »Strecken  der  Krdolx'rfläche  gleichmässig  her- 
vortreten, keinen  Zusammenhang  mit  der  Cholera,  einer  ört- 
lichen Hrselieinung.  Meteorologisclie  Kinflüsse  sind  nicht 
nachweisbar  (obwohl  Hit/e,  Schwüle,  Nässe  und  Kälte  durch 
Störungen  der  Functionen  d(»s  Organismus  nicht  ganz  ein- 
flnsslos  bleiben  könnc^n )  :  Luftelectricität  und  Erdmagnetis- 
mus sind  einflussh)s.  Der  Ozongelialt  der  Luft  in  München 
war  im  August  hocli  bei  steig(»nder,  im  September  gering 
bei  sinkender  Epidemie,  entgegrng(»setzt  anderen  Mittheil- 
ungen. 

In  Indien  werden  ausser  dem    endemischen  (lebiet   die 
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einen  Orte  selten,  die  andern  häufiger  epidemisch  befallen. 
Dies  hängt  nach  Bryden  von  der  verschiedenen  Vertheil- 
UDg  der  atmosphärischen  Einflüsse,  des  Monsuns  Über  ein- 
zelne Landstriche  und  in  •  einzelnen  Jahren  ab.  Er  muss 
aber,  sagt  Pettenkofer,  zugestehen,  dass  man  für  das 
Festsetzen  der  Cholera  in  manchen  epidemischen  Bezirken, 
z.  B.  im  Gangesdelta  auch,  wie  im  endemischen  Gebiete, 
zum  Boden  greifen  muss. 

Epidemien,  die  zur  Zeit,  wo  der  dem  Monsun  entgegen- 
gesetzte Wind  (er  ist  nicht  genannt,  wir  wollen  kurz  sagen  der 
Antimonsun)  weht,  alljährlich  im  Gangesdelta  ausbrachen, 
sind  keine  Monsun  -  sondern  FrUhlingscholera ,  wobei  das 
Gift  zwar  von  Monsun  gebracht,  aber  in  den  Boden  einge- 
drungen ist,  und  hier  schlummert,  bis  es  von  Einflüssen, 
welchen  es  auch  in  der  Heimath  folgen  muss,  erweckt  wird 
(revitalised  Cholera).  Die  Sommercholera  wird  vom  Mon- 
sun aus  dem  endemischen  Gebiet  (invading-einwandemde 
Cholera)  gebracht. 

Bryden  hält  (^  für  möglich,  dass  örtliche  Einflüsse, 
den  Verlauf,  die  Ausbreitung,  die  Immunität  und  Disposition 
beeinflussen  können,  aber  er  kann  sich  nicht  von  der  Wan- 
derung der  Cholera  mit  dem  Monsun  trennen.  Sein  Wogen 
der  Cholerawellen  soll  die  Immunität  der  von  Cholera  umgebe- 
nen Orte,  die  grössere  Stärke  oder  Schwäche  der  Epidemie 
erklären. 

Heisse  Winde  fegen  nach  Anderen  die  Cholera  in  In- 
dien nicht  weg. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  gewöhnliche  Marsch- 
richtung der  Cholera  in  Indien,  die  von  dem  Meere  herauf 
ist.  Aber  dies  findet  in  allen  Epidemien  zu  jeder  Zeit  Statt, 
also  auch  in  Zeiten,  wo  der  Monsun  (Wind  von  See  zum 
Lande)  nicht  weht. 

In  der  grössten  Epidemie  Indiens,  IS  17,  folgte  sie  in 
Bengalen  stromabwärts  dem  Laufe  der  Flüsse,  richtiger 
dem  Strome  der  Krieger. 

Die  Cholera  zeigt  daher  auch  grosse  Neigung  zu  Perio- 
dieität.  Sie  herrseht  fast  gleichzeitig  in  Bombay  und  Caleutta; 
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und  tritt  in  den  nordwestlichen  Provinzen  Indiens,  wenn  sie 
zur  Epidemie  wird,  etwa  2Vi  Monat  später  auf,  als  in  Unter- 
bengalen. —  Je  früher  im  Jahre  die  Epidemie  beginnt, 
um  so  gefährlicher  ist  sie  in  Europa  nach  Äcker  mann, 
nach  Günther  jedoch  nicht.  —  Immer  fanden  die  Epide- 
mieen  Berlin'»  in  der  2.  Hälfte  des  Jahres  Statt;  nur  1848 
und  1849  fiel  die  Höhe  in  den  Juli,  in  den  andern  Epide- 
mieen  stets  auf  spätere  Monate. 

Die  Epidemie  steigt  mit  der  Zunahme,  fällt  mit  Ab- 
nahme der  Witterung,  deren  Schwankungen  folgend  und 
bei  kühlerem  Wetter  ganz  autliörend.  (Äcker mann). 

In  Halle  fiel  nach  Delbrück  das  schnelle  Steigen  und 
die  Höhe  der  Epidemie  mit  viel  Regen  und  niedriger  Som- 
mertemperatur zusammen;  aber  ebenso  auch  der  erste  Nach- 
lass.  Bei  trockner  Wärme  stieg  die  Epidemie  von  Neuem, 
nahm  aber  bei  trockner  Kälte  ab  wul  verschwand  bei  mil- 
derer Temperatur  mit  viel  Feuchtigkeit.  Auf  den  an  Nieder- 
schlägen .reichsten  Monat,  den  Juli,  folgte  185:")  und  1866 
der  Cholcrausbruch. 

In  Werdau  brach  die  Krankheit  aus  und  verschlimmerte 
sich  bei  hellem  Wetter,  nahm  ab  bei  bedecktem  Himmel. 
Das  erste  Herjibgehen  der  täglichen  Mitteltemperatur  be- 
wirkte das  erste  Herabgehen  der  Epidemie,  bei  2  neuen 
Steigerungen  der  Temperatur  nahmen  sie  wieder  zu.  In 
Elsterberg  sali  man  Aehnliehes  nicht.  (Günther). 

XII.    EinfliiKs  dpK  Lebeusallers  und  Geschlechts  anf  Erkrankiif  nui 

Sterblichkeit  an  fiholera. 

Nach  Ackermann  findet  sich  die  grösste  Empfäng- 
lichkeit im  Lebensalter  von  0  bis  5  Jahren,  nachher 
nimmt  sie  von  10  zu  10  Jahren  zu;  nach  Delbrück  in 
Halle  liefern  die  Jahre  1 — 10  die  grösste  Erkrankungs-  und 
Sterblichkeitszahl,  und  stieg  die  Empfänglichkeit  bis  1855 
gegen  früher  immer  mehr  mit  den  Jugend-Jahren,  so  da«s  die 
Jahre  10 — 20  die  hrichste  Erkrankungsziffer  haben,  die  Sterb- 
lichkeitsziffer dagegen  nimmt  ab.  Nach  Lotze  findet  sich  die 
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gTÖsste  Erkrankongszahl  im  Alter  von  0 — 5  Jahren  (136) 
ev.  bis  zum  10.  und  zwischen  40 — 50  Jahren  (110).  Die 
höchste  absolute  Erkrankangsziffer  lieferte  auch  in  Berlin 
das  Alter  von  l— 10:  dann  das  von  20— iO;  10—20:  4^>— 
5Ö:  hierauf  die  folgenden  Jahre  als  abnehmend. 

Nach  Ackermann  findet  die  grösste  Sterblich- 
keit iStatt  von  0 — 5  Jahren  und  von  50  aufwärts:  die  ge- 
ringste zwischen  10 — 30.  Nach  Göden  ergiebt  sich  fol- 
gende Scala:  die  grösste  Sterblichkeitsziffer  zeigen  die  Jahre 
l— 10,  dann  folgen  31—40;  21-30;  41— r>0;  11—20;  51— 
60;  61 — 70  in  abnehmender  Reihe;  Delbrück  in  Halle  sah 
die  grösste  Sterblichkeit  in  den  Jahren  von  1 — 10. 

In  den  sächsischen  Epidemieen  scheint  sich  bez.  der 
Altersmortalität  eine  Abweichung  herauszustellen,  obwohl 
die  Zeitabschnitte  nicht  genau  nach  10  zu  10  Jahren  be- 
rechnet sind.  Von  0  — 13  Jahren  starben  132,  die  höchste 
Zahl  weisen  dann  30 — 40  Jahre  auf  (85).  Ziemlich  gleich 
war  die  Tödtlichkeit  von  4()— 50  und  50—1)0  (69  und  65); 
dann  nahm  sie  zwischen  60 — 70  (44)  ab.  Man  hat  zwischen 
absoluter  und  relativer  Sterblichkeit  zu  unterscheiden  und 
bekommt  andere  Ziffern  hierdurch. 

Auch  Schneid er's  Erfahrungen  über  I^ipzig  entspre- 
chen den  über  Indien  zu  uns  gekommenen  Angaben.  Die 
Sterblichkeit  ist  am  grössten  bei  Kindern  unter  5  Jahren 
und  40 — 50,  dann  50 — 60.  Die  niedrigste  Ziffer  haben 
10—15,  ev.  10-20  Jahre,  dann  folgen  20— 30;  lUK- 40.  Die 
Jahre  70 — 80  haben  keine  absolut,  aber  relativ  hohe  Ziflfer. 

Das  weibliche  Geschlecht  lieferte  in  Berlin  mehr  Kranke 
als  das  männliche,  wie  in  allen  früheren  Epidemieen,  und 
darunter  besonders  die  Jahre  vom  19.  bis  zum  vollendeten 
32.  Jahre,  vielleicht  wegen  weniger  nahrhafter  Kost,  viel- 
leicht wegen  häufigerer  Pflege  Cholerakranker.  Die  abso- 
lute Sterblichkeit  war  grösser  unter  Männern  als  unter 
Frauen. 

Die  Gennsssucht  und  Naschhaftigkeit  des  weiblichen  Ge- 
seblechtB  bedingt  grössere  Empi^glichkeit,  zumal  im  Alter 
von  20 — .30  Jahren  (Berliner  Bericht). 
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Die  Mortalität  in  Berlin  war  den  Geschlechtern  nach 
gleich  ungünstig^  diiferirte  aber  sehr  in  den  verschiedenen 
Altersklassen.  Die  Sterblichkeit  nahm  ab  vom  i. — 20.  Jahre, 
und  von  da  ab  stätig  zu.  —  Nach  Güden  war  die  Sterb- 
lichkeit am  grOssten  beim  weiblichen  Geschlechte;  nach 
Delbrück  desgl.  in  Halle  und  dem  Saa  Ikreis ;  Acker- 
mann beobachtete  das  nicht. 

Die  Tödtlichkeit  nach  dem  Geschlechtc  ist  gleich  von 
U — 15  Jahren;  dann  werden  die  Verhältnisse  für  das  weib- 
liche Geschlecht  ungünstiger.  Auch  erkranken  Mädchen 
weniger  als  Knaben.  Später  kehrt  sich  das  Verhältniss  um. 

Die  relative  Sterblichkeit  beider  Geschlechter  ist  gleich, 
nur  die  absolute  höher  beim  weiblichen  Geschlecht.  In 
Dresden  erkrankten  1866  in  16  Wochen  260  Personen,  star- 
ben 130  (78  M.  und  52  Fr.).  Die  Männer  sind  vorwaltend, 
weil  >iel  Schanzarbeiter  und  verwundete  Soldaten  sich  hier- 
unter befanden. 

XIII.  Krankhfilei,  welche  der  Tiholera  roraugji^hea,  xir  jn^mUi^i« 

sie  bejrleiten,  oder  ihre  Fol^ea. 

Der  Cholera  in  Bayern  fingen  folgende  Krankheiten 
längere  Zeit  v(»rher :  katarrhaliseh-gastrisehc  Krankheiteu 
und  Woehselfiehcr  (bos.  häufig  1854,  selbst  an  imnmneu 
Orten  und  intensiver  als  sonst);  sie  schwanden,  ausser  wo 
sie  endeniiseli  und  dann  ))leil)end  waren,  meistens  einige 
Wochen  vor  dem  Choleraausbrueh.  Manche  besonders«  von 
Wechselfie!»er  ergriffenen  Orte,  Häuser,  Strassen  litt(»n  spä- 
ter viel  von  Cholera.  Immun  bliebc^n  jedoch  auch  manche 
Fiebergegendell  (die  Moore,  und  manche  mit  zahlreichen 
Seen  und  Teichen  umgebene  Orte  um  Erlangen,  Forchheiui, 
Herzogenaurach).  Manche  Wechselfieberkranke  starben  lange 
vor  Ausl)ruch  der  Cholera  unter  choleraähnlichen  Ki"schei- 
iiungeii,  andiTc  Wechselfiebcrkranke  waren  die  zuerst  von 
Cholera  Befallenen.  Fieber-  und  (.holerakranke  kamen  off 
gleichzeitig  in  einer  Famlie  vor:  Reconvalcscenten  von  dem 
Killen  liekaineii    Wicht   das   Andere.     Auch  Tj^Ans,  Dysen- 
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terie,  Scharlach^  Masern,  Keuchhusten,  Blattern,  Furunkel, 
Parasitica  treten  vorher  in  grösserer  Ausdehnung  auf. 

Unmittelbar  vor  Ausbruch  der  Epidemie  traten  auf 
im  ganzen  Lande:  Diarrhöe  imd  Cholerinen,  auch  an 
später  von  Cholera  ganz  verschonten  Orten  (was 
ein  Trost  für  die  Schreckhaften  bei  der  allgemeinen  Ver- 
breitung der  Diarrhöe  im  Spätherbst  1871  war,  K.),  so  wie 
die  oben  genannten  Krankheiten.  Entzündliche  Krankheiten 
fehlten  ganz;  1854  war  der  Gesundheitszustand  gut. 

Neben  der  Cholera  liefen  Erscheinungen  einher,  die 
zum  Bilde  einer  unvollkommenen  Epidemie  gehören :  Dispo- 
sition zur  Diarrhöe,  selbst  bei  habituell  Verstopften,  ver- 
minderte Esslust,  Kollern  und  Kneipen  im  Leibe,  grosse 
Flatulenz,  geringe  Hamsecretion,  profuse  Schweisse,  Aufge- 
regtheit, Mattigkeit,  Schwindel,  Mi^sbehagen,  traurige  Stim- 
mung, geistige  Trägheit,  Zuckungen  und  Krämpfe  in  den 
untern  Extremitäten.  Es  mag  hiebei  ausser  der  epidenii- 
tK:heu  Disposition  die  veränderte  LebenswTise  und  Cholera- 
fiircht  mitgewirkt  haben.  Die  sonst  gewöhnlichen  acuten 
ttnd  chronischen,  epi-  und  endemischen  Krankheiten  traten 
zurück.  Nach  der  Epidemie  kamen  entzündliehe,  rheuma- 
tisfhe  Erkrankungen,  Dysenterie,  Typhus  häufiger  vor. 

Unter  Pflanzen  undThieren  gab  es  keine  auffälligen 
krankhaften  Erscheinungen.   Tliiere,  welche  Cholerakranker 
Dejectionen  gefressen  hatten,  blieben  bald  gesund,  bald  er- 
krankten sie,  z.  B.  Sehaafe,  weisse  Mäuse,  Hunde,  Hühner, 
Schweine  und  Katzen,    bei  freiwilligem  Genüsse   oder  bei 
Ftttterungen    mit  Choleradejectionen;    aber   nie   an   ausge- 
sprochener Cholera,  nur  an  pyämischen  und  ähnlichen  Krank- 
beitsfonuen.    Sing-  und  andere  Vögel  wanderten  zuweilen 
WttZeit  der  Epidemie  aus.  (Martin  und  Thomas' Berieht). 
Nach  Ackermann  gingen  in  Mecklenburg  dem  Aus- 
bruch der  Epidemie  meist  weit  verbreitete  Cholerinen  vor- 
aw,  und  gestaltete  sich  die  Cholerine  nach  Einschleppung 
wr  Cholera. 

Üer  Winter  des  vorhergehenden  Jahres  (1858)  war  im 
J^ise  Ellierfeld  mild  und  feucht,  mit  entzündlichen  Krank- 

10 
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heiten  der  Athmungsorgane.  Im  Frühling  59,  im  März,  bc», 
Juni  und  Juli  traten  vor  Ausbruch  der  Cholera  die  Störungen 
des  Magen-  und  Darmkanals  hervor,  bes.  auch  Diijrrhöen. 
(Brisken). 

In  Stettin  waren  dem  Ausbruch  der  Cholera  im  kttblen 
Mai  1866  Krankheiten  der  Athmungsorgane  vorhergegangen, 
im  Allgemeinen  aber  wai*  der  Gesundheitszustand  sonst  gut 
gewesen.  (6 öden). 

Im  heissen  Sommer  1865  herrschten  in  Halle  Diarrhöen, 
dauerten  den  Winter  65|66  hindurch  an,  steigerten  sich  im 
Februar  und  März  66  und  nahmen  dann  ab;  von  Mai  bis 
Juli  jedoch  kamen  schon  Cholerinen  und  leichte  Choleraf&lle 
vor,  so  dass  eine  grössere  Emptlinglichkeit  vorlag;  1866 
fehlte  das  sonst  häufige  Wechselfieber',  das  überhaupt  seit 
der  Epidemie  von  1855  schon  sehr  abgenommen  hatte.  Ein 
Jahr  vorher  herrschten  die  Pocken,  schwanden  aber,  wie 
fast  alle  übrigen  Krankheitx^n  auf  Höhe  der  Cholera  und 
traten,  eben  so  wie  die  Masern,  nach  Schluss  der  Epidemie 
wieder  heftig  und  selbst  epidemisch  auf.  (Delbrück). 

In  keinen)  der  im  sächsischen  Erzgebirge  orgriflFenen 
Orte  ging  der  E})ideniie  Wechselfieber  voraus.  (Oüntlier). 

In  Leipzig  riclitete  sich  IS49 — 50  die  Häufigkeit  der 
Choh»rainlle  nach  den  (4(»sot/(Mi.  w(»lche  das  Wechselfieber 
einhielt.  In  den  einzehien  Stadttheiieii  richtete  sieh  die 
Häufigkeit  der  Cholera  nacli  der  bekannten  Häufigkeit  des 
Typhus.  (Thomas). 

Seit  18^5  trat  in  der  Provinz  Prenssen  der  ent- 
zündliclie  (lenius  epidemicus  gegen  den  nervösen  zurück: 
die  entzündlichen  Krankheiten  wurden  seltner  und  vertrugen 
immer  weniger  Hlutoutziehungen.  Seit  Auftreten  der  Cho- 
lera bli(»l)  der  nervöse  (Jenius  in  ganz  Europa  und  Amerika 
vorherrschend.  Eut/ündliehe  und  katarrhalische  Krankheiten 
werden  beim  Heranrücken  der  Cholera  seltener  und  hören 
beim  Ausbruch  derselbi»n  ganz  auf,  ebenso  wie  acute?  Exan- 
theme und  Keuchhusten.  Häufiger  werdende  Krankheiten 
sind  bes< )nd(Ts :  \V  e  c  h  s  e  I  f i  e  b  e  r ,  dann  ga-strische  und 
typhöse  Fieber;   einige  Wochen  vor  Ausbruch  häufiger  auf- 


—    147    — 

tretende  Diarrhöen  ^  zamal  complicirt  mit  Wechselfieber  ^  so 
das8  biliöse  Diarrhöen  und  Erbrechen  im  Kältestadiam  zum 
Vorschein  kamen.  Auch  liefen  in  manchen  Stadttheilen 
Cholerine  und  Durchfälle  neben  der  Cholera  einher.  Wäh- 
rend der  Epidemie  hören  Wechselfieber  auf^  bleiben  aber 
in  anergriffenen  Stadttheilen  fortbestehen.  Nach  der  Epi- 
demie lassen  Durchfälle  und  Cholera  nach;  es  treten  da- 
gegen Wechselfieber,  Typhus y  Dysenterie,  Katarrhe,  Exan- 
theme wieder  auf.  (Stiehmer). 

Gern  erkranken  nach  Delbrück  in  Halle  Schwache 
und  Kranke  aller  Art,  wenn  ihre  Umgebung  die  Cholera 
hatte,  was  ftlr  einen  begünstigenden  Einfluss  durch  Krank- 
heit und  Constitution  spricht.  Doch  giebt  es  hiervon  Aus- 
nahmen. 

Prodromirende  Diarrhöe  und  Cholerine  sind  mildere 
Stufen  der  Infection  mit  Choleragift  und  sind  meist,  doch 
nicht  immer,  ersch(>pfender  und  hartnäckiger,  als  andere 
Diarrhöen.  (Ackermann). 

Von  dem  Verhalten  der  übrigen  Krankheiten  zur  Cholera- 
zeit gilt  in  Indien  dasselbe,  wie  in  Europa.  Während  einer 
Choleraepidemie  reduciren  sich  die  andeni  Krankheitsfälle 
auf  'I4  —  'I5  ^l^'"  ^onst  gewöhnliehen  Zahl.  Beziehungen  zu 
exanthematisehen  Infectionskrankheiten  sind  in  Indien  un- 
bekannt: die  Ruhr  und  das  epidemische  Fieber  in  Nieder- 
bengalen herrschen  unter  den  Eingebornen  bes.  in  der 
Regen-  und  im  Anfang  der  kalten  Zeit.  Gleichzeitig  neben- 
her laufende  Epizootien  sind  unbekannt. 

Als  der  Cholera  in  Berlin  vorausgehend  nennt  die 
8.  Commission:  Ueberarbeitung,  unregelmässiges  Leben,  Er- 
kältmigen,  unbeachtete  Diarrhöe,  üureinlichkeit ;  desgl.  die 
11.  (doch  bestätigt  sich  nicht,  dass  Anfangs  der  Woche 
mehr  Erkrankungen  vorkommen,  als  in  der  2.  Hälfte),  die 
29.  (bei  gleichzeitiger  Amiuth)  und  32. 

In  Berlin  gingen 'der  Epidemie  vorher:  katarrhalische, 
gastrische  Erkrankungen;  die  Durchfälle  Erwachsener  waren 
Kelten,  die  der  Kinder  nicht  häufiger  als  sonst.  Nur  am 
7.  Mai  ward  eine  einzige  nicht  tödtlicli   endende  Cholera- 

10  * 
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verdächtige  Erkrankung  gemeldet.  Es  fehlen  alle  prädispo- 
nireudeu  Momente. 

Die  Verbreitung  der  Cholera  begünstigen  gemttthliche 
Depression  (die  26.  Berliner  Commission),  Unreinliehkeit 
der  Häuser  ohne  Wasserleitung  (die  26.); 

der  unzeitige  Gebrauch  schmerzstillender  und  stopfen- 
der Mittel  (26.  Commission). 

Die  Empfänglichkeit  für  Cholera  vermehrt  Alle»,  waa 
normale  Zustünde  stört,  wie  Krankheit,  Maugel,  Armath, 
ohne  dass  man  dies  erklären  könnte.  Einfluss  auf  die  Ver- 
breitung haben  also:  Verkehr,  örtliche  Disposition  (Lyon, 
Birmingham  waren  bisher  stets  immun);  zeitliche  (wenn 
auch  nicht  absolute  Vorliebe  der  Cholera  ftir  gewisse  Jah- 
reszeiten.   Pettenkofe  r ). 

XIV.    Fiadet  eine  Durchseurhnnf;  Statt  nad  bietet  diese  Sckili! 

Die  Choleruconfereuz  in  Constantinopel  erklärte,  da« 
Aufhören  einer  Epidemie  hängt  nicht  ab  von  verminderter 
Bösartigkeit  des  noch  vorhandenen  (üftes,  sondern  von  der 
Durchseuchung  und  dem  Erlöschen  des  nicht  erneuerten  Kei- 
mes. Was  das  Durchseuchtwerden  anlangt,  so  sah  Graf 
durch  ein  inficirtes  Bataillon  ein  .Fahr  frUluT  die  Einwohner- 
schaft angesteckt  und  als  im  nächsten  Jahre  die  Cholera 
wieder  ausbrach,  ohne  dass  Militär  da  war,  dieselbe  Strasse 
wieder  am  meisten  befallen  werden.  Dies  macht  das  Durch- 
seuchtwerden,  was  Stiehmor  geradezu  leugnet,  fraglich. 

Delbrück  meint,  man  sähe  allerdings,  dass  die 
Durchseuchung  einer  Bevölkerung  eine  gewisse  Immunität, 
mindestens  verminderte  Kmpfanglichkeit  (»r/euge.  Man 
müsse  also  annehmen,  dass  der  nachgeborne  Theil  einer 
Bevölkerung,  der  noch  keine  Epidemie  mitgemacht  hat,  am 
meisten  und  mehr  als  Aeltere  befallen  würden.  Kinder  seien 
in  Halle  sehr  (nach  (Günther  in  Zwickau  dagegen  auffal- 
lend wenig)  erkrankt.  In  Halle  stieg  die  Emptangliehkeit 
der  Kinder  in  den  nachfolgenden  Epidemien  immer  mehr. 
1832  kommen  unter  sämmtlichen  Choleratodesfiillen  14; 
1819:  20,74;   1850:  35,26;  1855:  48,8:^  Procent  auf  Kinder. 
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In  der  Strafanstalt  zu  Halle,  wo  meist  5  Jahre  Straf- 
zeit verbÜBSt  werden,  hatte  1852  nur  1  Individuum  zweimal 
die  Cholera:  1866  erkrankten  von  den  Durchseuchten  7/20 
ev.  10*/o,  von  den  Nichtdurchseuchten  11,60  ev.  13,60** /©: 
von  Durchseuchten  starben  3,33**/o;  von  Nichtdurchseuchten 
5,t7®/0.  Von  den  übrigen  Cholerakrankeu  hatte  nur  1  ein- 
mal schon  die  Cholera  gehabt,  und  von  den  Verstorbenen 
desgleichen  nur  einer. 

Die  aus  Böhmen  angekommenen  und  als  durchseucht 
zu  betrachtenden  Verwundeten  litten  viel  weniger  als  das 
in  der  Stadt  gebliebene  Militär. 

Der  Dnrchseuchungsschutz  zeigt  sich  auch  bei  denen, 
die  die  Krankheit  nicht  selbst  durchmachten,  sondern  nur 
zu  dieser  Zeit  im  Orte  lebten.  Daher  mnsste  bei  schnell 
sich  folgenden  Epidemieen  zumal  der  Nachwuchs  sehr  viel 
leiden,  und  besonders  viel  Kinder  erkranken;  bei  länger 
entfernter  Epidemie  die  Erkrankung  der  Kinder  relativ  mehr 
znrttcktreten.  Dies  zeigte  sich  in  Halle  bei  der  Civilbevöl- 
kening  und  unter  Sträflingen,  deren  Strafzeit  meist  5  Jahre 
beträgt 

Nach  Thomas  erlöschen  die  Epidemien  aus  Mangel 
an  disponirten,  weil  durchseuchten  Individuen.  Die  Nicht- 
disposition  verschwindet  in  ihnen  allmählig  wieder. 

Die  Choleraconferenz  in  Weimar  erachtete  es  für  eine 
wichtige  Frage,  zu  erforschen,  welches  das  Verhältniss  der 
Durchseuchung  und  der  Einflüsse  der  Durchseuchung  auf 
die  künftige  .Erkrankung  der  Bevölkenmg  sei. 

Die  in  der  Quarantäne  befindlichen  Personen  sind  meist 
»cbon  am  Ausgangspunkt  (Infectionsheerd)  durchgeseucht ; 
also  selbst  nicht  so  der  Krankheit  ausgesetzt;  indessen  doch 
nicht  unschädlich  für  'die  Nachbarschaft,  weshalb  auch 
Schiffe  so  leicht  die  Häfen  inficiren. 

Nach  Delbrück  erkrankten  in  Halle  selten  Personen 
in  jeder  Epidemie. 
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XV.  Gant  imnnne  Uralitftten  und  Orte,    die  for  Gkolera  gesrllM 

bleiben. 

Stets  blieb  bisher  von  Cholera  verschont  das  Waisen- 
hans in  Halle  (Delbrück). 

Beim  Waisenhaus  zu  Halle  ist  der  undurchlässige  Thon 
schon  2 — 3  l^iss  unter  der  Oberfläche  zu  finden ;  dabei  liegt 
es  hoch,  sammelt  also  wenig  Wasser  unter  sich  an,  es  kann 
nicht  leicht  von  der  Stadt  aus  verunreinigt  werden,  sein  un- 
reines Wasser  fliesst  leicht  ab.  Die  Abtritte  liegen  statt 
ungünstig,  sehr  günstig,  am  Stadtgraben,  viel  höher  als  der 
Boden  des  Stadtgrabens,  der  die  aUgemeine  Mistgrabe  bil- 
det, sind  von  den  bewohnten  Räumen  getrennt,  und  kOnnen 

also  weder  den  Grund  und  Boden,  noch  die  Luft  des  Hau- 

■       

ses  verunreinigen.  Das  Trinkwasser  im  Waisenhause  ist 
das  Beste  in  Halle.  Auch  in  den  neueren  verschiedenen 
Districten  liegt  die  Thonschicht  sehr  hoch. 

Das  Schloss  zu  Gotha  (Pettenkofer),  das  auf  einem 
rasch  und  steil  aufsteigenden  Muschelkalkfelsen  liegt,  blieb 
verschont.  Auf  der  einen  Seite  ist  der  Fels  gedeckt  durch 
Geröllablagerungen  und  hatte  an  den  Strassen  etwas  Cho- 
lera; auf  der  andern  Seite  mit  Keuperboden  und  hohem 
Gnindwasserstaiide  gab  es  viel  Cholera.  Das  Maria  Mag- 
dalenenstift,  das  sein  Wasser  von  aussen  her  durch  Röhrleit- 
ung  bezog,  hatte  eine  starke  Epidemie  wegen  seiner  Bo- 
denbeschaffenheit. 

Bezüglich  Thüringens  (cfr.  supra)  gilt,  dass  die  süd- 
liche Abdachung  des  Thüringer  Waldes  immun  war.  (Pfeif- 
fer) Für  immun  hält  man  in  Bayern  und  Zwickau  Häuser, 
deren  Untergrund  eine  Geröllschicht,  mit  Lehm  bedeckt,  ist. 
(cfr.  supra  Pfeiffer). 

Kleine  Gebirgsstädte,  wohin  1866  aus  allen  inticirten 
Orten  Menschen  geflohen  waren,  blieben  frei:  es  zeigten 
sich  nur  Diarrhöen.  In  Georgenthal  starb  nur  die  Boten- 
frau, die  in  einem  auswärtigen,  stark  inficirten  Gasthof  ver- 
kehrt hatte.  Suhl  hatte  trotz  seines  Proletariates  noch  nie 
Cholera.    Wasser-  und  Keuchtigkeitsverhältnisse  haben  also 
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hohe  Wichtigkeit  für  die  Verbreitung  der  Cholera  (cf. 
Pfeiffer), 

ImiDQn  sind  nach  Stiehmer  nur  die  Orte,  die  im  Ni- 
veau des  nächsten  Wasserspiegels  liegen:  in  Bayern,  spe- 
eiell  München,  und  dann  in  Zwickau,  waren  nach  Petten- 
kofer  und  Günther  fast,  wenn  auch  nicht  absolut  im- 
mun, Häuser  auf  Lehmgrund,  zumal  au  Berghängen;  des- 
gleichen Häuser,  die  als  Untergrund  eine  Geröllschicht  mit 
überliegender  hügeliger  Lehmschicht  haben.  —  Zeitz  blieb 
nach  Richter  trotz  10 maliger  Einschleppung  ohne  Epide- 
mie. Nur  in  der  Zuckerfabrik,  wo  im  Decbr.  Diarrhoen 
ausbrachen,  zeigten  sich  Fälle,  die  Epidemie  erlosch  für 
5  Tage  mit  Schluss  der  Fabrik  (während  der  Feiertage) 
ganz  aber  erst  mit  Schluss  der  Campagne.  Niemand  ward 
ergriflfen  ausser  den  Arbeitern,  ihren  Familien  und  Wohn- 
ungsnachbarn,  die  Stadt  war  frei,  üas  Trinkwasser  in  der 
Fabrik  soll  schlecht  gewesen  sein;  (aber  es  haben  ja  nicht 
alle  Erkrankte  sich  dessen  bedient.  K.) 

Würzburg  blieb  trotz  vieler  Einschleppungen  frei, 
und  die  Epidemie  auf  das  Juliushospital  beschränkt 
(Grushey.) 

Stets  immun  war  bis  1866  Eisenach  gewesen  und  blieb 
es  zum  Theil  auch  1866.  Es  liegt  im  Tlmle  der  Hörsei  am 
Nordabhange  eines  Berges.  Keuper  fehlt;  der  Unter- 
grund ist  Alluvium  und  im  S.  Rothliegendes.  Die  dem 
Berge  entgegengesetzte  Nordseite  böte  einen  günstigen  Bo- 
den für  Tj'phus  und  Cholera.  Sie  wurde  1866  im  Ganzen 
5 mal  eingeschleppt,  ohne  eine  allgemeine  Epidemie  zu  er- 
zengen und  brachte  es  nur  in  der  von  Fremden  Welbesuch- 
ten  Conditorei  zu  einer  Hausepidemie.  Auch  war  in 
Eisenach  seit  länger  schon  stark  desinficirt 
worden. 

Die  Gründe,  warum  trotz  der  präsumtiven  Disposition 
seiner  Bewohner  zu  Cholera  das  Landessiechenhaus  in  Al- 
tenbnrg  in  seiner  1.  und  2.  Etage  inmmn  blieb,  obgleich 
das  Choleralazareth  und  die  Leichenkammer  sich  im  l^artern» 
befand,  und  der  Verkehr  vollkommen  frei,  die  Gegend,  wo 
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es  liegt,  die  wasserreichste  und  tiefliegendste  war,  sind 
nicht  sicher  anzugeben.  Die  lange  schon  eingeleitete  Des- 
infection  war  das  Schützende  nicht;  vielleicht  trugen  dazu 
bei  das  Nichtvorhandensein  von  Abtrittsgruben  an  und  in  den 
Gebäuden,  und  die  Anlage  der  Düngergruben  ausserhalb  des 
Gebäudes  (P.) 

Immun  macht  compactes  Gestein  oder  Felsboden,  Torf- 
moore, Wasserscheiden,  Muschelkalkformation  als  Unter- 
grund; in  Indien  gilt  Lateritfomiation  ftir  immun.  Doch 
giebt  es  auch  Gegenden,  die  mit  porösem  Boden  dauernd, 
oder  zeitweilig  immun  waren.  (Pettenkofer  1865.) 

Es  giebt  vollständig  oder  theilweise,  dauernd  oder 
zeitweilig  imnmne  Orte  und  Einzelindividuen  in  Folge  von 
ihrer  vitilen,  durcli  gute  hygienische  Verhältnisse  begün- 
stigten Widerstandskraft.  Dies  ist  kein  Beweis  gegen  die 
Contagiosität  der  Cliolera.  —  Immun  war  nach  Brand  auf 
einer  sehr  stark  inficirten  Insel  eine  Hütte;  wenig  Fälle. ka- 
men vor  in  einer  »Strasse,  in  einem  Stadttheil,  wo  schlech- 
tes Trinkwasser  war,  in  Stettin. 

Immun  bleiben  Cloakenräumer  (Grushey). 

Das  auffallendste  Beispiel  persönlicher  Immunität  ist 
eine  Frau  in  der  Pankstrasse  in  Berlin  (8.  Revieres),  die 
ihren  Mann  und  2  Kinder  an  Cliolera  verlor,  diese  selbst 
pflegte  und  nicht  erkrankte.  Unter  den  Häusern  zeichnete 
sieh  das  Charitekrankenhaus  durch  Immunität  aus. 

In  Indien  sind  ganz  oder  fast  ganz  immun  die  Bergeasemen 
(hin  Station«)  in  der  Hinialayakette,  obwohl  sie  selt<»n  auch 
mit  Cholera  durcli  die  Truppenvi^rlegungen  inficirt  werden 
konnten.  Tritt  hier  ausnahmsweise  Cholera  auf,  so  geschieht 
es  im  Frühling  des  nächsten  Jahres  (Frühlingscholera), 
nachdem  in  der  Ebene  in  der  Regenzeit  (Monsun)  eine  Mons- 
unepidemie geherrscht  hat. 

Schon  Macnamara  fragt,  warum  die  Leute  auf  den 
Bergen  Niederbengalens,  welche  über  den  Thälern  der  en- 
demischen Cholera  waren,  von  Cholera  frei  sind? 

Pettenkofer  verweist  weiter  auf  die  launenhafte  lo- 
cale  Immunität  von  Rajmahal  in  der  Ebene  am  Ganges  im 
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endemischen  Choleragebiet  im  Jahre  1870  nach  Cimingham 
jr.,  und  Monat. 

„Am  10.  März  1870  erkrankte  ^in  Gefangener  im  Gefängniss 
von  RajmahiU;  am  14.  und  15.  März  trat  westlich  vom  Gefangniss 
die  Cholera  m  dem  ttberftillten  Kässim  Bazaar  auf.  Die  Ortsbehörde 
giebt  an  zwischen  dem  8.  und  10.,  der  Unterarzt  zwischen  10. — 
15.  März  kamen  Pilger  auf  der  RUckkehr  von  Dioghär  in  der  Dult 
zu  FoM  oder  mit  der  Bahn  nach  dem  Bazar.  Am  28.  Febr.  etwa 
hatte  der  Markt  in  Dioghsir  geendet.  Ob  und  wie  der  Fall  im  Ge- 
fSngnias  eintrat,  ist  unbekannt.  Vielleicht  zeigt  der  erste  Fall,  dass 
die  örtlichen  Bedingungen  für  das  Auftreten  der  Cholera  vorhanden 
waren  und  die  Pilger  neues  Gift  liefernd  die  Krankheit  ausbreiten 
halfen,  die  nicht  sich  verbreitet  haben  würde,  wenn  sie  nicht  gün- 
stige, örtliche  Bedingungen  gefunden  hatte. 

Rajmahäl  hat  2  Bazare  hart  am  Flusse ;  der  stromaufwärts  ge- 
legene grössere  heisst  Kassim-Bazar ,  der  etwas  weniger  überfüllte 
and  weniger  schmutzige  ,  kleinere  heisst  Naya-Bazar.  Dieser  blieb 
frei  bis  auf  2  leichte  Fälle,  in  jenem  kamen  14  Tage  lang  täglich 
10— 12  schwere  Fälle  vor,  im  Gefangniss  unter  den  200  Gefangenen 
15  Cholerafälle  (mit  10  Verstorbenen)  und  5  Cholerinen. 

Für  die  Immunität  Naya-Bazars  kann  man  nicht  in  Anspruch 
nehmen  die  Unmöglichkeit  der  Einschleppung  (denn  der  Verkehr 
war  frei)«  nicht  die  etwas  grössere  Reinlichkeit,  nicht  das  Wasser,  da 
AHe  im  Kassim-  und  Naya-Bazar  aus  dem  Flusse  tranken,  in  ihm 
sich  badeten  und  ihre  Kleider  wuschen.!  Der  Canal  der  Wasserleitung 
zeigt  keine  Unterbrechung  des  Stromes  zwischen  beiden  Bazaren 
and  die  geringe  Strömung  führt  Alles  von  Kassim  nach  Naya-Bazar. 
Znr  Zeit  der  Höhe  der  Epidemie  warfen  die  Angehörigen  aus  Träg- 
heit die  Leichen  nur  leicht  angesengt  in  den  Canal,  statt  in  den  Fluss, 
bis  die  Behörde  dies  bemerkte.  Die  Gefangenen  bekamen  gar  kein 
Flusswasser,  sondern  nur  das  aus  dem  Eisenbahnbrunnen  zu 
trinken. 

Die  Wfaidrichtung  während  der  Höhe  der  Krankheit  war  vor- 
waheod  westlich. 

Der  Spiegel  des  Grundwassers  war  in  beiden  Orten  gleich; 
Kassim-Bazar  und  das  Gefangniss  stehen  auf  viele  Fuss  tiefem,  aus- 
gefülltem Boden,  ohne  impermeable  Trennungsschicht  vom  Grundwas- 
ser; in  Naya-Bazar  findet  sich  fünf  Fuss  unter  dem  Boden  eine 
dicke  Thonschicht,  die  selbst  feucht  sich  vom  Grundwasser  trennte, 
und  selbst  damals  nichts  durchliess,  (was  nach  langer  Trockenheit 
nach   Pe ttenkof er  I möglich   und  die  Immunität  alsdann   aufzu- 
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heben  im  Stande  wäre).    Ganz   dasselbe   beobachtete   Pettenko- 
fer   in  Haidhausen,  Berg  am  Laim  und  Aubing." 

XrV^  Das  IncnbaHonsstadium  vnd  dessei  Dauer. 

Das  Incubationsstadiiim  ist  die  Zeit  von  dem  Moment, 
wo  sieli  ein  Individuum  der  Infection  aussetzte,  bis  zum 
Ausbrueli   der  pränionitoriseben  Diarrhöe  der  Cholera. 

In  Indien  ist  es  sehr  kurz.  Es  wurden  Leute  noch  am 
Tage  ihres  Betretens  des  Landes  ergriffen. 

Die  längste  Erhaltung  des  Infectionsstoffes  vnll  man  in 
Mlthlhausen  in  Thüringen  (Pettenkofer)  für  tiber  4  Mo- 
nate beobachtet  haben.  Daselbst  grassirtc  eine  Epidemie 
7  Wochen  lang  bis  zum  28.  Octbr.  1866;  im  März  1867  tra- 
ten 3  neue  Fälle  ohne  neue  Einsehleppung  auf;  eine  1  Jahr 
lange  soll  nach  Stiehmer  auch  den  Epidemien  in  Braun- 
scliwcig  (1848)  und  in  Mailand  (1854)  zugekommen  sein. 
(Dies  ist  mehr  ein  Wiedererwaehen  schlummernder  Cholera). 

Männer  sollen  nach  Pettenkofer  durchRchnittlich 
frllher  als  Frauen  inficirt  werden. 

Nach  Pettenkofer  schwankt  das  Incubationsstadium  bei 
uns  zwischen  4 — 14  Tagen  (speciell  betrug  die  Incnbations- 
dauer  bei  5  in  stark  inficirte  Orte  eingetretenen  Gesunden  2Mi? 
3*2»  5?  '^y  3,  im  Mittel  also  3,6  Tage;  bei  aus  infieirten  Or- 
ten nach  gesunden ,  scheinl)ar  gesund  Eingetretenen  4,  6, 
6»|2,  7,  8,  10,  11,  im  Mittel  7,6  Tage.  Die  höchste  Incu- 
bationsdauer  betrug  21  und  2 mal  mehr  als  28  Tage:  und 
gilt  dies  sowohl  fllr  Cholera  als  diolerine.  Eine  nur  Sstün- 
dige  Incul)ationsdauer  ist,  selbst  fUr  Indien,  zweifelhaft): 
nach(>rushev  schwankt  sie  zwischen  2,  6,  10  und  20  Ta- 
gen:  nach  Ackermann  mannigfach,  doch  beträgt  die  Dauer 
in  der  Kegel  meist  2 — 3  Tage:  z.  B. : 

Eine  Wittwe  besucht  ihre  (^holerakranke  Tochter,  diese 
stirbt  nach  12  Stunden.  Die  Mutter  legt  sich  3  Stunden  nach 
dem  Tode  in  das  Rett  der  Verstorbenen:  am  3.  Tag  nach- 
her, am  4.  Tag  nach  Ankunft  erkrankt  die  Mutter.  — 

Ein  MädchiMi  reist  zum  Besuch  eines  Verwandten,  den 
sie  an  Cholera  sterbend  tindet.  wie  sein  Kind.     Am  andeni 
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Tag  reist  sie  zurOck,  am  2.  Tage  (3.  Tag  nach  Besuch)  er- 
krankt sie  und  stirbt.  -^  Ein  Mann  erkrankt  2  Tage  nach 
Besnch  des  inficirten  Ortes  (Lübeck).  — 

Die  Angehörigen  zweier,  krank  nach  Hause  Zurückkeh- 
rc^nder  erkranken  je  am  2. — 3.  Tage   nach    der  Ankunft. 

Vier  Tage  nach  Ankunft  des  kranken  Sohnes,  des  (er- 
st<*n  Kranken  im  Orte)  erkrankte   die   pflegende  Mutter.  — 

Durch  die  Länge  der  Incubationsdauer  verdeckt  sich 
nach  Pettenkofer  zuweilen  der  Nachweis  der  Infection. — 
Auch  brauchen  die  in  einem  Orte  zuerst  sichtbar  Erkrank- 
ten nicht  die  im  Orte  zuerst  Inficirten  gewesen  zu  sein. 

In  Indien  beträgt  die  Incubation  3  Tage  (Bryden): 
nach  Pettenkofer  das  Minimum  ftlr  Europa. 

Die  Choleraconferenz  in  Constantinopel  erklärte,  das  In- 
cnbationsstadium  übersteige  selten  die  Dauer  einiger  Tage  : 
alle  Angaben  über  längere  Dauer  sind  nicht  beweisend,  ent- 
weder hat  man  eine  lange  prämonitorische  Diarrhöe  mit  in  das 
Infectionsstadium  hineingerechnet,  oder  spätere  Möglichkeit 
der  Infection  nicht  beachtet.  Ein  Irrthum  ist  besonders  mög- 
lich, wenn  die  Infection  durch  G^^genstände  (Wäsche)  erfolgt, 
die  der  nicht  'inficirt  abgereiste  Fremde  mit  sich  fHhrte. 
(cfr.  ein  Auswandererschiff  in  Havre). 

Durch  dies  lange  Latentbleiben  der  Cholera  auf  der 
See  ist  es  möglich,  dass  Pilgerschiffe  aus  Indien  die  Cho- 
lera bis  ins  rothe  Meer  mitschleppen. 

F.    Die  Desinfectlon. 

Der  Zweck,  den  die  Desinfection  verfolgt,  ist  bei  allen  Me- 
thoden der  Hauptsache  nach  derselbe,  nämlich  die  Ansteckung 
mit  inficirenden  Krankheiten  zu  verhüten  und  dem  Menschen 
Schutzmittel  gegen  diese  Krankheiten  zu  bieten.  Es  gilt 
da  hauptsächlich  der  Vernichtung,  Neutralisirung  und  Un- 
ftchädliehmachung  eines  oft  unbekannten,  die  Krankheiten 
erzeugenden  Ansteckungsstoffes  oder  der  Verhinderung  des 
Eindringens  des  Giftes  in  die  Organe  und  auf  die  Cholera 
angewendet^  muss  man  sagen,  der  Vernichtung  des  un- 
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bekannten  AnsteckungsBtoffes,  Über  despen  Katar 
nnd  Sitz  man  nnr  Vermuthungen  hat. 

Je  nach  der  Theorie,  der  man  in  Bezug  auf  Natur  und 
Sitz  des  Cholera  gifte»  huldigt,  sind  auch  die  Standpunkte 
verschieden,  die  man  bei  der  Desinfection  selbst  einnimmt. 

Gleich  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes  will  ich  den 
Satz  stellen,  dass  man  Desodorisation,  d.  h.  Zerstörung  üb- 
len Geniches  nicht  mit  Desinfection  verwechseln  und  nicht 
etwa,  die  Nase  als  das  Hauptreagens  betrachtend,  wähnen 
darf,  man  habe  Aborte  und  andere,  als  gefährlich  betrach- 
tete Orte  und  Behälter  desinficirt,  wenn  man  die  Üblen  Gerüche 
zerstört  hat,  die  den  Abtritten  etc.  entsteigen.  Man  muss 
also  nicht  nur  das  Wahrzeichen,  sondern  die  Quelle  des 
ttblen  Geruches  selbst  und  die  Producte  zerstören,  die  aus 
den  Zersetzungsprocessen  her^'orgehen. 

Gesichtspunkte,  von  denen  man  bei  derEintheil- 
ung  der  üesinfectionsmittel,  nach  dem  verschiedenen, 
theoretischen  Standpunkte,  auf  dem  man  steht,  ausgeht: 

Die  Ansichten  derer,  welche  mehr  weniger  der 
Pilztheorie  huldigen, *über  Desinfection  und  Desinfec- 
tionsmittel  sind  folgende: 

Nach  H.  E.  Richter  handelt  es  sich  bei  allen  Infec- 
tionen  und  Ansteckungen  nicht  um  Gasemanationen  oder 
flüssige  Chemikalien,  sondern  um  mikroskopisch,  feine  pul- 
verfönnige  Körperchen,  die  mit  Feim  entkräften  ausgestattet 
sind,  um  Hefe-  oder  Pilzstäu beben.  Daher  werden 
nacli  ihm  die  iiiticirenden  Stoffe  fortgetragen  durch  trockene, 
bewegte  Luft,  schwärmen  in  den  Zimmeni,  Sälen,  Gebäu- 
den, Treppen  etc.  als  Sonnenstäubchen  herum:  werden 
vom  Regen  niedergeschlagen.  So  kommt  es,  dass  Hef- 
tigkeit der  Krankheit  und  Menge  der  einverleibten  Luftpilz- 
stäubchen  in  geradem  Verhältniss  stehen,  dass  abgelegte 
licib-  und  Bettwäsche,  die  trocken  ausgefegten  Krankenzim- 
mer, der  an  Dielen  und  Wandungen  derselben  haftende 
Staub  die  Kleider  der  um  die  Kranken  Beschäftigten  die 
Krankheit  weiter  verbreiten  können.  Hallier  Iheilt  die 
üesinfectionsmittel  ein   in    1)  radicale;   hohe  Hitze-  und 
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Kältegrade,  Austrocknen, Säuren,  Alkohol;  meint  aber,  dass 
die  Desinfeetion  hiermit  im  Grossen  schwierig,  während  sie 
im  Kleinen  leicht  sei  (ctr.  den  zweiten  Theil  über  Verbren- 
nung der  Choleradejecte) ;  2)  in  indirecte,  welche  die  Um- 
wandlung der  fauligen  in  eine  saure  Gährung  und  damit 
das  Aufhebender  Fäulniss  undMikrokokkenbildung  bezwecken ; 
(als  Zusatz  grosser  Mengen  Zucker  oder  Alkohol  ;^  Zufuhr  reich- 
Ucfaen  Sauerstoffs;  saurer  Chemikalien,  wie  Eisenvitriol,  (das 
den  Micro  in  Arthrokokkus  verwandelt;  während  es  nach 
Hoppe -Seyler  die  Vegetation  uml  Intusorienbildung  gar 
nicht  stört  und  nur  das  Schwefelwasserstoff-  und  Ammongas 
in  feste  Verbindungen  tiberflihrt). 

Das  SUvemsche  Mittel  wirkt  nach  Hai  Her  nur  einhUl- 
lendj  nicht  Pilz  tüdtend  und  eignet  sicli  nur  flir  flüssige, 
nicht  fbr  feste  Massen. 

Durch  schnelles  Bringen  des  Düngers  auf  den  Acker 
verwandeln  sich  die  Mikrokokken  sclmell  in  unschädliche 
Fadenpilze. 

Zur  Luftdesinfection  empfiehlt  Hallior:  Eisenvitriol 
in  die  Gruben  und  Abtritte;  RäucluMii  mit  schwefeliger  Säure: 
Bestreichen  der  Wände,  Decken  und  Fussböden  mit  Zink- 
\itriollösung.  Er  nennt  unnütz  die  Räucherungen  mit  Chlor, 
Essig,  Kölner  Walser,  Wachholder,  Phenylsäure  ((/arbol- 
säure). 

Die  Carbolsäure  scheint  mir  persönlich  unter  den  Des- 
infectionsmitteln  das  zu  sein,  was  der  Senfteig  als  sciimerz- 
stillenden  Mittel  unter  diesen  ist.  Dieser  macht  die  Schmer- 
zen dadurch  geringer,  dass  er  künstlich  einen  grösseren 
Schmerz  erzeugt.  Und  die  Carbolsäure  verdeckt  durch  ihren 
eignen,  sehr  widrigen  Geruch  schwächere  widrige  Gerüche. 

Als  Schutzmittel  nachAnsicht  anderer  derPilz- 
theorie  huldigenden  Autor(Mi  sind  zu  betrachten:  das 
sofortige  Eintauchen  der  Leib-  und  Bettwäsche  in  Wassser, 
(bez.  mit  Phenylsäure) ;  das  feuchte  Ausfegen  der  Zimmer  mit 
nasser  Sägespähne),  das  feuchte  Abwischen  der  Möbeln  und 
Wände,  das  Spritzen  von  Wasser  (oder  dejjinticireuden  Flüs- 
sigkeiten, wie  Essig,  Kölner  Wasser)  in  die  Luft  mit  einem 
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Pulverisateur,  einer  Spritze  oder  einem  Wedel  u.s.  w.;  das  Ans* 
pochen  der  Polstermöbel  und  Betten  bei  geöffnetem  Fenster 
und  gutem  Luftzug;  das  Anbrennen  von  Feuer  (Spiritus- 
flammen,  Stroh,  SchwefeltSden  u.  s.  w.)  in  den  Kranken- 
zimmern ;  das  Weissen  der  letztern  nach  Evacnation  des 
Krankenbestandes;  das  Auspoehen,  Bürsten,  Schütteln  der 
Oberkleider,  bez.  das  Dörren  derselben  in  sogenamiteu 
Läuseöfen;  das  Waschen  der  Hände  und  Ausspülen  des 
Mundes,  sobald  man  einen  solchen  Kranken  vertagst  u.  s.  w. 
(Richter). 

Ha  liier  empfiehlt  speciell  um  das  Eindringen  der  In- 
fectionsstäubchen  zu  verhüten,  das  Verschlossenhalten  der  na- 
türlichen Oeffhungeu  des  Mundes  und  Schutz  der  verwunde- 
ten Stellen.  Als  Haupteinführungsquelle  der  Pilzsporen  in 
die  Verdauungswerkzeuge  gelten  ihm  Speise,  Trank,  Spei- 
chel (insofern  er  die  in  der  Luft  suspendirten  Pilzchen 
fixirt).  Die  Micrococcen  dienen  physiologischen  Verdanongs- 
zwccken,  und  erregen  die  mehlig  -  schleimige ,  zuckerige, 
milchsaure  und  gerbsaure  Gähning.  Abwischen  oder  Ab- 
waschen der  Schalen  des  Obstes  (Dyes,  Hallier);  Meiden 
<les  mit  mikn)scoj)ischen  (Gebilden  geschwängerten  Teich- 
und  Flnsseises  (Clemens),  (während  ja  andere  Beobachter 
sagen,  (Uiss  Anfenfhalf  in  lioher  Kälte  die  IMlzkeime  ver- 
nichte K.);  Meiden  des  Trinkens  ans  an  organischen  Ke- 
standtheilon  nnd  Fänlnisshefen  reichen  Brunnen  sind  beson- 
dere Schntzregeln. 

Nach  M a  n  a  s s e  i  n  nnd  K 1  o  f  s c  h  heben  die  Pilzentwick- 
lung auf:  ,,Qn(»cksill)ersnblimat,  Alkohol,  Carbolsänre,  tO 
bis  ()0  Minuten  langes  Kochen  (M.),  Kalilange,  concentrirte 
Schwefelsäure,  Alkohol  von  IMi^lp;  nur  wenig  :  Chinin  (ausser 
in  stark  concentrirter  Lr)sung,  wo  die  Salzsäure  alsdann 
wirkt  nnch  M.),  Essig-  und  Salzsäure,  Fecksin,  Chlorofonn. 
Perubalsam,  Tabakabsud,  (ilvcerin  (K.): 
gar  nicht:  kohlensaures  Kali,  selbst  in  concentrirter  I-<ösung: 
Schwefels.  Kupf(M'oxyd:  trocknes  Erhitzen  bis  über  125*  C. 
(M.)  Ter|)entinöl,  Arsenik,  dünner  Weingeist,  Schwefelkoh- 
lenstoft*  u.  A.  (K.j : 
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theilweise:  AlauD;  das  die  Conidicubildung^  nicht  aber  die 
Keimung  aufhebt  (M.);  Erhitzen  im  Wasser  bi»  76®  C, 
selbst  bis  90®  0.,  wobei  die  Weiterentwickelung  viel,  doch 
nicht  ganz  aufgehoben  wird,  (M.); 

die  Fortentwicklung  fördernd  wirkt  Morphiumlösung, 
(M.);  Opium,  Schwefelcyankalium,  Ammoniak,  Chromsäure, 
Arsenik,  schweflige  Säure,  Chlorkali  (K.); 
zweifelhaft  wirken  nach  Klotz  seh:  Ubennangansaures 
Kali,  Alkohol,  verdünnte  Schwefelsäure,  concentrirte  Höllen- 
steinlüsnng,  mit  Alkohol  verdünnter  Aether; 
nur  hemmend  wirken  nach  Klotz  seh:  Buchenholz-Kreo- 
sot, (aus  dem  eine  Phenylsäure  bereitet  wird),  Eisenchlo- 
rllr,  Jodtinktur,  Phenyl-Salpetersäure,  Kalkwasser,  Phenyl- 
säure und  Sublimat,  da  selbst  Letzteres  nicht  alle  Pilzthätig- 
keit  vernichtet,  was  bezüglich  der  Phenylsäure  auch  Rich- 
ter bestätigt,  während  Hoppe-Seyler  bemerkt,  dass  sie 
die  Organismen  schon  in  kleiner  Menge  zerstört,  die  Fäul- 
nissprocesse  aber  erst  bei  Zusatz  starker  Mengen  (2"|o) 
stillstehen  macht. 

Klotzsch  meint  zuletzt  noch :  das  beste  Pilzvertilgungs- 
niittel  auf  trocknem  Koden  sei  Alkohol,  in  Flüssigkeiten 
Kalilauge;  Richter  aber  will  auf  diese  Mittel  nicht  viel 
gegeben  haben,  wenn  man  nicht  die  Versuche  mit  jeder 
einzelnen  I*ilzmorphe  und  (iähruugsart  durchführt. 

Nach  Göden  konnte  man  in  einer  grossen  Reihe  von 
Versuchen,  bei  denen  verschiedene  Substanzen  mit  Ausschluss 
der  Luft  mit  Excrementen  in  Berührung  gebracht  wurden, 
eine  Zersetzung  mit  üblem  Gerüche  nicht  verhüten.  In  offe- 
nen GefiCssen  wirkten  die  Mittel  günstig  auf  die  Vernichtung 
der  Gase,  besonders  aber  Carbolsäure  allein  und  mit  Eisen- 
vitriol. Doch  ist  di^s  freilich  kein  Beweis  für  die  Desinfec- 
tion,  sondern  nur  für  die  Zerstörung  des  Geruches.  —  Aber 
es  handelt  sich  ja  um  eine  wirkliche  Zerstörung  dessen,  was 
man  als  Keim  anzusehen  hat.  In  dieser  Beziehung  wurden 
folgende  Experimente  angestellt: 

Weber  in  Halle  brachte  mit  Choieradejectionen  ver- 
scliiedene  Mittel  zusammen:    in  EisenvitriolKisungen  erzeug- 
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ten  sich  die  Vibrionen  am  schnellsten;  schon  am  andern 
Tage  \vieder;  langsamer  in  Übermangansauren  Salzen^  am 
langsamsten  in  Carbolsäuse,  welche  den  Keimungsprocess 
jiller  Pilzelemente  vernichtet. 

I lisch  fand;  dass  das  Entstehen  organischer  Zellen 
und  (icbilde  am  besten  verhütet  werde  in  den  üholerastUh- 
len  durch  die  Mineralsäuren  (Schwefel-  und  Salzsäure^  Sal- 
petersäure) und  Carbolsäure;  dann  erst  durch  Terpentin, 
rohen  Holzessig,  schwefeis.  Kupfer  und  Zink,  zuletzt  durch 
Eisenvitriol,  dessen  neutrale  Lösung  sich  am  wenigsten  em- 
pfiehlt. 

Nach  Thome  sterben  die  kleinen  Körperchen  der  Cho- 
lerastuhle (Zoogloea  Termo,  Klob),  ohne  sich  weiter  zu 
entwickeln,  bei  Erwärmung  bis  zu  55 — 60**;  in  den  genann- 
ten Säuren,  und  in  Eisenvitriol  in  so  grosser  Menge,  dass 
dadurch  die  Dejectionen  sauer  erhalten  werden :  «auch  in  Al- 
kohol (kurz,  wie  ich  früher  bei  Zerstörung  der  demiatologi- 
schen  Sehmarotzerpilze  sagte:  in  allen  Ei  weisscoagulatorenK.). 

Vielleicht  wirkt  nach  Thome  im  Eisenvitriol  ein  Üeber- 
schuss  an  freier  Schwefelsäure  besonders  desinficirend.  Das 
l'ilzleben  wird  auch  sehr  energisch  durch  Kreosot  zerstört. 

E  i  n  e  r  g  e  m  i  s  c  h  t  e  n  A  n  s  i  c  h  t ,  in  der  bald  die  Pilztheo- 
ric,  bald  ciHnnischo  Theorien  vorwalten,  huldigen  folgende: 

Kleczinskv.  Kv  unterscheidet  Lnftverderbniss  durch 
Pilzeleniente  (Scliizomyceten)  und  Contagion  durch  die  in 
liydrogciireichon  Fäulnissgason  (Mephiten)  gebildeten  Mias- 
men und  richtet  scmuc  Desinfcetionsvorschläge  nach  diesen 
Oesichtspunkten  ein.  Hoppe-Seyler  sucht  in  den  fau- 
lenden Flüssigkeiten  die  Hauptbrutstätten  der  Pilzelemente. 

Nach  Kleczinskv  desinficire  man  die  Miasmen 
(üblen  (laso)  durch  Oxydation  (Ozon,  äther.  Oele,  bes. 
Thcrebenc,  ('hamäleon  minerale.  Aufstellen  von  Jod,  Brom, 
(,1ilor  in  den  Zimmern),  durch  Absorption  (Ackererde, 
Eisenvitriol ,  Holzkohle,  kohlenhaltiges  Schöpfpapier  aus 
Berlin):  die  Pilzkeime  durch  Zerstören  ihrer  Zellen- 
membran oder  (rcrinnenmaehung  ihres  Eiweises 
(Hitze,  Phenilsäure  I   auf  1000  Wasser).^ 
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m  chemischen  Etiitheilntig  folgen  An- 
dere, so: 

Calvert.  Er  theilt  die  Desinfectionsmittel  ein  in  de- 
Dudurisirende  (Manpanperchlorur,  Eisenvitriol),  desin- 
ficirende  idie  Ansteekung  verhinderade.  die  tlieils  darch 
Oxydation  (^Braimsteiu,  Salpetersäure,  Chlor)  theiln  durch 
Vergiftung  der  Krankhciskeinie  (Kampfer,  schweflige 
Carbolsänre)  wirlten ,  und  in  antiseptische-Fäulniss- 
rer hindernde  Substanzen  (viele  Mittelsalze  Carbol-,  Cre- 
»yls&Bie,  ätherische  Oele,  Arsenik,  Chlornatrium). 

Die  Phenylßäure  hält  verschiedene  chemische  Pro- 
cesse  nicht  auf;  wie  die  Umwandlung  des  Amygdalin  bei 
EmmukinzQsatz  in  Bittermandelöl,  die  Einwirkung  des  Senf- 
ferments  auf  das  Myrosin,  der  Diastase  auf  das  Waizen- 
amyluni,  des  Mnudäpeichels  anf  Amylum;  Hefenzellen  schrum- 
pfen jedoch  in  ihr  zusammen  und  ändern  Form  und 
lohnlt;  die  (ihriuÜlscnde  Wirkung  des  MagensatlfP  wird  da- 
durch eiehr  aufgehalten. 

Caivert  meint  dagegen,  wenn  die  Pilzelemente  des 
FenntniteH  mit  Phenylsäure  zusammen  kommen,  werden  sie 
sofort  zerstört,  dagegen  anatomische  Gebilde  in  ihr  am  Be- 
8teD  erhalten.  Er  neunt  h'iq  bei  den  nieit^ten  Epidemien, 
auch  bei  Cholera,  das  wirksaniNte  Uesinl'cctionKmittel.  |Ch  lor 
und  andere  Antimiasmatika  künncn  dagegen  nur  durch 
Zersetzung  des  Fäuluisi>prodncteu  nutzen. 

Auch  wir  wollen  mit  Pettenkofer  u,  A.  das  che- 
mische Eintheilungsprincip  festhalten. 

Nach  dem,  was  im  Vorstehenden  gesagt  ist,  suchen  wir 
in  ilen  Cboleradejectionen  etwas  Giftiges;  Pettenkofer 
sagt,  wir  mUssen  annehmen,  dase  von  den  Choleradejectio- 
neu  etwas  Vergiftendes  ausgehe,  ein  Ausdruck  der  weniger 
allgemein  ist,  als  der  von  uns  gebrauchte.  Wir  sprechen 
daher  I.  von  der  Desinfection  der  Choleradejec- 
tiouen. 

Vom  chemischen  Standpunkte  aus  uns  mit  den  Cholera- 
fc  djjectionen  befassend,  kommen  wir  dahin,  zunächst  nach 
^f^^QteactioD  der  Cboleradejectionen  zu  fragen.  Und 
^^^^nicben  wiederum  die  Ansichten  sehr  aoseinander. 


\ 
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Pettenkofer  schreibt  ihnen  alkalische  Eigenschaf- 
ten zu,  und  verlangt  deshalb  saure  Desinfectionsmittel. 
Andere  betonen  nicht  so  sehr  die  chemische  Reaction  der 
Dejectionen,  sondern  legen  viel  mehr  Gewicht  auf  die 
qualitative  Zusammensetzung  der  Desinfectioncn  und  fassen 
dieselben  als  Reste  organischer,  proteinhaltiger  Substanzen 
auf,  die  bekanntlich  durch  starke  Alkalien  zersetzt  und  um* 
gewandelt  worden. 

Wir  wollen  nun  die  Desinfectionsmittel  eintheilen: 

Erstens  in  chemisch-wirkende, 

Zweitens  in  mechanisch-wirkende. 

ßrstens;    die  chemisch    wirkenden    Desinfections- 
mittel. 

Diese  zerfallen  wieder  in  saure  und  alcalische: 

1)  Saure  Desinfectionsmittel. 

a)  das  Eisenvitriol  allein. 

Es  bewährte  sich  nicht:  nach  Delbrück  in  der 
Strafanstalt  zu  Halle,  in  welcher  das  KUbelsystem  für  Ge- 
sunde und  Kranke  eingeführt  ist,  und  woselbst  in  jedem  zur 
Aufnahme  der  Fäces  und  des  Erbrochenen  benutzten  Geßtoe 
schon  im  Voraus  die  Desinfeetionsmas.se,  von  der  '/i — '"'4 
Loth  Eisenvitriol  per  Tag  auf  den  Mann  kam,  sich  befand 
und  ttberall  in  Kübeln  und  Gruben  der  Inhalt  sauer  reagirte, 
—  (die  Epidemie  in  Halle  war  hiebei  die  stärkste, 
die  Halle  je  gehabt  hat):  —  nicht  in  Stettin  nach  Gö- 
den;  im  Allgemeinen  nicht  in  Leipzig  nach  Carus; 
(bei  einem  Tagesgebrauch  von  20  Gnunmen  per  Kopf,  wo- 
bei man  jedoch  bedenken  muss ,  dass  Leipzig  fortwährend 
neuen  Einsehleppungen  ausgesetzt  war,  und  dass  in  den 
beiden  streng  desinficirten  Gebäudocomplexen ,  der  Turn- 
halle und  dem  Militärlazarethe  kein  Fall  vorkam.) 

Damals  (ISGii)  schrieb  Pettenkofer  in  einem  im 
Tage  blatte  veröffentli  eilten  Briefe:  so  wenig  auch 
die  Desinfection  geleistet  zu  haben  scheine,  so 
dürfte  ohne  sie  doch  das  Unglück  noch  grösser 
gewesen   sein,   ein    Ausspruch,    dem  Wunderlich   zu- 
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»tiimnte  unter  Hinweis  auf  die  Ziffer  der  Sterblichkeit,  die 
nach  besserer  ;uiid  allgcmoinercr  Durclillltirimg  der  Desiufec- 
tion  schnell  abgenonumin  hatte,  nnd  zwar  der  Keihenfolg^e 
der  Wochen  nach  also:  26,  lOS,  182,  268,  315  (in  welchem 
Moment  die  Hühe  der  Desinfection  Statt  fand);  261  (trotz 
der  Messe);  238;  142;  54;  12;  während  aaf  dem  Lande, 
wo  die  Desinfection  erst  später  ilurchgefllhrt  wurde,  die 
Epidemie  auf  3  Wochen  später  ihre  Höhe,  und  nach  weite- 
ren 3  Wochen  ihr  Eude  erreichte  (wobei  jedoch  nicht  zu 
vergessen  igt,  dass  man  in  neuester  Zeit  nachgewiesen  hat, 
da»8  die  oben  angegebene  Art  de»  Verlaufes  und  der  schnel- 
len Abnahme  der  Cholera  an  sich    eigenthUmlich   sei,    K.). 

Weher  sagt,  die  beste  Methode  der  tlbrigens  durch 
die  Behörden  zu  erfolgenden  Desinfection  sei  unbekannt; 
Eisenvitriol  leiste  wenig. 

Der  Berliner  Bericht  spricht  sich  folgendermassen  in 
den  einzelnen  Reviercommissioncn,  (die  durch  in  Klammer 
gesetzte  Zahlen  bezeichnet  sind),  aus: 

Eisenritriol  nimmt  der  Grube  zwar  momentan  den  Ge- 
ruch, doch  wird  er  nach  Umrührung  der  Ausräumung  der 
Grube  wieder  bemerklieh  (4.);  es  ist  vielleicht  sogar  ge- 
fährlich, wenigstens  wurden  die  Ausräumenden  durch  den 
penetranten,  sich  entwickelnden  Geruch  krank  (12.);  ebenso 
die  20.  (zumal  in  Verbindung  mit  Karbolsäure;  vielleicht 
setzt  sich  die  hei  der  Zcnietzung  organischer  Stofte  sich  bil- 
dcDde  HalpeterBänre  in  salpetrige  um  und  bedingt  so  den 
Geruch);  23.  (desgleichen;  sie  sah  auch  AugenentzUndung 
bei  einem  Ausräumenden). 

Aach  nach  Grouven  empfiehlt  sich  das  Eisenvitriol 
schlecht  zur  Geruchlosmachung  der  Abtritte;  ebenso  wie 
CarbolKäure,  Übermangansaures  Kali  allein  oder  in  Combi- 
nalioncn. 

In  folgenden  Berliner  Revieren  lobte  man  dagegen  das 
Eisenvitriol:  in  dem  33.,  weil  es  das  Bequemste,  in  dem 
37.,  weil  es  mit  Chlorkalk  gemischt,  das  beste  Desinfec- 
wi;  deggleichen  im  16.,   und  43.;  im  4.   (naeh 
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Räamong  and  Desinfection  mit  Eisenvitriol  nahm  die  Cho- 
lera ab),  — 

Auch  empfahl  die  16.  Reviercommission  es  mit  Torf- 
grns  gemischt  zur  Desinfection  von  Cloaken  mid  Mist- 
knten. 

Im  Berliner  Arbeitshanse  genügte  zum  Gemchlosmachen 
der  Latrinen^  Butten  und  Nachtstühle  pro  Kopf  3,  91  Lotii 
krystallisirtes  Eisenvitriol  in  0^48  Quart  Wasser  nichts  son- 
dern es  mussten  5,87  Loth  genommen  werden.  Man  war 
übrigens  hier  nach  20tägiger  Desinfection  mit  hypermangan- 
sauren  Salzen  wieder  auf  Eisenvitriol  zurückgegangen. 

Budd  glaubt  an  einen  erfolgreichen  Einfluss  der  Des- 
infection in  Bristol  1866  mittelst  des  Eisenvitriols  und  meint 
dasselbe  habe  verhindert^  dass  die  Epidemie  sich  entwickelte. 
Auch  Macnamara  will  durch  Mittel ,  welche ^  wie  das 
Eisenvitriol  die  Dejectionen  sauer  machen,  das  Gift  zerstört 
wissen. 

Es  soll  sich  gut  bewährt  haben  in  Köln  nachLent, 
weil  von  6 — ^7oo  früher  gewöhnlich  inficirten  und  1866  be- 
sonders dcsinficirten  Häusern  nur  63  befallen  wurden,  und 
1867  in  64  Häusern  je  nur  1  Todesfall  eintrat.  Im  Kriege 
1866  verloren  die  Choleraspitäler  in  Böhmen  viele  Kranken- 
wärter und  Gehilfen;  Lent  nach  Beginn  der  Desinfection 
und  Bestreichen  der  Fussböden  mit  Eisenvitriol  nur  einen 
Krankenwärter,  der  dazu  Trinker  war. 

Graf  erzählt,  dass  die  Städte  Elberfeld  und  Barmen 
bei  der  Desinfection  mit  Eisenvitriollösung  die  schwächste 
Epidemie  trotz  ungünstiger,  localer  Schleussen Verhältnisse, 
und  später  meist  nur  Diarrhoe;  z.  B.  1849  binnen  6  Mona- 
ten 545;  1859  binnen  ^j^  Monaten  10 10  und  1866  und  67 
nur  1320  Todesfiille  in  den  meist  wiederum  vorwaltend  er- 
griffenen Districten  gehabt  hätten.  Man  desinticirte  hier 
sehr  selten,  in  Privathäusern  Imal,  in  Gasthäusern  2mal 
wöchentlich. 

Günther  in  Zwickau  glaubte  den  Schutz  der  Zwickauer 
Strafanstalt  durch  Eisenvitriol  1865  erzielt  zu  haben,  sie 
war  ringsum  von  Cholera   umgeben,   und   blieb  verschont 
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laselb^t  vorgekommenen  Fälle  sollen  krank 
gebracht  worden  sein,  cjne  eigentliche  Epidemie  kam  hier 
nicht  vor.  In  der  Stadt  starben  trotz  Desinfection  2,  ri^/o 
der  Einwohner. 

Im  Militärcholerahospilal ,  starb  keiner  vom  Warteper- 
sonal, bei  vorgenommener  Desinfection ;  im  Kreiskranken- 
Rtifte  blieb  die  Cholera  weg;,  ebenso  zeigten  sich  nur  we- 
nige Mehrerkrankungen  in  je  einem  Hanse  in  der  Stadt,  in 
der  nberall  seit  Ausbrach  der  Epidemie  gut  desinficirt  wurde, 
und  zwar  behördlicher  Seite. 

van  GeunH  glaubt  in  Amsterdam  Nutzen  bei  einer 
«trengen  Desint'ection  mit  Eisenvitriol  gesehen  zu  haben. 
Selbrt  in  Orten,  wo  Eisenbabnarbeiter  wohnen  und  eteta 
neue  Fülle  eingeschlei)pt  wurden,  kam  es  in  Folge  der  Des- 
infection  nicht  zur  Epidemie. 

Keranyi  sah  gute  Dienste  davon  im  Choleraspital, 
das  mitten  in  dem  am  meisten  inficirten  Stadttheil  Pests  in 
dem  1.  Stocke  eines  im  Parterre  von  Privaten  bewohnten 
Hauses  lag,  und  in  dem  Niemand  der  Hausbewohner  inficirt 
wurde  ausser  2  ausserhalb  des  Spitals  wohnende,  lUder- 
üche  Wärter.  (Uebrigens  Hess  sich  auch  hier  der  schnelle 
spontane  Abfall  der  Epidemie  nachweisen  K.) 

Schwabe  sah  davon  in  Eisenach  gute  Dienste.  Es 
war  schon  lange  propbylactJHch  desinßcirt  worden,  und  nur  in 
einem  von  Fremden  vielbesuchten  Conditorhause,  sonst  nir- 
gends, entstand  eine  kleine  Epidemie  {4  Fälle  in  einem  Hause). 

Ebenso  spricht  sich  Dr.  Brllckmaun  beztlgllch  Dres- 
dens aus:  cfi-.  iufr. 

Der  Berliner  Beriebt,  der  mit  Recht ,  die  Zerstörung  des 
Keimes  die  Hauptsache  und  den  Hauptzweck  der  Desinfeo- 
tton  nennt,  sagt,  dass  Eisenvitriol  dies  nicht  leiste. 

Unangenehme  Nebenwirkungen  des  Eisenvitriol  sind 
noch,  dass  es  das  Weiss-  und  Zinkblech  der  Geschirre  und 
die  Kleider  der  Arbeiter  angreift.  Auch  füllen  sich  die 
Ijitrinen  hei  seiner  Anwendung  schneller  (durch  Waaseran- 
ziehnng?j,  machen  den  Inhalt  dünner,  bedingen  somit  öf- 
ters Ausräumen  der  Gruben  und  sehlcchtere  Abfuhr  des  dün- 
neren Kothes, 
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b)  Alle  die  genannten  Nachtheile  umgeht  man  dnrch 
Bestreuen  mit  einer  Masse  aus  Torfgrus,  der  mit  Stein- 
kohlen-Creosot  präparirt  wurde  (Apotheker  Eobligk'- 
sches  Mittel).  In  den  Eimer,  giesst  man  2  Zoll  hoch  Wasser 
und  bestreut  jeden  neuen  Stuhl  mit  dem  Präparat  Latrinen 
und  Eimer  sind  ganz  geruchlos.  Im  Arbeitshaus  zog  man 
dies  Mittel;  dem  Eisenvitriol  und  Chamäleonmischling  f&r 
Latrinen  vor.  (Berliner  Bericht). 

c)  Carb Ölsäure:  Sie  ist  nach  Weber  das  billigste, 
auch  die  Luft  desinficirende  Desinfectionsmittel.  Man  soll 
sie  beim  Gebrauehe  mit  Alkohol  verdünnen  und  dann  in 
Wasser  lösen.  Man  kann  das  Mittel  auch  mit  Eisenvitriol 
verbinden. 

Eingiessen  von  Carbolsäure  und  Alkohol  in  die  Gossen 
hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Epidemie. 

Nach  dem  Berliner  Bericht  soll  sie  in  ihrer  Defeetions- 
leistung  zweifelhaft  sein,  leicht  einen  entzündlichen  Zustand 
der  Augen  bewirken  und  ihr  Geruch  sich  erst  nach  einigen 
Tagen  beseitigen  (1.  und  12.  Commission) ;  so  dass  sie  sich 
nur  für  Abtritte  mit  gutem  Abzug  (29.);  und  mit  Torfgms 
gemifi^cht  für  grössere  Räume,  Mistkuten  und  Kloaken  eig- 
net (41.).  —  Man  giebt  dieselbe  übrigens  meist  nicht  allein, 
sondern  in  Verbindung  mit  Eisenvitriol  oder  Eisenchlorid.  — 

Präparate:  Unter  den  Carbolsäurepräparaten  wird 
bes.  die  Patrone  von  Seh  rader  und  Berend,  nach  einer 
von  fast  allen  deutschen  Regierungen  empfohlenen  Vor- 
schrift angefertigt,  empfohlen.  Die  Patrone  kostet  5  Ngr. 
und  reicht  ziemlich  lange.  Indessen  kommt  sie  immer  noch 
zu  hoch  zu  stehen  und  eignet  sich  mehr  für  den  privaten 
als  behördlichen  Gebrauch.  —  Nach  Weber  war  dies 
Mittel  in  Halle  so  billig  zu  haben,  dass  er  diese  Säure  fttr 
das  billigste  Desinfectionsmittel  erklärte,  das  auch  den  Vor- 
zug habe,  gleichzeitig  Luftdesinfection  zu  bewirken. 

d)  Carbolsaurer  Kalk:  In  Erfurt  hatte  man  nach 
Pettenkofer  so  stark  mit  carbolsaurem  Kalke  desinficirt, 
dass  die  Brunnen  darnach  schmeckten;  und  doch  war  die 
Epidemie  3  mal  so  stark  als  sonst. 
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Neuerlich  (seit  1867)  desinficirt  man  hiermit  von  Neuem 
ziemlich  verhreitet. 

Nach  Klob  glaubt  man  in  Wien,  das»  die  zwangs- 
weise mit  EiBenoxydlijdrat,  Schwefels.  Kalk  uud  Carbol- 
ftäore,  wodurch  carbolMaurcr  Kalk  entsteht,  bewirkte  Des- 
iiifeetion  gute  Ditnwle  getban  hat.  Die  letzte  Epidemie  war 
der  Zahl  nach  f,'ering.  aber  eehr  niorderiisch.  Aber  trotz 
neaer  liiiportationen  entstund  seit  gut  ilurebgefiihrter  Des- 
isfection  in  dem  Sehifferdori"  auf  der  Douauiusel  in  Wien 
keine  neue  Epidemie. 

BereitungMweise  des  eathiilsanren  Kalks:  100 
Gewichtslheile  gebrannten  Kalkes  werden  mit  nur  so  viel 
Wasser  besprengt.  hIk  zur  puIverJormigen  Ablösehung  des 
Kalke»  erforderlieh  iut.  Darauf  gicsst  man  langsam  5  Ge- 
wrichtHtlieile  CarbolsKure  darüber  hinweg,  mischt  gut  um 
und  schlügt  das  Pulver  durch  ein  Hieb.  Sodanu  entleert 
man  znnäcbst  die  Gruben  und  desinficirt  schliesslich  und 
zwar  regflmässig  so,  dass  für  1  Cubikfuse  Grnbeninhalt 
2  Loth  carbolsanrer  Kalk  verwendet  werden,  (Ziurek). 

e)  Der  Chlorkalk.  Der  Chlorkalk  hat  die  verschie- 
denste Bcurlbeiluug  erfahren.  Der  Berliner  Bericht  sagt 
bald:  er  riecht  zu  schlecht  (12.),  bald  er  sei  nach  Chamä- 
leonUisung  das  beste  und  billiggte  Desinfectionsmittel  (36.). 
Im  Allgemeinen  empfiehlt  er  sich  nur  zur  Desinfection  un- 
bewohnter I-ocale  und  Kloaken,  grosser  Mistknten  (16.,  29. 
und  41.),  oder  fllr  das  Innere  der  Häuser  (43.  Commission). 

In  Merane  hatte  man  folgendes  Princip:  man  snchte 
besonders  durch  v<illsländige  Grubenrännnmg,  Evacuirung  und 
Desinfection  der  Zimmer  und  Häuser,  in  denen  die  Epidemie 
besonders  stark  auftrat,  und  weiter  mit  Chlorkalk  gegen  die 
Verbreitung  der  Krankheit  zu  wirken.  Der  Berliner  Bericht 
erkennt  schliesslii'h  aber  doch  die  Wirkung  desselben  an, 
bedauert  aber,  dass  er  das  Kespirationsorgan  der  Menschen 
und  daa  Mauerwerk  der  Mistkuten  angreift.  Der  Chlorkalk 
and  Chlordämpfe  überhaupt  sind  das  wirksamste  Desinfec- 
tioaunittel  flir  Zimmer,  Betten,  Wüsche  und  OerSthsehaften, 
Bsie  zugleich  mit  'Seitenlange  gemischt  und  gekocht  werdeu. 
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f)  Der  Chlorkalk  in  Verbindnng  mit  Eisen- 
Vitriollösung. 

Erst  vor  kurzer  Zeit  machte  Prof.  Dr  Fleck  im  Dres- 
dener Journal  auf  die  Desinfection  mit  dieser  Verbindnng 
als  eines  der  billigsten  Mittel  aufmerksam.  Man  nehme 
500  Grammen  (etwa  ein  altes  Pfund  Civilgewicht)  Eisen- 
vitriol k  1  Ngr.  und  150  Grammen  Chlorkalk  k  1  Ngr.  2  Pf., 
für  welchen  Preis  man  in  Droguerien  und  im  Handverkauf 
der  Apotheken  das  Mittel  in  Pfunddosen,  in  grösseren  Po- 
sten noch  billiger  (das  Pfund  Eisenvitriol  8  Pfennige)  be- 
zieht. Durch  ein  Maass  lassen  sich  die  angegebenen  Men- 
gen leicht  so  theilen,  dass  sie  zu  7  Desinfectionen,  und  weil 
diese  alle  2  Tage  wiederholt  werden  sollen,  für  14  Tage 
ausreichen.  Eine  Einzeldesinfection  kostet  hiemach  3^||  Pf. 
Die  einzelne  Dose  =  reichlich  70  Grammen  Eisenvitriol  und 
20  Grammen  Chlorkalk  wird  mit  einem  Liter  (1*1^  alte 
Kanne)  kalten  Wassert  umgeschttttelt  und  noch  während 
des  Umschütteins  in  die  Grube  gegossen.  Nur  in  diesem 
Zustande  frischer  Bereitung  hilft  das  Mittel;  es  fertig  ge- 
mischt stehen  la^ssen  und  so  verkaufen,  ist  zweckwidrig. 
Demjenigen,  der  das  Mittel  in  die  Schloten  der  Abtritte 
oder  in  die  Gruben  schüttet,  ist  jedoch  anzurathen,  da«s  er 
im  Einschüttungsniomente  die  Nase  etwas  abwendet  und 
den  Athem  anhält.  Sonst  bekommt  er  einen  —  wenn  auch 
schnell  vorübergehenden  —  Chlorschnupfen  oder  einen 
Lungenkatarrh. 

g)  Uebermangansaure  Salze  in  starker  Verdün- 
nung, zumal  die  sogenannte  Chamäleonlösung  d.  i. 
29\q  Permanganat,  ib\  Eisend triol,  53®|o  Wasser,  (bes.  aus 
der  Kuhnheim'schen  Fabrik  beziehbar). 

Nach  Ackermann  wirken  diese  Salze  sehr  schnell, 
aber  leider  nur  zu  schnell  vorübergehend.  Nach  dem  Ber- 
liner Bericht  erschweren  sie  durch  allzu  grosse  Verdünnung 
der  Fäces  die  Abfuhr.  Ausserdem  sind  sie,  wie  anderwärts 
schon  bemerkt  wurde,  sehr  theuer,  und  müssen  wegen  so- 
fortiger Zersetzung  bei  ihrer  Anwendung,  da  ihre  Wirkung 
nicht  dauernd  ist,  zu  oft  wiederholt  werden.  Sie  eignen  sich 


■'ae»  PreiseB  wegen  mehr  zur  privaten  hIb  zur  öffentlichen 
DeRinfeetion.  IVotzdem  ist  die  Chamäleonmischung  das 
wirksamste  ÜesinCectümsmittel  (ür  Lati-iiien,  Wunderlich 
deHinlieirto  bei  einer  Hansepidemie  im  Spitale  damit,  wie 
CS  «.'Wen  mit  Erfolg,  indem  er  alior  gleichzeitig  seine  Kran- 
ken evacuirte.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  da«s  von 
fliocium  Zeitpunkte  an  Überhaupt  im  Spital  kein  Cbolerafall 
mehr  vorkam  und  die  Epidemie  von  selbst  erloechen  eein 
darite. —  Diese  Chamäleonmisclmng  leiBtete  in  dem  Berliner 
PolizeigeRingnisse  nicht  da«  (Jewllnsclite.  Auch  Hirsch 
neuot  »ie  Kweifellmft  oder  niehts  leistend.  Von  den  Berliner 
KerierctimniiMwoncn  empfehlen  das  Mittel  die  13.  und  lü-, 
sie  (tagen  von  ihm,  es  wirke  energiKch  und  entwickle  keinen 
Üblen  Clerach;  die  29.,  die  es  das  beste  DesinfectionHmittel 
nennt  nnd  die  41.  —  Der  Arzt  des  ersten  Choleralazareths 
spricht  ihm  dagegen  den  Nuföen  ab, 

b)  Hailier  empfiehlt  als  eines  der  besten  Zerstörungs- 
mittel von  Pilzsciiimmclsporcn  das  Chlorzink,  und  verspricht 
sich  hiervon  auch  Erfolge  bei  der  Desinfeetion.  Aber  zu 
öffentlichen  Zwecken  dürfte  dies  Mittel  viel  zu  theuer  sein. 

i)  Mineralsänren,  selbst  verdUmit,  empfehlen  sich 
nach  Pettenkofer  nieht,  weil  sie  Eisen  und  Zink  heftig 
angreife»,  Gruben  und  C'anäle  nniticht.  und  durch  Entwiek- 
hing  von  Hchwefelwasserstoff  sehr  übelriechend  machen. 

Sander  stimmt  dem  bei.  Er  hatte  einmal,  um  seinen 
Abtritt  zu  desinficircii,  9  Pfund  Schwefelsäure  in  denselben 
gegofwen.  Da  kam  der  Wirth ,  um  sich  über  den  schreck- 
lichen Oeatank  zu  beschweren. 

2)  Alcalische  Desinfectionsmi ttel. 

a)  Man  hat  auch  Aetzkalk  und  Aetzkali,  oder 
Chlorkalk  mit  Aetzkali  gemischt  vorgeschlagen;  doch 
blieb  der  Vorschlag  im  Grossen  unherlicksichtigt,  wenn  auch 
die  Belehmng  der  Berliner  Polizeidirection  des  Aetzkalkes 
^denkt. 

b)  Die  Süvern'sche  Methode:  Sie  bezweckt  weniger 
die  Keinigimg  der  Latrinen  al.«  der  Kloaken-  nnd  Fabrik- 
WÜRser  (z.  B.  ans  Zucker-,  Slärke-,  Hefen- Fabriken,  Bren- 
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nereicn,  Brauereien  etc.).  Man  setzt  zum  Wasser  chemische 
Agentien,  welche  die  Unreinlichkeiten  niederschlagen;  filtrirt 
also  gleichsam  ohne  Filter.  Die  Agentien  bestehen  aus: 
Aetzkalk,  Chlormagnesium  und  Steinkohlentheer  in  einer 
gewissen  Mischung.  Der  Theer  enthält  viele  organische, 
antiseptische,  den  Genich  verdeckende,  Carbolsäure  ähnlich 
wirkende  Substanzen.  Die  Mischung  füllt  durch  Alkalien 
in  dem  sauren  Kloakenwasser  eine  grosse  Menge  verunrei- 
nigender, organischer  Hubstanzen,  fenier  Kohlen-,  Schwefel-, 
Citronen-,  Kiesel-,  Oxalsäure  und  auch  einen  Theil  der  Al- 
kalien; der  Niederschlag  selbst  giebt  einen  so  werthvoUen 
Dünger,  dass  er  die  Kosten  deckt  (wa«  von  Andern  be- 
zweifelt, mindestens  bez.  des  Chlonnagnesium  als  unerwie- 
sen betrachtet  wird.  K.).  van  Grouven  hält  seine  An- 
wendung auch  in  Abtritten  und  Nachtsttihlen  für  möglich, 
und  verspricht  si(;li  davon  so  viel  Wirkung,  wie  vom  Eisen- 
vitriol, empfiehlt  es  aber  besonders  bei  Schleussen,  wo  die 
EinschUttung  an  jedem  Ausgangspunkt  erfolgen  könne. 
Lässt  man  den  niedergeschlagenen  Schlamm  an  der  Luit 
stehen,  so  wird  er  dadurch  nicht  feucht,  sondern  es  bildet 
sich  vielmehr  Salpeter:  auch  sieht  man  keine  Pilzwucher- 
ungen entstehen,  ja  (*s  zerstört  nach  Weber  vielmehr  alle 
vorhandenen  ohne  Wiederkehr,.  Lässt  man  bloss  mit  Aetz- 
kalk  niedergeselilagenen  Sehlamm  solcher  Flüssigkeiten  an 
der  Luft  stehen,  so  wird  er  nach  einigen  Tagen  an  der  Luft 
>vieder  feucht  und  zeigt  eine  Üppige  Pilzvegetation.  Weber 
macht  noch  darauf  aufmerksam ,  dass  Dörfer,  die  2  bis  3 
Stunden  von  den  Fabriken  entfernt  lagen  und  wegen  des 
stinkenden  Ahzugswassers  J'roeesse  mit  den  Fabriken  führ- 
ten, durch  die  Anwen<lung  des  Mittels  zufrieden  gestellt 
wurden.  Süvern  hält  übrigens  die  Desinfection  der  ein- 
zelnen Latrinen  der  Städte  für  nicht  zweckmässig.  Man 
solle  •vielmehr  alle  Latrinen  durch  Waterclosets  in  Commu- 
nication  mit  den  Hauptcanälen  halten,  hier  den  I^trinen- 
inhalt  desinficiren,  und  so  aus  der  KStadt  entfernen. 

Nach  Grouven  zerstört  das  Mittel  alles  Gedeihen  von 
Cryptogamen    und  macht  ganz  verdorbene  Wässer  wieder 
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geniessbar.  Nach  Anderen  hüllt  es  die  Pilzelemente  z.  B. 
nur  ein. 

Zweitens:  die  mechanisch  wirkenden  Des- 
infectionsmittel. 

Wenn  wir  unsere  Hausthiere  betrachten,  so  sehen  wir 
z.  B.  Hunde  und  Katzen  entweder  sich  kleine  Latrinen  aus- 
graben, in  die  sie  ihren  Koth  absetzen,  oder  doch  mit  den 
Fttssen  scharrend  Erde  über  die  abgesetzten  Kothmassen 
hinwerfen.  Die  Menge  Erde,  die  sie  darauf  verwenden,  ist 
nicht  eben  gross.  Dies  Verfahren  ist  ein  den  Thieren  durch 
den  Instinct  eingelehrtes,  und  also  das  uranftinglichste  und 
natürlichste  Desinfectionsverfahren. 

Noch  heute  ist  es  in  China  Sitte,  dass  die  Kulis  (wie 
mir  Herr  Prof.  Fleck  gelesen  zu  haben  versicherte)  all- 
morgentlich  die  festen  Fäces  aus  den  Häusern  entfernen, 
indem  sie  dieselben  mit  einer  trocknen  Lehm-  oder  Thon- 
erde  zu  einer  festen,  trocknen  Masse  machen,  die  ins  Land 
zum  Düngen  fortgeführt  wird.  In  Indien  ist  das  System, 
die  Stühle  mit  trockner  Erde  zu  überschütten,  allgemein. 
Ich  erinnere  mich  da  auch  einer  Angabe  Gordons.  Er 
erzählt,  um  die  Ifäufigkeit  der  Schweinefinne  in  Indien  zu 
erklären,  dass  die  Hindus,  dem  Alter  und  den  Ständen  nach, 
za  verschiedenen  Stunden  des  Tages  auf  einem  vor  dem 
Orte  gelegenen,  freien  Räume  ihre  Nothdurft  verrichten. 
Der  abgesetzte  Koth  wird  leicht  von  ihnen  mit  Erde  be- 
deckt. Wenn  die  Menschen  diese  Orte  verlassen  haben, 
kommen  die  (wild  lebenden)  Schweine,  wühlen  den  Erd- 
boden weg,  und  verzehren,  was  verzehrbar  im  aufgewühlten 
Kothe  ist  Eben  so  bedecken  sie  selbstverständlich  durch 
weiteres  Wühlen  den  menschlichen  Koth  mit  Erde,  und 
helfen  ihn  desinticiren.  — 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Beschüttimg  der  meiffich- 
lichen  Excremente  mit  Erde  methodisch  zu  Desinfections- 
mid  Desodorisationszwecken  empfohlen. 

Im  Vorigen  haben  wir  in  dieser  Richtung  beiläufig  des 
Torfgruses  gedacht;  eine  Bekanntmachung  der  Berliner  Po- 
lizeidirection  empfiehlt  auch  Kohle. 
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Ich  will  hier  der  Vorschriften  gedenken,  die  man  bei 
den  grossen  Wallfahrtsorten  Indiens  behufs  der  Desinfection 
and  fieinlichhaltung  zu  geben  gewohnt  ist  und  seiner  Zeit 
Dr.  Cutcliffe  auch  in  Hardwar  gegeben  hatte: 

1)  Das  Princip  der  Abtritte  mit  trockner  Erde  (diy  earth 
closcts)  soll  tiberall  Anwendung  finden; 

2)  aller  Schmutz,  welcher  Art  er  auch  sei,  soll  so  Bchnell 
als  möglich  beseitigt,  entweder  in  Gräben  oder  Oefen 
verbrannt  werden; 

3)  anständig  gedeckte  Abtritte  sollen  an  allen  Stellen 
errichtet  werden,  wo  sie  den  Leuten  passend  sind; 

4)  kein  Abtritt  oder  Graben  darf  unter  irgend  einem 
Zwecke  auf  einem  Gnmde  angelegt  werden,  welcher 
zu  irgend  einer  Zeit  einen  Theil  eines  Wasserlanfes 
bilden  könnte; 

5)  die  todten  Körper  von  Thieren  sollen  eilig  begraben 
werden  in  Gräben  6  Fuss  tief,  oder  auf  Gründen  unter 
ähnliehen  Beschränkungen,  wie 'in  4. 

Hieraus  ist  das  Moule'sche  Dry-earth-Closet- 
System,  d.  i.  das  Erdelos etsystem  entstanden,  (efir. 
Buehanan,  übersetzt  von  Spiess,  über  das  Moule'sche 
System;  deutsehe  Viertel jahrschrift  für  öffentl.  Gesundheits- 
pflege in,  l.  Heft). 

„Es  hat  zum  Zweck  die  möglichst  vollständige  Be- 
deckung der  frischen  Excrementc  mit  trockner  Erde,  Abfuhr 
dieser  Mischung  und  damit  Abfuhr  der  Excremente  und  Be- 
nutzung der  Mischung  zu  laudwirthschaftlichen  Zwecken." 

Nach  Ha  liier  wirkt  das  schnelle  Bringen  des  Düngers 
auf  den  Acker  dadurch,  dass  an  der  Luft  die  Microcoecen 
sich  schnell  in  unschädliche  Fadenpilze  venvandeln.  Man 
soll  daher  nicht  erst  den  Koth  in  der  Grube  faulen  lassen 
(H'Ä liier),  wie  denn  auch  Ziurek,  der  Vorstand  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin,  erklärt,  dass 
alle  chemischen  Desinfectioiismittel  nutzlos  bleiben  werden 
in  den  Senkgruben,  bis  diese  nicht  geändert  und  Fäces  und 
Urin  besonders  gesammelt  und  durch  Filtrirung  vor  Abflnss 
in  die  Strassengossen  getrennt  werden,   Wir  fahren  nun  niit 
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Schlothauer  fort:  „Die  Wirkung  der  trocknen  En 
aoaser  Zweifel.  Je  V'/i  Pfund  sorglaltig  getrockneter  Erde 
beseitigt  den  Geruch  einer  niemtchhchcn  Ausleerung  und 
absorbirt  *l^  Liter  Urin.  Diese  MiBclmng  von  trockner  Erde 
mit  Stulil  und  Urin  ist  frisch,  und  llir  2 — i\  Monate  lang 
unschädlich  in  Folge  einen  Zerselzungt^procesaes ,  den  die 
Erde  mit  den  organischen  Stoffen  eingeht;  denn  es  schwin- 
den die  Fäees  und  seihst  das  Papier  unter  den  andern  Be- 
standtheilen  des  Düngers,  und  selbst  bei  längerem  Aufbe- 
wahren ohne  allen  (lerneb."  Moule  meint,  die  organischen 
Stoffe  der  Fäces  wandeln  sich  in  den  Zustand  um,  in  dem 
»ich  im  natürlichen  Zustande  die  organische  Materie  in  der 
frnehtbaren  Erde  vorfindet.  Es  kommt  viel  auf  die  Menge 
und  Beschaffenheit  der  Erde  an;  zu  viel  Erdebeimischung 
erschwert  die  Abfuhr  und  mindert  den  landwirthschaftlichen 
Werth.  Sand,  Kies  sind  ganz,  Kalk  fast  ohne  Wirkung. 
Thonerde,  gut  getrocknet,  ist  ausgezeichnet,  saugt  das  Wasser 
auf  und  mindert  den  Geruch;  dto.  Gartenerde,  mehr  die 
lehm-  als  die  torfhaltige,  am  ausjrezeiehnetsten  die  Ziegel- 
erde, nnd  jede  Erde,  die  schon  etwas  organische  Bestand- 
Iheile  enthSlt.  Die  Zersetzung  geht  allmälig  vor  sich ;  die 
gut  getrocknete  Mischung  wirkt  spfitcr  wieder  wie  frische, 
gote  Erde ;  nach  Einigen,  wenn  man  sie  thonhaltig  gemacht 
hat,  noch  besser  als  frische  Erde.  Die  Grenze  der  Brauch- 
barkeit ist  noch  nicht  festgestellt,  (It,  4  und  mehrmnl);  selbst 
bei  12  maliger  Auftrocknnng  und  Wiederanwendung  zer- 
störte die  Erde  den  Geruch,  bewährte  sich  aber  zu  sehr 
mit  Excrcmenten  gesättigt  nicht  mehr  als  DUnger.  Der 
Dang  von  fünf  mal  gebrauchter  Erde  giebt  '<,  mehr  Ertrag 
aht  der  von  Superphosphat .  und  im  nächsten  bis  H.  Jahre 
noch  kräftigere  Erndte;  ist  ausserdem  auch  um  die  Hälfte 
baiigCT. 

Man  kann  einen  Kasten  und  eine  Schaufel  nehmen; 
besser  ist  jedoch  die  Methode  von  Moule  nnd  Gindte- 
stonc,  nach  welchem  System  z.B.  Joh,  Fuchs  in  Frank- 
furt a.  M.  Closcts  einer  hilligeren  Art  mit  einer  Vorrichtung, 
lU*  jedesmal  vor  und  nach  tti'm  Gi-brauche  gezogen  werden 
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mnss  für  circa  20  fl.  rheinisch  =  circa  11  Thir.  und  einer 
etwas  vertheuerten ,  feineren  Art  mit  einer  Vorrichtung 
znr  Selbstüberschüttnng  der  Erde  in  der  Weise ,  dass  die 
Erde  im  Moment  des  Niedersitzens  auf  das  Closet  und  in 
dem  des  Aufstehens  von  ihm  ohne  Beihilfe  des  das  Closet 
(rcbrauchenden  sich  über  die  Excremente  ausstreut  Es 
giebt  Closets,  die  für  1 — 200  Ausleerungen  die  Erde  auf- 
nehmen können;  die  mit  Erde  gemischten  Fäces  können 
entweder  in  ein  leicht  entfembares  Gefäss  (das  Fuchs'sche 
hat  die  Form  eines  Kahnes),  oder  in  eine  Grube  entleert 
werden,  die  nur  alle  Paar  Monate  zu  räumen  ist. 

1)  In  England. 

„a)  Das  System  hat  sich  sehr  bewährt  in  den  Volks- 
schulen Englands;  bei  den  Erd-Closets  für  Mädchen  geht 
der  Urin  gleich  mit  in  die  Ausleerungs-Geßtsse  in  den  Clo- 
sets;  für  Knaben  besteht  ein  besonderes,  in  einen  Canal 
gehendes  Pissoir,  manchmal  jedoch  gehen  Urin  und  Fäces 
auch  liier  in  ein  Reservoir.  Bei  den  Closets  für  Mädchen 
ist  grössere  Aufsicht  und  Sorgfalt  nöthig  als  bei  denen  für 
Knaben.  Ueberhaupt  können  Erdclosets,  jedoch  schwerer, 
in  Unordnung  durch  die  Kinder  gebracht  werden,  als  Water- 
closets ;  imr  nuiss  für  genügende  Erdzufuhr  gesorgt  werden. 

In  der  (lemeindeschule  zu  Dorchester  sind  die  Gruben, 
die  alle  3  Monate,  und  zwar  am  hellen  Tage  geräumt  wer- 
den, ohne  Geruch  und  verpachtet;  ,fUr  Lieferung  der  Erde 
ohne  Entschädigung  enthält  der  Betreifende  den  Dünger. 

Die  Erdclosets  haben  den  Vortheil,  das»  nicht,  wie  bei 
den  Waterclosets,  die  Röhren  ausfrieren  können.  Immer 
muss  jedoch  die  I>de  gut  getrocknet  sein,  sonst  giebt  es 
Geruch,  wie  z.  B.  im  Gelaugniss  zu  Dorchester. 

b)  Sie  bewährten  sicli  weiter  in  Gefängnissen  und 
in  2  Cantonenients  im  Lager  zu  Wimbledon.  Trat  man 
in  die  von  frischem  Tannenliolz  aufgeführten  Abtritte,  so 
roch  es  etwas  nacli  dem  frischen  Holze;  wenn  eben  die 
Closets  benutzt  wurden,  etwas  nach  frischen  Fäces  und 
endlich  ab  und  zu  etwas  nach  Urin.  Letzteres  dürfte  davon 
herkommen,  dass  trotz  Verbotes  das  Holz  zuweilen  in  den 
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Pissoirs  beim  Uriniren  von  den  Soldaten  verunreinigt  wird; 
ttblen  Abtrittgeruch  gab  es  nie.  Nach  dem  Ausspruch  des 
Generalarztes  des  Lagers,  Wyatt,  waren  die  Geswidheils- 
verhältnisse  schon  1868  entschieden  besser;  das  Urtheil  fiel 
aber  Seiten  seiner  und  des  ersten  Genieofficier  des  Lagers 
Capitain  Merwin  Drake  noch  entschieden  günstiger  aus 
im  Jahre  1869,  wo  man  grössere  Auf-  und  Vorsicht  zur 
Beseitigung  der  Uebelstände  anwendete. 

Drake  erklärt:  „für  Militärlatrinen,  wenn  die  ge- 
nügende Erde  zu  beschaffen  ist,  sind  die  Erdclosets  ent- 
schiden  das  beste  System''.  Nach  dem  einstimmigen  Urtheil 
Aller  hat  sich  das  Erdcloset  in  Wimbledon  treflflich  bewährt, 
und  am  günstigsten  lautete  das  Urtheil  derer,  die  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Excremente  im  Lager  bereiten, 
kennen." 

Das  Erdclosetsystem,  wenn  auch  nicht  das  eigentlich 
wissenschaftliche  Moule'sche  war  schon  1866  bei  der  sächs. 
Armee  eingeführt,  wie  ich  nach  genauen  Erkundigungen 
weiss,  und  hatte  sich  damals  schon  bewährt.  Die,  welche 
Gelegenheit  hatten,  das  Olniützer  Lager  zu  sehen,  sprachen 
mit  Schrecken  von  dem  Gerüche,  den  das  OlmUtzer  Lager, 
wo  diese  Vorrichtungen  fehlten,  verbreitet  hatte. 

Die  Vorschriften,  welche  hierüber  in  Sachsen  bestehen, 
sind  militärisch  präcis  und  für  jedes  Bataillon  genau  be- 
messen. Das  gleiche  System  war  für  die  Gefangenen  in  den 
Baraquen-Lagern  eingeführt.  Getrennte  Pissoirs  giebt  und 
gab  es  nicht;  Jeder  lässt  seinen  .L'rin  im  Freien. 

Die  Einrichtung  ist  einfach;  man  lässt  sobald  das  Ba- 
^Ulon  einen  oder  jnehrere  Rasttage  hat,  in  einer  bestimm- 
en Entfernung  vom  Bivouac  eine  Grube  ausgraben,  schlägt 
darüber  Pfosten  ein,  und  macht  durch  kreuzweise  aufge- 
'*gerte  Stämme  Brillensitze,  die  freilich  keinen  Schutz  gegen 
^  Wetter  besitzen.  Auch  soll  es  vorkommen,  dass  ab  und 
^^  eimnal  ein  Soldat  die  Balance  verliert  und  in  die  Koth- 
öiaase  zum  grossen  Gelächter  der  Andern,  aber  zum 
Schrecken  seiner  nächsten  Kameraden  hinabtallt.  Die  I^ute 
^i  commandirt,  Ordnung  zu  halten,   und  muss  da  rück- 
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sichtslose  Strenge  oft  in  der  ersten  Zeit  walten^  bis  Jeder 
sich  eingerichtet  hat^  Erde  auf  den  eben  abgesetzten  Koth 
zu  schütten  n.  s.  w.  Die  Abfuhr  überlässt  man  den  benach- 
harten  Laudieuten. 

Dies  System  leistet  sicher  Manches,  aber  den  Ansprü- 
chen an  ein  gutes  Erdcloset  ist  damit  nicht  entsprochen. 
Der  Hauptfehler  ist;  dass  die  Erde  nicht  immer  trocken  ist,  in 
welchem  Zustande  sie  nicht  den  Geruch  vermindern  kann,  daza 
kommt,  dass  nicht  jede  Erde  zum  Exstinguiren  des  üblen 
Geruches  geeignet  ist,  dass  bei  Regenwetter  die  Erde  zum 
Aufschütten  gar  nicht  verwendbar  ist,  und  dass  bei  länge- 
rem Lagern  viel  Uebelstände  entstehen  würden,  wenn  die 
gegrabene  Grube  durchlässig  ist,  und  nach  dem  Lager  zu 
den  Boden  impräguireu  kann.  Wenn  es  ein  Lager  flbr 
länger  aufzuschlagen  gibt,  wenn  es  eine  Belagerung  gilt, 
dann  sollte  man  in  der  That  zum  vollständigen  Moulö'schen 
Systeme  greifen,  Es  würde  zuerst  stets  —  auch  beim  kur- 
zen Bivouaciren  —  die  Grube,  wo  möglich  in  einer  Lehm- 
oder Thonschicht  anzulegen  und  beim  Auswerfen  derselben 
nicht  bis  unter  den  Lehm  zu  gehen  sein,  d.  h.  die  Sohle 
der  Grube  müsste  im  Lehme  oder  Thone  noch  anstehen. 
Sodann  müsste  die  Grube  so  schnell  als  möglich  überbaut, 
mit  Reissern,  oder  Stroh  durchflochten  werden,  dass  kein 
Regenwasser  von  oben  her  in  die  Grube  dringen  kann. 
Aber  aucfi  vor  Ueberfluthen  durch  Tagewässer  müsste  man 
die  Grube  schützen. 

Hierauf  Hesse  man  gute  Erde  durch  ein  Sieb  werfen 
und  dieselbe  im  Sonnner  an  der  Luft  trocknen;  Sand  zu 
nehmen  vermeide  man.  Zur  Regenzeit  und  im  Winter  würde 
man  die  Erde  auf  einem  grossen  Eisenblech  (eiserner  La- 
den, Thüren,  oder  dergleichen,  die  man  reciuirirte,  wenn  es 
kein  frisches,  starkes  Blech  gäbe),  unter  welchem  ein  offe- 
nes Feuer  angebracht  wäre,  trocknen.  Zur  Errichtung  eines 
guten  und  bequemen  Erdclosets  gehörte  ausser  der  Ueber- 
dachung  ein  troeknor  Raum  t\ir  die  getrocknete  Erde,  die 
in  Kisten  bei  dem  Closet  aufzustellen  wäre,  damit  Jeder, 
den   eben  seine  Notlidurft  verrichtet  hat,    sofort  nach  dem 
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Aufstehen  Erde  nicht  mit  einer  Schaufel,  sondern  mit  einem 
Maasse,    das  sich  in  dem  Erdkasten  befindet  und  reichlich 
l'/i  Pf-  Erde  fasst,  aufstreue.    Schaufehl  würde  ich  als  zu 
unsicher  nicht  empfehlen;   da  gäbe    es   grosse   und  kleine 
Schaufeln  und  keine  Ordnung.    Das  Maass  giebt  constante 
Mengen.    Wenn  man  nun  überall,   statt  der  Kreuzstangen, 
Sitzbretter  herrichten  Hesse,   würde  man  den  Leuten  sehr 
bequeme  Closets  bereitet   haben.     Nach   dem  Herkommen 
vom  Lager  in  Wimbledon  berechnet  würden  für  UXX)  Mann 
38  Closets,  also  etwa  7  Sitzbreter  mit  je  5,  bei  einigen  je  6 
'Sitzbrillen  nöthig  sein.    In  der  That  haben  alle  bisherigen 
Erfahrungen  nachgewiesen,  dass  nur  gute  getrocknete  und 
gepulverte  Erde  wahren  Nutzen  schaiFte;   und  deshalb  er- 
wähne ich  nochmals,    dass  man  hierauf  bes.  achten,   auch 
sorgsam  Regen,  Regen-  und  Fluthwässer  abhalten  muss.  — 
Es  fragt  sich  endlich,  ob  man  nicht  gut  thäte,  die  betreffen- 
den (alsdann  mit  Fimiss  überzogenen)  Sitzbretter  (7  Stücke 
pro  Bataillon)    und   ein   grosses  Blech   zum  Trocknen  der 
Erde  dauernd  der  Bataillonsbagagc  einzuverleiben.    Ausser- 
dem müsste   man  dies  schnellstens  requiriren.    Die  Abfuhr 
Dach  Abbruch  des  Lagers,  oder  bei  längerem  Lagern,  viel- 
leidit  4  wöchentlich  einmal,  wäre  Saclie  der  Landleute. 

In  Indien  ist  das  Erdclosetsystcm  seit  1865  verschie- 
dentlich eingeführt,  zuerst  anf  Vorgang  der  Gesundheits- 
commission  in  Bengalen  für  Latrinen ;  1866  wandelte  man  alle 
Latrinen  für  die  Truppen  der  Präsidentschaft  Bombay  in 
Erdclosets  mn,  mit  grossem  Erfolge;  aber  überall  nur  für 
Äe  Stühle,  nicht  ilir  den  Urin. 

In  Madras  sind  sie  seit  1867  beim  Militär,  in  Gefiing- 
*M88en,  Hospitälern  und  öffentlichen  Anstalten  eingetUhrt, 
^it  sehr  gutem  Erfolge,  bes.  für  die  Stühle,  weniger  für  die 
^Wirs.  Die  Spahis  befreundeten  sich  gut  damit  in  Madras, 
Dicht  in  Bombay.  Von  Bombay  lauten  überall  die  Berichte 
^^  günstig;  in  Madras  hatte  man  mit  vielen  Missverständ- 
D|*Hen  und  Missachtungen  zu  kämpfen.  Die  Einführung  für 
^e  Civilbevülkerung  in  Städten  hielt  man  nicht  ftirthunlieh; 
^ortreflFlich  bewährte  sie  sich  in  Lagern.    Man  hatte  in  Ma- 
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dras  noch  Kohlenthecr  zu  der  Erdmasse  gesetzt.  Uebrigens 
bediente  man  sich  einer'eigenen  Vorrichtung,  Fug-mills,  (ein 
UmrUhrinstniment)  um  die  Excremente  mit  der  Erde  zu  mi- 
sclien.  Ausserdem  war  man  in  Indien  verschiedentlich  abge- 
wichen von  der  eigentliclien  Moule'schen  Vorschrift,  hatte 
z.  B.  die  Erde  nicht  gut  getrocknet.  Dies  ward  neuerdings 
durch  Anordnung  der  Regierung  geändert;  auch  der  Ge- 
brauch der  Pug-mills  als  unsicher  verboten;  der  Gebrauch 
von  Torf-  und  Lehmerde,  statt  der  leichteren  Erden  em- 
pfolilen ;  das  Ueberschütten  der  vollen  Latrinen  nut  Erdbo- 
den verboten   und  liir  Verwendung  zur  Düngung   gesorgt 

Der  Generalrappoi-t  des  Oberinspektors  aller  GefÜi^- 
nisse  in  Madras  hiutet  sehr  günstig;  wo  die  Erdelosets  sich 
nicht  bewäliren,  werden  sie  falsch  behandelt,  die  Erde  un- 
zweckmässig  ausgewählt.  Wo  falsche  Behandlung  sistirt 
und  mit  besserer  vertauscht  wurde,  zeigten  sich  gute  Erfolge. 
Ist  freilich  das  Klima  und  damit  die  Erde  zu  feucht  (z.  B. 
auf  der  Milgherry  Hills  während  mehrerer  Monate),  so  kann 
man  keine  ordentliche  Geruchlosigkeit  erzielen.  Auch  mag 
die  Erdart  Schuld  sein :  in  Chitoor  hielt  die  verwendete  Erde 
die  Al)tritte  und  Nachtstühle  geruchlos,  beim  Entleeren  der- 
selben aber  entstand  ein  ziemlicher  Geruch. 

Genaue  statistische  Notizen  über  die  Besserung  des  Ge- 
sundsheitszustandos  ])oi  den  Truppen  und  in  den  öflentlichen 
Anstalten  Indiens  fehlen    noch   der  Kürze  der  Zeit  wegen, 
und  ist  nur  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dass  sich  seit 
Einführung  der  Erdelosets  der  Gesundheitszustand  gebessert 
habe.    Auch  spceicll  bezüglich  der  Cholera  wollte  man  in 
einigen  Getangnissen  nachweisbare  Besserung  seit  Einführ- 
ung der  Closets  gespürt   haben.     Aber  spruchreif  ist  dies«^ 
Frage  nicht. 

Nachtheile   haben   diese  Erdelosets   nie,    nur   Vortheil^ 
gezeigt,  und  der  (ieneralrapport  schliest: 

„Nicht  nur  ist  das  Moule'sche  Erdclosetsystem  allgemein 
eingeführt  worden,  sondern  es  hat  sich  auch  allenthalben 
als  eine  grosse  Wohlthat  erwiesen/* 

.i)  Ein  interessanter  Beleg  für  Anwendung  des  Systemi» 
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auf  dem  Lande  ist  das  Dorf  Haiton  und  sein  Nachbar- 
dörfchen Aston  Clinton  in  Buckinghanishire,  einer  Rotlischild- 
schen  Besitzung. 

Methode  und  Kosten:    Die  Closets  sind  in  sämmt- 
lichen  55  Häusern  eingeführt;  der  Mechanismus  ist  der,  dass 
durch  das  Gewicht  des  Benutzenden  die  genügende  Menge 
Erde  aufgestreut  wird.    In  53  Häusern  sind  die  Closets  ge- 
trennt, ausserhalb  des  Hauses  angelegt,  und  eine  ThUr  von 
hinten  angebracht,  um  die  Erde  hinein-  und  die  Fäcalmassen 
herauszubringen.     Die  Erde  ist  lehmige,   im  Sommer  aus- 
gegrabene,   künstlich    getrocknete    und    in    einem    oiFenen 
Schuppen  aufbewahrte  Gartenerde.    Das  Dorf  besitzt  eine 
Erddarre    einfachster    Construction    und    wird    selbe    zum 
Trocknen  frischer  und  zum  Aufbewahren  und  Trocknen  der 
aas  den  Closets  genommenen,  mehrmals  benutzten  Düngc^r- 
erdmischung   verwendet.     Die   getrocknete    Erde    wird    in 
Schiebkarren  zu  den    einzelnen  Closets   gefahren;    die  Be- 
bllter  werden  2 — ^3mal  wöchentlich,  in  der  Schule  öfter,  die 
Graben  meist  nur  2mal  ,im  Jahre  gefüllt.    Im  Durchscimitt 
wird  für  1  Closet  per  Woche  1  Ctr.  gebraucht.    Ein  Mann 
^    reicht  aus,  um  Alles  Nöthige  zu  besorgen;  die  Reparaturen 
waren  gering,  und  kein  Geruch    beim  Räumen  vorhanden; 
die  Desodorisation  war  vollständig. 

James  berechnet  die  Kosten  für  die  beiden  Orte  mit 
ZQsanunen  300  Einwohnern,  (was  einer  Bevölkerung  von 
fiOO  Emwohnem  in  einem  einzigen  Orte  nach  MUhwaltung 
wid Kosten  entsprechen  würde)  wie  folgt:  Trockenselmppen 
Wid  Dörre  kosten  150  Pfund,  die  Unterhaltungskosten  per 
Woche  25  Schilling  (15  Seh.  für  den  Aufwärter,  10  Scli. 
^  Feuerung,  Fortschaffung  der  Excremente,  Herbcischaff- 
^  der  Erde  und  ihre  Vertheilung).  Gewonnen  wurden 
^30  Pfand  für  Dünger;  davon  decken  65  Pfund  die  Unter- 
n^ltungskosten,  65  Pfund  bleiben  zur  Tilgung  der  Ausgaben 
•^i  Anschaflfnng  des  Closets  und  ihre  Erneuerung. 

Die  Versuche  in  Lancaster,  wo  ein  gewisser  Gar- 
^ctt  auf  seine  Kosten  das  Erdclosetsystem  mit  1 — 6  Sitzen, 
^^  in  einer  Grube  münde^ ,  in  den  Armenwohnungen   ein- 


J  /~k    «c 


—    180    — 

führte,  wichen  anfangs  insofern  von  den  Houle'schen  Sy- 
stemen ab,  dass  die  Erde  nicht  sofort  auf  jede  Dejeetion, 
sondern  nur  täglich  2nial  durch  Aufwärter  aufgestreut  und 
der  Urin  besonders  gesammelt  wurde,  was  den  Dtingwerth 
der  verwendeten  Erde  beeinträchtigte  (nur  6*/»  ^l«  orga- 
nische Stoffe).  Es  blieb  Manches  mangelhaft,,  und  doch 
hat  man  gesehen,  dass  das  Erdclosetsystem  auch  in  Privat- 
häuseru  und  in  ärmeren  Quatieren  anwendbar,  hier  sogar 
besser  anwendbar  war,  als  das  Waterclosetsystem.  Jetzt 
hat  die  Gemeinde  die  Sache  in  die« Hand  genommen ,  und 
sind  Berichte  hierüber  zu  erwarten. 

Die  yortheile  und  Vorschriften  für  die  zweck- 
mässigste  An  Wendung  de.s  Erdchlos  et  Systems  sind 
also  folgende: 

1)  gut,  zweckmässig  und  genau  nach  Vorschrift  ange- 
wandt, bietet  das  System  ein  Mittel  zur  unnachtheili- 
gen  Beseitigung  der  Excrementc; 

2)  die  ganze  Behandlung  und  Berücksichtigung  soll  in 
den  Händen  der  Gemeindeobrigkeit  sein; 

3)  in  den  Armenwohnungen,  wo  Vorsicht  nöthig  ist,  giebi 
dies  System  mehrere  Vortheile; 

4)  durch  Errichtung  von  Erdclosets  werden  in  keiner 
Weise  die  Vorriclitungen  zur  Entfernung  der  Regen- 
Grund-  und  Hauswässer  überflüssig; 

5)  die  Grenzen  für  Einfülirung  der  Erdch)sets  sind  noet» 
nicht  l)ekannt;  in  Orten  l)is  zu  lOOtK)  Einwohner  sin 
sie  selir  gut  anwendbar; 

6)  Das  Erdcloset  ist  im  Verhältniss  zum  Watercloset  bil 
liger  in  der  Anlage,  verlangt  weniger  Reparatur,  lei 
det  nicht  durch  Frost,  oder  hineingeworfene  Ding 
(Steine,  Pappdeckel  etc.),  und  verringert  bedeuten 
die  Menge,  die  ein  Haus  an  Wasser  bedarf. 

7)  Der  ganze  Düngwerth  bleil)t  für    die  Landwirthschaf^^ 
erhalten;  der  gewonnene  Dünger  lässt  sich  leicht  auT^ — 
bewahren,  fortschaflen   und    auf   dem  Feld    benutzen  ^ 
seine  Anwendung  ist  nicht  auf  Zeit  oder  Fläche,   au'^ 
gewisse  Hodenart,   oder    gewisse  Früchte    beschränkt^ 
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noch  dadurch  die  gleichzeitige  Berieselung  durch  Kanäle 
aufgehoben.  — 
Nach  Spiess  in  Frankfurt  a|M.  wird  das  System  der 
Erdclonets  als.  richtig  anerkannt,  ebenso  seine  Ausführbarkeit 
nicht  bezweifelt,  nur  über  die  Grenzen   und   die   beste   Art 
der  Ausführung  lässt  sich  streiten.     In   Frankfurt  hat  man 
nicht  so  günstige  Resultate,  wie  Buch  an  an  sie  sah,  erlangt. 
Erforderlich    für   Einführung   der   Erdelosets   ist   nach 
Spiess,  dass  der  Inspector  ein  energischer,  seine  Untergebe- 
nen streng  in  Ordnung  haltender,  und   sich    für   die  Sache 
interessirender  Mann  ist.    Aber  selbst  dann  kann   man    die 
Kranken  und  Wärter  nicht  dazu  bringen,    dass   sie   sofort 
jede  Ausleerung  überschütten.     Dies   würde   durch  Closets 
mit  Selbstausstreuung  des  Bodens  bewirkt,  die  also  vorzu- 
gehen wären.    (Die  Mischung  deren   man  sich   in   Frank- 
furt a/M.  bedient,  besteht  aus  an  der  Sonne  getrockneter  und 
mit  '/j  Steinkohlenasche  gemischter  Gartenerde). 

Im  Irrenhause  in  Frankfurt  a/M.  wurden  mit  einem 
Erdeloset,  das  mittelst  eines  Zuges  die  Erde  ausschüttet, 
nach  Art  der  Waterclosets  Versuche  gemacht.  Die  Klappe 
üfliiet  sich  sobald  die  Erde  auf  dieselbe  fällt,  und  von  ihr 
fallen  die  Fäces  und  Erde  in  die  Senkgrube.  Da  die  Irren 
feicht  am  Zuge  spielen  könnten,  haben  die  Wärterinnen 
einen  Schlüssel'  für  den  Zug,  und  sollen,  sobald  ein  Kran- 
ker das  Closet  benutzt  hat,  die  Erde  darauf  fallen  lassen. 
D^bei  kamen  allerhand  Fehler  vor.  Entweder  es  fehlt  Erde 
C/i  Erde,  Va  Steinkohlenasche)  in  dem  Kasten,  es  ist  das 
Ueberschütten  Seiten  der  Wärterin  übersehen  worden,  oder  die 
Öappen  verstopfen  sich,  und  oft  versuchte  das  Warteperso- 
^1  alsdann  mit  einem  Stocke  das  Hinabfallen  der  Fäces  zu 
l^rken,  wodurch  die  Meclmnik  des  Ganzen  zerstört  wird. 
In  der  Grube  selbst  schien  der  Geruch  nicht  ganz  zer- 
^rt  zu  werden.  —  Nimmt  man  Stühle  mit  Selbstöffnung 
Wm  Niedersitzen  und  Aufstehen,  so  eignet  sich  dies  noch 
Weniger  für  Irrenanstalten,  da  die  Irren  bald  durch  Aufstehen 
^Dd  Niedersitzen  mit  dem  Apparate  spielen  würden. 

Am  wenigsten  bewährten  sich  die  Erdelosets  im  Baracken- 
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lazarethe  auf  der  Pfingstweide,  wo  die  scharfe  ControUe 
und  Ueberwachung,  so  wie  die  Anleitung  zum  Gebrauche 
fehlte,  und  man  fälschlicherweise  allgemein  als  nutzlos  an- 
erkannten Kies  anwendete. 

Soll  sich  das  System  bewähren,  so  muss  man  die  Thl- 
tigkeit  des  Closets  nicht  in  die  Hände  des  Publikums,  son- 
dern eingerichteter  Beamter  legen.  Oft  ist  die  Instandhalt- 
ung der  Apparate  sehr  schwierig.  So  rochen  z.  B.  im  eng- 
lischen Zeltlager  auf  dem  Rochusberg  zwei  Closets, 
weil  der  Aufwärtcr,  Erde  in  den  Behälter  zu  schütten,  ver- 
gessen hatte.  Spicss  hält  eine  Einrichtung  der  Kothent- 
fernung  nicht  für  empfehlenswcrth ,  wo  tägliche,  ja  stttnd- 
liche  Aufsicht  der  Oberbeaniten  nüthig  ist.  Aber  auch  hier 
gilt,  abusus  non  tollit  usuni. 

Gegner  des  Erdclosetsystems  und  ihre  Wieder- 
legung  durch  Buchanan: 

Johnson  wollte  die  im  Jahre  1868  im  I^ager  zu  Wimb- 
ledon häufigen  schweren  Diarrhöen  auf  Kosten  der 
Erdclosetsysteme  schieben,  und  nicht  auf  die  der  grossen 
Hitze  und  Trockenheit  und  des  übermässigen  Trinkens  der 
Mannschaft,  wie  AVatt  will.  Es  traf  allerdings  epidemische 
Diarrhöe  (2(X)  Mann)  und  Einführung  des  Erddosets  zasam-  ' 
nieii.  Aber  1869  kamen  trotzdem,  dass  die  Latrinen  auf 
dem  Lagerph\tz  ungeräinnt  geblieben  waren  bis  zum  Sommer 
i8t)9,  sehr  iDx'l  rochen,  und  viel  Bodenimprägnation  durch 
den  liegen  Statt  gefunden  hatte,  nur  ganz  wenig  Durchfälle 
(39)  und  el)eiis<)viel  liartnäekige  Obstipationen  zur  Behand- 
lung. Stets  U))rigens  sind,  mit  und  ohne  Closets  Truppen, 
die  in  Zielten  bei  grosser  Hitze  und  sehrorten  Wechsel  der 
Temperatur  (tanipiren,  zur  Diarrhöe  geneigt.  Es  herrschte 
damals  ausserdem  in  England  eine  Diarrhöe  epidemisch, 
auch  in  Orten,  wo  keine  Erdclosets  in  Anwendung  sind. 

Allgemeine  Vorwürfe:   1)  Die  Erdclosets  seien  unrein- 
licher, als  die  AVaterclosets,  (wogegen  sieh  nicht  argumen- 
tiren  lässt); 

2)   In    Annenwohnungen    gerathen    die    Closets  gewiss-^ 
leicht  in  Unordnung,   und  sind  deshalb   nicht  zu  em  — 
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pfehlen  (das  lässt  sich  bei  strenger  Aufsieht,  die  ja  auch 
bei  Waterclosets  nöthig  ist,)  vermeiden,  und  bestehen  üble 
Gerüche  und  Unsauberkeit  in  Armenwohnungen  auch  beim 
Tonnen-  (Abfuhr)-  und  Grubensystem.  Gute  Aufsicht,. selbst 
polizeiliche  Ueberwachung"  bedarf  jedes  System  in  Armen- 
wohnnngen. 

3)  Elrddosets  seien  wohl  ausser,  nicht  in  den  Häu- 
sern und  obern  Etagen  anwendbar.  Man  kann  dies 
sicher  künftig  bei  Neuanlagen  venneiden.  In  Zimmern 
sind  die  Erdclosets  transportabler,  als  Waterclosets,  und 
brancheu  nicht  in  jedem  Winkel  versteckt  zu  werden. 

4)  Eine  Hauptschwierigkeit  liegt  in  der  Beschaffung 
der  kolossalen  Quantität  von  Material,  das  sie  er- 
fordern, und  man  könnte  dies  System  nie  für  grosse 
Städte  verwenden  (was  erst  noch  zu  beweisen  wäre), 
sondern  nur  für  einzeln  stehende  Häuser,  öffentliche 
Anstalten  und  vielleicht  ileine  Dörfer.  Die  für 
die  Städte  gemachten  Eimvürfe  muss  die  Zeit  berichtigen. 
Sicher  braucht  ein  Haus  nicht  mehr  an  Erde,  als  an  Koh- 
len^ und  kann  man  Kohlen  herbeischaffen,  kann  man  aucli 
Erde  herbeischaflFen,  und  in  den  leeren  Wagen  die  Excre- 
mentmischung  entfernen,  so  gut,  wie  man  beim  Tonnensy- 
stem abfahren  muss. 

5)  Man  bezweifelt  endlicli  die  Unschädlichkeit 
der  mit  Erde  gemischten  Excremente  nach  Pettenkofer 
und  Rolleston,  und  fürchtet  man  dadurch  für  Cholera 
insbesondere  Gefahr.  Dies  ist  mir  ein  theoretischer 
Einwurf  Pettenkofer s,  und  könnte  höchstens  bei  schlecht 
gehaltenen  Closets,  die  in  die  Kategorie  der  Abtrittsgruben 
herabsinken,' gelten.  Der  Zweck  der  Closets  ist  gerade,  die 
Excremente  vom  Boden  entfernt  zu  lialten,  bis  sie  fort- 
gebracht  und  zum  Dünger  verwendet  werden.  Alle  aus  In- 
dien konmienden  Berichte  sprechen  gegen  die  Pettenko- 
fer'schen  Befürchtungen.  — 

Rolleston  sagt:  erwiesenemiassen  sei  Beschmutzung 
der  Holzwerke,  der  Abtritte  und  ihr  Inhalt  schädlich;  dies 
findet  auch  bei  den   Erdclosets  Statt;  die  Behauptung,  ein 
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Erdclosct  ist  geruchlos,  ein  Abtritt  »tinkt,  ist  gerade  so,  als 
wollte  man  sagen,  eine  ihrer  Klapper  beraubte  Klapper- 
schlange sei  ungefsihrlieh;  der  Geruch  verhält  sich  zur  An- 
steckung, die  (ieruehloRinachung  zur  Desinfection ,  wie  das 
Klappern  der  Schlange  zum  Biss."  Buch  an  an  erwidert, 
es  sprächen  zahlreiche  Versuche  von  Thatsachcn,  bes.  die 
neuesten  Berichte  aus  Indien  dafUr,  dass  die  Erde  mit  dem 
Gerüche  auch  die  Ansteckungsföhigkeit  der  Excrementc  be- 
seitige. Nach  dem  an  Erfahnmgen  llber  Indien  so  reichen 
Monat  haben  die  Erdclosets  in  Indien  viel  flir  die  Gesund- 
heit geleistet,  ^.woil  sie  die  Fäulniss  der  Excrement«  dauernd 
verhindom,  (was  Monat  durch  Versuche,  speciell  mit  Cho- 
lera excrementen  nachzuweisen  im  Begriff  steht),  thcils  durch 
die  seit  EinttUirung  der  Erdclosets  in  den  Gefängnissen 
Unterbengalens  erfolgte  colossale  Abnahme  der  Cholera,  als 
praktisch  bewiesen  erachtet).  Ueberall  in  Indien  und 
England  haben  die  Erdclosets,  wo  sie  richtig 
eingeführt  und  beliandelt  sind,  die  Gesundheit  im 
Allgemeinen  verbessert. 

Kostenanschlag  und  sonstige  Bedingungen 
für  Anwendung  des  Erdclosets  in  Dörfern  und 
Städten. 

Die  Koston  der  ersten  Anlage  in  oder  bei  den  Wohn- 
liäusern,  resp.  rmändoruiig  der  alten  in  Erdclosets  nach 
den  Vorschriften  der  Ortsbehörde  wäre  Sache  der  llauseigen- 
tlillnier,  die  ganze  Erhaltung  und  Ausführung  Sache  der  Be- 
hörden. Die  l'niänderung  der  Abtritte  in  mechanische  Ch)- 
sets  kostet  per  doset  '^ — 4  Pfund;  dal)ei  ist  eine  mecha- 
nische Einrichtung  zur  Bedeckung  Jedes  einzelnen  Stuhles, 
wie  in  llalton,  vorgesehen. 

Für  eine  Gemeinde  von  1000  Einwohnern  (was  einen 
Bedarf  von  Erde  für  Bedeckung  der  Excreniente  und  des 
Urin  von  1000  x  V'^  =  4r)(X)  Otr.  =  2  Tonnen  täglicli 
gleich  ist)  sind  die  wöchentlichen  fortlaufenden  Kosten 
4  Pfd.  15  Schilling  =  also  circa  2S  Thlr.  '  Dazu  kommt 
die  Anlage  für  S(!liuj)pen,  Dörröfen,  Erdkarren,  Pferde  etc. 
von  250  i^fund.     Für   obige  4  Pfund    15  Sc^hilling    werden 
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gestellt  2  Mffnnor  (A  16),  1  Knabe  k  10  Schill.,  ein  Pferd 
18  Seh.  Fenening  (1  Seh.  5  P.  per  Tonne  Erde)  =  1  Pfd. 
1   HehilL,  Ankauf  der  Erde  15  Schill.    Die  jährlichen  Kosten 
der  Gemeinde  wtlrden  betragen  52  mal  4  Pfd  '15  Schilling  = 
247  Pfd.  und  mit  13  Pfd.  Zinsen  fHrs  Anlagekapital,  260  Pfd. 
=  circa  1730  Thlr,    Aus  dem  Dlinger  =  730  Tonnen   er- 
löst man  (10  Schill,  selbst  bei  niedrigem  Preise  pro  Tonne) 
•^64  Pfd.  =  2480  Thlr.  circa;  giebt  einen  Ueberschuss  von 
106  (.%5— 260)  Pfd.  =  700  Thlr.  pro   Jahr  fllr  Amortisa- 
tion, Reparaturen,  Reingewinn,  wofilr  ganz  gut  ein  Oberauf- 
seher anzustellen  wäre.    Dabei  ist  der  einmalige  Gebrauch 
der  Erde   angesetzt;    mehrmaliger  Gebrauch    mindert    die 
Kosten  noch  mehr;  und  viermal  kann  nach  Versuchen  die- 
selbe Erde  getrost  benutzt  werden,   wodurch  sie    an  Dllng- 
wrth  steigt.    Dadurch  minderten  sich  die  Kosten  von  260 
auf  244  Pfd.    herab,   aber   auch    die   Masse   des   Düngers 
Ton  7'JO  auf  180  oder  circa  200  Tonnen  per  Jahr.    Solcher 
Dünger  würde  3  Pfund   kosten  =  600  Pfd.    per   Jahr   bei 
244  jähiücher  Unkosten,   .%6  Pfund    =   2ir>0  Thlr.  circa 
fieingewinn  fllr  1000  Menschen  und  bliebe  der  ganze  Werth 
der  menschlichen  Excremenic  bei  diesem  System  erhalten. 
(Freilich  ist  der  Werth  des  Düngers  in  England  hoher,  als 
bei  uns,  und  würde  hiemach  der  Ertrag  sich  mindern.  K.) 
Das  Svstem    Moule's    llisst    sich    dabei    modificiren. 
^'ill  man  berieseln,  so  llisst  man  einen  Theil  Urin  in  die 
KnuSle  gehen;  will  man  ihn  im  Garten  verwenden,  sammelt 
njan  ihn  appart,  vennindert  zwar   dadurch  die  Menge    und 
icn  Ertrag,   aber  auch  die  Unkosten  des  Düngers. 

Je  grösser  die  Stadt,  um  so  mehr  bleibt  man  im  An- 
schlag unter  dem  Obigen  zurück.  Freilich  kosten  die  Ar- 
l>eiter  and  die  Umwandlung  der  alten  in  Erdclosets  mehr ; 
^  wo  ein  Kanalsystem  besteht,  wird  man  fragen,  ob  es 
'Acht  besser  sei,  das  Schwemmsystem  anzuwenden. 

Man  gebe  nur  dem  Schwemmsystem  überall 
4^B  Vorzug,  wo  die  Bedingungen  der  Berieselung 
vorhanden  sind  und  wo  diese  mit  Nutzen  und  ohne 
^»ehtheil    für    die    Gesundheit    sicli    anwenden 
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lassen.  Wo  dies  nicht  der  Fall^  und  aus  dem 
festen  Dünger  grosserer  Nutzen  zu  ziehen  ist, 
ziehe  man  das  Erdcloset  dem  Waterclosetsystem 
vor.  — 

Man  versuche  übrigens  ^  zunächst  nur  in  Städten  bis 
10000  Einwohner,  noch  nicht  in  grösseren  das  System  ein- 
zuführen." — 

Man  hat  sich  aber  nicht  allein  auf  die  Desinfection  der 
Aborte  zu  beschränken,  sondern  muss  auch  weiter  gehen. 
Und  hierin  ist  behördlicherseits  bisher  eigentlich  noch  gar 
kein  Versuch  einer  allgemeinen  Durchfllhning  gemacht  wor- 
den. Deshalb  sprach  man  sich  (Brand)  bei  der  Weimarer 
Conferenz  sehr  lebhaft  für  eine  erweiterte  Richtung  aus,  und 
verlangte  noch  eptschiedener  Desinfectionen. 

II.  Die  Methode,  die  Zimmer  zu  desinficiren. 
Man  vergl,  die  Polizeivorschriften  von  Berlin. 

Da  die  Krankheit  nicht  allein  auf  Äbtritten  ansteckt, 
sondern  auch  in  den  Krankenzimmern,  so  hat  man  vor 
Allem  diese  zu  reinigen.  Man  vergleiche  zunächst«  das  oben 
bei  Desinfection  der  Aborte  unter  „ee:  der  Chlorkalk'' 
Gesagte. 

Wunderlich  desinticirte  die  Zimmer  mit  Essig  und 
evaeuirte  sie.  Als  er  einige  Tage  später  diese  Zimmer 
wieder  belegte,  war  der  ungünstige  Einfluj^s  nicht  mehr  be- 
merkbar. Er  räth  jedoch  zur  Vorsicht,  wenn  hieraus  Schlüsse 
gezogen  werden  sollen.  Brehnie  hing  in  eoncentrirte  Essig- 
säure getauchte  Lappen  im  Hause  auf. 

Weber  desintieirte  Stuben  und  Kleider  in  ihnen  da- 
durch, dass  er  die  Stuben  erst  mit  Wasser  besprengte,  weil  sich 
die  schweflige  Säure  gern  mit  Wasser  verbindet,  und  dann 
bei  geschlossenen  Thiiren  und  Fenstern  Schwefel  abbrennte. 

In  Amsterdam  räucherte  und  >vusch  man  die  Zimmer 
mit  Chlorkalk,  evaeuirte  al)er  auch  gleichzeitig. 

Der  Fussboden  der  Zinmier  wurde  von  Carus  in  I^eip- 
zig  mit  Essig  gewaschen  und  nur  bei  Verlangen  der  l^eute 
Chlorkalk  aufgesetzt. 

Goeden  hielt  Desinfectionen  der  Zimmer  fllr  unnöthig, 
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nur  solle  man  die  Zimmer  erst  nach  4  Wochen  neu  be- 
zichen nnd  bis  dahin  ganz  leer  stehen  lassen.  Dies  genügte 
nach  ihm  in  Stettin.  —  Der  Berliner  Bericht  nennt  starke 
Ventilation  das  beste  Desinfectionsniittel  der  Zimmer. 
(16.  Commission). 

ni.    Methode  der  Desinfection  der  Wäsche. 

Nach  Ansicht  der  Meisten  steckt  die  mit  Choleradejec- 
tionen  beschmutzte  Wäsche  an  Cholera  Erkrankter  und 
Verstorbener  an.  Uud  man  hat  deshalb  verschiedene  Des- 
infeetionsmethoden  angegeben : 

Delbrück  desinftcirte  in  der  Halle'schen  Strafanstalt 
die  Wäsche  dadurch^  dass  sie  zunächst  in  Fässer  voll  reinen 
Wassers  gebracht,  ein  paar  Wochen  stehen  gelasseji,  dann 
mehrere  Wochen,  entfernt  von  menschlichen  Wohnungen, 
frei  aufgehängt  und  erst  dann  gewaschen  wurde.  1855 
waren  nach  2  Choleralallen  sofort  9  Wäscherinnen,  bei  ge- 
nanntem Verfahren  1865  nur  1  Wäscher  erkrankt. 

Weber  desinftcirte  die  Wäsche  in  vor  der  Stadt  auf- 
gestellten Kesseln  mit  schwefelsaurem  Zink,  cfr.  supra.  Die 
Wäsche  kann  man  des  üblen  Geruches  der  Carbolsäure 
wegen  nicht  gut  damit  desinficiren.  Die  Wäsche  selbst 
wird  übrigens  selbst  bei  längerem  Stehen  in  einer  Auflösung 
des  Mittels  (mindestens  nicht  durch  das  Berend'sche  Pul- 
ver K.)  angegriffen.  Andere  Mittel,  wie  Säuren,  Chlorkalk, 
Eisenvitriol  zerstören  oder  beflecken  die  Wäsche  bis  zur 
Unbranchbarkeit.  Deshalb  rieth  Weber  sie  mit  schwefel- 
«anren  Zinksalzlösungen  vor  der  Stadt  zu  kochen. 

Günther  desinficirte  die  Wäsche  mit  schwefeis.  Zink; 
Hirsch  sah  im  Polizei-  und  einem  2.  Berliner  Geßingniss 
viele  Wäscherinnen  sterben,  bis  die  Wäsche  mit  schwefeis. 
Zink  desinficirt  und  gekocht  wurde. 

Carus  desinficirte  im  Militärlazareth  in  Leipzig  die 
Wäsche  dadurch,  dass  er  die  ganze  Wäsche  erst  24  Stunden 
in  Zinkvitriol  legte,  und  dann  erst  in  heisses  Wasser;  wol- 
lene Wäsche,  die  nicht  gut  nass  zu  behandeln  ist,  wurde 
in  kleinen  Räumen,  möglichst  luftdicht  verschlossen,  aufge- 
hängt nnd  gründlich   ausgeschwefelt.    War  die  verunreini- 
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gendc  Masse  noch  feucht  an  der  Wäsche,  so  konnte  sie  ohne 
Schaden  transportirt  werden ;  war  sie  aufgetrocknet,  steckte 
sie  leicht  an.  Ein  Diener  drUckte  das  nach  2  Tagen  Ver- 
sehhiss  im  Zimmer  vorgefundene  beschmutzte  Betttnch  zu- 
sammen und  stopfte  es  in  die  Zinklösung;  in  2  Tagen  war 
er  todt. 

6 öden  sagt,  dass  ein  4 wöchentliches,  in  einem  ver- 
schlossenen Cholerazinnner  erfolgtes  Halten  der  Wäsche 
unter  Sehloss  und  Kiegel  allein  genüge  und  solche  Wä^^ehe 
nicht  mehr  anstecke.  —  Die  Berliner  Vorschriften  cfr.  infra 
bei  Polizeiverordnungen  über  Desinfection. 

Der  Berliner  Bericht  nennt  das  beste  Desinfections- 
mittel  der  Wäsche  das  Einweichen  und  nachherige 
Kochen  derselben  in  Javelle'scher  Lauge. 

Sie  wird  licreitet,  indem  man  in  eine  Lösung  von  koh- 
lensaurem Kali  so  lange  Chlor  leitet,  bis  Lackmuspapier 
von  der  Flüssigkeit  gebleicht  wird,  ohne  vorher  stärker 
blau  gefärbt  worden  zu  sein.  Diese  chlorähnlich  riechende 
Flüssigkeit  ist  unterchlorigsaures  Kali.  (Ich  höre,  man  be- 
dient sich  jetzt  molir  des  betr.  Natronsalzes^  da«  eben  so 
aus  kohlens.  Natron  bereitet  wird.) 

Immer  aber  wird  das  Reinigen  und  Desinficiren  der 
Wäsche  bei  dem  ärmsten  Thoilo  der  von  Cholera  crgriflFenen 
Bevcilkerung  eine  schwer  (hirchzuführende  Massregel  sein, 
da  dieselbe  meist  nur  einen  sein*  kleinen  Wäschevorrath 
hat,  der  einen  Wechsel  derselben  kauin  gestattet  und  der 
Unreinliehkeit  den  weitesten  Spielraum  lässt.  Es  bleibt  ge- 
wöhnlieli  in  diesen  Familien  Alles  in  der  liöehsten  Unrein- 
liehkeit in  den  Krankenzinnnern  liegen,  in  welche  aus  Neu- 
gier eine  Menge  Fremde  kommen,  die  sieh  hierdurch  an- 
stecken. Es  wird  bezüglich  der  durch  Wäschewechsel  zu 
erzielenden  Keinlichkeit  und  der  Möglichkeit  des  Reinigeus 
der  Wäsche  wohl  an  die  Privatwolilthätigkeit  nach  den 
Ansichten  der  Autoren  gegangen  werden  müssen.  —  Eine 
der  Koch-  und  Siedehitze  glciclie  Temperatur  kcnnmt  weiter 
noeli  bei  Oeräthen,  die  der  Kranke  brauchte,  in  Frage  und 
die  eine  solche  Hitze  vertragen.  —    Für  wollene  und  nicht 
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gut  waschbare  Kleidungsstücke  und  Betten  treten  Dörröfen 
and  Bettfedemreinigungsanstalten  in  Frage.  Auch  hierüber 
vergleiche  man  die  Berliner  Polizeiverordnungen.  Besonders 
empfiehlt  sich  die  Berliner  Einrichtung,  wöchentlich  einmal 
zu  einer  bestimmten  Stunde  Bettfedemreinigungsanstalten 
für  Arme  unentgeltlich  zu  eröffnen. 

Wo  aber  die  Beschmutzung  der  Gebrauchs- 
gegenstände durch  Choleradejectionen  "zu  gross 
ist,  da  zaudere  man  nicht  lange,  sondern  man 
vernichte  auf  allgemeine  Kosten  diese  allgemein 
Gefahr  bringenden  Substanzen  durch  Feuer,  (cfr. 
Zweiter  Theil,  Abschnitt  0.) 

Zur  allgemeinen  Uebersieht  und  um  das  Material  mög- 
lichst vollständig  zu  geben,  will  ich,  nachdem  nochmals 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  dass  fast  Alle, 
insbes.  auch  die  19.  Reviersanitätscommission  die  sofortige 
Desinfection  der  Abgänge  äusserst  wichtig  nennen. 
Während  ich  (cfr.  infra  zweiter  Theil,  Abschnitt  0.)  deren 
radicale  Vernichtung  verlange  und  die  beziehentliche 
Methode  angegeben  habe,  will  ich  hier  einftigen,  was  die 
deutsche  chemische  Gesellschaft  zu  Berlin  von 
ihrem  Standpunkte  aus  für  einen  Desinfectionsplaa  ODt- 
wickelt. 

In  dem  von  ihr  bekannt  gemachten  Plane  hat  sie  die 
m  desinficirenden  Gegenstände  klassificirt,  und  neben  den 
einzelnen  Gegenständen  die  Mittel  kurz  angegeben,  deren 
man  sich  zur  Desinfection  bedienen  soll,  wie  folgt: 

„Auswurfstoffe  und  Abfälle:  Steck-  und  Eiterbecken: 
LöfUDg  von  übermangans.  Kali  und  Carbolsäurewasser.  Spuck- 
näpfe:  CarbolBäurepulver.  —  Nachttöpfe:  Ausspülung  mit  Car- 
bolaäorewasaer.  —  Nachtstühle:  Carbolsäurepulver  beim  Stehen; 
Ldtong  von  übermangansaureiu  Kali  bei  sofortiger  Entleerung.  — 
Closet«  mit  getrennten  Auswurfsstoffen:  Carbolsäurepulver 
fttr  feste,  Carbolsäurewasser  für  flüssige  Abgänge.  —  Water- Clo- 
•ets:  Carbolsäurewasser.  —  Abtritte  mit  Senkgruben  ohne  Stall- 
mist  oder  mit  Tonnen  (auf  die  Umgebung  noch  besonders  zu  achten ) : 
Carbolsäiirepalver,  Chlor mangaulauge,  Eisenvitriol  und  andere  Metall- 
salse.  —    Abtritte  mit  Stallmist:  Carbolsäure  oder  Besprengen 
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mit  Carbolsäurewasser.  —  Röhrenleitungen  an  Abtritten:  Gar- 
bolBäurewasser.  —  Latrinengruben  an  Etappenstrassen  und 
Bivouacs:  Kalk,  Oips  oder  mindestens  Erde;  häufiger  Wechsel  der 
Lage.  —  Düngerhaufen:  Carbolsäurepulver.  —  Pissoirs  mit 
Tonnen  und  deren  Abflüsse  (Urinwinkel):  Carbolsäurewasser 
oder  Chlorkalklösung.  —  Gebrauchte  Charpie,  Bandagen, 
Eiterlappen  etc.:  zum  Zwecke  des  Verbrennens  oder  Vergrabena 
in  Blechgefässen  zu  sammeln,  die  Übermangans.  Kali  oder  Carbol- 
säure  enthalten.  —  Gebrauchte  Charpie  und  dergleieheo 
in  Senkgruben  vorfindlich:  Chlorkalk.  —  Lagerstroh.  Hen 
u.  dergl.  von  Verwundeten  -  Transporten,  durchfeuchtete 
Matratzen:  Chlorkalk;  dann  sobald  als  möglich  zu  verbrennen.  — - 
Thierische  Abfälle  von  Schlächtereien  und  anderen  Gewer- 
ben: tief  zu  vergraben  und  mit  Aetzkalk  oder  Chlorkalk  zu  ver- 
schütten. — 

Geschlossene  Räume:  Krankenräume,  Eisenbahn- 
waggons, Transportmittel  aller  Art,  Viehställe  (worin  be- 
sonders die  Krippen  zu  beherzigen  sind),  Arbeitssäle  in  Fabri- 
ken, Schulen,  Gefängnissräume,  Wachtlocale,  Montnr^ 
kammern,  Waschräume,  Casernen,  Apartements,  PissoirSi 
Operationszimmer,  Leicbenkammern,  Speicher  mit  thie- 
rischen  Vorräthen,  Schlachthäuser,  Zwischendecke  voll 
Schiffen:  die  Fassböden  zu  scheuern  mit  Carbolsäurewasser  oder 
Chlorkalklösung;  die  Wände  und  Decken  mit  Carbolsäure  und 
Kalk  zu  tünchen;  die  Luft  zu  verbessern  durch  Lüften  und  Ver- 
dampfen von  Holzessig  oder  Carbolsäure  (auspulvern).  Sind  die 
Räume  unbenutzt  —  und  nur  dann  ist  Desinfection  der  Luft  mög- 
lich, -  so  scheure  man  den  Fussboden  mit  Cblorkalklösung  oder  Bleich- 
flUssigkeit  ( Javellc'dcber  Lauge)  oder  Chlormanganlauge.  —  In 
Schalen  stelle  mau  auf:  Chlorkalk  mit  Salz-  od^r  Essig-  oder 
concentrirte Salpeter-  oder  Salpetersäure  mit  Stanniol.  —  Verbrannt 
wird  Schwelel  (am  besten  Schwefelfaden)  auf  Thongeschirren.  — 
Nach  den  Räucherungen  lüfte  man  die  Zimmer  und  besprenge  mit 
Carbolsäurewasser.  — 

Offene  Räume:  Ilofräume,  Marktplätze,  Feldschläch- 
tereien, Begräbnisspläze ,  Schlachtfelder,  verlassene 
Verbandplätze:  Man  entferne  vor  Allem  die  Ursachen  der  Schäd- 
lichkeit (faulende  Reste,  Leichen  u.  s  w. ),  vergrabe  oder  verschütte 
sie  mit  Chlorkalk,  Kalk  oder  Erde.  Ausserdem  sind  grössere  Flächen 
womöglich  mit  Sprengwagen,  welche  Chlormangaulauge  enthalten, 
zu  befahren,  und  schnellwachsende  Pflanzen  einzusäen. 

Wasser:    l)  Trinkwasser:  wird   am  sichersten  unschädlich 
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Serlgei  AbkocbeD;  ausserdeiii  durch  geringen  Zautzvan 
)  dass  das  Wasser  knuiu  gefärbt  erecheiat). 
r  beim  Sieben  sieb  trübendes  Wasser  bläre  maD  mit 
i;  oder  reiner  äoda.  Die  KuhleDfllter  sind  häuüg  bei  Luft- 
'  atuclilusa  ansiuglUhen,  sonst  nerden  sie  unnirksara.  '2)  Ftiessen  de 
oder  stehende  Wässer  (Rinnsteine,  Strasacncaniile,  AbHllsse  alter 
Ilimpel)  erhalte  man  njit  möglichst  viel  Wasser  in  Pluss  oder  bringe 
sie  in  FluBS  and  versetze  sie  mit  LüsuDgen  von  Carbulsäure;  SUvero'- 
scher  Masse  (Aetikalk,  Ghlormagnesium  nndTheer),  ThunerdesalEen, 
Chlonn  an  ganlauge,  andern  Uetallsalzen.  —  (cl'r.  auch  unten  Nachtrag.) 
Leib,  und  Bettwäsche,  BekleiduDgastUi:ke:  Wäsche  be- 
aprenge  man  sofort  nach  dem  Gebrauche  mit  Carbol säure wasser, 
bringe  sie  dann'  in  kochendes  Wasser,  belasse  sie  einige  Zeit  hin- 
durch darin.  Matratzen,  Unifurm-,  UekleidithgestUche  erhitzt 
am  Beaten  in  Backöfen  auf  100-120"  C.  =  80— 95"^  und  kbptt 
«ie  nachher  aus,  i  Diese  Temperatur  fUr  trockne  Kleider  dllrfte  ta 
niedrig  sein.  K.).  Wo  dies  nicht  tbuolich,  verbrenne  man  besonders 
infioine  Stücke:  die  anderen  durchtränke  man  mit  Carbolsäiirewasser 
Bsd  trockne  sie  nachher  in  warmen  Käumen. 

Lebendes  Vieh  und  Menschen,  die  in  persönliche  Be- 
rührung mit  trocknen  Stoffen  kamen.  D»s  Vieh  ist  überall, 
b«i.  au  den  Weichtbeilen  mit  Carbolsäure  zu  besprengen;  Menschen 
■ollen  sich  die  Bände-  etc  mit  Lösungen  von  tiberm.ingans.  Kali 
■Ucben.  Leichen,  die  zu  transportiren  sind,  besprenge  man  mit 
Cubolsaurewasser  und  wickle  sie  in  mit  Chlorkatklöaung  ( 1  :  20) 
pttinkte  Tücher ;  Öffne .  wo  möglich  die  Bauchhöhle ,  wenn  auch 
nt  wenig,  und  bringe  festen  Chlorkalk  hinein,  ('lliierlelchenver- 
tnenong  cl'r.  Anhang.  I 

Wundent  Die  Behandlung  überlasse  man  dem  Arztc;  gut  thim 
l'^ngen  von  Ubenuangans.  Kali  und  reiner  Carbolsäure. 

Vorachriften  zur  Herstellung  der  Mittel:  Ueber 
■iDgana.  Lösung  1  auf  101)  Wasser ;  rohes  Salz  5— 10  Theite, 
*  wirkt  deainficirend  auf  Fliissigkeiten ;  bei  fesien  Massen  nur  an 
inüberfläehe.  - 

CarboUÜarewasser:  1  ThI.  reine  krystallisirte  Carbolsäure 
*^  lOO  Theile  Wasser;  von  rober  nehme  mau  mindestens  doppelt 
»»W.  ~  Carbolsäurepulver:  100  Theile  Torf,  Gyps,  Erde, 
°*^,  Sägemehl.  Koblenpulver  mit  1  Tbl.  vorher  in  Wasser  ange- 
"^n  Carbolsäure.  bei  roher  mindestens  2  Theile.  —  Carbol- 
'■irgialte:  dopppelt  so  viel  als  >on  der  Säure  zu  nehmen.  — 
^»fbolsKttre  zum  TUnchen:  1  Theil  auf  100  Theile  Kalkmilch. 
-ClilorkaUlÖBUng;  1  auf  100  Waaser.  -    Wo  man  Chlorkalk 
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nicht  hat,  nehme  man  wenig  von  dem  sehr  kräftig  und  heftig  wir- 
kenden Brom,  in  Wasser  zu  schütteln  —  Eisenvitriol  und  andere 
Metallsalze  löse  man  in  Wasser  mit  einem, Ueberschusse  des  Salies 
durch  häufiges  Umrühren.  ~  Die  Süvern'sche  Masse  ist:  100  Tbeile 
gelöschter  Kalk  und  je  J5  Steinkohlentheer  und  Chlormagneaium  und 
Wasser/* 

Die  Desinfcction  hat  »ich  zur  Zeit  —  wie  sich  au»  der 
mannichfachen,  in  Vorsteheudem  ersichtlichen  Unklarheit 
über  diesen  Gegenstand  von  selbst  crgicbt,  sehr  verschie- 
dene Heurtheilnng  erfahren,  wir  haben  Zweifler,-  Gegner 
und  Lobredner  derselben  und  wollen  jetzt  ihren  Werth  ab- 
zuwägen versuchen. 

IV.    Werth  der  Desinfecnon,  der  DejecHoDeD,  Wäsche^  Zinner  etc. 

Unbedingte  Gegner  der  Desinfaction  sind  selbst-  . 
verständlich  die  Miasniatiker,  die  dieselbe  ganz  nutzlos  nen- 
nen. So  besonders  Bryden.  Auch  Cunuingbam  sagt 
naehPettenkofer  ganz  deutlich:  „es  liegen  Über  die  Wir- 
kung einer  sorgfältigen  Desinfection  und  der  in  Indien  all- 
gemeinen sicheren  Entfernung  der  Ausleerungen  keine  That- 
sachen  vor,  um  zu  zeigen,  dass  ihr  irgend  welche  Elrfolge 
zugeschrieben  werden  könnten." 

Pettenkofer  spricht  sich  zweifelsohne  eingedenk  des 
Umstandes,  dass  er  der  Ilauptbegrlhider  der  Desinfectionen 
ist,  und  unter  Anderen  noch  während  der  Leipziger  Epide- 
mie, in  ISGG  in  einem  im  Tageblatte  veröflentliehten  Briefe 
dahin  geäussert  hatte:    ,,dass,    wenn  auch  die  Desinfection 
in  Leipzig  Nichts  geleistet  zu  haben  seheine,  das  Unglück 
ohne  sie  noch  viel  grösser  gewesen  sein   würde,''    ziemlich 
reservirt  aus:    tritt   aber  doch  der  Kückzug  an  und  beginnt 
1871  daniit,   die  Richtigkeit  unserer  Vorstellungen  über  dicr 
Desinfection  zu  bezweifeln: 

1)  weil  wir  in  der  Erkenntniss  des  Wesens  der  Chc^ 
lera  und  in  den  praktisclien  Erfolgen  ihrer  ßekämpfun  ^ 
von  diesem  Standpunkt   aus    seit  40  Jahren  gekämpft   un 

Nichts  erreicht  haben,  so  dass  sieh  unsere  Schutzmassregel 

in  falscher  Kichtung  bewegen  (alle  Desinfectionsniassregel — - 
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ihen  nämlich  von  dem  Glauben  aus^  dass  der  Cholera- 
(im  in  den  Choleraentleenmgen  sitze  ^  ohne  dass  dies  be- 
lesen wäre)  und 

2)  weil  zuweilen  eine  Ansteckung  gesunder  Orte  durch 
mz  gesunde  und  aus  inficirten  Orten  kommende  Personen 
folgt  zu  sein  scheint^  ohne  dass  Excremente  Cholerakran- 
T  in  diese  Orte  gelangten.  (Dabei  beruft  sich  Petten- 
>fer  auf  die  Notiz^  dass  das  Choleragift  von  Zürich  nach 
ttrenlos  dadurch  gebracht  worden  sei^  dass  man  dahin 
ibrtthte  Rindsfbsse  aus  Zürich  trug.) 

Und  nachdem  Pettenkofer  an  einem  Orte  gesagt^  er 
warte  durch  die  neu  erwachte  Thätigkeit^  die  Ursachen 
tr  Cholera  zu  erforschen  und  festzustellen,  die  Befreiung 
r  Menschen  von  der  Cholera,  oder  doch  deren  Einschrän- 
mg  in  sehr  enge  Grenzen,  wenn  diese  Thätigkeit  mit 
fer  fortgesetzt  würde,  so  fügt  er  hinzu: 

„Die  Mittel  zu  diesem  praktischesten  der  Endziele  kön- 
n  nur  in  der  Vermehrung  unseres  Wissens  gesucht  wer- 
^n,  nicht  bloss  in  der  Fortsetzung  der  bisher  ganz  zufällig 
{handhabten,,  und  meist  erfolglos  gebliebenen,  kostspieli- 
tn  sogenannten  praktischen  Massregeln.  Wenn  nur  einige 
"ocente  von  dem,  was  Cordone  und  Quarantänen,  ohne 
n  geringsten  Erfolg  zu  bringen,  schon  gekostet  haben 
id  noch  kosten  werden,  auf  Vermehrung  unseres  that- 
chlichen  Wissens  über  die  Aetiologie  der  Cholera  verwen- 
t  würden,  würden  wir  bald  nicht  mehr  in  dieser  ganz 
thlosen  Lage  sein,  in  der  wir  uns  jetzt  noch  befinden."  — 
thliesslich  kann  er  aber  doch  nicht  umhin  an  einer  ande- 
a  Stelle  seines  neuesten  Buches  zu  sagen:  „er  wolle  des- 
Ib  die  jetzige  Desinfectionsrichtung  nicht  ganz  aufgege- 
n,  aber  noch  andere  naheliegende  Richtungen  aufgesucht 
£8en/^ 

Keinen  Nutzen  will  in  Berlin  gesehen  haben  die  12., 
.y  26.  Reviercommission. 

Aber  ausser  den  Genannten  sprechen  sich  noch  weiter 
hr  vomrtheilsfreie  Männer  mindestens  sehr  zweifelhaft 
ir,  wenn  auch  nicht  gegen  die  Desinfection  aus. 
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Die  32.  Berliner  Commission  nennt  die  Desinfection 
mindestens  von  zweifelhaftem  Nutzen.  Und  nnent- 
schieden  lassen  diese  Frage  die  folgenden  Conmiissionen: 
die  1.,  10.  (die  bald  bei  sorgfältigster  Desinfection  die  Cho- 
lera sich  verbreiten,  bald  bei  mangelhafter  sich  in  den 
Häusern  nicht  verbreiten  sah,  wie  man  denn  überhaupt  nur 
weiss,  dass  die  vorgenannten  Desinfectionsmittel  zwar  den 
Geruch  zerstören,  während  es  fraglich  ist,  ob  gleichzeitig 
auch  durch  die  Desinfectionsmittel  das  ansteckende  Agens 
zerstört  wird);  in  gleichem  Sinne  die  11.,  dann  die  18., 
22.,  25.  und  die  43.  (welche  Letztere  noch  sagt,  es  lasse 
sich  allerdings  nicht  ableugnen :  der  Nutzen  der  Desinfection 
fllr  Reinlichkeit  der  Wohnungen). 

John  Simon  ist  sehr  entmuthigt  und  wagt  kaum  all- 
gemeine Desinfection  vorzuschlagen,  wenn  er  daran  denk^ 
dass  die  Epidemien  in  Leipzig,  Stettin,  Erfurt  trotz  energi- 
scher Durchfuhrung  nicht  nachliessen,  sondern  eher  grösser, 
als  früher  waren.  Er  habe  sie  in  England  angerathen, 
werde  sie  auch  wieder  anrathen,  aber  ohne  Hoffnung  auf' 
Erfolg.  In  England  strebt  man  daniuch,  eine  künstliehe 
Immunität  zu  schaffen,  und  glaubt  nach  den  Erfahrungen 
daselbst  dies  erreicht  zu  haben.  Die  Cholera  wird  nur  un- 
ter 2  Bedinguiif^en  epidemisch  auftreten  können,  entweder 
weil  die  Luft  sehr  pftig,  oder  weil  das  Wasser  durch  Ex- 
crenieiite  ver^nftet  ist.  Deshalb  drainirt  man  in  England 
und  sucht  die  Zerstörung  dessen  zu  erreichen, 
worin  die  Cholera  im  Hoden  haften  kann.  Man 
sucht  als(),  wie  Pettenkofer  die  Ursache  der  Epidemien 
im  Hoden,  aber  nicht  in  seiner  geologischen  Heschaffenheit, 
sondern  in  seiner  Iniprägnjition  mit  organischen  Abfallen. 
Man  suche  deshalb,  diese  Imprägnation  zu  verhüten.  Nach 
Simon  ist  die  Selileussenatmosj)häre  selbst  das  Mittel  der 
Vervielfältigung  des  Ansteckungsstofles,  es  wird  aber  nicht 
in  den  Schleussen  und  dem  Wasser  der  Ansteckungsstoff 
conservirt  oder  durch  Pilze  vervielfältigt.  Es  giebt  Epidc- 
mieen,  wo  exerenientale  Zersetzung  oder  schlechtes  Was- 
ser nicht  im  Spiele  waren,  z.  H.  im  Ilalieschen  Gefangniss 
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Dach  Delbrück;  im  Ostviertel  von  London  und  demWork- 
honse^  wo  eine  Schleusse  verstopft  war.  Hier  hilft  die 
Desinfection  der  Excremente  nicht.  Aber  auch  die  Drains 
können  gefährlich  werden,  wenn  das  System  der  Kanalisir- 
nng  und  Wasserversorgung  nicht  gut  eingerichtet  ist.  Ist 
Letzteres  jedoch  gut,  so  erstickt  es  im  Allgemeinen  die 
Epidemie  gerade  zu.  Es  ist  also  nöthig:  1)  dass  eine  ab- 
solute Sicherheit  vorhanden  ist,  dass  alles  Wasser  so  ge- 
sammelt und  geftihrt  wird,  dass  es  nicht  verunreinigt  wer- 
den kann  und  2)  dass  aus  der  Stadt  alle  Excremente  der 
Menschen  möglichst  schnell  fortgeftlhrt  werden.  —  In  Bri- 
stol starben  früher  1000  und  2000  Personen;  in  der  Epi- 
demie von  J866  bei  guter  Desinfection  nur  49. 

Man  kann  dies  nicht  unbedingt  der  Desinfection  zu 
Gunsten  schreiben  und  man  befindet  sich  in  einem  Dilemma. 
Schreitet  die  Krankheit  fort,  so  heisst,  wie  Pettenkofer 
von  Leipzig  sagte,  ohne  Desinfection  wäre  es  wohl  noch 
schlimmer  gewesen;  hört  sie  auf,  so  sagt  man  (auch  mit 
Pettenkofer)  zeitliche  und -örtliche  Disposition  möchten 
zur  Ansteckung  gefehlt  haben. 

Auch  andere  erwarten  von  der  Drainage  mindestens 
ebensoviel,  als  von  der  Desinfection. 

Göden  ist  nach  in  12  Epidemieen  gesammelten  Er- 
fahrungen überzeugt,  dass,  wenn  man  dem  Feind  direct  auf 
den  Leib  geht  und  zu  starker  Durchfeuchtung  des  Bodens 
durch  Drainage,  wo  diese  irgend  möglich  ist,  vorbeugt,  man 
auch  die  Epidemieen   abschwächen   wird. 

V  0  n  P  ö  h  1  aus  Petersburg  hat  Vieles  erreicht  mit  der  Drai- 
nage ;  er  liess,  besonders  in  der  Mitte  der  Stadt,  dadurch  das 
Walser  bis  12  Vi  Fuss  herunter.  Die  Ausführung  der  Drainage 
freilich  hängt  vom  Boden  und  der  Wasserhöhe  ab.  Steht 
das  Grundwasser  höher,  als  das  Wasser  in  den  Kanälen  und 
Flüssen,  oder  wird  es  durch  Mauern  zurückgehalten,  so  ist 
Drainage  sehr  gut.  Fast  auf  ein  Gleiches  läuft  hinaus, 
>der  doch  nahe  verwandt  ist  die  von  Büttner  verlangte 
Kegulirung  der  Flussufer. 

Als  sehr  nahe  verwandt,  wollen  wir  an   dieser  Stelle 
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gleich  noch  der  Kanalisation,  als  eines  Desinfections-, 
wenigstens  Schutzmittels  gedenken.  Man  vergleiche  m- 
nächst  den  Schlusssatz  des  so  eben  mitgetheilten  JohnSi- 
mon'schen  Ausspruches  und  beachte  bei  Anlegung  des  Ka- 
nalsystems die  Warnungen  desselben. 

Delbrück,  (der  an  sich  nichts  gegen  die  Desinfec- 
tion ,  sondern  nur  Etwas  gegen  die  mitr  Eisenvitriol  hat), 
mahnt  dringend,  vor  Allem  auf  das  Abzugskanalsystem 'zu 
achten.  Das  Schlechteste  sei  es,  wenn  man  die  Oefihnngen 
der  kleinen  Stichkanäle  offen  in  die  Keller  und  Hänser 
gehen  und  so  ein  Rückstauen  der  Exhalationen  etc.  vom 
Hauptstrang  aus  erfolgen  kann.  Dies  erklärte  auch  die 
Gleichzeitigkeit  des  Ausbruchs  der  Epidemie  z.  B.  in  der 
ganzen  Strafanstalt  in  Halle  und  die  gassenweisen  Ausbrüche 
längs  eines  Kanalsystemes. 

Wunderlich  stimmt  bezüglich  der  Kanäle  bei,  und 
leitet  davon  eine  Hausepidemie  im  Spitale  ab.  Er  verurt- 
heilt  aber  das  Eisenvitriol  als  Desinfectionsmittel  nicht, 
besonders  mit  Carbolsäure,  will  aber  für  eine  Stadt  ein 
bestimmtes  Mittel,  nicht  Jedem  freie  W^ahl  lassen;  da  dann 
gar  keine  Controle  möglich  ist. 

Brehmo  rieth  zur  Vorsicht  beim  Anlegen  neuer  Ka- 
näle und  erwähnte,  dass  in  Weimar  eine  Strasse  das  letzte 
Mal  am  meisten  litt,  welche  früher  bei  offener  Gasse  frei 
geblieben  war;  die  Kanäle  wurden  schlecht  gemauert. 
Carus  hatte  Aehnliches  in  Leipzig  beobachtet  und  bemerkt, 
dasü  alle  Latrinen  und  Schleussen,  die  einen  verhärteten, 
undurchlässigen  reber/ug  von  Kotli  hätten,  (es  ist  eine  alte, 
bekannte  Erfahrung,  das.s  an  der  Luft  getrocknete  Protein- 
substanzen fast  unlöslidi  fest  werden  K.)  viel  weniger  in- 
ticirtcn,  als  neue,  nicht  ganz  genau  wasserdicht  hergestellte: 
in  der  Nähe  dieser  sei  das  Wasser  untrinkbar  und  inficirt, 
in  der  jener  frei. 

Trotz  all  dieser  Bedenken  giebt  es  noch  warme  Lob- 
redner der  Desinfection.  Und  immer  und  immer  wieder 
kehrt  man  aus  dem  in  das  Menschenh(TZ  gelegten  Bami- 
herzigkeitsgefühl    zu  ihr   zurück.    Weini   man  weiss,  das« 
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nach  den  o£ßcieIIen  Nachrichten,   von  1847 — 59  im  russi- 
schen Reiche  allein  1  Million  Menschen  gestorben  sind,  dann 
wird  man  es  erklärlich  finden,  dass  mau  immer  wieder  auf 
die  oft  getadelte,  und  noch  öfter  gelobte  Desinfection,  als  das 
einzig  greifbare  Mittel  gegen  den  Cholerakeim  zurückkommt. 
Keranyi  macht  mit  Recht   darauf  aufmerksam,    dass 
die  80  schon   grossen  Schwierigkeiten  beim  Publicum  der 
Desinfection  Eingang  zu  verschaffen,  nur  bis  zur  Undurch- 
ffthrbarkeit  ftir  alle  Zeit  gesteigert  werden  würden,  wenn 
man  sich  gegen  die  Nothwendigkeit  derselben  ausspräche. 
Eß  ist  bisher  an  den  allerwenigsten  Orten  mit  Consequenz 
und  Intensitüt  verfahren  worden.    Selbst  der  Delbrückische 
Fall  kann  deshalb  nicht  gegen   die  Desinfection  angeführt 
werden,  weil  man  die  Quelle  der  Ansteckung  im  Kanalsy- 
«tem  finden  musste.    Alle  Erfahrung  spricht  nur  für  Unzu- 
linglichkeit  der  bi|herigen  Ausführung  der  Desinfection. 

Griesinger  erklärte  in  der  Conferenz  zu  Weimar: 
«ei  der  Keim,  wer  er  wolle,  ein  Organismus,  oder  ein  or- 
ganisches Gift,  er  muss  zerstört  werden  und  ist  dahe^  die 
Desinfection  nothwendig. 

Dellbrück    bemerkt  mit  Recht,  dass  selbst  die  ver- 

flünfHgste  DefUcationsmethode  nur   Nutzen    bringen    kann 

hei  einer   ordentlichen  Einrichtung  der  Abtritte  und  einem 

vernünftigen  Defäcationssysteme.     Gerade   in  Letzterem  ist 

der  theilweise  Misserfolg  der  Desinfection  zu  suchen. 

Nach  Hirsch  muss  bei  uns,    wo  wir  so   bald   noch 

^ht  die  werthvollen  Massregeln  der  englischen  Gemeinden 

*^hgeahmt  sehen  werden,   trotzdem  dass  die  Erfahrungen 

^^  letzten  Jahre  über  Desinfection  nicht  ftir,  freilich  auch 

'^t  gegen  dieselbe  sprechen,  fortgefahren   werden  in  der 

"esinfeetion.    Das  Choleragift    ist,  wie   wir  nach  Hirsch 

^^iasen  (?),  eine  Pflanze,  die  bei  uns  nicht  vorkommt,  und 

^e  besonders  an  den  Cholerainjectionen  haftet,  und  in  die 

^-'üige  durch  die  Luft,    in  den  Magen  durch  Wasser  und 

Speisen  gelangt.     Welche  Rolle   spielt  bei    der  Choleraer- 

l    Vugnng  der  Boden  und  seine  Durchtränkung  mitFeuchtig- 

I   ^eit?  Die  Excremente  haben  nichts  direct  und  unmittelbar 
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zu  thun  mit  der  Erzeugung  des  Choleragiftes^  sondern  sind 
nur  die  wirksamsteoi  BrUtesfätten  und  Betten  fttr  die  Chole- 
rakeime. Die  Durchtränkung  des  Bodens  mit  ihnen  ist  also 
zu  verhüten.  In  der  Pettenko fernsehen  Durchfeuchtimg 
des  Bodens  haben  Viele  etwas  sehr  Mystisches  erblickt. 
Dass  Bodendurchfeuchtmig  zur  Fortpflanzung  von  Krank- 
heiten nöthig  ist^  weiss  man  seit  Jahrhunderten;  gleichgiltig 
aber  ist,  ob  die  Durehfeuchtung  von  unten  oder  oben 
konmit.  In  Sicilien  giebt  es  Orte  mit  Malaria,  ohne  dass 
Sümpfe  in  der  Nähe  sind.  Hier  kommt  sie  von  unterirdisch 
im  Sande  verlaufenden  Flüssen  von  unten  her.  Sind  die 
Sümpfe  voll,  so  hört  die  Malaria  auf;  wird  der  Boden 
trocken  gelegt,  dann  beginnt  die  Gährung  mit  der  weiteren 
Bildung  niederer  Organismen.  Die  Gesichtspunkte  fttr  die 
auszuführende  Dcsinfection  sind  daher  folgende:  Will  man 
bei  Cholera  desinficiren,  so  mus§  man  den  Feind 
lieber  todtschlagen,  wo  man  ihn  findet,  als  ihm 
durch  Entziehung  der  Lebensmittel  den  Leben»- 
faden  abschneiden  wollen.  Man  suche  nach  einem 
Mittel,  den  Feind  in  den  Dejectionen  selbst  xn 
tödten,  dann  können  wir  den  unschuldigen  Boden 
ganz  in  lluhe  lassen;  der  thut  uns  nichts,  und 
wenn  er  mit  noch  so  viel  zersetzten  Produkten 
durchtränkt  ist.  Wir  müssen  unsere  Desinfectionsver- 
suche  ziuiächst  gegen  die  Choleradejecte  oder  gegen  sämnit- 
liehe  Dejoetioiien  so  viel  als  möglich  richten,  obwohl  wr 
dessen  gänzliche  Verdrängung  aus  dem  Boden  wohl  nie 
erwarten  dürfen.  Wichtig  ist,  dass  Brunnen  durch  PUze 
und  ähnliehe  Bildungen  am  Boden  der  Brunnen  gefiihrlich 
werden  können ,  und  daher  muss  man  verdiiehtige  Brunnen 
desinficiren. 

Dass  trotz  bedeutender  Cholerazufuhr  von  aussen  wäh- 
rend des  Krieges,  dennoch  in  Dresden  viel  weniger  er- 
krankten als  1855,  wo  diese  Zufuhr  nicht  Statt  fand  und 
nicht  desinficirt  wurde,  schiebt  Med.-Rath  Dr.  Brückmann 
nach  brieflichen  Mittheilungen  auf  die  1.866  durch  11  Wochen 
behördlich  ausgeführte  Desinfection.    (Es  ward  wöchentlich 
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einmal  desinficirt  in  5118  Hänseni;  mit  einer  wöchentlichen 
Verwendung  von  je  258  Ctr.  Eisenvitriol,  Carbolsäure  und 
bez.  carbolsauren  Kalk,  und  mit  einer  Ges^mmtausgabc 
von  9560  Thlr.). 

Nachweisbaren  Nutzen  der  Desinfection  wollen  in  Berlin 
gesehen  haben  die  8.,  11.  (bes.  bei  zusammengedrängter 
Bevölkerung  und  in  der  Richtung,  dass  dadurch  vielleicht 
Gmppenerkrankungen  beschränkt  wurden) ;  die  16. ;  die  17. 
(die  die  Desinfection  ein  Hauptmittel  nennt);  die  20.^,  24, 
30.,  31.  (wenn  nämlich  die  Desinfection  gut  und  durch  einen 
Sachverständigen  ausgeführt  wurde);  die  39.,  40.  und  42. 
Berliner  ReWsionscommission.  (le^ztere  jedoch  nur,  wenn 
strenge  ControUe  durch  die  Commission  Statt  fand). 

Einen  entschiedenen  Nutzen  leistete  nach  der  10.  Com- 
mission die  Desinfection  der  Betten,  Wäsche  und  Geschirre. 

Ueberall,  wo  freie  Senkgruben  direct  in  die  Kanäle 
einmünden,  ist  übrigens  eine  allgemeine  Desinfection  un- 
möglich, oder  in  ihrer  Wirksamkeit  sehr  beschränkt. 

Für  die  Räthlichkeit  und  Nothwendigkeit  der  Desinfec- 
tion der  Aborte,  Wäsclie  etc.  sprach  sich  die  Constantino- 
peler  Conferenz  aus,  die  die  Dejectionen  den  Träger  des 
Keimes  nannte.    Sie  erklärte  weiter: 

„Das  Wesen  des  Choleragiftes  ist  unbekannt,  nur  be- 
kannt ist,  dass  es  in  Indien  seinen  Ursprung  hat  und  dort 
nie  aufhört;  dass  es  sich  im  Menschen  reproducirt,  mit  ihm 
wandert  und  fem  von  Indien  nie  spontan  im  Menschen  sich 
erzengt 

Die  umgebende  Luft  ist  das  vorzüglichste  Vehikel  des 
Gifte«;  aber  die  Luft  kann  es  nur  auf  nächste  Nähe  über- 
tragen, nicht  auf  Meilen  hin.  Ebenso  können  Wasser  und 
andere  Ingesta  den  Eintritt  des  Giftes  in  den  Menschen 
vermitteln  durch  Athmungs-  und  Verdauungswege,  vielleicht 
auch  durch  die  Haut. 

Die  Cholerausleerungen  sind  der  vorzüglichste  Träger 
des  Keimes,  die  Verdauungswege  wahrscheinlich  seine  vor- 
züglichste Regenerationsquelle.  Das  Gift  verliert  seine  Kraft 
bald  in  freier,  erhält  sie  länger  in  geschlossener  Luft.  Das 
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Aufhören  der  Epidemie  hängt  nicht  ab  von  verminderter 
Bösartigkeit  des  noch  vorhandenen  Giftes,  sondern  von  der 
Durchseuchung  und  Erlöschen  des  nicht  erneuerten  Keimes/' 

Ebenso  sprachen  dafür  in  ganz  bestimmten  Aosdrttcken 
die  Beschlüsse  der  Weimarischen  Choleraconfercnz  vom 
28./29.  April  1869: 

„1)  Die  Versammlung  spricht  es  als  ihre  Ueberzeugnng 
aus,  dass  die  Versuche,  die  Cholera  durch  Desinfection  zu 
beschränken,  mit  aller  Energie  fortgesetzt  werden  müssen. 

2)  Die  Desinfection  kann  nur  Nutzen  schaffen;  wenn 
eine  sorgfältige  Sammlung  und  vernünftige  Behandlung  der 
Excremente  dureli  Abfuhr  oder  Kanalsystem  besteht,  wenn 
für  die  Keiulichkeit  der  St§dte  und  für  Alles,  was  sonst  zur 
Gesundheitspflege  gehört,  gesorgt  wird  und  wenn  die  Des- 
infection von  Obrigkeitswegen  in  obligatorischer  Weise  aus- 
getUhrt  wird. 

3)  Die  Desinfection  muss  allgemein  bei  Annäherung 
einer  Epidemie  in  verdächtigen  Häusern  dauernd  geschehen. 

4)  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  empfehlen  sich 
als  allgemein  anwendbar,  die  Carbolsäure  und  das  Eisen- 
vitriol, und  ist  eine  Verbindung  beider  Stoffe  anzurathen. 

5)  Die  Desinfection  der  Cholerawäsche  und  Effecten  ist 
ein  besonders  wiclitiger  Punkt.  Es  empfiehlt  sich  dafür 
AutTcoclicn  mit  Wasser  und  Behandlung  mit  Zinkntrfol  und 
es  ist  anzurathen,  dass  für  die  Armen  besondere  Anstalten 
gescliaffen  werden,  die  zu  jeder  Stunde  die  Desinfection 
bewirken.  (NB.  Delbrück  wünschte  diese  Anstalten  mög- 
lichst ausserhalb  der  Stadt  erriclitet,  während  Pettenkofer 
in  grosseji  Städten  dies  für  nicht  möglich  hält.  Bezüglich 
der  Käucherungen  und  Desinfectionen  der  Zimmer  wurde 
auf  schon  Bekanntes  verwiesen,  z.  B.  schweflige  Säure, 
Essigdämpfe,  Essigwaschungen  etc.). 

6)  Die  Aerzte  an  öffentlichen  Anstalten  und  Techniker 
sind  auf  das  Süvenrsche  Verfahren  aufmerksam  zu  machen 
und  zu  Experimenten  damit  aufzufordern." 

Dasselbe  erklärt  Alles  zusammenfassend  der  Berliner 
Bericht  von  1867.    Es  heisst  da: 
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,yFVeilich  ist  die  Desinfection  oft  mangelhaft  ausgeftlhrt 
worden;  aber  auch  sorgfältige  Desinfection  hemmte  die 
Weiterverbreitung  nicht.  Dem  Nützen  der  Chamäleonmisch- 
ung in  einem  Choleralazarethe  steht  die  Nutzlosigkeit  der- 
selben in  einem  andern  gegenüber. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  mit  Rücksicht  darauf;  dass 
die  Ausleerungen  der  Cholerakrankeu  höchst  wahrscheinlich 
Träger  des  Contagii  sind;  oder  dass  das  Contagium  sich 
aus  ihnen  entwickeln  könne.  Eine  der  ersten  Pflichten  der 
Sanitätspolizei  ist,  bei  Annäherung  und  während  der  Dauer  der 
Epidemie  ftlr  Desinfection  der  Excremente  Sorge  zu  tragen. 

Die  Desiderate;  welche  bez.  einer  erfolgreichen  Des- 
infection nach  Ansicht  der  Berliner  Keviersanitätscommissio- 
nen  zu  stellen  sind;  sind  folgende: 

Belehrung  des  Publikums  beim  Ausbruche  der  Epide- 
mie über  das  Verhalten  im  Allgemeinen; 

über  Vortheile  der  Lazarethbehandlung  und  Belehrung 
und  Warnung  bezüglich  der  Diarrhöe,  deren  frühe  Behand- 
lung nöthig  ist; 

über  Vermeidung  öffentlicher  Aborte  (wird  erfllllt  durch 
die  Polizeiverordnungen); 

femer  Fürsorge  ftlr  gesunde  Nahrung  der  Armen  (Suppen- 
anstalten)  ;* 

besondere  Auftnerksamkeit  auf- Personen,  die  aus  infi- 
cirten  Orten  kommen; 

die  ErlaubnisS;  die  Monodischen  Tropfen  gegen  Diar- 
rhöen verkaufen  zu  dürfen,  während  die  20.  Commission 
vor  dem  Unwesen  des  Verkaufs  von  Choleratropfen  in  Apo- 
theken warnt  (welcher  Warnung  sich  die  Polizeidy-ection 
anschloss) ; 

Isolirung  der  Kranken  und  Evacuirung  aus  beschränk- 
ten Wohnungen; 

schleunigste  Unterbringung  der  Kranken  in  Lazarethe, 
ev.  durch  die  Feuerwehr  und  Aufnahme  derselben  auch 
ohne  Atteste; 

eigne   Stationen    für   Durchfall-    und    Brechdurchfall 
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kranke;  gute  Einrichfang  der  Lazarethe>  entsprechend  den 
gesellschaftlichen  Verhältnissen; 

ausreichende  Beschaffung  ärztlicher  Hilfe  fUr  die  in 
ihren  Wohnungen  bleibenden,  besonders  unbemittelten  Kran- 
ken; bessere  Einrichtungen  des  Armenmedicinalwesens;  die 
Berechtigung  jedes  Arztes  bei  umfangreicher  Epidemie  Arme 
auf  Conmiunekosten  zu  behandeln  (Letzteres  ward  in  den 
Polizei- Verordnungen  acceptirt);  Anstellung  eigener  Cholera- 
ärzte, welche  die  Ausführung  der  sanitärischen  Maassregeln 
tiberwachen,  täglich  die  inficirten  Häuser  besuchen  und  die 
Diarrhöen  darin  behandeln; 

En-ichtung  ärztlicher  Wachen  mit  Beigabe  von  Heilge- 
hilfen, Trägern,  Wagen  und  Pferden  und  Möglichkeit  der 
telegraphischen  Requisition  (in  der  Hauptsache  genehmigt 
und  ausgeflihrt); 

schnellste  Entfernung  der  Leichen,  Vermehrung  der 
Leichenhallen,  Verbesserung  des  Leichenfuhrwesens,  Ver- 
einfachung des  Begräbnisses  ftlr  Arme  durch  die  Annen- 
behörden ; 

schnelle  und  gründliche  Desinfection  der  Wohnungen  mid 
Anstellung  mehrerer  Heilgehilfen  (gleichfalls  genehmigt); 

die  Desinfection  der  Gruben  kann  nur  nutzen,  wenn 
nicht  der  Eigenthlimer  sie  besorgt,  und  dieselbe  analog  der 
Schomsteiureiniguiig  or^auisirt  ist; 

Förderung  des  Unternehmens,  die  Excremente  ans  den 
Häusern  fortzuscliaffen ; 

häufiges  Spülen  der  liinnsteine; 

Entvvässerungsarbeiten ,  Schaffen  von  Abzugskanälen, 
Beseitigung  der  Senkgruben ;  massive  Ueberwölbung  offener 
Gräben;  Reinigung  der  FIuss-  und  Canalbetten  (nur  eine 
Revier-Sanitäts-Commission  hält  die  Beschränkung  der  Ca- 
nalisation  für  erforderlich): 

Aufmerksamkeit  auf  Brunnen; 

gänzliche  Schliessung  umbauter  Kirchhöfe; 

grösserere  Macht  für  die  CNnnmission,  rücksichtlieh  des 
Betretens  der  Häuser  und  zu  erlassender  sunitätspolizeilicher 
Anordnungen  und 


endlich  nach  dem  Muster  von  New- York:  Errichtung 
stäniliger  CommtsBiunen  von  Bllrgcrn,  welche 
fortwährend  ihr  Augenmerk  auf  Schüdlicbkeiten 
richten."' 

Eine  Entscheidung  durllber,  welches  das  beste  Dcb- 
infeetionsmittel  von  diesen  allen,  so  wie  den  nachfol- 
gend XU  betraelitenden  ist,  lässt  sich  nicht  angeben.  Von 
den  Berliner  Reriercommissionen  nennt  die  7-  und  8.  dies 
eioe  offene,  und  die  39.  eine  schwer  na  enlccheideude  tVage. 
Die  ganze  Frage  über  ihren  Nutzen  ist  zur  Zeit  noch  auch 
iu  Berlin  ungelURt  geblieben.  Was  man  auch  thue,  man 
«088  naeh  van  (ieuui«  die  Mittel  zur  Desinfection  gut  wfih- 
Ifii,  und  in  verständiger  und  durchgreilender  Metliode  anwen- 
den. Weber  wUuschte  in  Weimar,  dassman  in  verschiede- 
nen Städten  und  Anstalten,  um  eher  ins  Klare  zu  kommen. 
rerschiedcne  Desinfeetionsniittel  vorsnche,  konnte  aber  mit 
seinem  Wunsche -Jiiclil  diirclidringcn. 

In  einer  späteren  l'iiblication  erklärt  im  Namen  der 
Berliner  chemischen  liescllschaft  Dr.  Ziurek:  Chlorkalk, 
Übermangansaure  tiaUe  und  Carbolsäurc  als  die 
wirksamsten  Uesinfectionsmittel.- Der  Wirksamkeit, 
de»  Preises,  und  nonstiger  tecimäsehcr  liedinguisse  wegen 
pinpl'ehlen  sich  aht  in  gi'Össeretn  Umfange  verwendbare 
Desinfectionsmittel  für  Aborte,  Waterelosetgruben,  Henkgru- 
ben, ßfFcntliche  Bedllrfnissanstalten ,  CanSle  als  am  meisten 
'  bewährt:  Carbolsäure  mit  Kalk,  (und  zwar  iUO  Thl. 
gebrannten  Kalkes,  mit  nur  soviel  Wasser  besprengt,  als  zu 
seiner  pulverfüniiigen  Ablöschung  erforderlich  ist,  und  sobald 
dies  erfolgt  und  Alles  vßUig  erkaltet  ist,  Znsatz  von  5  Thl.  Car- 
bolsäure.  die  in  dllnnen  Strahle  darauf  gegossen,  gut  unter- 
miseht  und  aU  Pulver  durch  das  Sieb  geschlagen  wird.) 
Bei  der  Desinfection  streut  man  das  Pulver  auf,  und  unter- 
mischt es;  der  Erfolg  ist  ein  sofortiger.  Ausserdem  ist  da*- 
fllr  zo  sorgen,  dass  die  Gruben  entleert  werden,"  worauf  die 
Desinfection  der  neuen  Masse  regelmässig  geschehe.  Für 
1  Cuhikfuss  Masse  genUgen  2  Loth  carbolsauren  Kalk- 
pnlvers.  — 
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Prof.  Fleck  in  Dresden  erklärt  nach  vielfachen  Ver- 
suchen seine  oben  angegebene  Mischnng  fUr  die  wirksamste. 

Selbstverständlich  darf  weiter  die  Ausführung  der  Des- 
infection  nicht  eine  mangelhafte  sein,  worüber  z.  B.  die 
27.,  30.,  31.,  42.  Reviercommission  in  Berlin  klagten. 

Die  Desinfection  kann  weiter  nur  dann  wirklichen 
Nutzen  schaflFen,  und  andererseits  einen  Gegenstand  der 
Kritik  bilden,  wenn  sie  nicht  erst  nach  Ausbruch  der  Cho- 
lera, sondern  schon  prophylac tisch  gemacht  wird,  wie 
John  Simon  u.  A.  verlangen. 

Bei  der  geringsten  Gefahr  einer  Epidemie  müsse  man 
jedenfalls  allgemein  desinficiren.  Man  vergesse  nicht,  dass 
aus  einer  allgemeinen  Cholerine  ohne  nachweisbare,  neue 
Einschleppung  die  Cholera  sich  entwickeln  kann,  (z.  B.  in 
Rostock  nach  Ackermann). 

Eine  erst  auf  Höhe  der  Krankheit  beginnende  Desinfec- 
tion will  nach  Weber  nichts  sagen,  und  ist  nutzlos.  Frei- 
lich schützt  auch  dies  nicht  hinlänglich.  Obwohl  Weber 
beim  Herannahen  der  Cholera  schon  in  seinem  Hause  de8- 
inficii-te,  verlor  er  doch*  ein  Kind  an  der  Cholera,  während 
er  selbst  und  seine  Frau  Diarrhöe  hatten,  alle  Anderen 
aber  gesund  waren. 

Die  4!).  Berliner  Keviercommission  verlangte,  dass  man 
prophylactisch  in  Gruben  und  Häusern  desinficire. 

Gestützt    auf  die    Erfahrungen ,    die    man    in    Leipzig,  ^ 
Danzig  (in  7  Epidemien),  Bannen,  Groningen,  Anisterdaoi 
(wo  eine  Coniniission  von  16  Leuten  besteht,  welche  daselbst 
90()  Häuser,   in  denen  die  Cholera   sieh    mehrmals   gezeigt 
hat,  von  Kegierungswegen  desinfieirt) ,  Wien  (Leopoldstadt) 
gemacht  hat,  dass  bei  wiederholten  Epidemien  stets  gewisse 
Häuser,  Strassen,  Distriete  immer  wieder   ergriffen   wurden 
und  selbst,    wenn  eine   erste  Einschleppung   nach    anderen 
Theilen  der  Stadt  erfolgte,  die  Epidemie  sieh  doch   beson- 
ders an  diesen  Orte  entwickelte,  sprechen  fast  Alle  für  eine 
prophylaetisehe    Desinfection  solcher  Heeede.      In    Leipzig 
hat  die  daselbst  eingerichtete    permanente    städtische  Sani- 
tätscommission angeordnet,   dass  Gasthöfe,  Schulen,  Eisen* 
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bahnhOfe^  verdächtige  Häuser  bei  der  geringsten  nahenden 
Gefahr  desinficirt  werden. 

Wenn  man  also  keine  allgemeine^  die  Stadtsäckel  schwer 
belästigende^  behördlicher  Seits  auszuführende  Desinfection 
befürworten  zu  können  glaubt^  so  muss  man  sich  wenig- 
stens ftbr  eine  prophylactische  Desinfection  der  Hauptein- 
Schleppungspunkte  (Bahnhöfe  ^  Kestaurationen^  Gasthäuser^ 
öffentliche  Anstalten^  Casemen  u.  s.  w.)  und  der  angedeu- 
teten; speciellen  Krankheitsheerde  aussprechen. 

V.  Wer  sali  die  Dpsinfection  In  Praxi  aiiKübeii? 

Gerade  diese  Streitfrage  wurde  seiner  Zeit  sehr  ein- 
gehend in  Weimar  erörtert. 

Dafür;  daas  die  Desinfection  Privatunternehmern 
in  Accord  übergeben  werde,  erhob  sich  in  Weimar  nur 
eine  einzige  Stimme  (Brand),  während  alle  Anwesenden 
einstimmig  gegen  diesen  Vorschlag  stimmten,  und  Graf  da- 
gegen sprach. 

In  Berlin  jedoch  hat  man  (cfr.  infr.  Polizciverorduungen) 
diese  Methode  adoptirt.  Dies  mag  in  der  Grösse  der  Stadt 
begründet  sein.  Dass  in  mittelgrossen  Städten  die  Desin- 
fection durch  die  Beliörde  direct  ausgeführt  werden  kann, 
haben  Leipzig  und  Dresden  hinlänglich  bewiesen. 

Auch  dafür,  dass  die  Desinfection  einem  mit  einer 
gewissen  Autorität  auszustattenden  Comit^  Über- 
gaben wurde,  sprach  sich  nur  eine  Minorität  aus,  die  Majo- 
rität erklärte  sich  dagegen. 

Üarns  meinte,  man  müsse  die  Desinfection  dem  Self- 
gouvemement  der  Gemeinde,  höchstens  einem  Privatcomit^ 
überlassen,  das  die  ganze  Sache  in  die  Hand  nimmt  und 
tich  vom  Stadtrathe  oder  Gemeinderathe  die  nöthige  Auto- 
rität erbittet,  um  zu  rechter  Zeit  wirksam  eingreifen  zu 
können. 

Man  habe  Seitens  der  Behörde  bezüglich  der  Trichinen 
«ich  mit  dem  Rathe  Seitens  der  Behörde  begnügt:  „Esst 
kein  trichinöses  Fleisch!"  (N.B.  Dies  that  man  nur 
in  Sachsen^  anderwärts  und  zwar  fast  in  ganz  Deutschland, 
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bes.  Preussen,  ThtiriDgen,  Ronss,  Anhalt  n.  s.  w.  wosste 
man  ohne  Fleischschuu  direct  und  zwangsweise  eiozuftihren 
die  Fleischer  verantwortlich  zu  machen  für  Ansteckungen,  die 
mittelst  nicht  mikroscopisch  untersuchten  und  feilgebotenea 
Schweinefleisches  von  ihren  Läden  ausgegangen  waren.  K). 

Die  Behörde  könne  sich  auch  hier  beruhigen  mit  dem 
Rathe:  ^Choleradejectionen  stecken  an;  sehtEnch 
also  vor,  und  steckt  Euch  nicht  an.^  Mehr  sei  der 
Behörde  nicht  zuzumuthen!  (Eine  Aeusserung,  die  sofort 
lebhaften  Widerspruch  und  Widerlegung  durch  die  in  Wei- 
mar mit  anwesenden  Medicinalbeamten  Wunderlich  und 
Günther  erhielt).  So  viel  Vertrauen  könne  man  schon 
zum  gebildeten  Publikum  haben. 

Weitaus  die  Mehrzahl  sprach  sich  in  Weimar  flir  die 
zwangsweise  und  behördlicher  Seits  eingeführte 
Desiufection  aus. 

Wir  wollen  mit  der  wichtigsten  Rede,  mit  der  des  Hol- 
länder van  Geuns  beginnen. 

van  Geuns  will  die  Desinfection  behördlich  vorgenom- 
men wissen.    Dies  ist  kein  EingriflF  in  die  bürgerliche  Frei- 
heit; wird  in  den  Kiederlanden ,  wo  man  sehr  eifersüchtig 
hierauf  und  auf  persönliche  Rechte  ist,    gern  ertragen  nnd 
ist  eine  allgemeine  Sache,  die  von  der  Behörde  zwangsweise 
event.  mit    militärischen  Massregeln    ausgelien   nmss;    dem 
Privaten  soll  man  sie  nicht  überlassen.   Es  giebt  ganz  oder 
zeitweise  immune,  und  minder  vorwaltend  stets  inticirte  Orte 
und  in  diesen  besonders    bevorzugt   ergriffene  Häuser  und 
Districte  in    den  Städten.     Diese  Orte    muss    die  Behörde 
besonders  überwachen,  und  auf  die  betreffenden  Häuser  und 
Districte   das   Publicum  aufmerksam   machen.     In   Holland 
giebt  es  einige  Orte,  wo  jedesmal  die  Cholera  im  nemlichen 
Hause  ausbricht.    Auf  diese  soll  die  Kegierung  ganz  beson- 
ders achten,  und  sie  schon  vor  und  in  der  Cholerazeit  des- 
inficiren.    Man  muss  ausserdem  aus  Häusern  und  Ortschaf- 
ten, neben  der  Desinfection,  auch  fortschaffen,  was  die  In- 
fection  betordert.     Ueberhaupt  sollte  Alles,   was  die    Sani- 
tätspolizei betrifft,   durch  die  Behörde   geschehen,    und   un 
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ganzen  Lande^  nicht  bloss  an  dem  und  jenem  Orte.  Des- 
halb will  van  Geuns  eine  Commission  errichtet  wissen, 
nnter  deren  Aufsicht  alle  derartigen  Anordnungen  ordent- 
lich ausgeführt  werden  sollen.  Der  Organismus  darf  nicht 
zu  complicirt  sein,  aber,  wenn  Gefahr  da  ist,  muss  die  Re- 
gierung energisch  vorgehen,  wie  bei  der  Viehseuche.  Ist 
man  von  der  Nothwendigkeit  der  Desinfection  überzeugt,  so 
wird  die  Zwangsdesinfection  ganz  gut  gehen. 

Auch  nach   Griesinger   nützen   blosser  guter  Rath, 

Commissionen  in  den  einzelnen  Stadtvierteln,  die  mit  den 

Leuten  in  inficirten  Häusern  gütlich  verhandeln,  der  gute 

Wille  eben  nichts;  es  muss  ein  Muss  sein  und  eine  Central- 

behörde  das  Ganze  in  die  Hand  nehmen.    Es  ist  schwierig 

und  kostspielig  in  grossen  Städten,  aber  es  führen  ja  trotz 

der  grossen  Kosten  grosse  Städte  oft  genug  luxuriöse  Dinge 

ms,  die    ihren   Vermögensverhältnissen    nicht   entsprechen 

ind  man  sollte  ihre  Vertreter  zwingen,  auch  einmal  für  einen 

passen  Sanitätszweck  das  Köthige  zu  thun.   Er  hält  diesen 

Standpunkt  auch  aufrecht  gegen  Carus. 

Brand,  der  zwar   wohl  zugiebt,    dass  der   gebildete 
Theil  des  Publikums  sich  so  für   die  Desinfection  geneigt 
rtimmen  lassen  werde,  dass  er  sie  auszuführen  suche,  meinte 
dagegen,   die   Hausbesitzer   liebten   im   Allgemeinen    doch 
ibren  Geldbeutel  zu  sehr,  um  ungezwungen  die  Ausgabe  flir 
üe  Desinfection  zu  besorgen,  und  Aermeren  fehle  das  Geld 
Ol  dieser  Ausgabe.     Blosse  Bekanntmachungen  in  öflFentli- 
Kcken  Blättern  nützten  nichts;  der  grösste  Theil  der  Bevöl- 
kerung (die  Armen)  liest  sie  nicht  einmal,  auch  hat  er  kei- 
Wn  Sinn  und  Verständniss  von  der  Desinfection.  In  2  Häu- 
«6ni  Stettins  desinficirten   die  Hauswirthe   noch  nicht,    als 
whon   20  Personen   gestorben   waren.     Wurde    denuncirt, 
dann  kam  die  Behörde  und  desinficirte ;  wo  aber  nicht  de- 
Dnncirt  ward,  wurde  nicht  desinficirt.    Hätte  man  in  Stettin 
kewer  vorgebeugt  Seiten  der  Behörden,  so  wäre  die  Cho- 
lera, die  damals  nur  noch  in  Thorn  innerhalb  Deutschland 
existirte,   nicht  nach  Berlin,  Leipzig,  Böhmen   verschleppt 
worden. 
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Günther  wies  nach;  dass  ohne  Zwangsdesinfectioii 
auf  dem  Lande  gar  nicht  durchzukommen  wäre.  £r  will 
die  Hauptsache  zwar  der  Commune  überlassen;  der  Staat 
aber  müsse  in  erster  Reihe  die  Sache  in  die  Hand  nehmen 
und  gebieten^  und  bezüglich  der  Cholera  hätten,  wie  auch 
Wunderlich  bestätigt^  die  sächsischen,  staatlichen  Behör- 
den stets  sofort  selbst  in  dieser  Richtung  Hand  ans  Werk 
gelegt. 

Ackermann  erwähnte,  dass  selbst  bei  unentgeltlicher 
Ueferung  der  Desinfectiousmittel  in  Rostock  dieselben  von 
Privaten  doch  nur  in  äusserst  geringem  Maasse  geholt  und 
zur  Desinfection  verwendet  wurden. 

Auch  Klob  sah  keinen  Erfolg,  bei  gutem  Rath;  es 
wurde  die  Desinfection  durch  Conmiissionen  in  Wien  be- 
sorgt. 

In  Barmen  besichtigte  eine  Sanitäts-Conunission  nich 
Saud  er)  wöchentlich  einmal,  auch  in  cholerafreien  Zeitai 
die  schlimmsten  Quartiere  und  bes.  die  sogenannten  Nester 
und  sehloss  die  Wohnungen  bei  sehr  schlimmen  UebelstXn- 
den  schonungslos. 

Auch  Göden  berichtet,  dass  man  auf  dem  Lande  b^ 
hördlich  desinficiren  liess. 

Gleiches    geschah    behördlich  in  Dresden.    (Büttner).. 

Lent  sa^to,  es  sei  Alles  nutzlos  ohne  zwangsweise  Des- 
infection. Diese  sei  in  Preussen  nicht  schwer  auszuführen, 
da  genüge  eine  einfache  polizeiliche  Verordnung,  (z.B.  wie 
in  Dortmund  es  ausgeführt  worden),  wer  nicht  desinfieirt, 
verfällt  in  5  Thlr.  Strafe  oder  Arrest.  Nach  Göden  hatte 
eine  Sanitätsconmiission  Strafen  von  50 — 100  Thlr.  fllr  die 
Unterlassung  angedroht,  aber  dies  wurde  wegen  mangelnder 
Anzeige  nicht  ausgeführt;  behördliche  Strafen  gab  es  nicht. 

Wir  haben  schon  beiläufig  bemerkt,  dass  die  zwangs- 
weise Desinfection  durch  die  Behörde  ausser  an  vielen  an- 
dern Orten  ausgeführt  worden  ist,  z.  B.  in  Leipzig,  Dresden, 
Berlin,  und  geben  nun  im  Auszuge  die  betreffenden  Ein- 
richtungen Berlins.  Sie  können  unstreitig  als  Muster  gel- 
ten, und  werden  sich  auch  da  mittelst  kleiner  Abänderungen 
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den  Verhältnissen  anpassen  lassen^  wo  es  vorgezogen  wird; 
dass  nicht  nur  die  Ueberwachung,  sondern  auch  die  Aus- 
ftihrung  der  Desinfection  in  der  Hand  der  Stadtbehörde 
sei;  welches  Letztere  wir  unbedingt  für  alle  mittelgrossen 
und  grösseren  Städte  empfehlen.  i 

6.    Die  in  Berlin  getroflTenen  polizeilichen 
Massregeln  znm  Schutze  gegen  die  Cholera 
Im  Allgemeinen,  nnd  bezüglich  der  Desinfec- 
tion im  Besonderen. 

In  Berlin  berief  zunächst  die  Polizeidirection  beim  Her- 
annahen der  Cholera  die  k.  Sauitäts-Commission  zusammen, 
die  aus  20  Personen  und  dem  Polizeipräsidenten^  als  Vor-  ' 
sitzenden,  besteht;  wenigstens  haben  21  Namen  das  erste 
SitzongsprotokoU  vom  11.  Juni  1866  unterzeichnet. 

Unter  den  20,  ausser  dem  Polizeipräsidenten  die  Com- 
mission  bildenden  Personen,  die  dem  Civil  und  Militär  an- 
gehörten, befanden  sich  2  Militär  und  6  höhere  Kegieruugs- 
beamte  (darunter  3  Aerzte  und  1  Baurath),  1  Stadtrath,  5 
Stadtverordnete  (sämmtlich  Aerzte  oder  Professoren  der 
Medicin),  2  Privatärzte,  1  Militärarzt  und  1  Professor  der 
Medicin  und  1  Professor  der  Veterinärkunde,  1  BUrgerde- 
pntirter.  — 

Diese  3.  Sanitätskommission  erklärte  als  erste  Massregel  die 
Desinfection  der  die  Ansteckung  hanptsächlich  vermittelnden  Gho- 
lendejectionen,  und  überhaupt  eine  allgemeine  Desinfection.  Um 
derselben  Eingang  zu  verschaffen,  ward  eine  Ansprache  ans  Publi- 
eum,  in  welcher  auch  die  Aerzte  um  Mitwirkung  ersucht  wurden, 
und  dne  Aufforderung  an  den  ärztlichen  Verein  beschlossen.  Man 
hielt  weiter  für  nöthig  den  Erlass  einer  Verordnung,  welche  die 
permanente  Desinfection  sämmtlicher  Dunggruben  und  Abtritte  den 
Hanseigenthttmem  zur  Pflicht  macht,  die  gegen  eine  bestimmte 
Taxe  analog  der  Reinigung  der  Rauchfänge  durch  von  der  Be- 
hörde  anxostellende  Desinfectoren   zu  bewirken  ist.    Die  k.  Polizei- 

* 

cBrection  wurde  um  die  betreffende  Verfügung  angegangen. 

Um  die  Desinfection  zu  erleichtem,  empfahl  man  die  Errichtung 
iJffentlieher  Depots,  in  denen  die  geeignetsten  Desinfectionsmittel : 

14 
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„Eisenvitriol,  Kalk,  Chlorkalk"  an  Unbemittelte  nnentgeldlich  verab- 
folgt werden  sollten  *). 

Man  verlangte  femer,  um  die  Luft  rein  zu  halten,  Keinigung  der 
Strassen,  Rinnsteine  der  unterirdischen  Kanäle  und  der  Wasserlänfe 
(in  Berlin  der  Spree  und  aller  Kanäle)  innerhalb  der  Stadt  in  ver- 
stärktem Maasse ;  Entwässerung  der  noch  ungepflasterten  Strassen, 
event.  deren  Beschleunigung;  Schutz  der  ärmeren  Bevölkerung  vor 
Mangel  an  den  nothwendigsten  I^bensbedilrfnissen  um  die  Disposi- 
tion zur  Erkrankung,  herabzusetzen,  (z.  B.  durch  Privatwohlthädg- 
keit  oder  sonst  wie  errichtete  ArmenkUchen);  geschärfte  Aufsicht 
über  die  auf  den  Märkten  feil  gebotenen  Lebensmittel;  Errichtong 
von  Lazarethen  zur  Unterbringung  von  Cholerakranken  aus  ungedg- 
neten  Wohnungen  in  entsprechender  Lage  und  Zahl  und  wenn  die 
vorhandenen  Krankenanstalteu  nicht  genligen,  event.  dem  Stadtrathe 
durch  Sachverständige  Vorschlag  hierüber  machen  zu  lassen;  fttr 
hinlängliche  Transportapparate  der  Kranken  zu  sorgen  (in  Bertin 
schlug  man  die  Aufstellung  von  10  Krankentragkörben,  die  an  w- 
schiedenen  Stellen  aufgestellt  und  fUr  die  ein  genügendes  Tragepa- 
sonal  stets  bereit  gehalten  werden  müssen,  als  genügend  vor,  md 
rieth  deren  Vermehrung  für  den  Bedarfsfall  im  Auge  zu  behaltes); 
die  Ertheilung  der  Befugniss  an  jeden  Arzt,  unbemittelten  Cholera- 
kranken  und  Choleraverdächtigen  Arzneien  und  Desinfectionsmittal 
auf  Communalkosten  verschreiben  zu  dürfen.  — 

Diesen  Anträgen  genügte  die  Polizeibehörde  durch  2,  Beilage  B. 
u.  C.  auf  pag.  148  b.  c.  bildende  Verordnungen,  in  welchen  zunächst 
jeder  Ilauseigenthümer  verpflichtet  wurde,  sämnitliche,  auf  seinem  Grund- 
stücke befindlichen  Abtritte  und  Senkgruben,  Latrinen,  Schlammkasten, 
Abzugskanäle  und  Rinnsteine  durch  geeignete  Mittel  in  geruchlosen 
Zustand  zu  setzen  und  zu  erhalten,  bei  10  Thaler-  oder  Gefängniss- 
Strafe;  und  weiter  die  Executivbeamten  angewiesen  wurden,  die 
Desinfection  der  Abgänge  sorgfiiltigst  zu  überwachen,  in  selbstbeo- 
bachteten oder  zur  Anzeige  gekommenen  Contraventionsfallen  der 
Polizeianwaltschaft  zur  Feststellung  des  Thatbestandes  Anzeige  zn 
machen,  sofort  aber  die  Beobachtung  vorstehender  Verordnung  bei 
Vermeidung  der  P^xecutiou  aufzugeben .  und  wenn  in  6  Stunden 
keine  Abhilfe  geleistet  worden,  die  Direction  der  Feuerwehr  telegra- 
phisch um  Ausführung  der  Desinfection  zu  ersuchen.  Ebenso  erliess 
die  Polizei  die  Verordnung  (1.  c.  D.,  pag.  148—149),  dass  alle 
menschlichen  Excremente,  Dünger  und  Abgangsstoife  aller  Art,  die 


•)  (cfr.  die  Cholera  Epidemie  zu  Berlin  im  Jahre   1866,  von   Dr. 
E.  H.  Müller,  pag.  146—147,  Beilage  A.) 
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Hhlicben  Excrementen  vermiacht  sind,  vor  der  Abfiihr  durch 
geeignete  Mittel  vollständig  genii^hluH  g«inaclit  (dMinficirl)  werden 
tnUasen  nnd  ebenso  ülte  Transport-Wagen  und  GefnsBe  dieser  Art 
nach  jedesmaligem  Gebritache. 

Das  Abladen  der  so  weggeführten  Encremente  ist  im  Bereiche 
der  PoltzeidirectioD  nur  dann  auch  Anderen  gestattet,  wenn  jene  sofort 
DDtergepflügt  oder  irgendwie  mit  Erde  bedeckt  werden.  Bei  bereits 
abgefahrenem  Dünger  muss  dies  von  den  Eigenthlimern ,  Pachtum 
,  oder  N'ieMnDtzem  binnen  Qi  Stunden  gescheben,  oder  sind  die  Abgänge 
bis  dahin  zu  beseitigen.  Ausnahmen  in  dieser  Richtung  bedürfen 
besonderer  Erlaubnies  der  Pollzeidirectiou.  Zuwiderhandlungen  wer- 
den mit  iuThlr.Strafe  geblissl.  Weiter  eiliees  die  Pol izeidirection  eine 
allgemeine  an  das  Publicum  gerichtete  Belehrung  Ober  die  Kätblicb- 
keit  und  Noihwendigkeit  der  Desinfection  zu  verschiedenen  Haien 
(efr.  I.  c  BeUage  E). 

In  dieser  belehrenden  Bekanntmachung  machte  die  Polizeidireo- 
tion  darauf  aafraerkBam,  dass  die  Cholera  zn  den  Krankheiten  ge- 
b6r«,  die  im  Anfang  oft  noch  beilbar,  später  es  nicht  sei;  daas 
die  Cholera  in  Europa  vorzugsweise,  vielleicht  nur  durch  die  Ab- 
ginge der  Cholerakranken  und  selbst  nur  der  an  Cboleradurcbfallen 
Lddeodeu ,  bei  denen  die  Krankheit  nicht  Kum  Ausbruch  gekom- 
mni,  durch  solche,  die  den  Eeiui  der  Krankheit  in  sich  tragend 
ans  inficirten  Orten  kommen,  und  in  einem  Orte  von  gewissen  Krank- 
hejtabeerden  aas  verbreitet  werde-  Wo  die  Gefahr  der  Einschlepp- 
img  bereits  Statt  gefunden,  da  müssen  vor  Allen  die  menschlichen 
AusleerungBstoffe,  vorzug^swcise  die  der  Cholerakranken  unschädlich 
gemacht  und  nicht  eher  beseitigt  werden,  bevor  sie  nicht  mit  Chlor- 
kalk tibersch littet  worden  sind.  Da  zur  Llboleraseit  Überhaupt 
nenachliche  Ausleeningeu  verdücbtig  sind,  und  deren  Ausdünstungen 
stets  die  menschliche  Ijesundheit  gefährden ,  so  muss  man  täglich 
sSmmtliche  Latrinen,  Senk-  Kothgruben  und  NachtsClihle  geruchlos 
machen  und  zugleich  den  Cbolerakelm  durch  Desinfection  mit  einem 
der  bswährtesten  Desinfectionsmittel  (Chlorkalk,  Eisenvitriol,  Kohle, 
Karbolsäure  und  AetzkalkJ  zerstören.  Wenn  schon Cholerafalle  sich 
gexeigt,  uiuss  hierzu  unverweilt  geschritten  werden.  Aber  obrigkeit- 
tichea  Einschreiten  genügt  hierzu  nicht,  es  Ist  auch  der  gute  Wille 
Jedes  Eitizetnen  nöthig.  Daher  ergeht  an  Jeden  H auseigen thUmer  und 
Vorstand  eines  Haushaltes  die  dringende  Aufforderung,  Abtritte, 
Senkgruben  und  Nachlstllhle  zu  desinficiren  ,  die  Abfalle  Cholera- 
kranker  und  an  Choleradurchfall  Leidender  mit  Chlorkalk  eu  Über- 
schütten Den  Aerzten  ist  wohl  nicht  erst  ans  Herz  zu  legen,  daas 
BJe  durch  Belehrung  und  Erinnerung  der  Bevölkerung  die  Behörde 
14* 
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unterstützen»  und  die  Namen  derer,  welche  zn  arm  zum  Desinficiren 
sind,  bei  der  Behörde  anzeigen,  damit  diese  unentgeldlich  die  Des- 
infectionsmittel  liefere.  Da  die  Cholera  weiter  im  Beginne  heilbar 
ist,  so  suche  Jeder  bei  den  ersten  Anzeichen  der  Choleraerkrankung 
schleunigst  ärztliche  Hilfe,  greife  aber  nicht  zu  sogenannten  Schntx- 
mitteln,  die  selbst,  wenn  sie  an  sich  unschädlich  sind,  gar  leicht  durch 
Versäumung  eines  geeigneten  Heilverfahrens  verderblich  werden  und 
auf  Ausbeutung  Leichtgläubiger  abgesehen  sind.  Uebrigens  wird 
jeder  Arzt,  nicht  bloss  der  Armenarzt  ermächtigt,  unbemittelten  an 
Cholera  oder  Choleradurchfall  Erkrankten  auf  öffentliche  Kosten 
Medicamente  zu  verordnen.  (Beil.  E.  pag.  149—50). 

Während  der  Epidemie  erliess  die  Behörde  nochmals  eine  weitere 
Bekanntmachung,  die  fast  gleich  lautete,  und  in  der  sie  nochmalf 
folgende  Vorsichtsmassregeln  als  dringend  geboten  erklärte: 

1)  stets  sämmtliche  Latrinen,  Senk-  und  Kothgruben  und  Nacht- 
stühle durch  ein  geeignetes  Desinfectionsverfahren  am  Besten 
unter  Leitung  eines  Sachverständigen  geruchlos  und  Höfe 
und  Häuser  in  all  ihren  Räumen  reinlich  zu  halten,  und  zwar 
in  Häusern,  wo  Cholerakranke  sind  oder  waren,  besonden 
sorgsam  zu  sein; 

2)  die  Ausleerungen  der  an  Durchfallen  oder  an  Cholera  Lei- 
denden sofort  vor  ihrer  Beseitigung  mit  Chlorkalk  oder  Chi- 
mäleonlösung  (Natron  hypermangan.  mit  schwefeis.  Eisenoxyd, 
richtiger  wohl  Eisenoxydul  =  Eisenvitriol)  zu  überschütten; 

3)  die  Desinfection  der  Räume,  Betten  und  Gebrauchsgegen- 
stände genesener,  gestorbener  und  evacuirter  Cholerakranker 
streng  vorzunehmen; 

4)  Erkältung,  Durchnässung,  Diätfehler,  besond.  auch  Genuss  in- 
dividuell sonst  nie  bekommender  Speisen  sorglichst  zu  meiden ; 

5)  nicht  nur  bei  Beginn  jeder  Cholera,  sondern  bei  jedem  Durch- 
falle, der  nur  zu  oft  Vorläufer  der  Cholera  ist,  sofort  ärztliebe 
Hilfe  zu  suchen; 

6)  Cholerakranke,  die  in  beschränkten,  ungeeigneten  Wohnungen, 
bei  unzureichender  PHege  sich  befinden,  schleunigst  in  die 
Choleralazarethe  zu  bringen. 

Unterlässt  man  dies,  so  erschwert  mau,  ja  macht  man  die  Rett- 
ung des  Kranken  unmöglich,  und  gefährdet  auch  das  Leben  seiner 
Angehörigen  und  Hausgenossen,  so  das.s  leider  oft  ganze  Fa- 
milien ausstarben,  die  bei  zeitiger  Uebe  rgabe  an  ein 
Lazareth  wohl  zu  retten  gewesen  wären.  Die  Polizeidirec- 
tion  empfehle  die  Beobachtung  vorstehender  Vorsichtsmassregeln 
im  Vertrauen  auf  den  verständigen  Sinn  der  Bevölkerung  und    er- 
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Sache  die  Revier-SanitSts-Commlssionen  (wovon  in  Berlin  43  errich- 
tet wurden)  und  die  Aerzte,  die  es  dem  Pablikum  und  insbesondere 
den  unbemittelten  Einwohnern  gegenüber  an  Belehrung  und  Beistand 
nicht  fehlen  lassen  wollen,  um  ihre  Mitwirkung  (cfr.  Beil.  F.).  Fer- 
ner machte  die  Polizeidirection  die  Namen  derjenigen  öffentlich  be- 
kannt, welche  in  den  verschiedenen  Stadtbezirken  die  gewerbliche 
Desinfection  vorzunehmen,  sich  bereit  erklärt  hatten. 

Die  Sanitscommission  hatte  gewünscht,  diese  Desinfection  selbst 
auf  Kosten  der  Commune  oder  der  einzelnen  Einwohner  organisiren 
SU  dfirfen.  Dies  ward  jedoch  von  der  Polizeidirection  abgelehnt, 
weil  es  ihr  an  der  Befugniss  mangelte,  die  Einwohner  zum  Zwecke 
der  Desinfection  zu  besteuern;  weil  sie  die  Möglichkeit  einer  derar- 
tigen Organisation  für  eine  sehr  grosse  Stadt  für  unausführbar  hielt ; 
vor  Allem  aber,  weil  wissenschaftlich  bis  jetzt  noch  kein  sicheres 
Desinfectionsmittel  angegeben  werden  konnte. 

Im  Uebrigen  verfuhr  die  Polizei,  so  wie  von  der  Sanitäts-Com- 
miBion  vorgeschlagen  war ,  bezüglich  der  Reinigimg  der  Strassen, 
Rinnsteine,  unterirdischen  Kanäle,  des  Drängens  zur  Vornahme  von 
EntwSsseningsarbeiten,  Kanalreinigungen,  Marktaufsicht,  Errichtung 
von  Choleralazarethen,  Bereithaltung  des  Nothwendigen  für  Kranken- 
transport, Aufforderung  an  die  Aerzte,  jeden  Cholerafall  sofort  an- 
lomelden,  mit  dem  Bemerken,  dass  zur  Erleichterung  der  An- 
meldung die  Aerzte  der  Postbriefkästen  sich  bedienen  sollten,  der 
Befugniss,  Arzneien  für  Unbemittelte  auf  Stadtkosten  zu  verordnen. 
Aach  gestattete  man  den  Assistenzärzten  in  den  Choleralazarethen 
mof  Erfordern  Kranken  ausserhalb  der  Lazarethe  die  erste  Hilfe 
bringen  zu  dürfen. 

Die  Executivbeamten  (Heilgehilfen)  erhielten  noch   fol- 
^nde  Instructionen: 
Erste  Instruction: 

Die  Bezirksvorstände  haben  in  allen  irgendwie  angemeldeten 
CholerafSllen  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Desinfection  vor- 
zanehmen ,  schon  während  der  Krankheit  alle  Ausleenmgen 
des  Kranken  mit  Chlorkalk  beschütten  und  nach  Genesung 
oder  nach  dem  Tode  die  ganze  Desinfection  in  der  Regel 
durch  die  Angehörigen,  wo  möglich  unter  Theilnahme  eines 
Heilgehilfen  vornehmen  zu  lassen;  bei  Armen  die  Desinfcc- 
tionsvomahme  bei  der  Sanitätscommission  zu  beantragen  (cfr. 
1.  c.  G,  p.  151). 
Zweite  Instruction: 

Die  Reviervorstände«  die  mit  Krankentragekörben  zu  versehen  sind, 
haben  für  Bereitschaft  der  nöthigen  lYäger,  die  ev.  auf  festes 
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Tagelohn  anzunehmen  sind,   zu  sorgen.     Uebrigens   gesclnelit 

die  Zahlung  des  Trägerlohnes  nicht  durch  das  Revier,  sonden 

durch  den  Lazarethinspector,  dem  der  Kranke  übergeben  wird, 

weshalb  den  Transporteuren  eine  kurze,  schriftliche  Anweisonif 

zur  Aufnahme  des  Kranken  und  zur  Zahlung  des  verabredeten 

Transportlohnes  an  den  Inspector  mitzugeben    ist      Fehlen  in 

einem  Reviere  Krankentransportkörbe,  so  sind  solche  telegra- 

phisch  aus  dem  nächsten  Reviere  zu  requiriren. 

Jeden  Morgen  sind  die  eingegangenen,  ärztlichen  GholeraanmeM- 

nngen  vom  Revier  an  das  Bureau  der  Sanitätscommission  einsa- 

senden. 

In  jedem  Cholera -Erkrankungs-  und  Sterbefalle  hat  das  Revier 
die  gesetzlich  vorgeschriebene  Desinfection  anzuordnen,  und  dieser- 
halb  mehrere  Heilgehilfen  zu  engagiren,  denen  die  Methode  lu  leh- 
ren ist.  Ist  der  Kranko  unbemittelt,  so  reicht  der  Heilgehilfe  seine 
Liquidation  bei  der  Sanitats-Commission  ein. 

Cholerakranke  können  aus  den  Wohnungen  nicht  ohne  Ein- 
willigung des  Familienvorstandes  in  Lazarethe  gebracht  werden. 
Weigert  dieser  sich,  und  hält  der  Arzt  dies  für  nöthig,  so  hat  dsr 
Reviervorstand  seinen  Einfluss  auf  das  Familienhaupt  möglichst  gel- 
tend ,  event.  Anzeige  bei  der  Sanitats-Commission  zu  machen. 

Kann  die  Leiche  nicht  ohne  Belästigung   oder  Grefahr  für  Mit- 
bewohnei  im  Sterbehause  bis  zur  gesetzlichen  Beerdigungsfrist  bleiben 
und  bescheinigt  der  betr.  Arzt  nicht  die  Nothwendigkeit  und  Zalässig- 
keit  der  früheren  Beerdigung,  so  hat  der  Reviervorstand  den  Trans- 
port  der  Leiche  zu  einer  Leichenhalle  anzuordnen,    erforderlichen 
Falls  selbst  das  Beerdigungscomtoir  telegraphisch  dazu  aufzufordern 
(cfr.  1.  c.  H,  pag.  152). 
Dritte  Instruction: 
Die  Reviervorstände  haben  bei  Ausführung  und  Ueberwachong 
der  Desinfection  ihr  Hauptaugenmerk  auf  Wohnungen  zu   rich- 
ten, aus  denen  Cholerakranke  nach  Lazarethen  gebracht  wur- 
den.   Da  dies  meist  Wohnungen  der   ärmeren  Bevölkerung  be- 
trifft, und  da  der  Arzt  nach  Entfernung   der  Kranken    in  der 
Regel  die  Wohnung  nicht  mehr  betritt,  so  wird  selten  aus  freien 
Stücken  hier  desinficirt.    So  bilden  sich  Krankheitsheerde,  und 
es  erfolgen  mehr  Todesfälle,  ja  das  Aussterben   ganzer  Fami- 
lien.   Es  muss  also  hier  möglichst  peinlich    desinficirt  werden, 
wozu  ein  Heilgehilfe  zu  requiriren  ist,    der  besonders  die  Ab- 
gänge des  Kranken  und  die   damit  verunreinigten  Gegenstände 
mit  Chlorkalk  zu  desinficiren  hat. 
Für  Arme  fand  in  Berlin  unentgeldlich  gegen  Vorweisung  einer 
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Bescheinigimg  des  Heilgehilfen  an  jedem  Freitag  Nachmittag  von 
3—4  Uhr  in  einer  Bettfeder-  Reinigungsanstalt  die  Desinfection  der 
Betten  Cholerakranker  Statt  (cfr.  1.  c.  Beilage  £). 

Die  Geschäftsinstruction  für  die  Reviersanitätscommission  be- 
sagte: Jede  Revier-Sanitätscommission  besteht  aus  dem  betreffen- 
den Revier-Polizeivorstande,  Einem  oder  mehreren 
Aerzten,  und  den  vom  Stadtverordnetencolleg  gewähl- 
ten Bewohnern  des  Reviers;  den  Vorstand  ernennt  das 
PoHzeipräsidinm. 

•   EineVermehrung  derMitglieder  ist  bei  derSanitäts- 
Commission  zu  beantragen. 

Alle  bei  dem  Reviere  eingehenden  Anzeigen  von  Cholera-Er- 
krankangen,  Genesungen  und  Todesfällen  sind  in  ein  Register,  das 
aaf  dem  BUreau  der  Sanitäts-Commission  zu  erheben  ist,  einzutragen 
ond  nach  einem  ebendaselbst  zu  entnehmendem  Schema  täglich  Vor- 
mittags bei  der  Sanitats  Commission  anzumelden. 

Jederzeit  sind  Träger  und  Krankentragkörbe  bereit  zu  halten; 
und  ev.  von  der  Commission  zu  prüfen,  ob  der  Transport  besser  zu 
Wagen  geschehen  soll. 

Die  Desinfection  inficirter  Wohnungen  hat  der  Heilgehilfe  nach 
bei  der  Concessionsertheilung  ihm  gegebener  Instruction  zu  besorgen. 

Bei  Beerdigung  oder  Unterbringung  der  Leichen  in  Leichenhallen 
ist  dem  Betheiligtcn  event  Beistand  zu  leisten.  Wo  ein  Arzt  die 
Nothwendigkeil  und  Zulässigkeit  der  Beerdigung  vor  der  gesetzlichen 
Frist  bescheinigt,  ist  die  Beerdigung  schleunigst  zu  bewirken,  in  an- 
dern Fällen,  falls  ihr  Verbleiben  im  Sterbehause  die  Mitbewohner 
gef3Qirdet  oder  belästigt,  die  Leiche  in  die  Leichenballe  zu  bringen. 

Die  Sicherstellung  des  Nachlasses  Verstorbener,  die  Unterbring- 
ung hilfloser  Hinterbliebener  ist  ev.  von  der  Reviercommission,  nach 
Einvernehmen  mit  den  betr.  Behörden,  in  Stand  zu  setzen. 

Ein  Hauptaugenmerk  hat  die  Commission  durch  Revisionen  auf 
den  Zustand  der  Häuser,  bes.  derer,  welche  Cholerakranke  bergen, 
Höfe,  Abtritte,  Mist-  Senkgruben,  Kloaken  und  Rinnsteine,  so  wie 
andere  bemerkbare  Schädlichkeiten  zu  richten.  Rann  die  Revier- 
commission  die  Schädlichkeiten  nicht  beseitigen,  so  hat  sie  an  die 
Sanitäts-Commission  zu  berichten. 

Die  Reviercommission  berieth  in  gemeinschaftlichen  Sitzungen 
fibißr  Gegenstände  ihres  Geschäftskreises  und  nimmt  darüber  Proto- 
koD  auf. 

Eigene  Kassenverwaltung  giebt  es  für  sie  nicht;  die  Rechnungen 
der  vorkommenden  Ausgaben  werden  in  bestimmten  Terminen  be- 
■ehdnigt  bei  der  Sanitätscommission  eingereicht     Die  Kosten  für 
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den  KrankentTansport  zahlt  nach  Anweisung  der  Inspeetor  des  La- 
zarethes,  das  den  Kranken   aufnimmt  (cfr.   1.  c.  K.  pag.  153.  154). 

Eine  bes.  Bekanntmachung  setzte  das  Publikum  von  der  Errich- 
tung und  dem  geschäftlichen  Namen,  Sitz  und  Wirkungskreise  der 
Reviersanitätscommissionen  in  Kenntniss. 

Der  Reviersanitätscommission  y  die  ihren  Sitz  im  Revierbüreaa 
hat,  liegt  in  ihrem  Reviere  ob: 

1)  die  Mitwirkung  bei  der  Fürsorge  für  die  Erkrankten,  insbe- 
sondere die  Förderung  ihres  Transportes  in  die  Kranken- 
häuser; 

2)  die  Anordnung  und  Ueberwachung  der  Desintection  in  den 
inficirten  Wohnungen; 

3)  die  Sorge  fUr  die  sofortige  Entfernung  solcher  Leieben,  deren 
längeres  Verweilen  in  den  Sterbehäusern  die  Bewohner  de^ 
selben  gefährdet  oder  belästigt; 

4 )  die  erste  Fürsorge  für  hilflose  Angehörige  der  Erkrankten  und 
Gestorbenen ; 

5)  die  Mitwirkung  an  der  Gontrole  oder  Ausführung  der  von 
Polizei-Präsidium,  beziehungsweise  der  Sanitätscommission  an- 
geordneten, gesundheitspolizeilichen  Maassregeln,  namentlich 
der  Polizei- Verordnung  vom  20.  Juni  1866; 

6)  die  Ermittlung  örtlicher,  der  Epidemie  Vorschub  zu  leisten  ge- 
eigneter Schädlichkeiten,  Beseitigung  derselben,  beziehungsweiie 
Anzeige  derselben  an  die  k.  Sanitätscommission.  —  (cfr.  1.  c. 
L.  pag.  154|155). 

Der  Nutzen  solcher  Reviersanitätscommissionen  hat  sich 
in  Berlin  klar  herausgestellt.  Sie  haben  theils  selbst  eine 
Menge  von  Scliädlichkeiten  beseitigt,  theils  der  Sauitäts- 
comniission  angezeigt  und  die  Desintection  wesentlich  ge- 
fordert. Eines  ist  nur  zu  beklagen  gewesen^  dass  sie  nicht 
vor  Ausbruch  der  Epidemie  fertig  gebildet  v^aren.  Die 
Bildung  derselben,  die  nöthigen  Wahlen  verzögerten  lange 
die  Austtlhrung  der  Einrichtung.  Es  empfiehlt  sich  also  zu- 
mal wohl  in  grossen  Städten,  vorsorglich  mit  dieser  Ein- 
richtung vor  Ausbruch  der  Epidemie  vorzugehen. 

Hieran  reihen  wir  endlich  noch  2  erst  im  Jahre  1867 
erlassene  Verordnungen  der  Berliner  Polizeidirection,  als 
die  Cholera  neuerdings  herannahte.  Besonders  die  2.  ist 
von  hohem  Werthe,  wegen  ihrer  sehr  bestimmten  Instruc- 
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tion  ttber  den  bisher  angenommenen  Nutzen  und  die  An- 
wendung der  einzelnen  Desinfectionsmethoden  nach  den  ver- 
schiedenen Desinfectionszwecken. 

1)  Polizeiverordnung:  Jeder  Hauseigenthtimer  ist  verpflich- 
tet die  vollständige  Räumung  der  auf  seinem  Grundstücke  befind- 
lichen Abtritts-  und  Senkgruben,  falls  sie  nicht  innerhalb  der  letzten 
4  Wochen  vollständig  geräumt  worden  sind,  sofort  und  in  bekannt 
zu  machenden  Fristen  räumen  zu  lassen,  und  fortgesetzt  so  zu  des- 
inficiren,  dass  dieselben  stets  geruchlos  bleiben,  bei  Geldbusse  bis 
IQ  10  Thlr.  oder  Gefängnissstrafe. 

2)  Bekanntmachung,  die  Räumung  und  Desinfection 
der  Abtrittsgrnben  u.  s.  w.  durch  Sachverständige  und 
deren  Instruction  betreffend. 

Zunächst  wurden  die  Namen  der  Unternehmer  bekannt  gemacht, 
welche  die  Desinfection  entsprechend  auszuführen,  übernommen  hatten 
(in  Städten,  wo  wie  in  Dresden,  dies  von  Seiten  der  Behörde  ge- 
schieht, empfiehlt  sich  dennoch  die  Namensnennung  der  Beauftragten 
ebenfalls.  K.). 

Die  Instruction  für  die  Desinfectoren  besagt  im  Wesentliehen 
Folgendes : 

Bis  auf  Weiteres  soll  die  Desinfection,  die  nicht  mit  der 
blossen  Geruchlosmachung  zu  verwechseln  ist,  durch  folgende  Mittel 
ausgeftihrt  werden: 

a)  durch  Chlor  und  unterchlorigs.  Salze,  namentlich  Chlorkalk 
und  Javelle*8che  Lauge; 

b)  durch  Uebermangansäure  und  ihre  Präparate,  namentlich  die 
Verbindungen  mit  Kali,  Natron  und  Kalk  und  durch  Eisen- 
chamäleon; 

e)  durch  Carbolsäure  und  ihre  Verbindungen,  bes.  carbols.  Natron. 

Zar  Geruchlosmachung  der  Abtnttsgruben ,  Hofgossen  und 
^kgmben  soll  schon  vor  Ausbruch  der  Cholera  bis  auf  Weiteres 
fortfahrend  verwendet  werden: 

£in  Pulver  aus  20  Theilen  krystallisirtem  Eisenvitriol,  75  Thei- 
^^  Gyps  und  5  Theilen  Carbolsäure.  Davon  schüttelt  man  10  Loth 
^  1  Eimer  Wasser  und  bringt  diese  Quantität  unter  UmrUhreq  des 
^beninhaltes  mittelst  einer  Spritze  in  die  Grube.  Damit  fährt  man 
so  ItQge  forty  bis  kein  Ubier  Geruch  mehr  bemerkbar  ist.  Nach 
^Iständiger  Entleerung  der  Grube  schüttet  man  eine  Schicht  Was- 
^)  das  in  ähnlicher  Weise  gemischt  ist,  auf  den  Boden  der  Grube 
so  reichlich^  dass  ihr  Boden  ganz  damit  überdeckt  ist. 

Erfolgt  die  Räumung   der  Grube  nach  Ausbruch   der  Cholera 
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im  Orte,  zumal  aber  die  der  Grube  eiues  mit  Cholera  inficirten  Hau- 
ses, so  desinficirt  man  mit  Eisenchamäleonlösung  (auf  je  einen  EÜmer 
^l,  Pfund  davon)  und  spritzt  unter  stätem  Umrühren  mittelst  einer 
Spritze  ebenso  viel  Eimer  davon  hinein,  als  der  darin  befindliche 
Grubeninhalt  beträgt. 

Während  der  Dauer  der  Epidemie  ist  in  inficirten  HSosem 
täglich,  in  nicht  inficirten  3tägig  ebenso  zu  verfahren,  so  zwar,  dass 
man  anf  jeden  Einwohner  des  Hauses  '  \^  Eimer  rechnet  Zur  Be- 
Sprengung  der  Wände  des  Abtrittes,  dem  Abwaschen  der  Sitsbretter 
und  des  übrigen  Holzwerkes  nimmt  man  1  Tassenkopf  einer  Misch- 
ung von  S0%  carbols.  Natron,  10%  freier  Carbolsäure  and  60*/t 
Wasser  auf  je  1  Eimer  Wasser,  wie  vorstehend  tägig  oder  StSgig.  In 
die  Schlammkfisten  (Schlammfänge)  giebt  man  in  gleichen  Zeitfristen 
1  Tassenkopf  reines  Eisenchamäleon  auf  je  10  Kubikfuss  Inhalt. 

Die  Desinfecdon  der  Waterclosets,  Nachtstühle,  Steckbecken  ist 
zunächst  Sache  der  Einwohner  und  von  ihnen  tu  bewirken  mit  Ein- 
schüttung eines  Weinglases  der  Chamäleonmischung  oder  von  ear- 
bolsaurem  Natron  vor  jedesmaligem  Gebrauche.  Bei  Waterclosets 
nimmt  man  dies  Mittel  rein,  bei  Nachtstühlen  und  Steckbecken  in 
Lösung,  bei  porcellanenen  Steckbecken,  Eimern  und  NachtgesohürroB 
kann  man  auch  1  Theil  Chlorkalk  in  10  Theilen  Wasser  gelöst  ver- 
wenden. 

Wird  in  Cholerahäusem  deren  Reinigung  den  Desinfectoren 
übertragen,  so  haben  sie  die  etwa  noch  vorhandenen  Excremente  im 
Verhältniss  von  10  Theilen  zu  1  Theil  Eisenchamäleonlösung  zu  mi- 
schen und  alsbald  zu  entleeren,  hierauf  aber  mit  reichlichem  Wasser 
unter  Zusatz  von  etwas  Charoäleonlösung  zu  waschen ,  und  Sitz- 
bretter und  Holzwerk,  wie  oben  angegeben,  mit  Carbolsäure  abzu- 
spülen. 

Die  Luft  von  Zimmern  und  geschlossenen  Räumen  wird  durch 
Entwicklung  von  Chlordämpfen  gereinigt  Man  giebt  in  ein  irdenes 
Gefäss  Chlorkalk  mit  etwas  Wasser  und  setzt  unter  Umrühren  eine 
kleine  Menge  Salzsäure  hinzu,  nachdem  man  zuvor  Metall  gegenstände, 
Leib-  und  Bettwäsche,  Kleidungestücke,  Teppiche  und  Gardinen  ent- 
fernt hat,  hält  Fenster  und  Thüren  durch  einige  Stunden  geschlossen 
und  ventilirt  hierauf  stark.  Fnssböden  und  Bettstellen  wäscht  man 
mit  einer  Lösung  von  1  Chlorkalk  in  10  Wasser.  Die  Bettfedem 
bleiben  während  der  Räucherung  im  Zimmer  und  gehen  dann  in 
eine  gute  Bettfederreinigungsanstalt.  Leib-  und  Bettwäsche  ist  ent- 
weder sofort  in  siedendes  Wasser  zu  thun  und  zu  kochen,  oder,  wo 
dies  unthunlich,  sofort  mit  Javelle'scher  Lauge  einzuweichen  und 
später  bis  zur  Siedhitze  zu  erwärmen.    Das  Lagerstroh  ist  zu  ver« 
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brennen.  Gef^bte  Stoffe,  Teppiche  u.  dergl.,  sind  in  eine  Lösung 
von  1  übermangansaurem  Kali  oder  Natron  in  10,000  Wasser  einzu- 
weichen und  nachher  sorgföltig  zu  waschen.  -• 

H.  Andere  Schntzmassregeln  ansser  Desinfec- 
tion  mit  chemischen  Mitteln. 

I.  Die  Evacuation  der  inficirten  Orte,  Hänser 
and  Zimmer. 

Der  totale  Ortswechsel  d.  h.  das  Verlassen  der 
inficirten  Orte  ist  eine  in  Indien  unter  dem  Ci\nl  und 
Militär  (einheimischen  und  europäischen!  Truppen)  Überall 
und  aflgemein  verbreitete  Methode.  Man  zieht  möglichst 
schnell  und  sofort  nach  dem  Ausbruch  der  Cholera  aus  den 
inficirten  Orten,  Casemen;  Lagern  und  Linien  ab,  und  ent- 
leert eiligst  die  inficirten  Casemen  und  Erziehungsanstalten 
(Waisenhäuser  etc.),  wenn  irgend  möglich  nach  höher  ge- 
legenen Gegenden  sich  wendend  und  ohne  Ausscheidung 
Gesunder  und  Kranker,  Inficirte  und  Nichtinficirte  mit  sich 
nehmend.  Diese  so  ausgeführte  Massregel  ist  jedenfalls 
eine  mehr^  als  zweifelhafte,  und  sollte  man  meinen,  dass 
man  viel  besser  thäte,  die  Kranken  und  Inficirten  zwar  aus 
der  inficirten  Localität  zu.evacuiren,  aber  nicht  zugleich 
mit  den  anderen  Gesunden,  sondern  isolirt  und  nach  beson- 
deren Localitäten  hin.  Ehe  dies  nicht  geschehen,  wird  der 
WßTth  dieser  Methode  sich  gar  nicht  richtig  beurtheilen 
laseeni  —  Indessen  wollen  wir  die  günstigen  und  ungun- 
stigen Beispiele  der  Evacuirung  nach  Pettenkofer  kurz 
mittheilen : 

Gttnstige  Beispiele:  1867  wurden  vom  42.  Hoch- 
länderregiment 765  Mann  sofort  nach  dem  Ausbruch  der 
Cholera  aus  Peschaur  nach  dem  Gebirge  evacuirt;  davon 
erkrankten  auf  dem  Marsche  129  Mann;  die  Epidemie 
dauerte  12  Tage;  bei  dem  zurückgebliebenen  Theile  des 
Regiments  dauerte  die  Epidemie  1  Monat  14  Tage  in  gros- 
ser Heftigkeit 

b)  Am  11.  September  1869  brach   die  Cholera  in  Pe- 
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schaar  im  104.  Regiment  aus.  2  Tage  nach  dem  Ausbrach 
wurden  216  Köpfe  nach  den  Höhen  evacuirt,  und  hatte  diese 
Abtheilung,  als  sie  nach  17  Tagen  daselbst  ankam,  nur  auf 
dem  12tägigen  Haltepunkte  Jalozai  3  Cholerakranke,  da- 
runter 2  Todte,  im  Übrigen  viel  Diarrhöen.  Der  andere 
Flügel  blieb  mit  294  Köpfen  bis  5  Tage  nach  dem  Aus- 
bruch in  Peschaur,  hatte  hier  5  Kranke,  und  auf  dem  20tä- 
gigen  Marsche  nach  den  Höhen,  während  4  Tagen  23,1* lo 
nämlich  68  Kranke,  darunter  42  Todte,  während  die  Krank- 
heit nach  einem  Sturm  und  Regen  und  sofortiger  Uebersie- 
delung  auf  einen  höhern  Punkt  schnell  abnahm. 

c)  Das  nur  1  Tag  in  Gorkka  gebliebene  Regiment  war 
in  9  Tagen  durchseucht;  das  in  Khaupar  bleibende  und 
nicht  evacuirte  70.  Regiment  erst  in  90  Tagen,  während 
andrerseits  der  in  Pes(*,haur  trotz  der  Epidemie  zurttckge- 
bliebene  Rest  des  104.  Reg.  von  194  Köpfen  nur  38  Kranke 
=  19,5®/o  hatte  gegen  23,l®/o  des  später  erst  ausgerückten 
Theiles  des  Regimentes. 

Ungünstige  Beispiele:  ^Das  58.  Regiment  zu  AUa- 
habad  verliess  stets  seine  Cascrne  und  Standort,  sobald  ein 
Cholerafall  vorkam,  und  verlor  doch  vom  März  bis  Mitte 
August  81  Manu. 

b)  in  2  Compagnien  des  neucingerückten ,  aus  jungen, 
zarten  Rocruten  bestehenden  02.  Regiments,  das  nicht  sofort, 
sondern  erst  nacli  dem  Auftreten  mehrerer  Fälle  dislocirt 
ward,  waren  in  24  Tagen  43  Kr.  und  21  Todte; 

e)  120  Mann  des  l.  Bataillons  7.  Regiments  im  Lager 
(Malwa)  litten  trotz  der  sofortigen  Uebersiedelung  heftig: 

d — e)  und  ebenso  das  36.  Regiment,  und  ein  Theil  des 
104.  Regiments. 

Wenn  nicht  sogleich  die  Evacuation  eintritt,  ist  es  viel- 
leicht besser  zu  bleiben;  sj)äteres  Evacuiren  nützt  nicht«, 
schadet  eher. 

Auch  in  Europa  liat  die  Eva(»uation  warme  Lobredner: 

In  Osnabrück  starben  im  Juni  iSOli  in  einigen  Häu- 
sern 20  Personen  in  kurzer  Zeit.  „Man  entleerte,  desinficirte, 
schloss  die  Häuser  und  evacuirte  nach  der  neuen,  noch  un- 


-    221    - 

belegten  Irrenanstalt;  die  Epidemie  entwickelte  sich  nicht 
(Grie Singer).  In  Duisburg  verfuhr  man  ebenso,  kurz 
nach  Ausbrach  der  Cholera  und  evacuirte  *)  nach  einer  von 
der  Stadt  erbauten  Baracke  Gesunde  und  Kranke  mit  gleich 


*)  Als  Beleg  für  dtü  Nutzen  der  EvacuatioD  bei  Typhus  will 
ich  folgende  selbst  erlebte  Thatsache  hier  kurz  erwähnen.  Im 
Jahre,  bes.  im  Hochsomranr  1856  herrschte  in  "Zittau  eine  sehr 
heftige  l'yphusepidemie,  die  sich  durch  ihre  Contagiositat  aus- 
zeichnete, und  in  vielen  Stücken  dem  sogenannten  Hungerty- 
phus ähnelte.  Die  Krankheit  hatte  besonders  die  tieferliegen« 
den,  von  der  ärmsten  Bevölkerung  dicht  bewohnten  Stadttheile 
und  hier  die  früher  sogenannte  Pappelgasse,  (heute  breite 
Strasse)  ergriffen,  und  in  ihr  besonders  ein  dicht  von  heimi- 
schen und  auswärtigen  Fabrikarbeitern  bewohntes  Haus,  das  man 
fast  ein  Logirhaus  der  Armen  nennen  konnte.  Der  städtische 
Armen-  und  Krankenhausarzt,  Dr.  M.,  ein  Studiengenosse  von 
mfr,  hatte  sich  bei  dieser  Epidemie,  vielleicht  eben  in  jenem 
den  Krankheidshcerd  bildenden,  mit  typhösen  Kranken  über- 
füllten Hause  mit  dem  Typhus  angesteckt,  und  ich  verlor  den 
kräftigen,  athlethischen  Mann  während  meiner  Behandlung. 
Ich  hatte  nun  seine  sämmtliche  Armen  -  und  Spitalpraxis  fUr 
ihn  übernommen  und  auch  für  seine  Hinterlassenen  noch  bis 
zum  Schlüsse  des  Quartals  fortgeführt,  und  dabei  Gelegenheit 
die  ganze* Verwahrlosung  der  erkrankten  ärmeren  Bevölkerung 
kennen  zu  lernen.  Das  mehr  erwähnte  Haus  barg  fast  in  je- 
der seiner  vielen  Stuben  einen  oder  mehrere  Kranke.  Alsbald 
nach  Uebemahme  der  Armenpraxis  wird  mir  von  einer  Kammer 
des  Hauses  gemeldet,  dass  in  ihr  noch  mehrere  Kinder  krank 
lägen.  Ich  trat  in  das  Logis  und  der  Vater  sagte,  er  wolle  die 
Kranken  holen;  er  muthe  mir  nicht  zu,  mit  in  die  Kammer  zu 
gehen.  Nun  brachte  der  Vater  einen  Knaben ,  ganz  nackend 
aus  einer  Kammer  in  die  Stube  getragen,  trug  ihn  zurück,  und 
brachte  ebenso  eine  !  5jährige  Tochter  zur  Exploration.  Diese 
adamitischen  Zustände  waren  mir  zu  toll;  ich  folgte  dem  Va- 
ter, der  seine  Tochter  wieder  ins  Bett  trug,  und  fand  den 
Grund,  warum  man  mich  nicht  in  die  Kammer  hatte  treten 
lassen  wollen.  In  einem  kleinen,  dunklen  Zwischengemache 
lag  nämlich  ein  hoher  Haufe,  gebildet  aus  einer  Unsumme  zer- 
rissener,  alter  Wäsche,    deren    Stücke   zum    Abwischen  des 
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gutem  Erfolg.  Göden  dislocirte  ebenfalls  mehrmals /fand 
jedoch  oft  grosse  Schwierigkeiten  wegen  mangelnder  Loealc. 
Griesinger  bemerkt  noch,  es  gäbe  Städte^  die  zur  Hälfte 
immun,  zur  Hälfte  iniicirt  sind.  Hier  möchte  man  die 
Kranken  nach  dem  immunen  Theile  evacuiren;  wer  aber 
steht  dafür,  dass  dieser  Theil  nicht  ergriflFen  werde? 

In  Amsterdam  leistete  es  nach  van  Geuiis  sehr  viel, 
wenn  man  aus  inlicirten  Zimmern  alle  Bewohner  für  8  Tage 
evacuirte,  und  die  Wohnungen  mit  Chlorkalk  auBräncherte 
oder  wusch. 

Die  Choleraconferenz  in  Weimar  stellte  als  einen  ihrer 
Sätze  auf:  „Wo  eine  Evacuation  der  befallenen  Häuser  und 
eine  Dislocation  der  Einwohner  möglich  ist,  ist  sie  dringend, 


durchfalligen  Typhusstuhles  benutzt  worden  waren.  Welch 
eine  Atmosphäre  in  dieser  mehrtägigen  Sammelstätte  alles 
Typhusunrathes  einer  mehrköpfigen  Familie  herrschte,  kaim 
sich  Jeder  denken.  Ich  öfiFnete  sofort  alle  Fenster  und  begab 
mich  aus  der  Krankenstube  direckt  auf  das  RathhaoB ,  stellts 
dem  Chef  des  Armen wesens  die  trostlose  Lage  der  Bewohner 
jenes  Hauses,  so  wie  die  Gefährlichkeit  dieses  Hauses  für  die 
ganze  Stadt  vor,  und  bat  um  die  Erlaubniss,  die  ganze  Be- 
wohnerschaft nach  mehreren  Zimmern  des  dajnals  noch  halb 
als  Annen-,  halb  als  Krankenhaus  dienenden,  sogenannten 
Armenhauses  evacuiren,  auf  Krankenhausabtheilungskosten 
verpflegen  und  behandeln  zu  dUrfen.  Desgleichen  erwirkte 
ich,  dass  der  Stadtrath  das  so  evacuirte  Haus  auf  14  Tage 
schliessen  Hess  und  von  oben  bis  unten  dessen  vollständige 
Durchweissung  besorgt  werde.  Die  vorgeschlagene  Evacuation 
ward  sofort,  das  Uebrige  nachher  zn  seiner  Zeit  besorgt  Die 
evacuirten  Kranken  befanden  sich  bald  sehr  wohl ;  der  Typhus 
aber  erlosch  sichtlich  schnell  von  da  ab  in  jener  Strasse  und 
in  der  Stadt.  Der  damals  der  Kreisdirecktion  Bautzen ,  bisher 
dem  k.  Ministerium  des  Innern  beigegebene  ärztliche  Rath 
und  dermalige  Vorsitzende  des  Landes -MedicinalcoUegium, 
Herr  Präsident  Dr.  Reinhard,  würde  die  Wahrheit  dieser 
Thatsachen  und  den  Erfolg  der  Evacuation  auf  Verlangen  be- 
stätigen können,  da  er  sich  durch  den  Augenschein  von  den  e^ 
griffenen  Massregeln  und  deren  Erfolg  seiner  Zeit  überzeugt  hat 
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ZU  empfehlen."    Diese  Massregel  wird  aber  selbstverständ- 
lich um  so  mehr  nützen,  je  zeitiger  sie  gemacht  wird. 

Leider  hat  sich  die  Conferenz  nicht  darüber  ausgespro- 
chen, ob  hiebei  Gesunde  und  Cholerakranke  zu  trennen 
sind  in  der  neuen  Wohnung,  oder  nicht. 

n.  Ebenso  wie^  man  die  Cholerakranken  schnell  eva- 
cuiren  soll,  soll  man  auch  die  Choleraleichen  so  schnell, 
als  möglich  entfernen  und  (so  lange  deren  Verbrennung 
nicht  gestattet  ist  K.),  schnell  begraben.  Denn  wenn  man  sich 
auch  heute  noch  darüber  streitet,  ob  Choleraleichen  noch 
anstecken,  so  ist  doch  mindestens  das  Gegentheil  noch  nicht 
erwiesen  und  man  thut  Seitens  der  Sanitätspolizei  besser, 
zur  Zeit  noch  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  hierdurch 
anzunehmen.  Mitten  zwischen  der  Evaeuation  und  der  als- 
bald zu  erwähnenden  Quarantäne  stehet: 

in.  Die  Abwehr  des  Eintrittes  inficirter  Prove- 
nienzen (Pilgerzüge,  Militärzüge,  Schiffe,  welche  inficirt 
»ind,  oder  aus  inficirten  Orten  konmien)    in  einen  Ort. 

1)   Abwehr  des  Eintrittes    solcher   Provenienzen 
m  Lande  =  Cordone. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  sich  in  Indien  vor  nichts 
inehr  fürchtet,  als  vor  den  aus  den  grossen  Wallfahrtsorten 
Ijrimkehrenden  Pilgern,  die  allgemein,  sowohl  was  muhame- 
djudsche  Mekkapilger,  als  die  nach  verschiedenen  Orten  pil- 
gwnden  Hinduwallfahrer  anbetrifft,  als  die  grösste  Verbreit- 
Dnggquelle  der  Cholera  angesehen  werden.  Man  stellt  des- 
M)  sogar  Truppendetachements  in  einiger  Entfernung  gros-  • 
8^W  Städte  auf,   um   die  Pilger   vor   dem  Eintritt  in    die 

Sttdte  abzuhalten  und  auf  andere  Umgehungswege   abzu- 
leiten. 

Bei  uns  taucht  diese  Frage  auf,  wenn,  wie  1866  Krieg  und 
Cholera  zusammentreffen,  und  wenn  es  sich  um  die  mög- 
liclöte  Abwendung  des  Durchzugs  oder  der  Einquartirung 
verdächtiger  Truppentransporte  handelt.  Gestützt  auf  die 
Tbatsache,  dass  es  1866  in  Frankfurt  am  Main  gelang, 
den  betreffenden  Commandanten  eines  choleraverdächtigen 
TVnppentheils  vom  Eintritt  in  Frankfurt  abzubringen  und  so 
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die  Cholera  selbst  fern  zn  halten ,  und  darauf;  dass  man 
in  Erfurt  dies  nicht  erwirken  konnte ,  und  die  Epidemie 
nach  Eintritt  des  inficirten  Truppenkörpers  sich  verbreitete,' 
hielt  man  es  bei  der  Conferenz  in  Weimar  fllr  gerechtfer- 
tigt, bezüglich  des  Transportes  verdächtiger  Tmppentheile 
anzurathen,  die  grösste  Vorsicht  anzuwenden.  Fehlen  ja 
doch  nicht  Stimmen,  welche  gesagt  haben,  man  würde 
1866  in  Böhmen  und  Mähren  sieh  die  Cholera  fem  gehalten 
haben,  wenn  man  aus  den  hilicirten  Theilen  Pommerns  (Um- 
gebung von  Stettin  u.  s.  w.)  die  Landwehrbataillone  lang- 
samer nachgeschoben  und  deutlich  inficirte  Bataillone  zu- 
rückgehalten hätte. 

Man  musste  sieh  aber  sagen,  dass  in  solchen  FäUen 
das  Militär  stets  zuerst  die  taktischen  Gründe  hören  und 
zulassen  werde,  und  dass  von  Seiten  der  Wissenschaft  nichts 
geschehen  könne,  als  warnend  auf  diese  Umstände  immer 
wieder  aufmerksam  zu  machen. 

2)  Abwehr  der  Provenienzen  zu  Wasser,  oder 
Blokade. 

Ob   sie  überhaupt   anbefohlen  ist  oder  nicht,    darüber 
sind  mir  nicht  gerade  Beispiele  zur  Hand.    Für  einige  Pro- 
venienzen aus  inficirten  Orten  tritt  sie  sicherlich  in  manchen 
Häfen- unwillkUhrlich    ein,    nänilieli    bei    Schiffen,    welche 
niclit  gerade  gezwungen  sind,  in  einem  Hafen,  der  in  Qua- 
rantäne erklärt  ist,   zu  löschen.    Diese   kehren   sieher  oft, 
anstatt   sich  in   Quarantäne   zu   begeben,   von  Quarantäne— 
schiften  angerufen,  lieber  um  und  segeln  weiter.  Hmen  gil'fc 
der    betr.  Hafen    also   re  vera    für   einen    blokirten.     Dasa-=* 
aber  einmal,  um  diese  Streitfrage  zu  entscheiden,  ein  gründ  — 
lieber  Versuch   bei  einer  kleinen,    isolirten  Insel,    die  8tet=r== 
Sitz  der  (^lolera  war,    wenn    diese  längere  Zeit  auf  eine 
belebteren  Naehbarinsel,    mit  der  sie  in  lebhaftem  Verkeh:^ 
steht,  geherrscht  hatte,  mit  der  Blokade  dieser  kleineren  Inse  J 
gemacht   werde,    das  verlohnte  sich  wohl  der  Mühe.    Des-^ 
halb  wäre  es  wünschenswerth,    dass,    wenn  die  Cholera  ir^ 
Malta   ausgebrochen,    einmal    die   kleine  Insel  Gozo  dureb^ 
die  Blokade  allen  Verkehres  mit  Malta  beraubt  würde. 
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fir  kommen  nun 
IV.  znr  Quarantäne,  die  auch  in  diesem  Jahre  in 
vielen  Häfen  Enr()|)a'H  (in  der  Nordsee  nmi  im  Mittehucer) 
wiederum  proclaniirt  worden  ist.  Sie  besteht  bekanutlicli 
darin,  dass  Sehiffsproveuienzen,  die  aus  inficirten  Gegenden 
kommen,  für  mehrere  Tage  in  Beobachtimg  genommen  und 
verhindert  werden,  in  irgend  einen  Verkehr  mit  dem  I^ande 
z«  treten. 

Pettenkofer  hält  (cfr.  siipral  die  dafür  verwendeten 
Kosten  fUr  weggeworfen  und  meint,  es  machten  die  an 
vielen  Orten  durch  die  Quarantäne  (z.  B.  in  Malta  und 
Gibraltar)  erlangten  Resnltafe  die  Ansteckung  durch  die 
Exeremente  sehr  zweifelhaft.  Man  milge  lieber  als  die 
Exeremente.  den  Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Lande  durch- 
mustern, und  zusehen,  wo  (zumal  bei  gegebener,  örtlicher, 
zeitlicher  und  individueller  DispoHition)  in  Indien  sich  der 
Cholerakeim,  Epidemien  erzeugend,  verbreitet,  und  wo 
nicht?  Besonders  die  Analyse  des  .Schiffsverkehrs  in  dieser 
Kichtnng  lasse  \-iel  cnvarten.  Wenn  man  z.  B.  weiss,  da8s 
von  lif)  ans  Alexandrteu  abgegangenen  Schiffen  nur  2  die 
Cholera  nach  Malta  brachten,  was  hatten  diese  Schiffe, 
»Unser  den  Personen,  geladen?  Durch  genaue  Vergleiche 
wird  man  erfahren  ktlnnen,  was  zu  Land  und  zu  Wasser 
fwld  fehlte,  bald  mangelte  im  Verkehre,  und  daraus  er- 
«hliessen  können,  was  da  sein  muss,  wenn  der  Verkehr 
"lie  Cholera  verbreiten  soll  nnd  was  bei  Nichtansteekimg 
fehlen  muss. 

Da  in  Indien  die  Cholera  nicht  an  gewissen  Personen, 
""Odem  au  gewissen  Oertlichkeiten  haftet,  so  könnte  ja  der 
•■^fectionsstoff  sieb  auch  an  einem  Orte  festsetzen  und  hier 
"oter  gttnstigen  örtlichen  Bedingungen  vermehren;  und, 
"coq  der  Mensch  auch  an  einem  Orte  Infeetionsstoff  anf- 
E^lionmien  habe,  könne  er  doch  nicht  sieh  oder  Andere  an- 
*t*cken,  weil  wegen  mangelnder,  individueller  Disposition 
dw  Infectionsstnlf  bei  ihm  oder  einem  Andern  wirkungslos 
Wieb  oder  zu  Grunde  ging,  während  er  bei  günstiger  indi- 
ler  Disposition  angesteckt  haben  ivürdc.  Ja  man 
15 
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könnte  vielleicht  annehmen,  dass  der  Infectionsstoflf,  um 
wirksam  verschleppt  zu  werden/  überliaupt  gar  nicht  zuvor 
ein  ßestandtheil  des  menschlichen  Körpers  geworden  sein 
dUrfe.  (cfr.  Hier  die  bei  den  „Bodenverhältnissen"  er- 
wähnten Hypothesen.  Pettenkofer). 

Im  Allgemeinen  beachte  man  Folgendes:  Man  unter- 
suche, ausser  Berücksichtigung  individueller  Disposition  die 
Bodenbeschaffenheit,  Porosität,  Wasserdichtigkeit,  Wasser- 
durchlässigkeit und  fortlaufend  die  Grundwasserschwan- 
kungen, Boden-  und  Lufttemperatur,  Regenmenge  jeden 
Ortes,  die  Verkehrsverhältnisse  über  ihm,  die  Gasverhält- 
nisse (Pettenkofer  fand  im  Mllnchener  Geröllboden  bei 
14  Fuss  Tiefe  einen  Kohlensäuregehalt  des  Bodens  an  4,5 
pro  Mille,  also  mehr  als  in  Schulen-  und  Casemenluft)  und 
die  Verhältnisse  des  organischen  Lebens  in  dem  Boden. 
Pettenkofer  erinnert  dabei  daran,  dass,  wieHuxley  und 
Häckel  in  der  Tiefe  des  Meeres  Protisten  und  Moneren 
fanden,  die  weder  Thiere  noch  Pflanzen  zu  sein  schienen, 
so  Cuningham  und  Lewis  bereit«  auf  Wasserzusatz  zum 
Boden  inficirter  Orte  nach  einigen  Tagen  solche  Gebilde 
entstehen  sahen. 

Bryden  weist  selbstverständlich  Desinfectionen  und 
Quarantänen  als  nutzlos  zurück,  Macnamara  auf  den 
Nutzen  der  Quarantäne  in  IVterhof  (l8iU)  und  Palenno 
(1865)  hin.  Bryden  und  alle  Miasmatikor  sagen,  diess  sei 
keine  rationelle,  schon  a  priori  Schutz  versprechende  Maass- 
regel. Bryden  sagt  geradezu:  „die  Cholera  überschreitet 
ihre  natürlichen  Grenzen  nicht,  es  niiige  Quarantäne  ge- 
halten werden  oder  nicht.'' 

Die  Contagionistcn  vertreten  die  Quarantäne  selbstver- 
ständlich, sind  aber  über  deren  Leistungen  durchaus  noch 
nicht  klar.  »Sialkot  blieb  z.  B.  hei  strenger  Quarantäne  niit 
doppeltem  (.'ordon  1867  von  der  im  Januar  ausgebrochenen 
Cholera  verschont:  IN>1  hatte  es  ohne  Quarantiine  nur 
I  Fall  gehabt,  wenn  es  auch  schon  iVühcr  ergriffen  gewe- 
sen, also  nicht  absolut  innnun  war.  Die  (ietangnisse  zu 
Tirhut  und  Purnea  blieben  verschont  bei  guter,  und  die  zu 


-    227    - 

Mian  Mir  bei  angenügender  und  nur  nomineller  Quaran- 
täne; während  trotz  bester  Ausfllhrung  die  Quarantäne  fehl 
sehlug  zu  Koh4t;  Bä,nnu  und  in  dem  Geföngniss  von  Dgah^ 
und  dieselbe  mangelhafter  war  in  dem  Gefängniss  zu  Kat- 
taek  und  Rajahdy. 

Monat  räth  von  diesem  kostspieligen  und  dennoch  un- 
sicherem Verfahren  ab,  und  ebenso  Pettenkofer,  wenn 
man  nicht  andere  Gesichtspunkte  als  bisher  dafUr  gewinnt. 

Ea  folgt  endlich  noch: 

T.    Die  Terbrennmig  der  Effecten  neben  der  Desinfection. 

Die  Verbrennung  des  Strassenschmutzes  sehen  wir  in 
Indien  ausgeführt.     Was  sonst  sich  darüber  sagen  liesse, 
das  beträfe  etwa  die  Berliner  Verordnung,  das  Lagerstroh  zu 
verbrennen*)  und  die  Erfahrung  Brehme's  in  Weimar,  der 
nie  einen  2.  Todesfall  in  einem  und  demselben  Hause  sah. 
Er  schob  dies  darauf,   dass    er    zunächst,    nachdem  nach 
behördlicher  Vorschrift  desinficirt  war,   die  Betten  vernich- 
tete, verbrannte  oder  vergraben  liess.    Die  Luft  im  Hause 
desinficirte  er  durch  Aufhängen  von  Lappen,  die  in  concen- 
trirte  B^sigsäure  getaucht  waren,  im  Hause. 

I*  Ansichten  der  Contagionisten  und  Mlas- 
matiker  über  die  Cholera. 

Aus  dem  Vorstehenden  sieht  man,  dass  die  Ansichten 
^j^r  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Cholera  sich  ziem- 
"ch  schroff  gegenüber  stehen  und  so  lange  stehen  werden  und 
^^sen,  bis  wir  wissen,  wer  der  Keim  ist,  und  wo  er  sitzt? 


^)  Lazarethverwaltungen ,  zumal  die  von  Kriegslazarethen  sollten 
genau  darauf  sehen,  dass  das  Stroh,  auf  welchem  Typhöse, 
Gholerakranke  etc.  im  Lazarethe  ruhten ,  verbrannt  würde, 
anstatt  dass  man  es  (oftmals  undesinficirt)  an  Landleute  unter 
der  oftmals  nicht  gehaltenen  Zusage  zur  Abfuhr  Ubergiebt, 
dass  das  Stroh  sofort  eingeackert  werde,  und  so  diese  Krank- 
heiten verbreitet. 

15* 
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Inzwischen  wollen  wir  die  Haaptansichten  kurz  und 
präcis  zusammengefa88t;  nebst  den  Thatsachen^  auf  die  sich 
jede  der  streitenden  Parteien  bei  ihrer  demialigen  Beweis- 
führung stutzt;  nochmals  im  Besonderen  nach  einander  be- 
trachten. 

I.    Die  Gontagionisfen. 

Am   präcisesten  hat   erst  in    diesen  Tagen    wiederom 
Hirsch  die  Ansichten  der  Contagionisten  zasammengefasst 
„Er   lässt  das  Choleragift  seine  erste  primäre  Wirkung  auf 
die  Schleimhaut  des  Damikanales  entwickeln,  und  jedenfalls 
den  Stoffen  beigemengt  sein,    die    der  Mensch  durch  den 
Mund  hinabschluckt  und  aufnimmt,  also  der  atmosphärischen 
Luft,  den  Speisen  und  Getränken;  und  hält  dabei  den  Ein- 
tritt des  Giftes  durch  die  Athmungs-  und  Circulationsorgane 
in  den  Darmkanal  tlir   weniger  wahrscheinlich.    Nach  ihm 
ist  das  Choleragift  weiter  enthalten  in  den  Choleradejectio- 
nen,  mit  denen  es  in  die  Closets,    an  die  Wände  der  Ab- 
leitungsröhren derselben,    in   die  Senkgruben,    von  da  am 
oder  direct  in  den  Boden  gelangt  oder  an  der  Leib-  und 
Bettwäsche  der  Cholerakranken  haften  bleibt.  Es  entwickelt 
hier,  an  einem  oder  dem  andern  Orte,  wie  es  scheint,  inner- 
halb 2 — 8  Tagen  seine   Wirkiingsfäliigkeit  und  gelangt  so 
mit  dem  aufsteigenden  Luftstrome  in  die  Atmosphäre,  und 
hierauf    direct     dureli    Nase     oder    Mund,     oder     indirect, 
nachdem  es   sich  auf  Speisen   und  Getränke  niedergeschla- 
gen, mit  diesen  in  den  Organismus.  Eine  der  verbreitetsterk 
Quellen   ist  der  Genuss  des  Wassers  aus  Flllssen,    Quelleim 
oder  Brunnen,    in  welche   das  (Jift  dur(;h    directes   Hinein- 
schütten (Flüsse,  Bäche,    aus  welchen  das  Wasser  zu  culi — 
narischen  Zwecken   entweder   direct   gesch(Ji)ft  oder    durcL^ 
Wasserleitungen   herbeigeführt   wird)    oder  vom  Boden  he«^ 
allmälig  in   die  Brunnen   durch  Eintritt  aus  nahen,    durch -^ 
lässigen  Senkgruben  gelangt  ist.    Die  Schwankungen  in  de*" 
Bodenfeuchtigkeit  resp.  im  (irundwass(Tstande  fördern  dies^ 
Auslaugung  des    mit  ('holeradejectionen  durchtränkten  Bo- 
dens durch  das  Grundwasser  und  führt  letzteres  mit  seinem 


—    229   — 

schnelleren  Eintritt  in  die  Brunnen  zugleich  schneller  und 
reichlicher  das  Choleragift  in  die  Brunnen,  diese  vergiftend. 
Zum  Beweis  des  Gesagten  beruft  Hirsch  sich  auf  die 
Arbeiten  englischer  Aerzte  und  Injenicure  bes.  Snow's 
(dessen  Vorgänger  1832  schon  der  bair.  Rittmeister  Bickes 
war,  der  im  TVinkwasser  die  Ursache  suchte  und  deshalb 
Aermere,  die  ans  Wassertrinken  angewiesen  sind,  Itlr  häu- 
figer von  der  Cholera  ergriffen  ansah),  über  die  Cholera- 
Epidemieen  der  Jahre  1854  und  186&  in  London,  auf  die 
Beimischung  der  Clioleradejectionen  zu  dem  Trinkwasser 
und  das  Auftreten  der  Cholera  in  den  von  solchem  Wasser 
versorgten  Districten  oder  Einzelhäusern,  und  auf  ander- 
weitige in  Deutschland,  Frankreich  und  anderwärts  ge- 
machte Beobachtungen."«^ 

Aehnliche  Ansichten   gelten  ausser  unter  der  grossen 

Majorität  der  europäischen,  auch  unter  d^n  indischen  Aerzten 

gegenüber  den  Ansichten  Bryden's.    Denn  bei  einer  unter 

den    indischen    Aerzten    dieserhalb    angestellten    Umfrage 

iprach  sich  eine  colossale  Majorität   t\lr  die  Uebertragung 

der  Cholera  von  Ort  zu  Ort,  durch  das  Wasser,  durch  die 

Dannentleerungen,  ja  selbst  eine  grosse  Zahl  für  die  Ueber- 

tnpmg  von  Person  zu  Person  aus. 

Allerdings  eine  imposante  Majorität  (319)  sprach  sich 

Mch  gleichzeitig  für  eine  Uebertragung  des  InfectionsstoflFes 

durch  die  Luft  aus,    gegen  eine  Minorität  von  12,  die  eine 

Verbreitung   durch  die  Luft  unbedingt  läugnete,    während 

85  die  Frage   gar  nicht  zu  beantworten  versuchten.     Man 

^de  jedoch  sehr  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 

kne  319  deshalb  Miasmatiker  gewesen  wären.  Um  hierüber 

w  Klare  zu  kommen,  Hätte  die  Frage  ganz  anders  und  die 

^'rterfrage  gestellt  werden  müssen,  ob  es   sich  um  einen 

fehtigen,  oder  einen  festen,    organisirten,   mikroskopisch 

■chweisbaren  Cholerakeim  handelte,  welcher  letztere  auch 

'  fester  Körper  in  der  Luft  fortgerissen   werden  konnte. 

Qn  würde  man  ganz  andere  Zahlen  erhalten  haben.    Bei 

grossen  Verwimftig,   die  in  der  Lehre  vom  Contagium 

herrscht,  verweisen  wir   auf  den  besonderen 
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Abschnitt:  „D.  Sitz  des  Cholerakeimes."  So  viel  steht  in- 
dessen fest:  die  Miasmatiker  alten  Styls  dürfen  jene  Zahl 
nicht  zu  dem  Beweise  -verwenden,  dass  die  indischen  Aerzte 
mehr  fltr  miasmatische ,  als  contagiöse  Verbreitung  sich 
ausgesprochen  hätten. 

Einige  der  hauptsächlichsten  Beispiele  und  Belege,  auf 
welche  die  Coutagionisten  bei  ihrer  Annahme  sich  stützen, 
sind  ausser  zerstreut  im  Vorstehenden  vorkommenden  Bei- 
spielen von  Ansteckung  und  Uebertragung,  folgende: 

Es  giebt  deutlich  nachweisbare  massenhafte,  gleichzei- 
tige Verschleppungen,  theils  durch  die  muhamedani- 
sehen  Pilgerfahrten  nach  Mekka  und  Medina,  theils 
und  vor  Allem  durch  die  der  Zahl  nach  noch  grösseren 
Wallfahrten  der  Hindu's. 

£ine  der  wichtigsten   hieraus   geschöpften  Beweise   ist  die  Epi- 
demie unter  den  Hardwarpilgern  ld67,    deren  Pettenkofer  aus- 
führlich gedenkt:    ,.Nach  Hardwar,   am  Austritte   des  Ganges  ans 
dem  Himalaya-Gebirge,  richtiger  aus  einer  breiten  Schlucht  der  Se- 
walick vorberge,  gelegen,  dem  heiligsten  Platze  der  Hindus,  strömoi 
alljährlich  Hunderttausende,  ja  Millionen   von  Hindus,    um   am  12. 
April  zwischen  Sonnen-Auf-  und  Untergang  unter  Gebet  im  Gaoget 
zu  baden  und    aus  ihm  zu  trinken.    Schon  öfters,    bes.  stark  schon 
1783,    war  die  Cholera    unter  den  Pilgern   ausgebrochen.    Auch  im 
November  1866  näherte  sie  sich  von  NW.  und  dem  Penjäb  her  dem 
Wallfahrtsorte  und    vom  1.— 12.  April    an  strömten  die  Hindus  und 
bes.  aus  den  stark  inficirten  Orten  Tarui,  Allahabdd,  Benares  u.  8.  w. 
nach  dem  sumpfigen,   windigen    1  deutsche  QMeile  grossen  Lager- 
platz, bis  zur  Summe    von  3,00U,000  Menschen.     In    der  Nacht  vom 
11.— 12.  April  traf  ein  mit  heftigem  Bergsturm  und  Regen,  der  auch 
noch  am  12.  April  anhielt,  gepaartes  Gewitter  die  obdachlosen  Pil- 
ger.    Durchnässt  bis  auf  die  Haut,  halbnackt,   die  Ftisse  im  Beg^Q 
gebadet,  müssen  sie  furchtbar  von  dem  Unwetter  und  der  Kälte  ge- 
litten haben.    Und   so    gute  Vorsichtsmassregeln    man    auch  wegen 
der  Abtritte  u.  s.  w.  getroffen  haben  mochte,    es   wurden   dennoch 
alle  Auswurfsstoffe    aus  denselben   und  von  der  Oberfläche  des  Bo- 
dens   in    dieser  Nacht    in  den   Ganges   geführt,    aus   welchem  am 
12.  April  jeder  Pilger    3  mal   trinken    musste.    Nachdem  schon  am 
9.  April  1  Fall  von   Cholera  vorgekommen  war,  traten  am  13.  April 
8  Cholerakranke  im  Pilgerspital  ein.     Vom  13.  Aprih  an  ergoss  sich 
„ein  Strom  von  3,000,000  mit  Cholera  inficirten  Pilgern*'  beimwirt« 
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auf  allen  Straasen  Indiens  und  konnte  Murray  diesen  Strassen 
folgend  die  Choleraverbreitung  in  Indien  kartographisch  darstellen. 
Speciell  die  Strasse  zu  Mirath  war  durch  einen  Pilgerstrom  mit 
Choleraopfem  gekennzeichnet  (die  Leichen  wurden  verbrannt,  auch 
wohl  nur  angebrannt  und  in  den  Canal  geworfen),  und  verbreitete 
sich  die  Krankheit  so  Über  ganz  Hindostan.** 

Nach  Stewart  sind  die  Wallfahrer  nach  Puri  (Djugger- 
näth)  fttr  die  Einwohner  ein  Schrecken  und  werden  voi> 
ihnen  als  Choleraursache  gemieden. 

Macnamara,  der  berühmteste  unter  den  Contagio- 
uinten  Indiens,  sagt  nach  einer  schrecklichen  Beschreibung 
der  muhamedanischen  Mekkapilger,  man  könne  kein  besse- 
res Vehikel  für  Oholeraverbreitung  als  eben  sie  finden.  — 
Man  nimmt  die  Einschleppuug  der  Cholera  sogar  nach  Ae- 
gj'pten  durch  zu  SchiflFe  heimkehrende  Pilger  an. 

Nach  Verehr re  blieb  1867  Jalkandar  selbst  und  das 
Militärlager  daselbst  von  der  Cholera  verschont,  weil  ein 
2  englische  Meilen  davor  aufgestelltes  Sipahisdetachement 
die  Pilger  vom  Eintritt  in  die  Stadt  abhalten  musste.  Das 
mit  den  Pilgern  in  Berührung  gekommene  Detachement  ward 
ergriflTen. 

Auch  durch  Kulitransporte  ward  die  Einschlßppung  der 
Cholera,  so  z.  B.  nach  der  Theefactorei  Maidshän  in  Assam 
von  Calcutta  aus  1860  vermittelt. 

Eine  der  ergiebigsten  Quellen  der  Weiterverbreitung 
des  Contagium  sind  die  Militärtransporte.  Dies  gilt 
ganz  besonders  von  Indien,  aber  auch  von  den  1866ger 
Epidemieen  Europa's,  die  zum  grossen  Theil  der  Einschlep- 
pong  durch  aus  Bühmen  und  Mähren  heimkehrende  Sol- 
daten, bes.  verwundete  Soldaten,  zu  verdanken  war.  Das 
Speciellere  findet  man  in  den  früheren  Abschnitten. 

Ery  den  selbst  kann  nicht  umhin.  Folgendes  zu  er- 
sählen.  1863  wurden  von  Cholera  inficirte  Gefangene,  die 
nach  Allahabad  marschirten,  vor  dem  Eintritt  in  das  dor- 
tige Grefängniss  in  Quarantäne  genommen  und  mit  einem 
Koch  aus  dem  Allahabader  Gefängnisse  versehen.  Dieser 
Koch  bekam  die  Cholera  inmitten  unter  den  in  Quarantäne 
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« 

gehaltenen  Gefangenen.  Das  abgesperrte  Gefängniss  selbst 
•        blieb  frei. 

Auch  mu8s  selbst  Bryden  sich  zu  dem  Ausspruche 
bequemen^  dass  eine  Mittheilung  der  Cholera  durch  Cholera- 
dejectionen  möglich  sei.  Ebenso  ist  eine  von  Allen ;  auch 
Pettenkofer  zugestandene  Thatsache,  die  der  Verbreitung 
der  Cholera  durch  die  mit  Dejeetionen  beschnmtzte  Wäsche 
Cholerakranker;  wobei  die  Meisten  die  aufgetrockneten 
mehr,  als  die  nassen  Dejeetionen,  also  ältere  Wäsche  mehr 
als  frischbeschmutzte  anklagen.  Factum  ist  auch,  dass 
Wärter  in  Europa,  wie  in  Indien,  bes.  in  dem  nordwest- 
lichen, oberen  Indien  nicht  selten  erkranken.  Auch  Aerzte 
erkranken  in  manchen  Epidemieen  Europa's  zuweilen  nicht 
selten,  z.  B.  in  Halle  und  Umgegend;  manchmal  freilich 
auch  gar  nicht,  z.  B.  1866  in  einer  Abtheilung  eines  Militär- 
lazarethes  zu  Dresden,  wo  die  Cholera  stark  ausgebrochen 
war.  In  Indien  war  seit  20  Jahren  nur  1  acclimatisirter 
Arzt  erkrankt. 

Die  Verbreitung  des  Contagium  durch  mit  Chlordejec- 
tionen  verunreinigtes  Trinkwasser  wird  von  vielen  Seiten 
mit  als  Beleg  angeführt.  Diese  von  B ick  es  vorbereitete, 
von  Snow  in  London  besonders  cultivirte  Ansieht  hat  >ie- 
les  fllr  sich  und  selbst  Pettenkofer  sagt,  jene  bekannte, 
oben  erwähnte  That^ache  bezüglich  der  Lambeth-  und 
Vauxhall-Wassercompagnie  in  London  lasse  sich  nicht  ab- 
leugnen, noch  widerlegen.  Aber  jene  Fälle,  wo  wie  1854 
in  Broadstreet  in  London  die  Epidemie  sofort  erlosch,  als 
die  Polizei  den  gebrauchtesten  Punipbrunnen  schloss,  lässt 
sich  vielleicht  anders  erklären,  als  die  Contagionisten  wollen, 
nämlich  aus  dem  gewöhnlichen  Verlauf  der  Cholera,  die 
gern  plötzlich  abschliesst  (cfr.  Miasmatiker). 

Ein  unwiderlegbar  für  Verschleppung  der  Cholera  durch 
den  Verkehr,  also  als  Contagium,  nicht  durch  die  Luft,  als 
Miasma,  sprechender  Beleg  ist  die  Verbreitung  und  das  zeit- 
weise Auftreten  der  Cholera  auf  Malta,  und  der  Nachbar- 
insel Gozo. 

ScboD  seit  1837  tritt  auf  beiden  Inseln  die  Cholera  epidemisch 
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loT.  Beide  besitien  gleichen  Boden,  Klima,  EmpfaDglichkeit,  Winde, 
R«^n  and  Sonnenschein,  und  Lage  (hart  nn  eiflanderj  im  gleiiihen 
Htere;  aber  Goeo  bat  keinen  einzigen  Hafen,  keinen  directen,  aon- 
itn  nur  durch  LocalschlfFTRhrt  von  Malta  »us  venniitelten  Verkehr. 
Hu  mllspte  atio,  wenn  die  Luft  als  Infectionatrüger  wirkte,  auf  bei- 
im  ln«eln  einen  gleichseitigen  Ausbruch  der  Cholera  erwarten  i 
>tier  aieu  brach  die  Cholera  erel  um  viele  Zeit  später  in  Gozo  aus, 
DKiidera  sie  Wochen-  ja  Monatelang  in  Malta  gehaust  halte,  und 
'  jtdHinal  fia«t  liesa  sich  der  dlrecte  Verkehr  mit  Malta  nachweisen. 
1337  brach  die  Cholera  in  Malm  am  26.  Mai.  in  Gozo  am  b.  Juli; 
ISM  in  H.  an  9.  Juni,  in  U.  am  28.  August  aus;  18^4  und  1S56 
'ir  der  erste  Fall  ein  aus  Malta  krank  in  G<izi)  angekommenes  In- 
diiidnum.  Interessant  und  gegen  die  Luftansteckung  sprechend  ist 
iu  Verhalten  der  Cholera  186^.  in  Alexandrien  war  die  Chulera 
laigebrochen  am  2.  Juni:  sie  hatte  doch  nun,  wenn  sie  durch  die 
Ldü  verbreitet  wurdu,  gleichseitig  in  Malta  und  Gozo  ausbrechen 
•Dltes;  trat  aber  am  20.  Juni  in  Malta  und  erst  am  21.  Juli  in 
Gate  aaf. 

Bezüglich  der  Contagiosität  der  Cholera  macben  die 
Conta^onisteD  weiter  darauf  anfmerksam,  da^s  in  den  niei- 
idestens   sehr  vielen  Epideniiecn  Europa's  sich  die 

'ppnn^   von   iiificirten   Orten    her    auch    nachweisen 

Eines  der  eclatantemten  Reisiiiele  ist  der  1865  in 
Ahenbnrp  zu  einer  Zeit,  wo  ganz  Mitteleuropa  von  Cliolera 
ftp]  war,  erfolgte  Ausbnifh  der  Epidemie  und  ihre  Weiter- 
^gichleppang  von  da, 

Cholera  ward  1865  nach  Altenburg  eingeschleppt  durch 
m    an    Durchfall    erkrankten    Rinde    aus    dem     in- 

Odesu  angekommene,  selbst  gesunde  Trau.  Die  Reise 
'Mttte  9  Tage.  In  ganz  Deutschland  enistirle  die  Krankheit  nicht. 
^<»  13.iTage  nach  der  Abreise  aus  Odessa  (auch  sollen  nach  Aus- 
W(c  der  Fraa  tUrkiscfae  Dörfer ,  bei  denen  das  bcir.  Schiff  vorbei- 
(AWi  war,  von  Cholera  inücirt  gewesen  sein)  erkrankte  die  Frau, 
^  Harb  am  U.  Tage  nach  der  Abreise  Am  folgsnden  'l'age  er- 
b»Biite  und  starb  die  Schwägerin  in  demselben  Hausei  am  nächsten 
(16.  Tage  nach  der  Abreise)  in  einem  andern  Bause  das  Kind. 
^Di  dem  ersteren  Haus  aus  entwickelte  sich  eine  Epidemie  von 
1<)I  Tagen  in  Altenburg  und  eine  geringe  in  der  Umgebung.  (Leider 
■Kiieht  berichtet,  ob  die  Dame  und  ihr  Kind  bei  der  Donauauf- 
Ur  irgendwo  die  türkischen  Ufer  betreten  hatte.    E.) 
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Nach  Werdau  kam  die  Epidemie  vod  Altenburg  aas.  Am 
13.  September  starb  ein  Mann  in  Altenburg;  am  13.  Septemb.  noch 
siedelte  dessen  Fraa  nach  Werdau  über;  am  4.  Tage  nachher  starb 
ihr  Wochenkind  an  Brechen  und  Durchfall;  am  8.  Tage  nach  der 
Uebersiedelung  eine  Wäscherin,  die  die  (mitgenommene)  Wäsche 
des  am  13.  Sept.  Verstorbenen  gewaschen  haben  soll.  Dann  trs^ 
die  Krankheit  in  einem  Nachbarhause  bei  einem  Kinde  aaf,  das  mit 
den  Kindern  des  in  Altenburg  Verstorbenen  viel  verkehrt  hatte. 
Nun  brach  die  Epidemie  aus  und  dauerte  knapp  2V2  Monat 

In  Baiern  erfolgte  die  Infection  der  meisten  Orte  von 
MUnchen;  im  sächs.  Voigtlande  von  Altenburg;  in  Thüringen 
von  Erfurt  au's.  In  manchen  Orten,  wie  Stettin,  Elsterberg 
Hess  sieh  freilioli  eine  Einschleppung  nicht  nachweisen. 

Ackermann  bemerkt,  dass  viele  Erfahrungen  für  die 
Anhafti^ng  des  Giftes  an  Kleidungsstücken,  Leib-  und  Bett- 
wäsche der  Kranken,  und  für  die  Verschleppung  durch  Trans- 
port sprechen;  und  nennt  er  auch  die  Choleraleichen  deshalb 
wenigstens  verdächtig.  Er  meint,  dass  wenn  die  Kleidor, 
Leib-  und  Bett>väsche  längere  Zeit  anstecken  sollen,  dann 
müsse  das  Chöleragift  an  und  mit  ihnen  bei  Abschlnss  von 
Luft  aufbewalirt  werden. 

Nach  Delbrück  geschah  in  Halle  die  W^rschleppung 
theils  durch  Personen,  theils  durch  Effecten  Cholera- 
kranker,  bes.  -Wäsche,  zumal  die,  welche  einige  Ta^ 
gelegen  hatte.  Einmal  tummelten  sich  Kinder  auf  nicht 
gut  gereinigten,  im  Freien  gesonnten  Betten  eines  Cholera- 
kranken  herum  und  erkrankten  bald  darauf.  Oft  erkrank- 
ten Wäseher  und  Wäscherinnen. 

Beispiel  e: 

2  Familien,  die  von  einem  freien  Orte  her  in  das  Choleraleichea- 
bans  und  in  ein  früheres  Cholerazimmer,  nach  längst  erloschener 
Ortsepidemie  eingezogen  waren,  erkrankten  beide. 

Eine  Familie  aus  Halle  reiste  auf  Höhe  der  Epidemie  und  nacb 
Erkrankung  des  Vaters  an  Cholerine  nach  Ilmenau ;  unterwegs  er- 
krankte ein  Kind  und  starb  in  Ilmenau,  ebenso  eine  2.  Tochter  nod 
hierauf  eine  Wäscherin,  die  auf  einem  Dorfe  wohnte  und  die  Wasche 
poitnahm,  ohne  dass  es  hier  zur  Epidemie  kam  (Delbrück). 
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Günther  erzählt^  dass  1866  ein  an  Durchfall  leidender 
Stettiner  nach  Glauchau  kam.  Er  reiste  ab,  seine  Ver- 
wandten wuschen  seine  Wäsche  und  es  entstand  eine  kleine 
Hausepidemie.  Dies  geschah,  ehe  die  Cholera  im  sächs. 
Vogtland  und  Altenburg  sich  gezeigt  hatte.  — 

Griesinger  berichtet  von  einer  Erkrankung  in  Stutt- 
gart durch  aus  München  dorthin  gebrachte  Cholerawäsche. 
In  Eisenach  erkrankte  zuerst  eine  Frau,  dann  deren  Wär- 
terin, die  die  Wäsche  heimlich  mitgenommen,  dann  der 
Mann  der  Wäscherin  und  ein  bei  diesen  Leuten  wohnender 
Lehrling.  (Schwabe). 

Nach  Göden  scheinen  sogar  ein  Paar  Fälle  dafllr  zu 
sprechen,  dass  selbst  durch  Oesmule,  die  aus  inlicirten 
Orten  kommen,  das  Choleracontiigium  eingeschleppt  werden 
kann.     Dafür  spricht  folgendes  Beispiel: 

Eine  Frau  kommt  von  der  Pflege  .einer  Cholerakranken,  um 
•ich  zu  erholen,  zu  ihrer  Schwester  zu  cholerafreier  Zeit  und  mit 
durch  Cholerastoflfe  durchaus  nicht  verunreinigter  Wäsche.  Nach 
5  Tagen  erkrankt  diese  Schwester,  dann  deren  Pflegerin  und  nach 
2  Tagen  und  zuletzt,  die  erste  Person  und  starben  alle  3.  Tho- 
mas bemerkt,  dass  dieser  und  ein  2.  Fall  deshalb  nicht  beweisend 
seien,  weil  in  beiden  nichts  darüber  gesagt  ist,  ob  die  scheinbar 
gesund  Angekommenen  nicht  etwa  mit  specifischer  Diarrhöe,  wenn 
auch  leicht,  behaftet  gewesen  seien? 

Dat\lr,  dass  die  Uebertragbarkeit  ein  zweifelloses,  kei- 
nen Beweis  erforderndes  Factum  sei,  sprechen  schliesslich 
folgende  nicht  anders  deutungsfShige  Thatsachen: 

1)  Der  Verlauf  der  Epidemieen  im  Allgemei- 
nen. Sie  folgen  den  grossen  Verkehrsstrassen,  den  schiff- 
baren Flüssen  und  sich  bewegenden  Menschenmassen  in 
gleichem  Schritte  mit  der  Schnelligkeit  der  Transportmittel 
(besonders  sichtbar  1865). 

2)  Ihre  schon  erwähnte  Weiterverbreitung  nach 
einer  Einschleppung.  (Verschleppung  nach  Altenburg 
ans  Odessa  u.  s.  w.) 

3)DerEntwicklungsgang  der  Epidemie  an  ver- 
schiedenen Orten. 
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Je  (lichter  die  Bevölkerung  in  einem  heimgcsachten 
Land  oder  Orte,  je  vielfältiger  der  Verkehr  daselbst^  je  ra- 
scher die  Coiumunicationsiuittel ,  um  so  schneller  ist  auch 
die  Verbreitung  und  Ausdehnung  der  Krankheit,  obschon 
sie  hier  nicht  ebenso  heftig  auftreten  muss.  Mit  Schärfe 
lässt  sich  die  Uebertragbarkeit  und  der  Eintwick- 
lungsgang  einer  Epidemie,  nur  in  dünnbevölkerten  Orten, 
nicht  in  grossen  Städten  nachweisen. 

4)  Die  Wirksamkeit    von  Schutzmaassregeln: 

Die  streng  durchgeführte  Absperrung,  wenn  sie  mög- 
lich ist,  schützt  vor  der  Verbreitung  der  Krankheit.  Man- 
cher Ort  bedarf  ihrer  an  sich  nicht,  weil  die  Verbreitung 
der  die  Einschleppuug  unterstützenden  Nebenumstände  bedarf. 

Es  ist  nachgewiesen,  dass  die  Cholera  noch  nie  schnel- 
ler wanderte,  als  es  den  Menschen  möglich  ist,  und  noch 
nicht  Consta tirt,  dass  sie,  in  welchem  Zustande  immer,  sich 
durch  die  Luft  allein  in  die  "Ferne  verbreite. 

Zum  Entstehen  der  Cholera  scheinen  nach  allen  be- 
kannten Thatsachen  nöthig:  gewisse,  die  Uebertragung  be- 
günstigende Verhältnisse  und  die  Ankunft  einer  Provenienz 
(d.  i.  der  Mens(*h  und  Alles,  was  von  ihm  herstammt,  Klei- 
der, Effecten,  Waaron,  Thiere,  das  Schiff,  das  ihn  trug)  aus 
einer  infieirten  Gegend;  mindestens  ist  jede  solche  Prove- 
nienz der  Uebertragung  verdächtig. 

Haupt\  erbreiter  ist  nie  der  gesunde,  wohl  aber  der  cho- 
lerakranke Mensch  durch  sich  allein  (er  genügt  zur  Ent- 
wicklung einer  Epidemie);  lerner  der  mit  prämonitorischer 
Diarrhöe  aus  dem  infieirten  Orte  Ankommende. 

iL  Die  Hiasmafiker. 

Die,  wie  Pcttenkofer  sagt,  um  das  Jahr  1830  fast 
allein  vertretene  Ansicht,  dass  die  Cholera  zu  den  miasma- 
tischen Krankheiten  gehöre,  hat  in  neuester  Zeit  einen 
Hauptvertreter  in  Indien,  in  James  Bryden  „epidemic  Cho- 
lera in  Bcngal  Presidency.  Calcutta  1869**  gefunden. 

Er  lässt  die  Cholera  nicht  mit  dem  Verkehre  der  Men- 
schen, sondern  mit  dem  Winde  gehen ;  nimmt  also  ein  fluch- 
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tigeS;  nnr  mit  der  Luft  transportables,  gasiges  Krankheits- 
gift an,  (mikroskopische  Pilze  als  Träger  deshalb  ausschlies- 
send^  weil  er  nicht  zugeben  will,   dass  das  Gift  im  Körper 
des  Menschen   keime   und  sich  fortentwickelnd   neues  Gifl; 
zu  produciren  vermöge) ;  ein  Miasmatiker  reinsten  Wassers. 
Ihm  gilt*  die  Lehre  als  vom  Boden  erzeugt,  und   von 
der  Luft  verbreitet    (earth  born   and   air-conveyed.)    Die 
Miasmatiker  läugnen  die  Verschleppung  durch  die  Pilger. 
Und  speciell  bezüglich   der  grossen  Epidemie   zu  Hardwar 
sagt  Bryden,  diese  Epidemie  beweise  gar  nichts   für    die 
Contagionisten.    Die  Pilger  starben  nach  ihm   nur   in  den 
Districten^   welche  von  ihnen   in  den  ersten  Tagemärschen 
erreicht  wurden,   zahlreich  in  den  nördlichen,    aber  nicht 
ebenso    in   den    südlichen  und   westlichen  Districten.    Die 
Hardwarcholera  erlosch  östlich  von  Hardwar  und  vor  Ende^ 
April  im  Penjab  wie  eine  locale  Epidemie.    Die  Maicholera 
des  Penjab  und  die  Heimkehr  der  Pilger  haben  keinen  Zu- 
sammenhang und  auch  ohne  Pilgerfahrt  würde  die  Cholera- 
verbreitung 1867  nicht  anders  gewesen  sein.    Keine  Pilger- 
masse    wird  Cholera  hervorbringen  oder  bekommen  ausser 
wo  Cliolera  ohnehin  (in  der  Luft)  und  für  epidemische  Ver- 
breitmig   vorbereitet   ist.     Dies    sieht  man    auch  aus  dem 
Aofiiahmejoumal  des  Pilgerspitales  zu  Puri  (in    der  Nähe 
<ier  Heiligthümer  von  Djuggemath).    Hier  bewegt  sich  die 
Cholera  unter  den  Pilgern,    als  ob    diese   zu  Puri  scsshaft 
'^firen.   Nach  Bryden  hat  Puri,  wie  Madras  einen  doppel- 
^n,  nur  umgekehrten  Cholerarythmus.    Zur  Zeit  des  Haupt- 
festes  mit  dem  grössten  Zudrang   hat   es   eine  schwächere 
Pjilhlings-  (Februar,  März)  und  dann  eine  stärkere  Monsun- 
c*Äolera  (Juni,  Juli).    Es  fallen  also  nicht  die  höchste  Höhe 
d^r  Cholera-  und  der  Pilger-Frequenz  zusammen. 

(Die  ziemlich  hohe  Ziffer  der  Erkrankungen  im  Januar 
wid  November  j^egenüber  dem  April,  Mai ,  August,  October, 
l^cember  und  vor  Allem  gegenüber  dem  fast  cholerafreien 
September,  berücksichtigt  Bryden  gar  nicht.    Näheres  un- 
ten. K.) 

Pettenkofer,  der  im  Allgemeinen  Bryden  beistimmt, 
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meint^  dass  die  Pilger  weit  kinausgeströmt  seien,  über  den 
Rayon,  den  die  Cholera  1867  eingenommen  habe  und  dass 
speeiell  Centralindien,  trotz  der  Heimkehr  der  Pilger  dahin, 
frei  geblieben  «ei.  Die  Choleraverbreitung  durch  die  Hard- 
wärpilger  beweist  nach  ihnen  nur,  dass  Leute,  die  einen  in- 
ficirten  Ort  verlassen,  schon  an  diesem  Orte  inficirt  worden 
sind,  und  nun  auf  der  Reise  oder  dem  Marsche  erkranken, 
und  dass  dieser  Verkehr  in  manchen  Orten  und  öegenden 
mit  örtlicher  und  zeitlicher  Disposition  möglicherweise  zur 
Choleraverbreitung  daselbst  Veranlassung  gegeben  haben 
dürfte,  in  anderen  nicht. 

Was  die  Kulitransporte  anlangt,  so  brach  nach  White 
in  11  Jahren  nur  Imal  nach  Kulitransporten  die  Cholera 
aus,  und  behaui)tet  er,  dass  wenn  auch  die  Cholera  nicht 
durch  die  Kulis  mitgebracht  worden  wäre,  so  würde  sie 
ohne  vorhergegangenen  Verkehr  zwischen  Bengalen  und 
Maidschan  doch  ein  Paar  Monate  später  daselbst  «ausgebro- 
chen sein,  da  die  E])i(lemie  aus  dem  Thale  von  Bengalen  her 
(mit  dem  Monsun)  heraufgezogen  sein  würde.  Uebrigens 
habe  er  nie  unter  den  allen  schon  eingewanderten  Kuli» 
daselbst  Cholera  gesehen,  sondern  nur  unter  neuen  An- 
könnnlingen  die  Kaypuren  in  Cahnitta  (Cinnamam  oder  Na- 
jirah)  gelandet  warcMi,  und  nun  auf  dem  Marsche  nach  dort 
in  Maidschan  erkrankten. 

In  nicht  wenigen  indischen  Spitälern  erfolgt  eine  An- 
steckung niclit;  gerade  wie  manche  Casernen  inlicirt  wer- 
den, manche  nidit.  Wo  Erkrankungen  Statt  finden,  ist 
nicht  das  Personal,  sonch'rn  der  Platz  oder  das  Gebäude  iu- 
ficirt,  sagen  die  Miasniatiker ,  und  ebenso  ist  es  mit  Caser- 
nen, (iefangenanstaltcn,  Pcnsionaten,  in  welchen  öfters  Epi- 
demieen  ausbrechen.  In  Sikandra  erkrankten  von  168  Wai- 
senmädchen 46,  vom  Wartepersonal  (66)  Niemand,  angeb- 
lich weil  gleich  am  I.Tage  die  Ai>theilung  an  einen  andern 
Ort  dislocirt  wurde,  der  kein  Infectionsheerd  war.  (Warum 
fragt  man,  erkrankten  da  überhaupt  noch  Mädchen?  K.) 

Im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Caleutta  brauchte. man 
Platz  und  legte   deshalb   auch    andere  Kranke    in   die   mit 
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Cholera  belegte  Abtheilnsg.  Nur  1  Person  erkrankte  hier 
an  Cholera.  7  mit  Durchfall  eingebrachte  und  nicht  auf 
die  Cholerabtheilung  gelegte  Kranke  bekamen  die  Cholera. 
Man  nennt  das  allgemeine  Krankenhaus  zu  Calcutta  nach 
Bryden  deshalb  mit  Unrecht  ein  Choleracentrum,  obwohl 
er  selbst  zageben  muss,  dass  sich  unter  24,000  Kranken 
lUOO  Cholerakranke  befanden.  Es  können  nach  ihm  Cho- 
lerakranke nicht  so  viel  InfectionsstoflF  mitbringen,  um  hier 
und  da  auch  Wärter  zu  inficiren;  da  der  Mensch  nicht  den 
Infectionsstoff  produciren  kann,  noch  weniger  etwa  dies  in 
fortlaufender  Reihe  geschehen  kann.  Daher  steckt  sich  der 
Wärter  nicht  durch  seine  kranken  Pfleglinge,  sondern  durch 
das  Mitbewohnen  der  inficirten  Localitäten  an. 

Wirklich  persönlich  ansteckende,  in  Körperschaften  ein- 
dringende Krankheiten,  z.  B.  der  Typhus  (re,lapsing  Typhus), 
die  in  den  indischen  Gefangnissen  nirgends  die  Wärter,  nir- 
gends die  in  Indien  und  Europa  im  Allgemeinen  von  Cho- 
lera verschonten  Aerzte  verschonen,  verlaufen  ganz  anders; 
der  Typhus  z.  B.  dauert  Monate  und  nimmt  sehr  allmälig 
nimd  sehr  allmälig  (spindelförmig)    ab;   die  Cholera 
dtaert  nur  Wochen,  steigt  schnell  auf  die  höchste  Höhe  und 
nimmt  Viel  langsamer  ab,    als  sie   zunahm  (kegelförmi- 
ger Verlauf). 

Fallen  Krieg  und  Cholera  zusammen,  so  kann  es  aller- 

diogs  grosse  Epidemieen  geben.    Die  grosse  Epidemie  wäh- 

.    fend  des  indischen  Aufruhrs  (1857 — 1S59)  spricht  nicht  für 

^  Ausbreitung  durch  den  Verkehr  an  sich ;  denn  die  Bry- 

deii*gche  Karte  für  1857  allein  zeigt  eine  grosse  Ei)idemie; 

*e  von  1858  und  1859  zeigen,   dass    die  Cholera  1858   in 

Bengalen,  ausser  im  endemischen  Gebiet  gar  niclit  und  nur 

in  Peiyab  epidemisch  auftrat,  und  dass  sie  1859  nur  ein  neben 

dem  endemischen  Gebiet  liegendes,  kleines  Gebiet  der  NW. 

Provinz  einnahm  und  da«  Penjab  ganz  frei  Hess.    Es  findet 

sich  nämlich  hier,   zwischen  dem  endemischen  Gebiet  eine 

ganz    von    Cholera    freie    Strecke    von   6   geographischen 

Längagraden.    Auch  die  Erfahrungen   über  die  sächsische 

Armee  1866  (Reinhard  und  Günther)  und  die  bayerische 
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(Pettenkofer)  sprechen  nur  dafür,  das8  zuf&Iliges  Znsaiii' 
mentreffen  der  Epidemieen  mit  Krieg  oder  Militärtranspor- 
ten die  Epidemie  vergrössert.  Nach  Cuningham  ward 
damals  aus  Indien  berichtet ,  dass  nie  beim  Ausbrach  einer 
Epidemie  im  Regimente  oder  im  Gefängnisse,  eine  directe 
oder  indirecte  Communication  zwischen  der  ersten  Erkrank- 
ung und  einem  vorhergehenden  Cholerafalle  Statt  gefunden 
habe.    (Pettenkofer  1.  c.  40). 

Nach  Cuningham  spricht  die  Gleichzeitigkeit  der 
Höhe  der  Epidemie  unter  der  Civilbevölkerung  und  unter 
dem  Militär  in  Lagern  und  Casemen  oder  sonstwo  in  Pe- 
schaur  am  19.  September  dafür,  dass  hier  nicht  von  einer 
Verbreitung  nach  Art  contagiöser  Krankheiten,  noch  von 
Abhängigkeit  vom  Ti'inkwasser  die  Rede  sein  könne,  son- 
dern dass  dies  auf  eine  weit  verbreitete  Gleichmässigkeit 
der  Bodenbeschaffenheit  und  gewisse  klimatische  Einflüsse 
hinweise. 

Pettenkofer  und  Bryden   sagen,  das  Trinkwasser 
und  der  Schluss  des  Pumpbrunneus  in  Broadstreet  habe  gar 
nichts  mit  dem  Verlöschen  der  Cholera   zu   thun.     Die  Vt- 
Sache  und  das  Erlöschen  habe  nicht  im  Trinkwasser,    son- 
dern darin  gelegeu,  dass  jede  Epidemie  nach   einer  kürze- 
ren oder  längeren  Abnahme  plötzlich  erlösche,  und  dies  also 
ohne   Bruinienschluss   geschehen   sein   würde.      Ausserdenx 
hätte  die  Epidemie  nicht  sofort  nach  dem  Schluss  desBmn — 
nens  erlöschen  dürfen,  sondern  mindestens  noch  8  Tage  fort — 
dauern  müssen,    wenn  der  Brunnen  die  Ursache   gewese*:^ 
wäre. 

Wer  die  Bryden'schen Karten  ansehe,  könne  nach  Pet- 
tenkofer nicht  au  eine  Verbreitung  der  Cholera  über  Ben—* 
galeu  und  Penjub  mittelst  verunreinigten  Trinkwassers  deu^^ 
ken.    (Leider  aber   sind  nach  meiner  Ansicht  die  Bryden'-^ 
sehen   Karten    zur  Zeit   ganz   unbrauchbar    und    wird   im 
2.  Theile  die   gesamnite   Bryden'sehe   Theorie,    sowie   die 
Pettenkofer'sche     Monsum  -  Grundvvassertheorie    widerlegt 
werden.    K.) 
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li4tnf  I   M  im  Akschiitte  B.,    Aigichtei  ftber  die  Entetekiiff 

der  Ghtlera. 

Es  würde  eigentlich  auf  pag.  35  als  Nr.  XII  die  Del- 
brücVgche  Theorie  über  die  Beihilfe,  welche  die  Boden- 
^emperatur  bei  Entstehung  der  Cholera  gewährt,    zu  er- 
wähnen gewesen  sein.     Dies  soll  jedoch  weiter  unten  im 
2.  Theile  in  einem  besonderen  Abschnitte  geschehen,  auf 
den  wir  hiermit  verweisen. 

Hacfctng  U  !■■  Akchnltt  F  Desinfecti«!  und  speciell:  IT.  Werth 
4cr  teiiifeetbiei  pag.  155 — ^205;  besonders  pag.  162 — 169  u. 

189—192. 

Die  Eintheilang  auf  pag.  162—171  ist  nicht  präcis  gefaast 

Es  soll  hefasen  pag.  162: 

1)  smnre  Desinfectionsmittel,  und  solche  die  im  unreinen, 
im  Handel  vorkommenden  Znstande  meist,  obwohl  sie  neutrale  Salze 
dantellen  aoUten,  noch  etwas  Säure  mechanisch  beigemengt  enthal- 
ten, (wie  Steinkohlentheer  und  carbolsaurer  Kalk  überschüssige  Car- 
bolsiore),  oder  im  Momente  ihrer  Action  Säuren  oder  schnell  Säure- 
büdende  Substanzen  frei  werden  lassen  (wie  Hypermangans.  Kali 
mit  Eisenvitriol,  und  Chlorkalk).  Dabei  ist  auf  pag.  166  vor  Car- 
boUbure  das  „c"  aus  Versehen  weggelassen  worden 

Und  pag.  169  2)  alcalische  Desinfectionsmittel. 

Es  würde  dann  nach  Schluss  dieses  Abschnittes  pag.  171 
liachtrag  III  zu  pag.  171  cfr.  infr.  pag.  244  folgen. 

Ein  gan^  besonderer  Zweig  der  Desinfectiou  ist  in  den 
letzten  Jahren  die  Desiufection  der  Schlaclitfelder  gewesen 
ttid  obgleich  es  sich  im  Kriege  1870 — 71  glücklicherweise 
nicht  um  Desinfection  der  Cholera  handelte  ^  so  halten  wir 
es  doch  der  Mühe  werth,  eingehender  bei  Cr^tcur's  Desinfec- 
tion des  Sedaner  Schlachtfeldes  zu  verweilen. 

Das  theilweise  Ausräumen  der   alten,    Uberfliliten  Gruben    und 

die  üebertragnng  dieses  llieiles  in   neue,  daneben    errichtete  Gm- 

boi,  war  nicht  durchzuführen;  denn  man  hätte  nur  neue  GrabhUgel 

eriuihm  und  das  Besitzthum  geschmälert ;  abgesehen  von  der  Gefähr- 

Hehkeit  des  Experiments  für  die  Ausgrabenden. 

Das  reichlichere  UeberschUtten  der  alten  Gruben  mit  Erde  em- 
pfahl sich  nicht;  hielten  doch  schon  oft,  zumal  im   abhängigen  Ter- 

16 
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rain  die  alten  Grabhügel  nicht.     Wenn  aber  bei  der  sune 
FrUhlingshitze  die  Zersetzung  der  Leichen  rapid   zunahm,   und 
Leichen    selbst    zusammensanken,     (durch    Berstung    der 
decken  etc.)-  sank  auch  das  Erdreich  darüber  ein,  imd  bildeten  tk. 
Risse  im  Erdboden,  aus  denen  schrecklich  riechende  Gase   aufstie- 
gen, die  Niemand  ertragen  konnte,  und  die  man   mit  aufgestreut^am 
Chlorkalk  zerstören  musste,   um  die  Arbeiter  heranbringen  zu  k^Sn- 
nen.    Das  eingesäete  Getreide  bildete  mit  seineu  WUrzelchen  elvii- 
germassen  Schutzdecken  über  diesen  Gruben ;  aber  vermochte  gen^^n 
nur  zeitweilig  die  Masse  der  emanirenden  Gase  zu  resorbiren. 

Das  Aufstreuen  mit  ungelöschtem  Kalk,  an  sich  thener,  hiC-^te 
nichts  genützt,  wenn  man  nicht  die  Erde  selbst,  die  sehr  mit  Ga^^n 
imprägnirt  war,  damit  gemischt  hätte. 

Wegen  des  Wunsches  des  deutschen  Militärcommando,  die  Baien- 
gräber zu  schonen,  musste  Cröteur,  um  jeden  Einspruch  zu  yem^m- 
den,  zum  Theil  das  von  ihm  ausgeführte.  Versengen  (Crematioii) 
verlassen.  Die  Ratbschläge  des  obersten  Gesundheitsrathes  in  Fraxmk- 
reich  bezüglich  derDesinfection  der  Gruben  auszuführen  war  zu  theim^ 
unpraktisch  und  schadete  der  Landwirthschaft.  Deshalb  schüttete 
Cröteur  in  die  Baiemgräber,  nach  Blosslegung  der  ersten  Leichao- 
Schicht  unter  den  obigen  Sicherheitsmassregeln  zunächst  Chlorkali^ 
dann  Theer,  dann  eine  Lage  hydraulischen  Kalkes  (chaux  maigre)  uaä 
zuletzt  Hügel  mit  breitem  Tumulus  auf,  worauf  man  Hanf  oder  Ha- 
fer einsäete.  Als  er  sich  später  vom  Zustande  dieser  Gruben  G^. 
wissheit  verschaffen  wollte,  und  eine  davon  öffiiete,  bemerkte  er,  dan 
der  hydraulische  Kalk  über  dem  Theer  eine  feste  und  solide  Ce- 
mentdecke  gebildet  hatte ,  die  dem  Spaten  Widerstand  leistete,  und 
nicht  den  geringsten  Geruch  entschlüpfen  liess.  Dabei  hatte  der 
Chlorkalk  die  Kleider  zerstört  und  die  Fäulniss  beschleunigt.  Uebri- 
gens  war  der  ungelöschte  Kalk  sehr  theuer  im  Einkauf  und  in  der 
Herbeischaffung. 

Die  von  ihm   mit  Desinfectionsmitteln  erzielten  Resultate,    sind 
tabellarisch  geordnet  folgende: 
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tDteresfiant  ist  folgender  Versuch  mit  Sulfas  Fem  imd  Chlor- 
kalk: In  einer  Fenne  in  Lamecourt  hatten  mehrere  Monate  lang  ein* 
quartirte,  deutsche  Soldaten,  aus  einem  Theil  der  Wohnungen  Pferde- 
ställe gemacht  und  in  dem  Keller  den  Mist  und  ein  gestttrates  Pferd 
geworfen.  Plötzlich  ward  das  Wasser  eines  nahen  Brunnen  verdoxbeo, 
und  man  glaubte,  es  sei  ein  Cadaver  in  ihn  geworfen  worden.  Der 
Boden  ward  reingemacht,  aber  kein  Cadaver  gefunden;  es  lief  wieder 
Wasser  zu,  und  der  Gestank  kehrte  wieder.  Durch  Einstreuen  tod 
Chlorkalk  mit  Sulfas  ferri  verschwand  der  Geruch;  2  Tage  nachdem 
der  Brunnen  neu  gereinigt  und  wieder  gefüllt  war,  kehrte  der  fible 
Geruch  wieder.  Dann  fand  man  das  Pferdeaas  im  Keller;  man  des- 
inficirte  nochmals  den  Brunnen,  der  Geruch  verschwand:  das  Wasser 
blieb  dauernd  schön.  Uebrigens  starb  das  ganze  Hornvieh  in  dieser 
Ferme  gegen  Ende  1870  und  Anfang  1871;  mehrere,  nur  von  dem 
faulenden  Pferdefleisch  durch  einige  Zeit  genährte  Hunde,  crepirteo, 
einer  ganz  abgemagert,  unter  tetanischen  Krämpfen.  Aach  haA 
Cröteur  3  todte  Raben  auf  den  Gruben,  wohl  in  Folge  der  Erstick- 
ung durch  die  aus  den  Gruben  aufsteigenden  schädlichen  Gase.** 

Nacktrag  III  zu  pag.  171. 

Zur  Desiiifection  der  Kanalwässer  bedient  man  sich  auch, 
sie  direct  weder  als  Säuren,  noch  als  Alealien  verwendend: 

a)  nach  P\)rbes  und  Price  einer  Ijösung  von  phosphor- 
saurer Thonerde  in  Schwefelsäure,  die  man  zu  den  Kanal- 
fltissigkeiten  hinzusetzt,  und 

b)  der  Lenk'schen  Essenz,  eines  Goheininiittels,  (Alaua 
und  einige  als  Gelieinniiss  betrachtete  Zuthaten)  das  i» 
Tottenham  und  Lincoln,    sowie  in  Wien    angewendet   wird^ 

Man   stutzt  sich    dabei  auf   die  Erfahrung,  da^s  dureta^ 
Substanzen,  welche  die  in  einer  Flüssigkeit  enthaltenen  Ei— 
sensalze,  oder   Thonerde  oder  Alaun  aus  einer  mit  organi- 
scher Substanz    mehr  oder  weniger  gesättigten  Flüssigkeit^ 
in  Form   eines    flockigen  Niederschlages  föllen,  bei  diesem. 
Fällungsi)rocesse    der  unorganischen  Salze  gleichzeitig  me- 
chanisch die  fein  vertheilte,  in  ihr  befindlichen,  organischen 
Substanzen  mit  nicdorgcrisscni  und    hierdurch   Klärung   und 
Reinigung  der  Flüssigkeit  bewirkt  werden. 

Forbes  und  Price  setzen  denniach  zunächst  eine  Lösung 
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von  Phosphor ;  Thonerde  und  Schwefelsäure  zu  der  unrei- 
nen Eloakenflttssigkeit  und  hierauf  Kalkmilch^  welche  die 
Thonerde  niederfällt;  und  die  organischen  Substanzen  in 
dem  gebildeten  Niederschlag  mit  zu  Boden  reist.  Der  Nie- 
derschlag selbst  gibt  ein  vortreffliches  DUngmittel;  die  über 
ihm  stehende  Flüssigkeit  aber  ist  so  rein  und  klar^  dass  sie 
in  die  Flüsse  geleitet  werden  kann.  (Cfr.  Pfeiffer  und  Schu- 
ehardt  Zeitsch.  für  Epidemiologie  etc.  1870,  Nr.  11,  p.  173.) 

Von  der  Lenk'schen  Essenz,  in  welcher  unter  dem  so- 
genannten Geheimniss  die  die  Alaunerde  fällenden  Chemi- 
kalien zu  verstehen  sein  dürften,  tropft  man  kleine  Mengen 
in  das  in  Klärbassins  gesammelte  Kloakenwasser. 

Sie  wirken  Beide  nicht  anders,  noch  auch  besser  als 
das  im  Leipziger  Krankenhaus  und  in  der  Halleschen  Straf- 
anstalt erprobte,  und  sehr  gerühmte  Süvemsche  ilittel,  eig- 
nen sich  aber  vielleicht  mehr  als  dieses  letztere  für  Deso- 
doration  der  Kloakenwässer. 

IV.  Racktraff    ii    ileH  Abichaitte   „Erdclasets^^   pag.  172—186. 

Die  Erdclosets  für  lagernde  Truppen  sind  jedoch  bei 
mu  nur  so  lange  anzuwenden  möglich,  als  der  Erdboden 
Bicht  gefriert.  Mit  dem  Froste  hört  ihre  Verwendung  auf; 
es  »ei  denn,  dass  man  stark   getrocknete  Erde    verwendet. 


leaiH^  lies  Inhaltes  des  ersten  Theiles. 

Wenn  wir  zurückblicken  auf  das  in  dem 
Santen  ersten  Theile  Zusamengetragene,  so 
können  wir  uns  eines  gewissen  Kummers  nicht 
^J^wehren.  Wir  finden  nichts  als  Ansichten  und 
Gegenbehauptungen;  beide  nur  halb  bewiesen 
^der  halb  widerlegt;  nirgends  sichere,  für  die 
Praxis  verwendbare  Erfajhrungen.  Ein  trauriges 
8ild  der  Zerfahrenheit  und  Unkenntniss,  in  der 
''ir  nns  der  Cholera  gegenüber  befinden!  Was 
die  Desinfection  anlangt,  wie  sie  bisher  getrie- 
ben wnrde,  so  hi^t  Pettenkofer  zwar  Qur  schttcb- 
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lern  und  einlenkend  gegen  diese  von  ihm  so  pro- 
tegirte  und  von  ihm  geschaffene  Schutzmassregel 
sich  zu  äussern  gewagt,  (cfr.  pag.  192).  Aber  die 
Stimmen  gegen  diese  Methode  werden  in  neuester 
Zeit  80  laut  und  treten  mit  solcher  Entschieden- 
heit auf,  dass  man  sein  Ohr  denselben  nicht  mehr 
verschliessen  kann  und  dass  es  Niemand  den 
städtischen  Behörden  verdenken  kann^  wenn  sie 
stutzig  und  sich  wohl  besinnen  werden^  ob  sie  die 
hoheU;  bisher  auf  die  Desinfection  verwendeten 
Summen  (in  Dresden  allein  im  Jahre  1866  über  lOOOOThlr.) 
auch  fernerhin  bewilligen  sollen.  Kann  es  wohl 
noch  etwas  Entschiedeneres  geben,  als  eines  Thei- 
les  denKath  Pettenkofers:  die  Desinfection  min- 
destens in  einer  andern  Richtung  zu  versuchen, 
(die  er  freilich  nicht  angiebt)  und  anderntheils  der, 
den  Pfeiffer  Ausspruch  in  seiner  Schrift:  „die  Cho- 
lera in  Thüringen  und  Sachsen  während  der  3.  Choleramva- 
sion  1865—1867  Jena  1871  bei  Friedrieh  Mauke)  ah 
Schlusswort  niedergelegt  hat?    Er  sagt  daselbst: 

,,habe  auch  die  Schilderung  der  Verbreitung  und  Ver- 
laufsweise der  (^holeraepideniie  von    18r>5 — (57   in  Sachsen- 
Thüringen  die  Erkenntniss  der  Trsachen  der  C'holera  nicht 
viel  gefordert;  das  Nutzlose  eines  grossen  Experimentes  „der 
Desinfection  des  rntergrundes*'  habe  sie  doch  gezeigt.   Man 
könne  niclit  unmittelbar,  sondern  nur  durch  sorgfiiltige  Ent- 
fernung der  Schädlichkeiten  im  Hoden  lange   vor  Ausbruch 
der  Seuclie  Schutz  gewähren,  wie  auch  die  englische  Stati- 
stik t\lr  eine  Anzahl  Städte  nachweist. 

Reinhaltung  der  Luft  und  des  Trinkwassers  durch  gute 
Kanäle  und  gute  Baugesetze,  Trockenlegung  des  Untergrun- 
des und  Fernhaltung  von  Auswurfsstoffen  von  demselbcD. 
das  sind  die  Ziele,  die  zu  erreichen  sind.  Den  Wasserlei- 
tungen, die  überall  angelegt  werden,  müssen  die  ebenso 
nöthigen  Canalisirungen  folgen. 

Trifft  uns  die  Cholera  —  (deren  Heranrücken  auch 
Pfeiffer   für  1872  bef\lrchtet)  —  in  derselben  Sorglosigkeit, 
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wie  1866,  so  ist  es  den  betreffenden  Beliörden  und  Gemeinden 
nicht  mehr  erlaubt,  durch  eineächeingeschäftigkeitim  Desin- 
ficiren,  die  Verantwortung  ttlr  das  Leben  der  Tausende  von 
Opfern  von  sich   abwälzen  zu  wollen." 

Leider  vermissen  wir  aber  «elbst  bei  Pfeiffer  wirklich 
praktische  Winke  t\lr  die  Behandlung  und  Unschädlichmach- 
ung der ,, Auswurfsstoffe,"  denen  er  doch  selbst  eine  Hauptrolle 
zuschreibt,  und  woraufdie  ganze  sogenannte  Desinfection 
gerichtet  ist,  die  hier  einfach  weggeworfen  wird,  ohnedass 
ein  Ersatz  dafllr  geboten  werde. 

Einen  Weg  zu  zeigen,  wie  dieser  Ersatz  gebo- 
ten werden  könne,   dazu  ist  der  zweite  Theil  die- 
ser   Arbeit    bestimmt,    in    den    aus    dem    ersten 
Theile    als    einzige    werthvolle     Thatsache    nur 
einiges  Wenige  mehr,  als  der  Plan  der  Organisa- 
tion der   öffentlichen  Hygieine  in  Berlin  mit  hin- 
ttbergenommen    und   die   4  Hauptfragen   über  die 
Art  der  Cholera  Verbreitung:    ob  mit  dem  Winde, 
(S.  W.  Monsun    in  Indien)  oder  mit  Unterstützung 
der    örtlichen    Hilfsursache    des   Grundwassers 
oder   der   Temperatur   im   Boden,    oder    endlich 
oit  dem  Verkehre  näher  erörtert    werden  sollen. 
Es    liegt  mir  dabei  ferne,   zu  behaupten,  es  hätten  an- 
dere Städte  z.  B,  Breslau  nicht  etwa  eben  solche  nützliche, 
Niieilich-hygieinische   Einrichtmigen ,    wie    Berlin.      Das 
ktnn  immerhin  sein.    Aber  allgemein  sind  sie  nicht  in  ähn- 
licher Weise,    z.  B.   bei  uns   in  Dresden  nicht  eingeführt, 
leb   wollte   nur  als  annährendes  Vorbild  für  andere  Städte 
die  Berliner  Einrichtungen  empfehlen ,  und  bemerke  dabei, 
d«88  mir   wenigstens  —  was  ja  immerhin  ein  persönlicher 
Vangel    an  Belesenheit   sein  könnte,  —  ein  anderer  gleich 
gut  und  umfassend   bearbeiteter,   von  städtischen  Organen 
poblicirter  Plan  aus  jüngster  Zeit  in  der  Literatur  nicht  auf- 
gestossen  ist 


Zweiter  Theil. 

Erster  Abschnitt.    Prttfimg  der  ürsaelLeii 
nnd  Hilfsnrsachen  der  Yerbreitnng  der 

Cholera. 

Wir  werden  diese  Prüfung  besonders  auf  die  4  «w 
Schlüsse  des  ersten  Theiles  genannten  Pnnkte  aosdeluaCD, 
in  der  begonnenen  alphabetischen  Reihenfolge  fortfahren^ 

K.  Verbreitet  sich  die  Cholera  in  Indien, 
wie  Bryden  und  (der  Sache,  wenn  auch  nicbt 
den  Worten  nach)  Pettenkof  er  behaupten,  mit 

dem  8.  W.  Monsune? 


Pettenkofer  hält  in  einer  Note  zu  den  „Delbrück*' 
sehen  Mittheilungen   über  die  Cliolera   in  Halle  i.  J.  1867 
in  der  Zeitschrift  für  Biologie  IV,  pag.  248"  der  Mediein  eine 
Strafpredigt  darüber,    das«  dieselbe  eine  alte,    schon  von 
Hippokrates  begonnene  Aufgabe  „die  BodeneinflUsse  a 
Studiren"  ganz  ohne  Bearbeitung  gelassen  habe.  Und. er  bat 
hierin  vollkommen  recht;  wenn  er  die  seit  den  letzten  Jah- 
ren deutlich  hervorgetretene  Richtung,  an  deren  Weiteraus- 
bau   z.    B.    ich    selbst    bezüglich    der  „Verbreitung    der 
Schwindsucht"    in    meinem    Vaterlande    mit    zu    arbeiten 
suchte,  und  an  dem  seit  Muhry  Mancherlei  und  von  man- 
chen Seiten   gethan  worden  ist,    was  Pettenkofer  nicht 
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\)ekaimt  worden  za  sein  scheint^  fttr  vollständige  Unthätigkeit 
erachtet    Leider  aber,  das  muss  ich  offen  bekennen ,   wird 
die  Medicin  nicht  viel  an  positiven  Thatsachen  durch  das 
gewonnen  haben,  was  Pettenkofer  uns  durch  seine Bear- 
beitnng  der  Bryden'schen  Monsuntheorie  bietet.  Gegen  eine 
derartige  „medicinische  Physik/'  wie  sie  sich  aus  Bry- 
den  herausarbeiten  lassen  würde,  dürfte,  meines  Erachtens, 
die  deutsche  Medicin  sicli  in  ziemlich  starke  Opposition  setzen. 
Das   Thema    ist    so   wichtig,    und    doch    zugleich   so 
schwierig,  dass  wir  ohne  eine  längere  Betrachtimg  der  ein- 
sdilägigen,  meteorologischen  Gesetze,  gar  nicht  zum  Ziele 
kommen   können.    Und  ich  muss    meine  Leser  schon    er- 
suchen,  mir  auf  diesem  Gebiete  einige  Zeit  zu  folgen*). 


*)  Wir  können,  da  wir  nur  die  allgemeinen  Gesetze  der  Luft- 
bewegnng  ttber  den  Oceanen  kennen,  eigentlich  auch  nur  von 
einem  SW.  Monsun  des  indischen  Oceans,  nicht  des  indischen 
Festlandes  sprechen.  Sobald  die  Luft  vom  Meere  auf  das 
Festland  tritt,  unterliegt  sie  —  wie  Maury  sagt  ;—  „p arti- 
kular! s  tischen"  Einflüssen  und  Gesetzen,  die  wir  bezUg- 
'lieh  Indiens  noch  gar  nicht  kennen,  und  in  die  wir  nur  in  so 
fem  einen  Einblick  haben,  als  wir  wissen,  dass  die  Luft  beim 
Eintritt  ins  indische  Festland  an  die  Gebirge  (Westghats) 
anrennt  und  dabei  theilweise  abgelenkt  wird ;  dass  im  ausser- 
8ten  Westen  (NW.)  der  S W.Monsun  des  indischen  Oceans 
nur  auf  dem  Districte  vom  Vindhyagebirge  bis  zum  Indus- 
delta in  seiner  ursprünglichen  SW.  Richtung  ins  Land  hinein 
gegen  das  Himalaya,  und  hier  nur  auf  einer  beschränkten 
Stelle  eintreten  kann ,  weil  er  zum  grössten  Theile  von  der 
Wttste  Thurr  und  den  oberen  4  Doabs  aspirirt  wird;  dass  an 
der  östlichen  Kilste  der  SW.  Monsun-  von  seiner  einfallenden 
Richtung  seitlich  abgelenkt  und  zu  einem  SO.  werden  muss; 
dass  weiter  die  südliche  Hälfte  der  einfallenden  Winde  am  Vindhya 
sich  theilweise  brechen  muss,  und  nur  auf  der  nördlichen  Hälfte 
der  Wind  frei  hinein  ins  Land  wehen  kann,  in  fast  gleicher 
Bichtung  zu  einem  Theile  gegen  das  Himalaya  hin,  zu  einem 
anderen  als  SO.  quer  hinein  ins  Hindostan;  dass  diese  SW. 
Monsune  entwässert  werden  am  Himalaya,  den  Westghats,  dem 
Nilgerry  und  theilweise   dem  Yindhya;   dass  sie  alo  entwäs« 
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I.    Die  in  Frage  konmeiadeia  LnftsMuuigsgesetie. 

Da  wir  in  diesem  Abschnitte  von  der  Verbreitung  der 
Cholera  mit  dem  SW.  Monsune  in  Indien  sprechen  wollen, 
so  haben  wir  auch  hier  zunächst  zu  handeln: 

1)  Von  den  Bewegungs^esetzen  der  indischen 
SW.  Monsune  unter  Berücksichtigung  der  allge- 
meinen Bewegungsgesetze  der  Luft  und  der  Atmo- 
sphäre, so  weit  diese  zum  Verstilndniss  des  Ganzen  nOthig 
erscheinen,     (cfr.  Maury;  Dove;  Mühry). 

„Wie  in  den  Wässern  der  l)eiden  Ozeane  regelmässige 
Wasserströmungen  herrschen,  so  herrschen  auf  beiden 
grossen  Ozeanen  in  der  über  ilinen  befindlichen  Luft  2  regel- 
mässige, fundamentale  Luftstrüme:  den  Passat  und  Anti- 
passat;  die  denn  auch  als  der  barometrisch  schwerere  Po- 
larstrom (Antipassat)  und  der  leichtert  Aequatorialstrom 
(Passat)  auf  den  Continenten  wehen.  Auf  den  beiden  gros- 
sen Continenten  liegt  die  Windrichtung  zwischen  NO.  und 
SW.  auf  der  westliclien,  die  zwischen  NW.  und  SO.  auf 
der  (istlichen  Seite  derselben.     (MUhry). 

Will  man  die  Windri(*htungen  der  kontinente  verstehen, 
so  muss  man  sie  sich  also  nicht  fälschlich  nach  den  nautischen 
Verhältnissen  zureehtle«ccn.  \m  Allgemeinen  sind  jedoch 
die  Windverliältnisse  der  Continente  mir  sehr  mangelhaft 
studirt. 

Auf  den  beiden  Oeeaneii  lierrselit  der  Ae(|uatorial-,  aut 
den  beiden  grossen  kontinenten  der  Polarstrom  vor,  und 
lässt  sich  vielleicht  Folgendes  zusammenstellen: 

In  N.  A  m  e  r  i  k  a  herrscht  im  Winter  der  kalte  und  trockne 
NW.,  i^eltener  der  NC:  im  iSomnier  der  SW.  und  nächstdeni 
der  SO.,  beide  letzteren  feucht:  der  SO.  ist  der  amerikmiischc 


serte  Ströme  über  die  Gipfel  der  Gebirge  ziehen;  dass  sie 
Alle  gemeinsam  von  den  Doabs  und  der  Wüste  Thurr  in  ver- 
schiedenen Richtungen  aspirirt  werden,  bei  ihren  Kreuz-  und 
QuerzUgen  allerhand  Umsetzungen  und  Drehungen  erleiden 
und  an  sich  kreuzenden  Knotenpunkten  allerhand  j^partiku- 
laristische**  Calmen  erzeugen  müssen. 
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Thauwind.  Specieller  noch :  wie  die  nördliche  über  die  süd- 
liche, herrscht  auch  die  westliche  Richtung  über  die  östliche 
and  die  dampfarme  continentale  Luftströmung  über  die 
dampfreichen  oceanischen  Ströme  vor.  (Dies  giebt  der  öst- 
lichen Seite  Amerika's  einen  eigenthümlichen  Charakter  von 
Evaporationskraft  und  Trockenheit,  wenn  es  auch  —  ausser 
im  Innern  —  selbst  nicht  im  Subtropengürtel  und  sogar  im 
Sommer  nicht  an  Regen  mangelt). 

Auf  dem  ganzen  amerikanisclien  Continent  bis  zur 
W.Kü8te  herrscht  der  Polarstrom  (NW.  und  NO.)  gegen  den 
Aequatorialstrom  (SW.  und  SO.). 

Auch  in  den  höheren  Breiten  und  im  Innern  bis  zur 
Westküste  hin  herrscht  die  polarisclie  Strömung  vor  und 
dreht  sich  je  weiter  nach  W.  um  so  mehr  von  NW.  durch 
N.  nach  NO.  Der  amerikanische  Kältepol  geht  durch  den 
Meridian  von  lOO*  W. 

In  Asien  herrscht   der  Polarstrom  vor;   der  asiatische 

KUtepol  schwankt  um  den  Meridian  von  110®  ö.  Br.  einiger- 

massen  hin  und   her.    Im  westlichen  Asien  hat  der  Polar- 

Btrom  mehr  die  Richtimg  NO. ;  im  S.  des  Kältepols  die  von 

'ein  N.;  im  östlichen  Asien  die  von  NW.;  der  Aequatorial- 

«from  antwortet  entsprechend. 

Es  besteht  auf  dem  Conti  neu  te  der  alten  Welt  in  der 
geographischen  Verbreitimg  der  Winde  eine  firenze  zwi-> 
Selben  2  Gebieten,  einem  südöstlichen  mit  vorherrschen- 
^^Kii  Ostwind  (Europa  und  Russland  ausser  dessen  süd- 
üc^liem  Theile)  und  einem  nordwestlichen  mit  vorherr- 
•^Ixendem  SW. 

Die  Zwischengrenze  zwischen  beiden,    die   sich  wohl 

™it  den  Jahreszeiten  etwas    verschieben   dürfte   (z.  B.   im 

S^^mmer  von  S.  nach  N.  gehend,  setzt  sie  das  südli(»he  Russ- 

^*id  bis  zum  50®  N.  Br.  in  den  Subtropengürtel   mit  herr- 

M^bendem  NO.  Passat),  geht  von  WSW.  nach  ONO. 

Das  westliche  Europa  hat  das  ganze  Jahr  hindurch 
^^rterrschend  westliche  Winde;  das  südliche  Russland  im 
hinter  östliche  (Juni  und  Juli  NW.,  Aug.  bis  Sept.  NO., 
öttbr.  bis  Dcbr.  SO.,  Januar  NO.,  Februar  bis  Mai  SO.). 
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Im  westlichen  Asien  (östlich  am  den  Aral-See) 
wehen  unaufhörlich  nördliche  Winde;  im  östlicheren 
Asien  zwei  vorherrschende  Winde  ausN.  oderS.;  seltener 
NW. ,  SO.  und  0. ;  speziell  im  Winter  NO.,  im  Sommer  SW., 
inmier  aber  häufiger  N.  als  S. 

In  Jakuzk  weht  NW.,  im  Juni  und  Juli  SO.;  ganz  im 
Osten  Asiens  NW.,  im  Tmonatlichen  Winter  Pekings  W., 
bes.  NW.,  im  April  bis  August  0.  (bes.  SO.).  Immer  bleiben 
die  polaren  Winde  die  vorherrschenden."    (Mühry)J 

Ein  Luftstroni  fliesset  dem  Aequator  beständig  von 
jedem  der  Pole  zu,  und  kehrt  in  den  obem  Luftregionen  in 
die  Nähe  der  Pole  in  einer  dem  Winde,  den  er  ergänzte, 
entgegengesetzten  Richtung  zurück.  In  Folge  der  Achsen- 
drehung  der  Erde  (von  W.  nach  0.)  bilden  die  directen 
und  Gegen -Strömungen  der  Luft  eine  Spirale  oder  Loxo- 
drome,  und  bewegen  sich  von  den  Polen  zum  Aequator 
nach  W.,  und  vom  Aequator  zu  den  Polen  hin  nach  0. 
Somit  giebt  es  zwischen  dem  Aequator  und  den  Polen  zwei 
Systeme  von  Strömungen,  eine  obere  und  eine  untere,  den 
Aequatorial-  (SW.)  und  Polarstrom  (NO.). 

Wo  sieh  beide  Ströme  sich  schneidend  begegnen,  drllcken 
sie  mit  ihren  ganzen  Bewegungsniomcnten  aufeinander  und 
bringen  eine  Windstille  und  Anhäufung  der  Atmosphäre 
hervor,  genügend,  um  den  Dru(^k  der  beiden  Winde  von  K 
und  S.  ins  (lleichgewicht  zu  bringen.  Dies  sind  die  Cal- 
men  , (die  regelmässigen:  a)die  des  Wendekreises  des  Krebses 
unter  30®N.Br.,  und  b)  die  des  Steinbockes,  die  etwas  süd- 
licher als  in  30®  8.  Br.  liegen,  und  e)  die  nicht  so  regel- 
mässigen im  üebiete  des  Aequator  belegenen  Aequatorial- 
ealnien)^  In  allen  Calniengegenden  steht  das  Barometer 
höher,  als  nördlich  und  südlich  davon.  Die  schon  erwähn- 
ten Drehungen  der  Winde  geschehen  nach  Dove  nach  dem 
Gesetze  der  Drehung,  oder  wie  man  sie  auch  nennt,  nach 
den  Gesetzen  der  wechselnden  Passate. 

Aus  dem  eben  besprochenen  Stillstandspunkte  werden 
von  dem  unteren  Theile  der  Calmenatmosphäre  2  Ober- 
flächenströmungen  ausgeworfen,    von   denen   eine  aus  der 
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Calme  des  Krebses  (von  der  wir  nur  sprechen  wollen)  als 
KO.  Passat  zum  Aequator  (in  der  unteren  Luftschicht)  und 
eine  als  SO.  Passat  (in  den  oberen  Kegionen  und  nicht 
mehr  an  der  Oberfläche)  gegen  den  Wendekreis  des  Kreb- 
ftes  strömt  In  der  Nähe  des  CalmengUrtels  des  Krebses 
dreht  sich  der  SO.  Passat,  welcher  der  nach  nördlichen 
lachen  gehenden  Sonne  folgt,  langsam  durch  S.  und  wech- 
selt in  einen  SW.  Passat  um,  dabei  nach  der  Oberfläche 
der  Erde  sich  wendend.  In  dieser  mehr  westlichen  Rich- 
tung zieht  er  an  der  Oberfläche  dem  N.Pole  zu,  vor  dem 
er  wiederum  umkehrt  und  den  früheren  Weg  an  der  Ober- 
fläche zurückbeschreibt.  —  Aber  bei  den  Winden  kommen 
nicht  nur  die  Luftströmungen,  sondern  auch  ihr  Gehalt  an 
^ttserdämpfen  in  Betracht,  und  gerade  uns  müssen  diese 
Verhältnisse  besonders  interessiren ,  weil  besonders  ein  pe- 
riodischer Regenwind  als  Verbreiter  der  Cholera  von  Bry- 
den  und  Pettenkofer  angeklagt  wird. 

Wolfen  Mrir  uns  eiiien  reöht  fasslichen  Begriff  von  dem 
Mechanismus  und  den  Kräften  machen,  die  bei  den  Regen- 
^den  wirken,  so  können  wir  uns  an  die  von  Maury  ge- 
brauchte, bildliche  Darstellung  halten: 

„Die  Atmosphäre  ist  eine  Dampfmsischine ;  die  weiten 

Meere  zwischen   den  Wendekreisen  sind  ihre  Kessel;    die 

Polarzonen  ihre  Condensatoren.  Die  südlichen  Meere  liefern 

hauptsächlich  das  Wasser  für  die  Maschine,  die  nördliche 

Hemisphäre  condensirt  es,   und  wir  haben  daher  nördlich 

vom  Aequator  die  grössten  Stürme,  aber  auch  mehr  Regen. 

lue  Feuchtigkeit  wird  der  Luft  nicht  durch  Erhöhung  ihrer 

Temperatur,    sondern   durch    deren   Abkühlung    entzogen. 

Nach  N.  ziehend,  wird  die  Luft  immer  kälter  und  ihr  Con- 

densationsprocess  beginnt.    In  den  Breiten  der  kalten  Zone 

ist  alle  Feuchtigkeit  bei  und  unter  0®  ausgepresst  und  die 

Luft  kehrt  als  trockne  um.'^ 

2)  Die  von  Bryden-Pettenkofer  zur  Choleralehre 
herbeigezogenen  Regenwinde  sind  die  Monsune,  die  wir 
nim  betrachten  wollen. 
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Monsune  sind  nichts  als  Jahreszeitenwinde;  wie 
Maury  sagt:  ^^eigentlieh  nur  Winde ^  die  ein  halbes  Jahr 
aus  der  einen  und  ein  anderes  aus  der  entgegengesetzten 
oder  doch  nahe  bei  entgegengesetzten  Richtung  wehen." 
Ihr  Entstehungsgrund  liegt  nicht  in  der  heissen  Zone,  son- 
dern ausserhalb  der  Tropen.  Die  Monsune,  wenn  sie  warme 
Winde  sind,  sind  gleichzeitig  auch  für  gewisse  Oertlieh- 
keiten  beider  Hemisphären  Regen>vinde,  indem  sie  die  von 
den  in  bestimmter,  stäter  Richtung  wehenden,  aber  bei 
ihrem  Zuge  nach  der  Polargrenze  der  Wendekreise  ver- 
änderlich gewordenen,  dampf  bilden  den  Passaten  in  ihr 
Gebiet  geführten  Dämpfe  beim  Zuge  gegen  die  Pok  ab 
Regen  niederschlagen,  und  so  die  Ursache  der  Füllung  der 
Ströme  der  Continente  mit  Wasser,  das  zum  Meere  zurück- 
läuft, werden. 

Als  lieispieie  wollen  wir  nennen:  die  africanischen 
Monsune  des  atlantischen  Oceans,  welche  das  Quellengebiet 
des  Senegal  und  Niger;  so  wie  die  SW.  Monsune  des  indi- 
schen Oceans,  welche  das  Quellengebiet  des  Indus,  Ganges, 
Brahmaputra  etc.  mit  Regenwasser  versorgen. 

Die  Monsune  können  nur  in  Folge  von  Veränderungen 
entstehen,  welche  in  der  Atmosphäre  vor  sich  gehen,  die 
vor  dem  Punkte  (gegen  den  Nordpol  hin  gerechnet)  liegen, 
zu  welchem  sie  crfahrungsmässig  hinzuwehen  bestimmt  sind. 
An  diesem  Punkte  muss  eine  Verdünnung  der  Luft  vorge- 
gangen und  damit  die  Tendenz,  ein  Vacuum  zu  bilden,  ge- 
geben worden  sein;  der  Monsun  also  dahinein  einrücken, 
um  die  wirkliche  Ausbildung  dieses  Vacuum  zu  verhüten. 
Oder  mit  andern  Worten,  die  Monsune  werden  nach  rück- 
wärts und  nach  dem  Pole  zu  aspirirt,  um  einen  vor  ihnen  lie- 
genden, leeren  Raum  auszufüllen;  sind  also  Aspirations- 
winde. Indem  während  der  Zeit  der  Auflockerung  der 
Atmosphäre  auf  der  nördlichen  Hälfte  der  Druck  auf  der 
südlichen  si(;h  vermehrt,  und  auf  der  südlichen  Hemisphäre 
umgedreht:  wird  die  Aspiration  selbst  ermöglicht  und  re- 
gidirt. 

3)    Nach    der    allgemeinen    Betrachtung   der   Monsune 
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^hen  wir  über  zur  speciellen  Betrachtung  der  SW.  Mon- 
sune Indiens,  eigentlich  des  ind.  Oe^an  (Libotonufe). 

Diese  S W.Monsune  (aus  durch  S.  nach  W:  gedrehten 
SO.  Passaten  entstanden)    kommen  auf  folgende  Weise  zu 
Stande:  ^^Sobald  die  Sonne  in  nördliche  Zeichen  tritt,  wird 
die  Kraft  des  strengen  Winters  Nordasiens   so  vollständig 
gebrochen,  dass  Über  der  ganzen  Ländermasse  dieses  Con- 
tinents  verhältnissmässig  hohe  Temperaturen   an  die  Stelle 
der  vorher   niedrigen  treten."     Aber   „dieses  Brechen  der 
Kälte  und  mit  zunehmender  Mittagshöhe  der  Sonne  die  Zu- 
nahme der  Temperatur  geschieht  meist  so  schnell  im  Früh- 
ling,   dass  der  Wärmeunterschied   zwischen   N.  Asien   und 
Hindostan  wesentlich  geringer  wird ;  aber  immer  noch  bleibt 
er  stark  genug,  um  die  Strömung  der  Luft  als  NO.Monsum 
von  höheren  Breiten  nach  niederen   zu  erhalten.    Von  da 
an  nimmt  aber  die  Erhitzung  Indiens  und  Mittelasiens  immer 
mehr  zu  und  übertrifft  die  von  N.Asien  wesentlich.    Da- 
durch wird  die  Luft  über   den  genannten  Strecken  immer 
mehr  aufgelockert.    Die  grossen  WUsten  (bes.   die  Wüste 
Gobi),   die   unabsehbaren  Steppen   und   die  beträchtlichen 
Tafelländer  Asiens  sind  der  Erhitzung  durch   die  Strahlen 
einer  im  Sommer   nie    von  Wolken    muhüllten  Sonne    am 
«»risten,  und  demgemäss  auch  der  Auflockerung  ihrer  Atmo- 
sphäre zumeist  ausgesetzt.    Die  grösstc  Erhitzung  und  Auf- 
lockerung der  Luft  in  Asien  findet  südlich  Statt  von  Bamaul 
Mcb  dem  Aralsee,  dann  nach  Ost  umbiegend  im  ganzen  Plateau 
^r  Wüste  Gobi,  an  der  Ostküste  Asiens  bis  Shanghai  und 
Peking;  eine  etwas  geringere  an  der  Ostseitc  des  Ural,  in 
^  Kirgisensteppe,  am  kaspischcn  Meere,  in  Persien,  Af- 
Shwustan,  südlichen  Arabien,  Stromgebiet  des  Indus,  Tief- 
taid  des  Ganges,  dem   nördlichen  Hinterindien   und  Süd- 
China,"    In  N.  liegt  die  Grenze  zwischen  Canton,  den  Phi- 
lippinen und  Manschurei.    (Dove). 

„Man  sieht  dabei,  dass  die  Monsune  keineswegs  ein 
blosaes  Zuströmen  der  Luft  von  den  kälteren  nach  den  er- 
winnteren  Stellen  sind,  analog  den  Land-  und  Seewinden 
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in  der  täglichen  Periode ;  und  dass  ihre  Ursache  viel  mehr 
in  der  gemässigten^  nicht  aber  in  der  heissen  Zone  liegt'' 
Ueberall  in  diesen  erhitzten  Districten  mindert  sich  der 
atniosphärische  Drnck  und   es   stürzt  die  Luft  des  vom  in- 
dischen Meere  her  wehenden  SO.  Passates,  der,  weil  er  voa: 


weniger  bewegten  Punkten  zu  rascher  sich  drehenden  fort 
rückt,    seine   Richtung   wechselt,    in    diesen  leeren 
hinein.    Indem  er  die  Richtung  wechselte,    setzte   er  siel 
aus  einen  SO.  Passat  in  einen  SW.  Monsun  um,   was  oft 
mals  mit  Gewalt  geschieht  und  zu  UebergangsstUrmen  mn 
Orkanen  Veranlassung  giebt.    So  folgt  nun  unser  SW.  Mon 
sun  der  auf  ihn  wirkenden  Aspiration,  und  treibt  (weil  d 
geringste  atmosphärische  Druck  nördlicher  als  die 
Stelle  fiillt),   nicht  nur   in  den  erhitzten  Raum  von  S.  b 
hinein,  sondern  über  die  heisseste  Stelle  noch  nach  N.  bin 
aus.    In  Asien  ändert   sich  die  Windachse  der   bis    dahi 
aus  NW.  als  schwerste  Luft,  gegen  SO.  als  leichteste  L 
wehenden  Strömungen.     Ohne    diese  Aspiration    der  peri' 
dischen  Passate  des  indischen  Ozean  und  deren  Drehunget 
(deren  eine  in    die   östliche  Seite   der    alten  Welt  (Asie 
fällt,    weil  die  Windaehse    der   bis  daliin  schwersten,    ai 
NW.  kommenden  kälteren  Luft  auf  die  der  leichteren  ain^a« 
SC),  koiiunenden  Luft  trifft),   wären  überhaujit  die  Monsui^rrac 
nicht  UHiglich.  —     Denkt    man   sich  umgekehrt  die  Sacl — ^e 
so,  dass  bis   zum  Anfang  des  Frühlings  die  Winde  als 
riodische  NO.  Monsune    vom  Nordpol   gegen    das  Centm 
Asiens  und  gegen  das  indische  M(»er  wehen,  und  durch  d_   ^^ 
Erhitzung  der  von  der  See  entferntesten  Stellen  diese  Wind^  '*• 
in   Folge   ihrer  ViTdünnung,    gleichsam  auseinanderstUbe 
so  kann  man  ebenso  gut  auch  sagen,  si(»  werden  von  ihre 
Wege  nach  S.  für    '/j  Jahr  zurückgerissen,   was  nur  unt^'-^ 
Drehung  möglich  ist,  und  müssen  aufhörea  als  NO.TMonsuu^ 
oder  NO.  Passate  für  (bis  ganze  Jahr  zu  wehen. 

Während  der  Zeit,  wo  diese  rückströmenden  NO.  Mon- 
sune als  Passate  über  dem  Jüdischen  Ozean  und  seinen 
verschiedenen  Abtheilungen  (arabisches  Meer,  persischer 
(mit  dem  Moraste  Runn)  und  bengalischer  Meerbusen,  chinesi- 
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ches  und  gelbes  Meer  u.  s.  w.)  wehen,  flülen  Jsie  sieh  — 
enn  die  eigentliehen  Passate  sind  katexogen  wasserdampf- 
llirende  Winde  —  sehon  theilweise  mit  Wasserdämpfen, 
nd  ftthren  nochmals  mir  Wasserdämpfen  geschwängert 
ei  der  Rückkehr  als  SM.  Monsune  dieselben  nach  dem  Con- 
nente  Indiens  etc.,  wo  sie  später  als  Regen,  Hagel  oder 
chnee  niederfallen,  je  nach  der  Kälte  des  Ortes,  auf  den 
e  anftreifen. 

Indem  so  die  durch  Einwirkung  der  Sonne  erzeugte 
Ohere  Wärme  und  gleichzeitig  die  dadurch  bewirkte 
erftndemng  der  specifischen  Schwere  der  Luft,  die  täg- 
che  Rotation  der  Erde  und  nach  Maurv  selbst  der  von 
[anchen  bezweifelte  Einfluss  des  Erdmagnetismus  die  Ent- 
rehung  der  Passate  zwischen  den  Wendekreisen  vermitteln : 
Ddert  sich  ihr  Niveau  durch  die  Abkühlung  der  Luft,  so 
rie  ihre  specifische  Schwere  in  Folge  des  Behaltens  oder 
liederfallenlassens  der  Dämpfe,  die  in  der  Luft  aus  der  die 
^assate  gebildet  sind,  enthalten  sind. 

In  den  kalten  Monaten  ist  die  Spannkraft  der  mit  der 
«aft  gemischten  Wasserdämpfe  geringer,  in  den  wannen 
rrOsser. 

Ans  allen  diesen  Gründen  werden  nun  die  von  SO. 
^gen  das  Land  anrückenden,  wasserdampfbildenden  Pas- 
ate,  die  sieh  vor  Eintritt  auf  das  Festland  in  SW.^onsune 
unsetzen^  auf  dem  Wege  innner  nu»hr  gegen  Norden  vor- 
(chreitend,  durch  das  Niederschlagen  ihrer  Wasserdämpfe 
ca  Kegenwinden.  Diese  bilden  mm  durch  ihre  Nieder- 
icbUge  nicht  nur  die  periodische  Regenzeit  Indiens,  son- 
dern sie  füllen  auch  die  Ströme  und  Flüsse  des  Indus-, 
Ganges-  nnd  Brahmaputragebietes  mit  Wasser,  das  wieder 
vur  See  zurückkehrt.  Die  grössten  Niederschläge  und 
gleichsam  das  „letzte  Auspressen  des  mit  Wasser  gefüllten 
Schwammes,  den  wir  SW.  Monsun  nennen"  (Maury),  findet 
in  den  Sttdabhängen  des  Himalaya  und  seiner  grossen  pa- 
raDelen  Gebirgszüge,  z.  B.  des  Hindukush,  an  den  Ost-  und 
1¥estabhängen  der   von  N.  nach  S.  ziehenden  westlichen 
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Gebirgsketten  Vorder-  und  Hinterindiens,  so  wie  am  Nord- 
abhange  des  Nilgerri  Statt. 

Ihres  Wassers  entledigt  und  erleichtert  wehen  die  SW. 
Monsune  über  die  Vorderindien,  wie  eine  Mauer  amschlies- 
senden  Gebirge  als  trockne  Ströme  hinweg,  weit  hinauf 
nach  N.  aspirirt,  „über  die  Stelle  der  temporär  höchsten  Tem- 
peratur hinaus,  weit  hinauf  eine  hohe  Wärme  verbreitend, 
nicht  aber  sie  vorfindend,  oder  zu  vermindern  strebend.'' 

„An  irgend  einer   von  den  Calmen  abhängigen  Stelle 
in  der  Polarregion  werden  diese  von  SW.  ins  Land  herein- 
wehenden und  von  40®  N.  B.  bis  zum  Nordpol  als  „westUche 
Winde  vorherrschen  Winde  in    ihrem  Zuge   nach  N.   inne- 
halten und  ihren  Kllckmarsch  trocken  und  wasserdampifrei 
nach  S.  wieder  antreten.    Der  Punkt  wo  dies  geschieht,  ist 
ein  atmosphärischer,  dem  Pole  naher  Knotenpunkt,  an  wel- 
chem die  Bewegung  der  Luft  mit  einer  Abnahme  des  baro- 
metrischen Druckes  sich  ändert.    (Maury)." 

So  ziehen  sie  nach  S.,  trocken  bleibend  bis  sie  dii 
Calmenzone  des  Krebses  durchkreuzt  haben.  Anf  di< 
ganzen  Marsche  zieht  der  grössere  Theil  des  Windes  übe  — r 
die  Wasserflächen  des  Oceans,  der  kleinere  (*/,)  über  di-  -C 
asiatischen  Länder,  der  indische  NO.  Monsun  aber  übt  _J^r 
Vorderindien  hin  und  zugleich  nach  SO.  zurück,  ohne  dabtz — ^i 
wesentliche  Mengen  von  Wasserdämpfen  zu  erhalten, 
in  den  zwischen  dem  ('almengUrtcl  in  Nähe  des  Aequatoi 
und  dem  vorderindischen  Festlande  belegenen  Meeren  d( 
indischen  Oceans  nimmt  der  aus  dem  früheren  SO. 
in  den  SW.  Monsun  umgesetzte  Wind  Dünste  theils  aus  dei 
SO.  Passate  auf,  theils  schwängert  er  sich  bei  seiner  Rttcl 
kehr  über  die  vor  ihm  liegenden,  nun  auch  erwärmtere- 
Meere  selbstständig  immer  mehr  damit.  Ebendeshalb  wir 
an  den  Stellen,  wo  diese  Umkehr  und  wo  die  meiste  Ve^: 
dunstung  vor  sich  geht  (Passatregion),  das  Salzwasser  d^"^^ 
Meeres  auch  concentrirter  sein  müssen;  und  in  derThati^^ 
dies  auch  der  Fall. 

Wir   haben  zwar  schon  kurz  erwähnt,  dass   die  SW- 
Monsune   warme    und    zugleich   Regenwinde  sind,   wir 
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wollen  aber  noch  besonders  hervorheben:  ;;dass  alle  hoch- 
gelegenen Stationen  beim  Eintritt  des  SW.  Monsun  eine 
plötzliche  Zunahme  der  Temperatur  zeigen^  die  sich  nir- 
gends an  den  Stationen  im  Niveau  des  Meeres  findet  ^  weil 
die  Höhen  von  den  warmen,  aus  der  Tiefe  kommenden 
Monsnnen  überströmt  werden/' 

Die  Menge  Wasserdampf,  den  sie  vom  Aequator  her 
in  der  Absicht,  ihn  als  Regen  abzusetzen,  mit  sich  fuhren, 
ist  eine  colossale;  denn  8ykes  fand,  dass  die  Luft  zur 
Monsonzeit  bis  A5(Xy  hoch,  an  manchen  Stellen  selbst  noch 
KXXy  höher  mit  Wasserdampf  geftUlt  war. 

Das  Umsetzen   des   einen   der  indischen  Mon- 
sune  in  den   andern  erfolgt  im  Allgemeinen  nur 
langsam,  „so  dass  die  eigentliche  Dauer  eines  jeden  circa 
5  Monate  wÄhrt  und  die  überbleibenden  Monate  als  Ueber- 
gangszeiten  anzusehen  sind.    Der  Grund  liegt  darin,  „dass 
sich   die   weiten  Ebenen  Asiens  bis  zur  Monsunerzeugung 
oicht  per  saltum  oder  in  einem  Tage    erhitzen.    Ihre  Er- 
^vv^ärmnng  bis  zu  diesem  Punkte  und  ihre  Abkühlung  erfor- 
dert Zeit    So  entsteht  einige  Wochen   lang  um  die  Zeit 
des  Monsonwechsels  ein  Conflict,  während  dessen  die  Kräfte 
des  Passates  und  Monsuns  mit  wechselndem  Erfolge  sich 
einander  messen.     Diese  Kampfperiode    dauert  ofangefähr 
einen  Monat.     So  kommt  es,  dass  die  Monsune  des  indi- 
schen Ozeans  jedesmal  5  Monate  (Mai  bis  Septbr.)  fort- 
^W^lhrend  aus  SW.    (wegen  des  Einflusses  der  dann   über- 
bcissen,  noch  auf  mehr  als  1000  Meilen  auf  die  Seewinde 
-^Hrkenden  Ebenen  Asiens)  und  5  Monate  (Novbr.  bis  März) 
ÄiiB  NO.   (vermöge   der   den    Passat    erzeugenden   Kräfte) 
'W'chen."    (M  a  u  r  y). 

In  den  Monaten  April  und  Ende  Septbr.  bis  Octbr.,  die 

•1«  Wendemonate  (Kantering)  gelten,  setzet  der  eine  in  den 

^t  entgegengesetzter  Kichtung   wehenden  Wind  um,   oft 

^>iiter  Stürmen  („der  Monsun  bricht  aus^')  und  im  April  mit 

^  heftigsten  Gewittern. 

„Dass  der  Monsun  der  nördlichen  Hemisphäre  so  lange 

17* 
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Gebirgsketten  Vorder-  und  Hinter-  .  er  am  S.  AWiange 
abhänge  de«  Nilgerri  Statt  ,/eii   mächtigsten   Nir<'^^" 

Ihres  Wassers  entledr  .;^,.j  einen  grossen  Theil  se«^^^ 
Monsune  über  die  Vor"  .  ^^^'^inVht  die  Lücke  auszuftil'^" 
senden  Gebirge  ak  . '  %,  erhitzten  und  trocknen  C^''" 
nach  N.  aspirirt.  .jf^Mich    bildet   sieh    nördlich    v^ni 

pcratur  hinar         i ;  ,v/  ^^./(cn  weit  mehr  Hitze,  als  in  ex"^^' 
nicht  aber  //>*''t!^  Jireitcn  und  steht  also   die  niittK*^<* 

„Ar         :•  ;/^^'^'!,,  (kr  KUstc  in  nördlichen  Breiten  höli^^) 

in  de     ;>;:.<: 

web         .-^> '^'^/iflien  Halbkugel  wirken  tllr  das  Herttb^^r- 

W  •'^.i/'''!j«j(i.<f]w»**'!*'^^<*   "^  dieselbe  ausser   den  erhitzt- ^'tt 

'  ..^,.//  '''l^./|.n  niid  »Steppen  noch  zahlreiche  andere  dur  -^h 

j^Ki-«"     r/f;jp  erhitzt(»   Flächen   ausserhalb   des    WencÄe- 

Jie  •*^*"Ym'  wenn   die  Sonnenhitze  hier  auch  nicht  sta^    rk 

jtn'''"***'. .   uni  eigentliche  Monsune  zu  er/eugcn,   so  ist  Äff-=?ie 

^     tark  /r<^""^.'  "'"  •'i^*  Kraft  der  Monsune  zu  miuderK.    i." 

('    ^^'/f  wollen  noch  als  tllr  die  allgemeine  medicinisc-*— be 
if»#tH>n>-  ""'^  Klimatologie  wichtig,  anreihen: 

4)  Einige   besoudere  Kegeln  und  Gesetze  ttl*^  er 
i^nftströmungcn  und  ihre  Niederschläge. 

a)  Bezüglich  der  Luftströmungen: 

Welche  Luftströnic  herrschen  am  Aequator  "^ 
Da    die    geringste  Intensität  der  Bewegung  der  Luft    A 
die  Nähe  des  Ae<|nat(»r.s  lallt,  so  haben  wir  in  seiner  Niil(? 
die  Aequatorialcalnien.     Auch    diese  sind  jedoch   nicht  con- 
staut,  scnidiTn  je  nach  der  Jahreszeit  in  den  Breitengraden 
hin-  und  herrückend:  /.  B.  liegen  sie  im  atlantischen  Oeeau 
im  März  uinl  April  dem  Aecjuator  näher  (also  südlicher),  al» 
im   Juli  bis  Septeml)er.     lud   ähnlich   mögen    sie    im  indi- 
schen Ocean    schwanken,     (cfr.    Atlas   zu    Krnst   Erhard 
Schmid's  Lehrbuch   der   Meteorologie   Tafel  XXL).      Doch 
weht  daselbst  im  Sonnner  fast  ein  conti nuirlicher  Luftstrom. 
Von  einer  grossen,   nnunterbrochenen  Calmenfläehe ,  wie  in 
der  Passatzone,  ist  nicht  die  Rede. 
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Welche  LnftstrOme  herrschen  in  aussertropi- 
0chen  Gegenden  der  verschiedenen  Hemisphären 
vor? 

Die  westlichen;   in  der  nördlichen  derSW.,   der  sich 
immer  weiter  nach  W.  dreht;  und  in  der  südlichen ^  der 
immer  weiter  nach  W.  abgebogene  NW. wind,  (die  entgegen- 
gesetzt wehenden  Passate). 

Welche  Winde  sind  die  stärksten? 

Die  häufigsten  Winde  sind  gleichzeitig  auch  die  stärk- 
sten ;  80  bildet  in  S.  Russland  der  NO.  Passat,  in  Europa  der 
Antipassat  aus  SW.,  besonders  Stürme.  Die  Buran  (Schnee- 
sturme), die  Stürme  des  schwarzen  Meeres  sind  NO.  Winde, 
wie  denn  auch  in  W.Asien  der  vorherrschende  Polarstrom 
ein  NC,  in  Ostasien  dagegen  NW.  ist.  Vielleicht  wehen 
beide  Passate  gleichzeitig  als  Stürme,  und  ist  die  Motiv- 
krafk  der  Stürme  aus  SW.  in  Europa  die  rascher  in  Asien 
nothwendig  gewordene  Compensation  des  Kälte-Stroms,  für 
die  mit  den  NO.  Burans  gleichzeitig  abfliessende  Luft.  Man 
möge  nicht  nach  einer  Abhängigkeit  der  europäischen 
Windrichtungen  von  Amerika  suchen! 

In  den  höheren  Breiten  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre giebt  es  nur  2  besondere  Kälte-  und  Witter- 
iingssjrsteme :  ein'  asiatisch- europäisches  und  ein 
amerikanisches. 

Wer  hält  die  NO.  Passate  auf  und  zurück? 

Die  Wüsten;   um   das   leere  Vacuum   wieder  auszu- 

ftUlcn.    Deshalb  wehen  die  SW.  Winde  der  nördlichen  He- 

'lüaphBre  schwächer,  als  die  nicht  durch  Wüsten  aspirirten 

^^.  Winde  der  südlichen  Hemisphäre.   Andere  Hindemisse 

^er  Aspiration  sind  Wälder,  Bergketten,  ungleichmässig  er- 

^^tante  Oberflächen,   Unebenheiten   im   Allgemeinen.     Die 

^Usale  stemmen   von  beiden  Seiten  den  Breitenkreisen  zu; 

"^0  innerhalb    der    heissen    Zone    der  Gesammtdruck   der 

Atmosphäre   am  geringsten  ist,   dort  steigt  auch   die  Luft 

Mf.    Aehnliches  geschieht  auch  mit  den  Monsunen.    Daher 

^«^erden  sie  an  der  Stelle  ihres  Zusammentreffens  zum  Theil 

äch  selbst  einander  aufhalten.     Von    diesem  Punkte  aus 
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bleibt  nur  ein  schwacher  östlicher  Component  übrig,  worauf 
sie  in  Windstille  übergehen  können. 

b)  Bezüglich  der  Niederschläge  und  Fenchtig- 
keitsgrade: 

Das  Barometer  steht  nahezu  gleich  in  der  jihr- 
lichen  Periode  im  Passat-,  ändert  sich  periodisch  im  Moimdi-  . 
gebiet;  ist  im  N.  der  heissen  Zone  tiefer  im  Sommer 
(SW. Monsun),  als  im  Winter;  und  ui  der  südlichen  heissen 
Zone  tiefer  im  NW.-  als  im  80.  Monsun;  zeigt  fast  gar 
keine  jährliche  Veränderung  am  Aequator. 

An  allen  Beobachtungsorten  der  heissen  und  gemässigt 
ten  Zone  nimmt  die  Elasticität  der  Luft -Wasserdämpfe  mit 
steigender  Temperatur  zu.  Diese  Zunahme,  von  den  UI- 
teren  nach  den  wärmeren  Monaten  hin,  ist  am  stärksten  in 
der  Gegend  der  indischen  Monsune,  bes.  nach  ihrer  nörd- 
lichen Grenze  hin.  Während  der  SW.  Monsune  bleibt  At 
Spannkraft  der  Dämpfe  lange  Zeit  unverändert  gleich.  In 
der  Nähe  des  Aequators  (im  atlantischen  Ocean  weitet  nörd- 
lich von  ihm)  verwandelt  sich  die  concave  Curve  der  Iso- 
thermen der  nördlichen  Erdkugel  in  die  convexo  der  süd- 
lichen (z.  B.  in  Buitenzorg  auf  Java). 

Der  Druck  der  trockenen  Luft  nimmt  an  allen  Statio- 
nen der  alten  Welt  von   den  kälteren  nach   den  wärmeren 
Monaten  hin  ab.    Das  Maximum  fiillt  in  der  gemässigten  Zone 
auf  den  wärmsten  Monat ;  auf  der  N.  Hälfte  der  Erde  arf 
den  Juli ;  auf  der  SUdhälfte  auf  Januar  oder  Februar.  Die«® 
Oscillation  ist  am  grössten  an  der  N.grenze  der  n.  MonsiU*^ 

Aus  dem  Zusammenwirken  dieser  beiden  Veränd^^' 
ungen  folgen  unmittelbar  die  periodischen  Veränderung*^ 
des  atmosphärischen  Druckes.  In  ganz  Asien  schliesst  si*" 
die  barometrische  Jahrescurve  an  die  der  trocknen  Luft  ^» 
d.  h.  der  atmosphärische  Druck  stellt  eine  hohle  Curve  <J^^ 
die  im  Juli  ihr  Minimum  erreicht. 

Wo  sind  sich  Verdunstung  und  Niederschlug^ 
vollkommen  gleich? 

Z.  B.   in  jenen  Binnenländern,   wo  die  Stadt  Mexico; 
der  Titicaca-See,  Caspi-See  liegen,   und  es  keinen  Abflw 
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nach  dem  Ocean  giebt.    (Und  doch  hat  auch  Mexiko  ^  wie 
Pera  oft  Cholera  gehabt.    K.). 

Wo  i8t  der  Niederschlag  grösser  als  die  Ver- 
dnnstnng? 

Da,  wo  die  grossen  Ströme  entspringen,  welche  das 
Aichmaass  des  Regens  und  Wasservolums,  das  dadurch  dem 
Meere  zugef&hrt  wird,  darstellen.  So  ist  der  Amazonen- 
strom das  Resultat  des  Ueberschusses  der  NO.  und  SO. 
Passate,  den  der  atlantische  Ocean  liefert;  Gleiches  findet 
sich  in  China  und  im  nördlichen  Hindostan. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  noch  vielen  anderen  Ge- 
genden, z.  B.  auf  der  Halbinsel  Bergen  in  Norwegen  und 
während  eines  grossen  Theiles  des  Jahres  im  Süden  der 
Alpenkette. 

Welche  Gegenden  sind  regenlos?  Oder  wo 
fehlt  sowohl  Niederschlag,  als  Verdunstung? 

An  einzelnen   Stellen   der  Sahara;    hier   fehlen    auch 
l^flanzen,   Thiere    und  Menschen,    also  auch  das  Cholera- 
xxnaterial;  an  der  in  der  Region  beständiger  SO.  Passate  ge- 
legenen Kttste  von  Peru,  obwohl  sie  am  Rande  des  grossen 
«SUdseekessels  liegt;   (die  SO. Passate  im   atlant.  Ocean  be- 
B'^reiehen  zuerst  die  Gewässer  an   der  africanischen  Kttste, 
^hcn  nach  NW.  und  wehen  quer  über  den  Ocean,    sich 
mit  Wasserdampf  füllend,  bis  zur  brasilianischen  Kttste ; 
er  ttber  den  Continent  ziehend,   setzen  sie,    die  Quellen 
Rio  de  la  Plata    und    die  südlichen   Nebenflttsse   des 
^^^^nazonenflnsses   fUUend,   ihre   Wässer  ab,    erreichen   die 
Imeebedeckten  Anden   und    werden   aller  Wasserdämpfe 
Ibst  beranbt  Vom  Kamme  wälzen  sie  sich  als  trockne, 
Winde  an  den  westlichen  Bergabhängen  nach  dem 
**Sllen  Ocean  hinunter,  und  erreichen  den  Ocean,  ohne  von 
^^ciiem  sich  mit  Wasserdampf  beladen  zu  haben.    So  kann 
^ÄÄneii  das  Clima  Peru*s  nichts  an  Wasserdampf  entziehen.) 
^^^  Manr/s  Tafel  XI  sind  speciell  als  regenlos  bezeich- 
"^^t  die  N.  Kttste  Africa's  bis  zum  rothen  Meere   (wenige 
^tide  nach  S.   vom  Wendekreise  des  Krebses,   etwa  um 
^0-36*  N.  Er.  und  von  lO-^*  0.  L.,  eine  grosse  Strecke 
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des  Mittelmeeres  in  sich  scbiiessend;  dann  vom  rothenMeer 
durch  die  persische  nnd  arabische  Wüste  bis  ans  caspische 
Meer);  weiter  die  grosse  Wüste  Gobi  (von  70 — 120*  0.  L 
und  27  —  45*  K  Br.);  wohl  sämmtliche  andere  Wttsten 
Maury. 

Welche  Gegenden  sind  fast  regenlos? 

Die  W.  Küsten  Mexicos,  die  Wüsten  AfricaS;  Asiens, 
die  Steppen  N.  Amerikas  und  des  im  SO.  Passat  gelegenen 
Australiens. 

Wo  giebt  es  die  heftigsten  Regengüsse? 

In  dem  zwischen  den  Wendekreisen  liegenden,  grössten 
Theile  S.  Amerikas  und  an  der  Südabdachung  der  indischen 
Hauptgebirge.  (An  den  westlichen  Gestaden  S.  Amerikas 
fällt  bisweilen  so  \iel  Regen,  dass  das  Meer  süss  ist). 

Wo  finden  sich  die  grössten  Gegensätze  zwi- 
schen Trockenheit  und  Feuchtigkeit  nnd  daher 
die  excessivsten'Klimate? 

In  China  und  im  nördlichen  Hindostan.  Die  grössten 
Regen,  gegen  welche  die  tropischen  Regen  der  Passatwinde 
nur  Spiel  sind,  eutstehen  durch  die  Niederschläge  an  der 
Westseite  der  West^hats  und  am  Südabhange  der  Hima- 
laya  und  der  entsprechenden  hinterindi8(*hen  und  der  chi- 
nesischen Grenzgehirge. 

Der  Feuchtifckeitsti^rad  der  die  Aequatorial- 
calnien  erzeugenden,  sich  begegnenden  NO.  und 
SO.  Passate  ist  ein  ziemlich  hochgeladener. 

Ist  auch  der  Wassordanipf ,  den  die  Pansate  selbst  mit 
sich  fuhren,  nach  Anderen  nicht  so  gross,  dass  man  davon 
sprechen  könnte,  dass  die  Passate  reichlich  ihn  mit  sich 
führen;  so  wird  doch,  wo  sie  zusammenstossen  und  zu 
einem  schwachen  Ostwinde  werden  (Calme),  von  der  Erd- 
oberfläche reichlich  Wasserdampf  aufsteigen.  Besonders 
aber  wird  dies  auf  dem  Meere  geschehen  (horse-latitnde). 
Durch  die  hiebei  Statt  findende  Abkühlung  fällt  Regen  nie- 
der, und  besonders  reichlich  in  den  an  Regen  so  reichen 
Aequatorialcalmen.    Hier  fällt  zuweilen  so  viel  Regen^  dass 
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man  bei  Windstille  Stisswasser  von  der  Oberfläche  der  See 
daselbst  Bcböpfen  kann.  Nachdem  der  Passat  in  den  Mon- 
sun sich  umgesetzt;  der  ein  wärmerer  Wind  ist;  wird  die 
.  Luft  reicher  an  Wasserdampf;  setzt  ihn  als  Regen  auf  dem 
Lande  ab,  znmal  auf  den  Gebirgen^  und  überschreitet  diese 
wasserärmer,  (cfr.  infr.  auch  Ungewitter). 

Besondere  Höhenverhältnise  des  Regens.  Aus- 
ser den  Bemerkungen  über  die  Höhe  der  gefallenen  Nieder- 
schläge ist  über  den  Monsun  anzuftlgen^  dasS;  weil  die  Regen- 
menge in  bestimmter  Höhe  so  ausnehmend  wächst  und  in 
grösserer  Höhe  wieder  abninmit;  dies  nicht  von  einer  von 
oben  herabkommendeu  Luftströmung  kommen  kann^  sondern 
fllr  einen  horizontal  gegen  die  Gebirgswand  wehenden;  an 
ihr  aufsteigenden  und  sich  entleerenden  und  sich  beim  Auf- 
steigen abkühlenden  Windstrom  spricht. 

Welche  Verschiedenheit  findet  zwischen  den 
einzelnen  Seiten  der  Gebirge  Statt? 

In  Indien  haben  beide  Seiten  der  von  N.  nach  S.  lau- 
fenden Berge  abwechselnd  Regen  und  Trockenheit  in  Folge 
des  Wechsels  der  Richtung  des  vorherrschenden  Windes; 
sonst  haben  solche  Gebirge,  (auch  die  Anden);  eine  feuchte 
(Wetter)-  und  eine  trockene  (Lee)-  SeitC;  weil  der  Seeseite 
der  Wasserdampf  ftthrende  und  niederschlagende  Monsun 
fehlt 

Welche  Unterschiede  finden  an  den  gegen- 
ttberstehenden  Küsten  eines  Landes  bezttglichder 
Regenmenge  Statt;  zunächst  bezüglich  des  SWMon- 
B  nn  ?  Die  westliche  Küste  Hinterindiens  und  die  Malabarküste 
haben;  bedingt  durch  die  Höhe  der  den  SW.  Monsuns  ge- 
genttberstehenden  Berge  stärkeren  RegeU;  als  die  Coroman- 
delkllste;  auf  der  derselbe  erst  im  Herbste  erscheint;  wenn 
die  Vertheilung  des  Druckes  zwischen  der  nördlichen  und 
Bildlichen  Erdhälfte  mit  dem  Eintritte  des  NO.  Monsun  sich 
omkehrt  Er  ist  das  erste  Zeichen  der  Umkehr  einer  war- 
men, feuchten;  nach  N.  gegangenen  Luft;  die,  im  Wende- 
monat  eine  Zeit  lang  aufgehalten;  Zeit  genug  hatte,  sich 
mit  Wasser  zu  sättigen.     Dringt  die   kalte  Luft  höherer 
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Breiten  nickt  mit  nach  8.  naeh^  bo  giebt  es  keinen  Begen 
durch  den  NO.  Monsun  (NO.  Passat);  da  die  Dampfeapadttt 
der  Luft  bei  weiterem  Fortschreiten  über  eine  erwimte 
Grundfltiche  zunimmt.  Beide  Küsten  sind  daher  regenkN. 
in  den  eigentlichen  Wintermonaten  vom  Januar  an.  (Dieier 
NO.  Passat  wird,  wenn  er  den  Aequator  überschritten  hal; 
fUr  den  K.  dagegen  alsdann  ein  Regenbringender  NW. 
Monsun). 

An  der  Küste  von  Travancore  beginnen  die  Beg« 
schon  im  April  und  entschieden  im  Mai;  in  Bombay  ent 
in  der  ersten  Woche  Juni  (1  Monat  später)  ^  und  werden 
hier  im  Juli^  und  in  Calcutta  erst  im  August  am  heftigsten. 
Die  Orte  auf  der  Hochfläche  Vorderindiens  (und  Ceylon») 
nehmen  am  Regen  beider  Monsune  Theil ;  in  höheren  Breiten 
an  der  Küste  Chinas  finden  sich  2  verschiedene  Regenmaxima 
(Dove). 

Die  Zeit  der  Regenzeit  fällt  in  den  Sommer^  ilur« 
Höhe  in  den  höchsten  Sommer;  und  daher  in  der  nördlichen 
Hemissphäre  zusammen  mit  dem  SW.  in  der  sttdlichen  mit 
den  NW.  Monsuns.  Sie  entsteht  dadurch  ^  dass  die  Calmen 
der  Passatregionen  oder  die  Calmengürtel  auf  der  Erde 
jährlich  etliche  Grade  in  der  Breite  hin  und  herrücken  (66, V)* 
Im  Juli  und  August  befindet  sich  die  Zone  der  Aequatorwl- 
calmen  zwischen  dem  7  und  12®  NBr.,  bisweilen  in  noch 
höherer  Breite.  Im  März  und  April  liegt  sie  zwischen  dem 
5®  südlicher  und  2.®  nördlicher  Breite. 

Daher  hat  z.  B.  Oregon,  Panama  und  Chili  Eine 
Regenzeit;  Californien  eine  nasse  und  trockne  Jahreszeit: 
Bogota   2   Regenzeiten   und    Peru  keine.     In   Oregon 
regnet  es  in  jedem  Monat,  mehr   im  Winter   (welcher  d^ 
Sommer    der    südlichen     Hemisphäre    ist.).      In   PanaD^* 
giebt  es  heiteres,  regenloses  Wetter,  so  lange  bis  die  Son»^ 
mit  dem  Aequatorialcalmengürtel  zurückkehrt.   Durch  ein^^ 
Blick  auf  die  Karte  erklärt  sich  dies  leicht.     Der   yorhetf- 
sehende  und  lange  Zeit  andauernde  Windstrom  ist  der,  W*^ 
eher  vom  caraibischen  Meere  her  gegen  die  Landenge  v^ 
Panama  weht.    Bei  seinem  Msirsche  über  dies  Meer  bat  ^ 
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sich  mit  Wasserdampf  geschwängert.  Er  trifft  nun  auf  je- 
nen Ausläufer  der  Anden  nach  Norden^  der  Ungs  der  gan- 
zen Landenge  zieht.  Hier  prallt  der  Strom  an  der  Ostab- 
dachung dieses  Gebirges  an^  entleert  seine  Wasserdämpfe 
als  Regen  in  der  kühleren  Gebirgsluft  und  kommt  trocken 
an  der  westlichen  Abdachung  des  Gebirgszuges  an. 

Wo  liegen  die  gleiehmässigsten  Klimate  der 
Erde?  Nach  Maury  „in  den  Aequatorialcalmen^  wo  die 
NO.  und  SOpassate  frisch  vom  Ocean  her  sich  begegnen, 
und  die  Temperatur  unter  einem  Baldachin  perpetuirlicher 
Wolken  gleichförmig  erhalten.'* 

5)  Hieran  wollen  wir  gleich  ein  für  allemal  einige  der 
wichtigsten  geographischen  Notizen  ttber  Asien,  besonders 
in  so  weit  sie  von  Einfluss  auf  nnsre  Monsune  sind,  anfUgen, 
die  wir  nach  den  besten  Karten,  z.  B.  Stieler  zusammenge- 
stellt haben. 

Wüsten  „Landstrecken,  die  völlig  unfruchtbar  sind, 
wo  weder  Pflanzen  wachsen,  noch  Menschen  und  Thiere 
bleibend  sich  aufhalten  können,  und  meist  mit  lockerem  Sande 
bleckt  sind,  den  der  geringste  Lufthauch  emporwirbelt. 

Die  asiatischsn  Wtlsten  folgen  sich  etwa  in  folgender 
Reihe  von  W.  nach  0.: 

Zwischen  53  u.  65*  Oestl.  v.  Ferro  u.   zw.  27— 34*  n. 

Br.  die  syrische  W«ste.    Zwischen  64—74»  0.  v.  F.  u.  18* 

N«  Br.  bis  23*,  also  nahe  bis  zum  Wendekreise  des  Krebses 

*>e    arabische  Wüste,   von   der   ein  Theil   Roba   al  ChSly 

fcfi88t.     Zwischen    68— 77»  0.  v.  F.   u.   29—35»  N.  Br. 

^fe  grosse  Salzwtlste,  auch  Persische  Wüste  genannt,  neben 

*^*'   das  Tafelland  von  Iran.   (Es  ist  dies  wohl  die  Gedro- 

'^»che  Wüste  der  Alten).    An  sie  heran   reicht,   (wohl  der 

•Wlichste  Theil  von  ihr)  die  Wüste  von  Beludschistan  bei 

^   N.  Br.   u.  76— 78»  0.  vi  F.    Zwischen  73—83«  0.  v. 

^-  n.  37— 41*  N.  Br.  ist    die  Wüste  Chowaresm   im  Lande 

Ä^  Torkomannen  und  gegen  Turkestan  hin ,    mehr  in   der 

W«  Bucharei  gelegen;   sie  wird  mit   der  zwischen  78 — 85« 

0.  V.  F.  u.  40— 47*  N.  Br.  am  Aralsee  und  in  Turan  gelege- 

M,  fol^den  Wüste  Kisilkum  auch   die  Wüste  Schaschii) 


-T    268    — 

von  Einigen  genannt  (Unmittelbar  über  LetsEterer 
die  Kirgisen  Steppe  zw.  78—100®  0.  v.  Fem.  n.  44^-50* 
N.  Br.  und  parallel  über  ihr  in  gleicher  Lage  im  O.  y.  F. 
zwischeh  50 — 60®  N.  Br.  die  Ischimsche  Steppe).  — 
Westlich  von  den  beiden  genannten  Wtisten  liegt  an 
den  .  Caspischen  See  heranreichend  die  kleine  Mangi- 
schlak- Wüste  im  Truchmenen  Isthmus  etwa  von  66 — 60*  N. 
Br.  und  einigen  Graden  zwischen  70 — 80  0.  v.  F. 

Dann  folgt  die  Wüste  Thurr  =  indische  Wttste,  die  (M- 
lichste  und  südlichste  der  vorderasiatischen  Wüsten,  sw. 
88—93®  0.  V.  F.  u.  24—31®  N.  Br.  (durch  ihre  Spitze  geht 
der  Wendekreis  des  Krebses).  Koch  in  der  heissen  Zone 
liegt  an  ihrem  SUdfusse  der  grosse  360  D  M.  gr.,  im  Sern- 
mer  austrocknende  Salzmorast  Runn. 

Am  östlichsten  und  in  Hinterasien  liegt  von  100 — ^135® 
0.  V.  F.  u.  zw.  35®  bis  48®  N.  Br.  schräg  von  SW.  nach 
NO.  die  grosse  Wüste  Gobi  mit  ihren  beiden  nördlichen 
Armen  Gobi  Schamo  und  dem  bis  50  Meilen  breiten  Sänd- 
meere  Gobi  Hanhai.  —  Endlich  erwähnen  Einzelne  die  Sand- 
wüste Descht-Kowar  in  der  freien  Tartarei.  Sie  kann  niur 
ein  Seitenast  der  Gobi  sein. 

Steppen  (d.i.  Ebenen,  die  zwar  einen  an  sich  frucht- 
baren Boden  haben,  aber,  weil  es  ihnen  an  regelmässigeir' 
Bewässerung  fehlt,  keine  Bäume  und  Sträucher  hervorbrin — 
gen,  oder  die  nur  einfiirmig  mit  Kräutern  bewachsen,    oder* 
auch  meistens  sandig  sind,  nur  hier  und  da  kleine  Rasen — 
platze  oder  verkrüppeltes  Gesträuch  darbieten  und  wie  di^ 
Wtisten  schattenlos  und  mindestens   zur  Zeit  des  Sommers^ 
mit  sehr  heisser  Luft  bedeckt  sind)  finden  sich  im  europäi^ 
sehen  und   asiatischen  Kussland   nach  Ungewitter  „neueste^ 
Erdbeschreibung^':  „die  an  kleinen  Seen  reiche  Petschorisch^ 
und  Sibirische,  die  sumpfige  Baranbinzische,   die  salzreichc? 
Ischim'sche,    die  Kirgisen-,  die  Kalmticken-,  Kumanische^ 
Nogaische,  Kubanische,  Azow'sche,  Donische,  JaroslaVsche 
Steppe,  die  Steppe  zwischen  Bug  und  Dniestr  und  die  Bess- 
arabische,  die  Hunger-,  Kuludiwskische  oder  Irtische  Steppe. 

Purch  das  südliche  Hinterindien  zieht  der  War- 
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tielqaator,  d.  i.  die  Curve  der  grössten  Wärme  der£rd^ 
obeiiliche  mit  23*  K.;  die  Gangesebene  hat  eine  mittlere 
Teopentmr  von  20*  K.,  von  da  geht  es  rasch  in  die  küh- 
len Bergregionen;  die  Schneeline  am  südlichen  Abhänge 
des  Himalaya  beginnt  hei  10;200';  am  nördlichen^  wegen 
der  dort  herrschenden,  ewigen  Trockenheit,  erst  bei  17,400'. 
Die  Temperatur  differirt  um  1^  R.  in  Ceylon  auf 
630^  im  Himalaya  auf  700,  in  Dekhan  und  im  Centrallande 
ttf  1190  (englische)  Fnss  Erhebung.  Kegen  fehlt  ganz  in 
der  wttsten  Ebene  des  untern  Indus,  im  Uebrigen  giebt  es 
Most  allenthalben  regelmässige  Kegenzeiten.  Man  unterschei- 
det 4  Zonen  oder  Gürtel : 

a)  Calmenzone  —  Gürtel  der  Windstillen  zwi- 
when  3*  8.  u.  5*  N.  Br.,  mit  Kegen  in  allen  Monaten,  an 
fttt  allen  Tagen ; 

b)  Gürtel  mit  doppelter  Regenzeit,  bei  eintreten- 
dem Zenithstand  der  Sonne  zwischen  f)  u.  15®  N.  Br.  und 
3  ».  12*  S.  Br. 

e)  Gürtel  mit  einfach  tropischer  Regenzeit 
(Mti  bis  October)  zwischen  lö — 20*  N.  Br. 

d)  subtropischer  Gürtel  mit  regenleerem  Som- 
ner,  aber  mitWinter-  Herbst-  u.  Frühlingsregen, 
1.  Schneefall  im  Hochland  von  25®  N.  Br.  bis  zur 
Nordgrenze  Indiens. 

Die  Monsuns  bringen  Mai  —  October  über  die  süd- 
lidien  Küstenländer  in  SW.  Richtung  Regen,  im  Herbst  u. 
Winter  aus  NO.,  vom  Innern  des  Landes  kommend  kühle 
md  trockne  Luft. 

Illrdie  Westküste  von  Vorderindien  bringen  die 
NO.  Monsuns,  weil  sie  über  das  persische  Meer  kommen, 
ebenftlls  etwas  Wind  und  Regen.  Diese  Gegend  berührt  uns 
bei  Verbreitung  der  Cholera,  wegen  Bombays  Lage.  Diese 
gmme  Küste  muss  nach  unseren  Zeichnungen  unter  doppel- 
ten Begeneinflttssen  der  Monsune  stehen.  Einmal  berührt 
rie  der  westliche  Arm  des  SW.Monsun,  unser  Arm  P,  a  bis  1 ; 
das  andremal  der  rttckkehrende  kühle  NO.  Monsun,  der  in 


umgekehrter  Richtung  nach  dem  Aequator  vom  October  bis 
April  zurückgeht. 

Die  Wirkung  der  Wechselwinde  erstreckt  sich 
bis  auf  4500' ;•  sie  Überschreiten  also  den  Himalaya  nicht 

Die  Aequinoctien  bringen  abwechselnd  von  heftigen 
Gewittern  begleitete  Stttrme  und  Windstillen. 

In  Vorderindien  herrschen  oft  verheerend  die  Cyclione 
(in  Hinterindien  die  Teifune),  d.  i.  Wirbelstttrme,  die  sieb 
mit  derOeshwindigkeit  von  6 — 8  Meilen  in  1  Stunde^  grosse 
Verheerungen  anrichtend,  fortbewegen.  (Am  4.  October 
1864  riss  ein  solcher  Cvclon  40,000  Hütten  in  Calcutti 
nieder). 

Die  täglichen  Land-  und  Seewinde,  die  in  der  heisseo 
Zone  beständig,  in  der  gemässigten  aber  nur  an  heiten 
Sonnentagen  (Nachmittags  landwärts^  Morgens  seewirti) 
wehen,  erbtrecken  sich  nie  weit  ins  Iiand  oder  in  die  See."— 

6)  Endlich  mag  noch  eine  ganz  kurze,  specieDe 
Betrachtung  über  das  Gebiet,  welches  die  Ablenkung 
und  Aspiration  der  vorderindischen  Monsune,  die  wie 
alle  Monsune  unter  der  Wirkung  eines  solchen  speeielleD 
Gebietes  stehen,  obwohl  wir  sie  nicht  von  allen  kennen, 
folgen.  Wir  wissen  z.  B. ,  dass  die  Sahara  die  afrikani- 
schen Monsune  des  atlantischen  Oceans;  die  Salzseegegend 
die  mexikanischen  Monsune;  die  Steppen  Centralamerikitf 
die  Monsune  des  stillen  Ocean  und  die  «arabische  Wüste  ge- 
wisse Winde  Oesterreichs  und  anderer  Theile  Europas  er- 
zeugen; auch  dass  diese  Wüsten  und  Steppen  einen  beden- 
tenden  Einfluss  auf  Ableukiuig  und  Schwächung  der  Passate 
haben.  A))er  bei  den  indischen  Monsunen  ist  dies  nicht  so 
klar.  Die  „^\'on  den  SO.  Passaten  abgelenkten  SW.  Mon- 
sune treil)en  schneller  vorwärts  und  dringen  viel  leichter, 
als  die  andern  Monsune  es  erwarten  Hessen,  bis  in  die  nörd- 
liche Hemisphäre  ein"^  (Maury).  Ihr  directes  Gebiet  ist  ein 
im  W.  und  ganzen  N.  sowie  in  0,  ziemlich  streng  durch 
zum  Theil,  besonders  aber  im  N.  ausserordentlich  hohe 
Gebirge  abgeschlossenes  Gebiet,    das  ausserdem  durch  ein 
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cht  ganz  anbeträehtliches  quer  von  W.  nach  0.  laufendes 
ebirge  in  ein  nördliches  und  ein  südliches  Gebiet  getheilt 
urcL  Ich  habe  dies  in  Tafel  2  zu  veranschaulichen 
»Qcht 

Das  nördliche  Gebiet  geht  von  der  N.  Seite  des  Vind- 
ragebirges  bis  zur  S.seite  des  Hhnalaya  und  Hindukush 
id  weiter  bis  zur  Ostseite  der  sänimtlichen  von  demlndus- 
^Ita  bis  zu  dem  Hindukush  sich  hinziehenden  Gebirgen, 
ie  Gomnlkette^  Solimangebirge  u.  s.  w.  Das  stldliche  Ge- 
et*  reicht  im  W.  bis  an  die  Ostseite  der  W.ghaths;  im  N, 
s  an  die  S.  Seite  des  Vindhya ;  im  S.  bis  au  die  N.  Seite 
«  Nilgerry,  während  die  0.  ghats  im  0.  zu  niedrig  sind^ 
Q  dem  Monsune  erhebliche  Hindemisse  zu  bereiten.  Anders 
s  mit  der  Coromandelkttste  steht  es  mit  der  Malabarkttste. 
ier  haben  wir  einen  Küstenstrich,  der  dem  aus  SW.  an- 
ckenden  Monsnne  ein  ziemliches  Uinderniss  entgegenstellt. 
ie  südlichste  Spitze  Vorderindiens  bietet  ihm  ein  Hindcrniss 
1  der  S.8eite  des  Nilgerrv  und  die  Malabarkttste  an  der 
r.8eite  der  W.ghats;  lenkt  ihn  längs  der  Ktlsten  hin  ab/ 
wenigstens  zum  grössten  Theile  und  zwingt  ihn  dieses  Kü- 
tengebiet  zu  bestreichen.  Das  eigeutliclie  Land  Vorderin- 
Semi  kann  von  dieser  Richtung  her  nicht  mit  Monsun  ge- 
roffen werden.  Höchstens  rückte  er,  nördlich  von  Vind- 
lya  1r8  zum  Indusdelta  herein  in  das  Land,  aber  auch  hier 
•rm  abgelenkten  Strömen.  Wir  haben  also,  wenn  wir 
liTollcn  2  Monsnngebiete,  das  des  Inneren  von  Vorderindien, 
■nit  einer  nördlichen  und  südlichen  Abtheiluug  und  das  der 
IhlabarkUste ;  (das  Gebiet  der  Südspit/e  kommt  weniger  in 
Betneht,  da  ihr  Ceylon  mit  seinen  Gebirgen  vorliegt,  und 
»eh  hier  nnr  abgelenkte  Seitenwinde  in  Frage  kommen), 
ften  so  verschieden  sind  die  Meeresunterabtheilungen,  welche 
fiesen  SW.  Monsungebieten  entsprechen.  Die  Ostseite  Vor- 
lerindiens mit  dem  Inneren  des  ganzen  Landes  (ev.  auch  der 
Fkflste  Hinterindiens)  steht  unter  dem  Einflüsse  des  über  den 
eqgalischen  Meeresbusen  wehenden  SW.  Monsun  =  (un- 
i«m  bengalischen  Arme  des  SW.  Monsun  =  B);  die  Mala- 
irkflate  und  das  n.  w.  Küstenland  unter  einem  SW.  Mon- 
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6UU,  der  über  'den  persischen  Meerbusen  weht  =  (unsereiu 
persischen  Anne  des  SW.  Monsun  =  P.). 

Die  Seitenablenkungen  und  Seitenströme  B  a'  bis  a'"" 
und  B,  b  b'  bis  b"""  und  P  a  bis  p  und  q  r  ergeben  sich 
leicht,  und  liaben  wir  nicht  weiter  nöthig,  sie  zu  besehrei- 
ben, ebensowenig,  wie  die  als  NO.  Monsune  rUckkehrenden 
Winde. 

Ein  Wort  wollen  wir  noch  sagen  über  die  Gebiete,  von 
denen  die  Aspiration  und  die  Bildung  unseres  vorderindischen 
SW.  Monsun  besonders  vennittelt  werden  dürfte. 

Der  Strom  B.  wird  aspirirt  von  den  Tafelländern  Hin- 
dostans  und  dem  eigentlichen  Doab  *),  (auch  unterem  Doab 
genannt,  das  im  Gangesgebiet  liegt)  von  der  indischen  Wüste 
(Thurr)  und  den  ihr  nahegelegenen  Doabs:  Sinde  Sagar; 
Dschetsch-  Bitzschna-  und  Bahri  Doab;  vielleicht  bezüglich 
des  Armes  B  1)  bis  b'"  auch  von  der  Wüste  Gobi,  die  trotz 
der  zwischenliegeuden  Gebirge  und  des  verrufenen  Moraste 
Tarai  —  von  dem  später  bezüglich  der  Cholera  die  Rede 
sein  wirAj  —  immer  noch  in  der  Luftlinie  so  nahe  liegt,  6$» 
bei  ihrer  colossalen  Wärmeausstrahlung  vielleicht  selbst  über 
die  Gebirge  hinweg  die  Aspiration  einer,  wenn  auch  nnr 
trocken  gewordenen  Monsuuschicht  erfolgen  kann. 


*)  Doab-Douab  ist,  wie  Paajab  -  Pentschab  das  Land  Ewiacben 
5  Flüssen  ist,  das  I^and  zwischen  2  Flüssen.  Katexogeu  beiist 
Doab,  (auch  die  untere  Doab,)  das  Land  zwischen  Ganges 
und  Dschauimna.  Alle  diese  Doabs,  die  bei  Stiehler-Perthes 
als  Wüsten  ähnlich  gezeichnet  sind,  sind  dürre,  nur  zeitweilig 
Uberfluthete  Landstrecken,  die  der  Sonnengluth  stark  ausge- 
setzt sind.  Sie  sind  wie  alle  zu  gewissen  Zeiten  ttberflatheten 
Sand-  und  Geröllschichten  zugleich,  wenn  die  Sonne  auf  das 
GeröUe  brennt,  eben  so  schnell  ausgetrocknet,  als  sie  ttber- 
fluthet  waren  und  entsenden  von  dem  durch  die  Sonne  erhita- 
Sand  und  Steinen  (wie  unsere  Gletscher- Moränen)  brennende 
Hitze.  So  wirken  sie  sicher  den  Wüst^n^  ähnlich  in  Bezug 
auf  unsre  Monsune.  Im  Uebrigen  sind  sie  zeitweise  Terrafene 
Brutstätten  von  allerhand  Malanakrankheiten.  Ich  will  noch 
bemerken,  dass  die  genannte  4.  Doabs  gemeinsam  das  Fan- 
jab  darstellen. 
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Der  Strom  P  dürfte  aspirirt  werden  znm  kleinsten  Theil 
von  der  südlichen  Spitze  der  Wüste  Thurr,  dann  von  den 
im  Sonuner  gewiss  sehr  trocknen  nnd  heissen  Aussenafem 
(sandigen  Flächen)  an  den  MUndongen  des  Indus  in  seinem 
Delta  und  von  der  Wüste  iti  Beludschistan ;  so  wie  weiter  nach 
S.W.  von  der  grossen  SalzwUste  und  dem  Hochland  Iran; 
bezüglich  eines  andeni  Armes  (P,  q)  vonder  arabischen  Wüste 
und  noch  eines  anderen  (P,  r)  \nelleicht  von  der  östlichen 
Grenze  der  afrikanischen  Wüste.  Die  eigentliche  syrische 
Wüste  inflnirt  auf  das  mittelländische  und   schwar/e  Meer. 

Dass  die  weiter  nach  NWN.  gelegenen  Wüsten  Chewa- 
resm  nnd  Kisilknm  Einfluss  auf  unsern  indischen  SW.  Mon- 
sun haben,  ist  nicht  absolut  unmöglich^  aber  unwahrscheinlich. 
Sie  aspiriren,  wie  die  Kirgisen-  und  die  Ischimsche  Steppe, 
das  caspische,  vielleicht  auch  das  schwarze  Meer  und  corre- 
spondiren  wohl  mehr  mit  dem  europäischen  Russiand.  Höch- 
stens könnten  die  letztgenannten  Wüsten  zum  Theil  auf 
Seitenarme  des  Stromes  P.  aspirirend  wirken. 

n.  Me  Tcrfcreitiig  itr  Cktlera  mit  dem  SW.  M«08iia  nack  Brydeo. 

Wir  beginnen  mit  folgenden  Sätzen  Brydens: 
In  Indien  hängt  die  Cholera  mit  nahe  zu  gleichen  Maxi- 
men nnd  Minimen  in  den  gleichen  Monaten  im  eu-  und 
epidemischen  Bezirke  nicht  von  dem  Verkehre  und  der 
Einschleppong  eines  Krankheitskeimes  ab.  Denn  obwohl 
nigegeben  werden  muss,  dass  sie  im  epidemischen  Bezirke 
erlischt,  und  nur  durch  zeitweise  Zuführung  des  Keimes 
aas  dem  endemischen  wieder  auftaucht,  so  ist  der  Verkehr 
doch  nicht,  sondern  der  Monsun  der  Hauptvermittler,  (nach 
Pettenkofer  (cfr.  infr.)  die  mit  ihm  geführten  atmosphäri- 
schen Niederschläge,  der  Monsunregen). 

Nach  Bryden  ist  zur  Erzeugung  sehr  grosser  Cholera- 
epidemien ein  grosser  allgemeiner  Regenfall,  mindestens  ein 
oäittlerer  und  das  Auftreten  einer  feuchten  Atmosphäre  zu 
ungewöhnlicher  Zeit  nöthig  und  diese  genügt  allein,  ohne 
Zutritt  anderer  Momente;   der  feuchte  Boden  an  sich  küm- 

18 
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mert  Bryden  nicht,  oder  nur  insofern,  als  er  durch  Aasdttn- 
stung  die  Atmosphäre  wieder  feucht  macht. 

Es  muss  sich  also  Bryden  das  Ganze  wohl  so  denken, 
dass,  wie  (cf r.  Nachtrag  zu  den  Desinfectionsmitteln)  manche 
Mittel  trübe  und  mit  organis(*her  Substanz  impräguirte  Sub- 
stanzen dadurch  reinigen,  dass  der  durch  sie  gebildete  Nie- 
derschlag beigemischte,  fremde,  organische  Substanzen  mit 
niederreisst ,  und  dadurch  die  Flüssigkeiten  klärt;  ebenso 
das  Präcipitat  des  Monsuns  —  der  Monsunregen  —  die 
Cholerakeime  aus  der  Luft  mit  herabreisst  auf  die  Erde, 
über  die  dieser  Wind  seinen  Regen  ergiessend  weht  und 
auf  diese  Weise  die  Cholera  über  die  Erde  und  ihre  Be- 
wohner verbreitet. 

Aber  manche  der  schwersten  Epidemien  Bengalens  tre- 
ten ja  gerade  erst  nach  der  Monsunzeit  auf. 

Die  Ansichten  Brjdens  gipfeln  in  folgenden  3  Haupt- 
sätzen : 

1)  es  giebt  in  Indien  ein  endemisches  Cholera- 
gebiet:   (Gegend  um  Calcutta  und  des  Delta  der  Gange»- 
Brahmaputra-Mündungen),    von    dem    aus   die   Cholera       ] 
wellenförmig  ttberfliesst  und  in  das   epidemische 
Gebiet  sieh  erstreckt: 

2)  dieses   Ueberfliessen    und    die    Weiterver- 
breitung t'ol^t  nicht  dem  Verkehre,   sondern    deno 
Zuge  des  SW.  Monsuns,    der  vom  Mai   bis  Septenm  * 
her  weht: 

3)  die   Cholera    ist    daher    eine    miasmatiset    »' 
Krankheit. 

Wir  wollen  diese  Sätze  ungetrennt  l)etraehten.  — 
Schon  Indien  selbst  erzeugte  der  Brydeu'scheu  Mo  "^*' 
suntlieorie  gewichtige  Gegner,  und  wir  wollen  als  Bel^^p 
liiefür  das  an  <lie  Spitzt*  unsererer  Widerlegung  stellen,  w  ^^^ 
Maenamara  ge^en  die  Hrydensche  Theorie  der  Verbreitu»n^ 
der  Cholera  über  Indien  mit  den  SW.  Monsunen  schon  gC*^* 
sagt  hat.     Es  ist  dies  der  Umstand: 

a)  dass  die  Bergbewohner  Niederbengalens ,   die  uDt*'r 
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dem  Emflnsse  der  über  die  endemische  Cboleraarea  wehen- 
den  Winde  stehen^  doch  frei  von  der  Cholera  sind; 

b)  dass  der  Wind  nie  die  Cholera  von  der  Küste  von 
Indien  oder  Buhrma  anf  die  Adamän-Inseln  geführt  hat; 

c)  dass  nach  zuverlässigen,  unabhängigen  Beobachtern 
in  der  grossen  Epidemie  von  1818  die  Cholera  gegen  den 
herrschenden  Monsun  fortrückte  an  der  Küste  von  Madras 
hinab  und  hinüber  nach  Bombay,  und  1849  nach  Dr.  Ijcith 
die  Cholera  von  Osten  her  dem  sehr  kräftig  und  mit  einer 
Schnelligkeit  von  25  engl.  Meilen  in  der  Stunde  wehenden 
SW.  Monsun  gerade  ins  Gesicht  entgegenrttekte ; 

d)  dass  es  wunderbar  wäre,  wenn  die  von  0.  nach 
NW.  rückende  Cholera  plötzlich  in  Khäupar  halten  sollte, 
falls  der  SW.  Monsun  die  Keime  bringt,  während,  wenn  der 
herrschende  Wind  sie  verbreitet,  sie  jährlich  über  das  ganze 
Land^  NW.  Provinz  und  Panjäb  eingeschlossen,  herrschen 
mttsste; 

e)  dass  man  eine  Verbreitung  der  Cholera  durch  den 
Wind  unmöglich  annehmen  könne  bei  der  Verbreitung  der 
1855ger  Cholera  von  Alexandrien  aus  über  Europa  und 
durch  Europa  in  ständiger  Vorwärtsbewegung  von  0.  nach 
W.  nach  Amerika  (bei  früheren  Gelegenheiten); 

f)  dass  unmöglich  von  der  Mitwirkung  des  Monsuns 
die  Rede  sein  kann,  wenn  die  Cholera  in  isolirten  Orten, 
wie  IfauritiuS;  Fogo,  Guadeloupe  und  zahlreichen  anderen 
Orten  auftritt.'' 

Selbst  Pettenkofer,  —  der  von  Bryden  holft,  dass  er 
Ka  seiner  Ansicht  vom  Monsunregen  als  Choleraverbreiter 
Übergehe,  während  Bryden  vielleicht  ganz  gern  sich  damit 
begntlgty  wenn  Pettenkofer  überhaupt  nur  den  Monsun  ac- 
oeptirt,  ohne  dass  er  (Bryden)  Lust  zum  Uebergehen  zu 
Pettenkofers  Ansicht  in  sich  verspürt  —  bemerkt,  dass  Br}' 
den  z.  B.  mit  seiner  Monsuntheorie  nicht  erklären  könne, 
warum  die  nur  ^4  deutsche  Meile  von  einander  entfernten 
Kaasim-Bazaar  und  Naya-Bazaar  bei  ganz  gleichen  Mon- 
snneinflüssen  so  verschieden  waren,  während  doch  die  Sache 

18* 
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sich  leicht  erkläre,  wenn  man  eine   verschiedene  Bodenbe- 
schaffenheit  ftlr  beide  Orte  annimmt. 

Wir  werden  dagegen  unten  nachweisen,  dass  die«e  Im- 
munität sich  noch  viel  eher,  als  durch  das  Grundwasser 
durch  die  Verschiedenheiten  in  der  Bodentemporatur  erklä- 
ren lasse,  wie  man  dann  überhaupt  noch  gar  zu  wenig  da- 
rauf geachtet  hat,  ob  die  ergriffene  Thalseite  die  Sonnen- 
oder Schattenseite  des  Thaies  oder  Berghanges  war.  — 
Weiter  bemerkt  Pettenkofer:  Bryden  könne  eben  so  nicht 
durch  die  Monsune,  Pettenkofer  aber  wohl  durch  die  Grund- 
wassertheorie  erklären,  warum  im  endemischen  Gebiete  (an 
den  Gangesmündungen)  die  Cholera  in  den  trockenen  und 
heissen  Monaten  (März,  April)  in  dem  entgegengesetzt  lie- 
genden Panjab  in  der  Regenzeit  (Juli  u.  August)  herrschte. 

Auch  ich  acceptire  den  Einwurf  Pettenkofers,  dass  diese 
Thatsache  nicht  mit  der  Brydenschen  Ansicht  vom  Monsnne 
sich  vereinigen  lasse,  aber  mit  dem  Grundwasser  Petten- 
kofers lässt  sie  sich  deshalb  auch  ni^ht  vereinigen.  Ich 
will  nicht  zum  Verkehre  greifen,  und  bemerken,  dass  die 
Cholera  doch  wohl  Zeit  braucht,  um  von  Calcutta  mit  dem 
Verkehr  nach  dem  Pänjab  zu  marschiren,  und  wenn  sie  im 
Frühling  von  Calcutta  ausgeht,  Monate  Zeit  braucht,  um 
nach  dem  Panjah  zu  kommen  und  dass  sie  dort  schneller 
zu  allgemeinerer  V'^erbreitun^^  hätte  kommen  müssen,  wenn 
sie  mit  dem  (regenlo.sen  oder  regenreichen)  Winde,  (Theil  des 
SW.Monsun),  marsehirte.  Aber  es  würde  selbst  Pettenkofer, 
wenn  er  sieh  eine  Toniperaturtabelle  nach  den  Breitegraden 
über  Indien  zusanmiengestellt  hätte,  gefunden  haben,  dass,. 
während  Calcutta  bei  22**  N.  Br.  im  März  und  April  eine 
Temperatur  hat,  (efr.  unsre  Tabelle  über  die  Temperaturen 
Indiens)  die  höher  ist,  als  im  Juli  und  August,  Orte  dage- 
gen, die  wie  Kulsea  oder  Anibela,  wie  das  Pänjab  um 
';\0^  liegen,  im  März  und  April  eine  ganz  auffallend  nie- 
drigere Temperatur,  als  im  Juli  und  August  haben,  also  in 
beiden  das  gleiche  Gesetz  herrscht,  dass  die  wärmste  Jah- 
reszeit die  Cholera  am  meisten  begUnstigt. 

Weiter  geht  schon  aus  dem  Obigen  hervor,    dass  bei 
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Bryden  eine  vollständige  Verkennung  der  Bewegungsgesetze 
des  Monsun  yorliegt. 

Wir  haben  schon  oben  von  den  Grenzen  des  vorderin- 
disohen  SW.  Monsuns  im  Allgemeinen  gesprochen  und  wol- 
len nun  noch  kurz  dieselben  im  Verhältniss  zur  Höhe  dieser 
Grenzen  im  Allgemeinen  betrachten. 

a)  das  im  N.  gelegene  Himalaya,  das  sich  zwischen 
dem  ehinesisehen  Reiche  und  Vorderindien  von  der  äusser- 
sten  Spitze  der  freien  Tartarei  und  der  äussersten  NO.spitze 
Afghanistans  in  sUdristlicher  Richtung  auf  eine  Strecke  von 
mehr  als  300  deutscheu  Meilen  gegen  Hinterindien  Iiin  quer 
durch  Hoch-  und  Mittelasien  hindurch  zieht,  erreicht  in  sei- 
ner höchsten  HOhe:  (Tuarisankur-Monnt  Everest  (nach  Unge- 
witter)  27.212  Par.  Fuss  =  4735  Meter; 

b)  das  mehr  im  NW.  von  dem  Plindukush,  einem  Ge- 
bürgszuge^  der  sich  an  der  Grenze  Indiens  und  Tttbets  vom 
Himalaya  abzweigt  und  nach  W.  läuft,  und  die  Grenze  zwi- 
schen der  freien  Tartarei  u.  Afghanistan  bildet,  20, 199  Fuss ; 

c)  die  im  N.    gelegenen  Salz  berge    und   das  Suli- 

mangebirge  fallen  zwar  gegen  die  Gebirge  unter  a  u.  b 

wesentlich  ab,  erreichen  aber  im  Snlimangebirge  (im  NW) 

noch  eine  Höhe  von  über  12,-iHO'.      Von   diesem  Letzteren 

aber   ist   als  Ausläufer   zu   betrachten,    in    der    nördlichen 

HiUfte  des  Gebil-ges  die  Brahuikkette  und  im  imtersten,  sUd- 

liohen   und  KUstenabschnitte  des  Halagebirge,   von  Immer 

noch  ttber  8000"  hohen  Höhen  gebildet. 

(Das  quer  zwischen  Dekhan  und  Hindostan  laufende 
V'indhyagebirge  erreicht  noch  über  4500'  und  die  Westghats 
tll>er  80000. 

d)  Die  Ostghats  sind  freilich  niedrig,  nur  bis  3000' 
l*och;  die  Coromandelkttste  wird  von  Masulipatam  gegen 
^^cutta  hin  flach. 

e)  Die  östlichen  Ausläufer  des  Himalaya-,  des  Patko- 
^^d  Youma-Dong-Gebirge  erreichen  beträchtliche,  minde- 
•*^ii8  dem  Solimangebirge  gleiche  Höhen. 

f)  Die  Nilgerry's,  in  welche  gegen  S.  hin  das  Hochland 
^ß««ore  ausläuft;  sind  bis  8800'  hoch. 
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g)  Dass  die  vou  uuh  in  die  Karteu  eingezeichnete  Grenze 
des  trocknen  Monsun  das  Hinialaya  und  den  NordfoBS  Hoch- 
asiens übersteigt;  und  die  Grtinde  davon  sind  schon  oben  ange- 
deutet worden.  Entweder  ganZ;  oder  doch  in  einer  (der  obe- 
ren) Schicht  übersteigt  der  Monsun  das  Gebirge;  wie  er  aber 
auch  wehe,  er  konnul  trocken  und  wasserleer  auf  die  ^.seite 
der  Gebirge  nach  Ueberschreitung  des  Gebirgskammes,  bis 
in  die  Wüste  Gobi  die  den  grössten  ITieil  der  t\lr  sie  be- 
stimmten Aspirationswiude  jedoch  aus  dem  chinesiscbeu  und 
gelben  Meere  erhält,  die  aber  ebenfalls  an  der  0.  und  S. 
Abdachung  der  (irenzgebirge  durch  die  gelieferten  Nieder- 
schläge ausgetrocknet  sind. 

Freilich  kann  Alles,  was  wir  über  dieses  Mousungebiet 
gesagt  haben,  nur  annähernd  die  allgemeinen  LnftstrOm- 
ungen  bezeichnen,  und  >vir  glauben  gern,  daB8  es  auch  in 
Indien  —  wie  in  dem  durch  seinen  Maury  besser  stndirten 
Amerika  —  eine  Menge  nur  unbekannt  gebliebener  Monsun- 
richtimgen  giebt.  Denn  sagt  Maury:  „Das  Land  übt  un- 
verkennbar Einfluss  auf  die  normale  Richtung  der  Seewinde: 
dieser  Einfluss  ist  oft  auf  1000  und  mehr  englische  Meilen 
Entfernung  nachweisbar."  Aber,  fShrt  er  fort:  „Die  Luft- 
strömungen lassen  sich  nur  auf  der  See  stndiren,  die  Land- 
beobaclitungen  lassen  nur  die  Ausnahmen  erkennen.  Jedes 
Thal,  jede  Bergkette,  jeder  Landdistrict  hat  sein  eigenes 
System  von  Calmen,  Wind,  Hegen  und  Trockenheit.  Die 
Fläche  des  grossen  Oreans  kennt  solchen  Particularismus 
nicht:  auf  ihm  wirken  die  Kräfte  im  Grossen  und  mit  gleich- 
fiirmigem  Charakter." 

Wir  wenden  uns  min  nochmals  speciell  zu  dem  Ver- 
laufe unseres  8 W.Monsuns.  Derselbe  zerteilt,  wie  schon 
bemerkt,  in  den  östlichen  Arm  =  den  bengalischen 
(B)  und  in  den  westlichen  =  persischen  (P). 

a)  Der  östliche  Arm  weht,  als  ein  aus  dem  umgewen- 
deten SO.  Passat  entstandener  SW.  Monsun  in  einem  südlichen 
Arme  (B,a — a'")  gegen  Ceylon  und  die  östl.  Seite  der  Spitze 
von  Vorderindien,  gegen  die  östliche  Küste  von  Vorderindien 
(Küste  von  Coromandel)  und  von  da  über  die  Ostghats  hin- 
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weg  theils  nach  dem  Hochland  Misnore  bis  8Udlich  an  das 
Nilgerrygebirge  und  biß  an  die  Onteeite  der  westlichen  Ghats, 
theils  ins  Dekhan  hinein  bis  zu  dieser  Ostseite  der  westlichen 
Ghats  und  der  Südseite  der  Vindhyakette:  und  in  einem 
nördlichen  Anne  (B  b — b""")  als  Hauptstrom  von  Calcutta 
nach  Hindostan. 

Die  Höhe,  liis  zu  welcher  diese  an  der  Oberfläche  des 
Festlandes  hin  wehenden  Monsune  mit  Wasserdämpfen  ge- 
füllt sind,  beträgt  nach  Sykes  circa  4500' ,  an  einzelnen 
Stellen  wohl  selbst  über  6000'. 

Verfolgen  wir  nun.  die  einzelnen  Ströme  selbst. 

Der  südliche  Arm  (B,  a— a'""). 

Indem  er,  aus  dem  Südost[)assat  in  S\V.  umgedreht, 
auf  die  Südspitze  von  Vorderindien  stösst,  wird  er  am  wei- 
teren Vorschreiten  von  S.  her  gegen  das  Festland  gehin- 
dert vom  Nilgerry,  das  mit  seinen  8800'  hohen  Bergen  den 
grössten  Theil  des  Wasserdunstes  als  Regen  an  der  S.seite 
des  Gebirges  niederschlägt.  Wir  wollen  diesen  Seitenstrom 
B,a  nennen.  (Südlicher  Distriet  der  von  Carnatic  und  Car- 
rieah^  via  Tscheyhor  nach  Calieut). 

Ein  anderer  Theil  dieses  südlichen  Armes 
strömt  gegen  die  östlichen  Ghats,  die  längs  der  Küste  von 
Coromandel  sieh  hinziehen.  Ein  Theil  der  Wasserdämpfe 
dieses  Monsuns  wird  sich  hier  zwischen  der  Ostseite  der 
Ostghat«  und  den  Küstenorten  der  Küste  von  Coromandel 
als  Regen  niederschlagen,  und  zwar  jene  Wasserdampfsäule, 
die  vom  Meeresufer  bis  zu  15000',  (der  Höhe  der  östlichen 
Ghats),  inder  Atmosphäre  emporreicht.  Die  über  diese  Grenze 
hinausreiehende  Wasserdampfsäule  marschirt  mit  dem  Monsun 
nnentwässejt  gegen  das  Hochland  Missore,  das  wohl  bei- 
läufig nahezu  die  Höhe  erreicht,  bis  zu  welcher,  wie  be- 
merkt, die  Wasserdampfsäule  der  Monsune  überhaupt  grad- 
linigt  aufsteigt,  also  die  gesammte  zwischen  3  bis  4'/,, 
vielleicht  bis  6  Tausend  Fuss  Höhe.  Demgemäss  wird  sich 
die  grösste  Menge  Wasserdampf  dieses  Stromes  auf  dem 
Hochland  Missore  niederschlagen,  am  reichlichsten  je- 
doch an  seiner  Südgrenze  (nördliche  Abdachung  des  BOOO' 
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hoben  Nilgerry-Gebirge»  nud  der  östlichen  Abdacbnng  der 
ebenfalls  bis  8000  Fuss  hohen  westlichen  Ohats).  Wir  wollen 
diesen  Seitenstrom  mit  B  a'  bezeichnen.  (Das  ist  der  mitt- 
lere Theil  von  Caniatic  mit  Pondiehery,  Madras  nnd  Mis- 
sore  mit  Missore,  Sarapatam,  Sevingapat^m^  Tallack). 

Ein  dritter  Theil  dieses  südlichen  Armes  (Ba"), 
und  zwar  der  nördliche^  umfasst  das  Dekhan.  Diesem  Mon- 
suntheile  ist  es  gestattet,  Über  die  niedrigen  Ostghats  hin- 
weg quer  Über  das  flache  Land  des  Dekhan  za  wehen  bis 
zur  Ostseite  der  Westghats  und  nördlich  bis  zur  südlichen 
Abdachung  des  bis  über  4r)00  Fuss  hohen  Vindhya-Gebirges, 
das  quer  zwischen  Dekhan  und  Hindostan  verläafL  Der 
Regen  wird  hier  auf  dem  ganzen  Wege  des  Monsons,  zu- 
letzt aber  besonders  stark  an  den  beiden  genannten  Ge- 
birgen abgelagert  werden.  (Er  umfasst  den  nördlichen  TheO 
von  Carnatic,  Bldjapur^  Aurungabad,  Beder,  Hyderabad^  den 
südlichsten  Theil  der  Malwa,  femer  Kaudesh,  Berar,  Orissa 
und  den  südlichen  Theil  von  Bengalen  mit  Cattack  an  der 
Küste  von  Coromandel  und  Heiderabad,  Nagpur,  Sarat  hn 
Innern  des  Landes).  Hiemach  würde  hier  die  Wasser- 
dampfsäule  des  Monsuns  nur  in  ihren  höchsten,  4500*  über- 
schreitenden Schichten,  ev.  jedoch  auch  bei  der  Schicht  von 
3360'  den  Aravulli  des  Vindhya-Gebirges  nach  N.  zu  über- 
schreiten. (Dies  dürfte  wohl  wechseln  nach  der  Hitze,  die 
in  der  Wüste  Thurr  und  Hindostan  herrscht,  und  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Aspiration,  die  auf  den  bengali- 
sehen Meerbusen  ausgeübt  wird).  Gewöhnlich  dürfte  we- 
nigstens der  Monsun  das  Vindhyagel)irge  nur  ziemlieh 
trocken  und  wasserami  überschreiten  und  höchstens  Wasser- 
dänipfe  aus  den  höchsten  Luftschichten  nach  Hindostan  ein- 
strömen lassen. 

Wir   kommen    nun    zu   dem    nördlichen  Arme  des 
bengalischen   Stromes,    den    wir    mit  B  b — ^b''""  be 
zeichnen  wollen. 

Er  weht  zwischen  Cattack  und  Calcutta  über  die  nie- 
drigen östlichen  Ausläufer  des  Vindhya  hinweg  quer  durch 
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das  ganze ,   fast   bergfreie  Hindontan  und   lassen  sich  hier 
wiederum  mehrere  Ströme  unterscheiden. 

Erstens,  der  Hauptstrom  der  in  der  ganzen  Breite  von 
Hiudostan  nach  der  indischen  Wüste  (Thurr)  und  ihren 
4  Seitenwttsten  Sinda  Hagar,  Dschatsch  Doab,  Kitschna 
Doab  und  Bahri  Doab  weht,  (falls  diese  nicht  vom  persi- 
sischen  Meere  allein  mid  vom  Moraste  Kiuin^  d.  i.  der  nörd- 
lichste Theil  des  Meerbusens  von  Katsch,  der  im  Winter 
einen  von  der  See  getränkten  Morast,  im  Sommer  ein  frucht- 
bares Weideland  für  die  wilden  Eselheerden  darstellt,  Winde 
aspiriren).  Dass  er  als  Regen  wind  über  diese  Wüste  hinausgeht, 
lIEsst  sieh  nicht  leicht  denken.  Sonst  würde  die  Wüste  eben 
aufgehört  haben,  Wüste  zu  sein,  falls  sie  hinlänglichen  Re- 
gen für  Pflanzen  mid  thierische  Wesen  haben  würde.  Aber 
der  Monsun  hat,  ehe  er  diese  Wüste  erreicht,  schon  seine 
Wasserdämpfe  entleert.  Sollte  er  jedoch  übiT  die  Wüste  den- 
noch etwas  feucht  hinweg  wehen,  so  würde  er  sich  an  der 
Gomnlkette,  mit  dem  südlichen  Hala-  und  nördlicheren  Brahu 
(Brabnik)  Gebirge,  an  dem  Sulimangebirge,  noch  nördlicher 
an  den  Salzbergen  und  zulety.t  am  Ilindukush  brechen,  und 
sieher  über  die  über  12,000  und  bis  über  20,(HH)'  hohen  Ge- 
birge nur  in  einem  Theil  (während  der  früher  feuchte  Theil 
sicher  im  entladenen  Zustande  weht)  weiter  nach  Europa 
zu  wehen.  Nie  aber  würde  er  alsdann  als  ein  Regenwind 
über  diese  Monsungrenze  hinausgehen  und  nach  Peschauer- 
Kabul  als  Regenwind  konnnen  können.  Hier  ist  er  gewiss 
kein  Cholera-  und  Grundwasser  verbreitender  Monsun  Pet- 
tenkofer's  mehr.  Jenseits  dieser  den  SW.  Monsun  In- 
diens begrenzenden  Gebirge  hätte  zweifellos  der  indische  SW. 
Monsun  —  ganz  abgesehen  von  der  bisher  von  Allen,  auch 
von  Pettenkofer  als  Choleraertödter  betrachteten,  zwi- 
schenliegenden Wüste  (indische  Wüste  =  Wüste  Thurr)  — 
seine  Choleraverbreitende  Kraft  gründlich  verloren.  Was 
Peschaaer-Kabul  an  Regen  haben,  könnte  nur  eine  Aspi- 
ration von  den  Abdachungen  der  Schneeberge,  des  Suliman- 
Gebirges,  der  Salzberge  und  des  Hindukush  sein,  wenn 
wanner  Wind  von  SW.  kommt. 
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Von  dem  HauptHtrome  ßb  zwei^  sich  aber,  sich  senk- 
recht auf  B  b  stellend,  weiter  ab  ein  Arm  des  SW.  Monsim, 
der  nördlich  ßregen  das  Himalayagebirge  zieht,  wir  nen- 
nen ihn  B,  b'.  Diester  Strom  verlässt  zweifellos  ohne  za 
seinem  gnissten  Theile,  nachdem  er  das  Himalaya  erreicht, 
und  an  ihm  eine  Strecke  aufsteigend  geweht  hat,  nach  NW. 
zu  ab-  undam  (lebirge  hinlaufend,  theilweise  das  Gebirge  nicht, 
bis  er  zum  Hindukush  kcmimt.  Auf  diesem  Wege  verliert  er 
seine  ganze  Ma>4se  Wasser  und  zwar  nicht  nur  aus  dem  hier 
abgelenkten  wasserreichen  Thcil,  sondern  auch  ans  jenem  letz- 
t^*n,  der  ziemlich  entwässcii;  gegen  die  Wüste  Gobi  über  den 
Himalaya  wegzieht.  Ausgepresst  wie  ein  „mit  Wasser  ge- 
tollter Sc^hwanmi"  erzeugt  er  die  Unmassen  Regen  und 
Schnee,  die  der  Himalaya  bietet,  und  die  heftigen  Schnee- 
stürme (Burans). 

Bezüglich  des  letzten,  trocken  über  den  Himalaya  stei- 
genden Theils  wollen  wir  noch  Maury*8  Worte  anfügen: 
„Die  Winde  werden ,  indem  sie  den  Himalaya  als  trockne 
Wnide  überschreiten,  noch  mehr  abgekühlt,  als  auf  den 
(ihats,  setz(»n  ihre  Wasserdämpfe  als  Regen  und  Schnee  ab, 
und  konmuui  fast  ganz  trocken,  kaum  eine  Wolke  zu  bilden 
vennögend,  in  (l«s  nördlich  von  Himalaya  gelegene  Land" 
(also  Kc^cnwindc  zu  sein  verlernt  habend,  K.)  „und  steigen 
von  da  in  die  obere  Luft  empor,  um  in  dem  allgemeinen 
Systeme  des  atm(»spliärisehen  Kreislaufs  zu  Gegenström- 
ungen zu  werden/' 

Dieser  Strom  also,  iwü'  dm  die  Aspirati(m  der  in  der 
Luftlinie  ausserordentlic  li  nnhen  Wüste  Gobi  einwirken 
dürfte,  weht  von  SW.  umbeu^end  direet  von  S.  nach  X. 
gegen  Tühel  hin.  Seine  Niedersehläge  stellen  sich  als  un- 
zählige Wnsserlänfe,  zumal  im  Tnrai.  vom  Himalaya  gegen 
die    NO.  Küste  Hindostans  dar. 

Hin  8.  Ann  dieses  Bengalisehen  Stromes  aber  —  wir 
wollen  ihn  H,  b"  nennen  -  ist  ein  nur  wenig  nach  0.  aus- 
weichender und  fast  direeter  SW.Strom.  An  einzelnen  Stellen 
dieses  Küstenlandes  jedoch  wird  er  kaum  senkrecht  vom 
Bengalisehen  Meerbusen   gegen  Birma  und  seine  Westküste 
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anprallen,  sondern  mehr  in  veränderter  ttiehtung;  an  den  von 
N.  nach  S.  laufenden  hinterindischen  Gebirgen  aber  nach  ON. 
entwässert  sich  ablenken.  Er  fltöHst  nicli  an  den  in  ver- 
schiedenen Parallelen  von  N.  nach  S.  lautenden,  bin  14000' 
hoben  hinterindischen  Gebirgen,  und  an  dem  im  nordwent- 
lieben  Theile  Hinterindiens  verlautenden  bis  Über  S(XXV 
hohen  Laadhung- Gebirges.  So  ist  es  auch  diesem  Arme 
direc^  nieUt  gestattet,  ins  Innere  von  Birma  oder  China  als 
Begenwind  einzudringen,  sondern  d(*r  Kegen  den  diese  l)i- 
stricte  haben,  muss  vom  chinesischen  und  gelben  Meere 
aspirirt  sein.  Was  von  dem  Strome  Bb"  die  Bergt-  Über- 
schreitet, ist  trocken. 

So  hat  der  eigentliche  primäre  SW.Monsun  des  indischen 
Ozeans,  von  dem  wir  sprechen,  der  dann  über  das  sog.  ende- 
mische Choleragebiet  via  Calcutta  durch  Indien 
weht  (Bryden's  Cholera  verbreitender,  Pettenkofer's 
Cholera-Grundwasserstrom),  sehr  scharfe  Ge  birg  «gren- 
zen, wie  kein  anderer  Monsun,  die  ihn  einpfer- 
chen in  einen  ganz  besonders  abgetrennten  Di- 
strict.  Er  ist  ein  rein  localer  Wind,  jind  hat  mit 
keinem  Lande  weiter  wesentlich  zu  thun,  als  im 
W.  mit  Indien,  im  0.  und  N.  mit  Indien  und  dem 
S.  Tttbets.  Er  steht  kaum  in  indireetem  Verkehr 
mit  Europa  und  höchstens  nur,  in  so  weit  seine 
trockensten  Schichten  Über  die  Gomulkette,  Su- 
liman-,  Salz-  und  Hindukush-Gebirge  als  entwei- 
chende Theile    in  Betracht  kommen. 

ß)  Der  zweite  Hauptstrom  des  indischen  S.W. 
Monsnm  ist  sein  westlicher  Strom,  den  wir,  weil  er 
seine  Wasserdämpfe  besonders  von  jener  Abtheilung  des 
indischen  Oceans  aspirirt,  den  wir  den  persischen  Meer- 
basen oder  das  persische  Meer  nennen,  den  persischen 
nennen  nnd  mit  P.  bezeichnen  wollen. 

Zuerst  strömt  dieser  ebenfalls  aus  SO.  nach  SW.  ab- 
gelenkte Monsun  (P,a — c)  Über  die  südliche  Spitze  Vorder- 
indiens hinweg.  Am  Südabhange  des  Nilgerry  schon  wird 
er  ab-  and  noch  mehr  nach  W.  gewiesen.     Hier  trifft  er 
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ziemlich  unter  rechtem  Winkel  von  Osten  her  gegen  den 
Strom  (P,  d) ,  der  von  SW.  kommend  län^  der  Westküste 
Indiens  (MalabarkUste)  und  längs  der  Westküste  der  westL 
Chats  vorwärts  nach  NW.  treibt.  Der  an  der  Malabarküste 
gegen  die  über  8000  Fuss  hohen,  mauerähnlichen  und  stei- 
len Westghats  anwehende  8W.  Monsun  wird  an  dem  welt- 
lichen Gebirgsabhange  eines  grossen  llieils  seines  Wassers 
beraubt  und  mit  dem  Reste  noch  geschwängert,  zieht  er 
liinauf  gegen  den  Meerbusen  von  Cambaya  und  Ratsch  und 
den  hinter  ihm  nach  N.  zu  gelegenen  Morast  Runn,  wahr- 
scheinlich zum  Theil  zugleich  mit  mehreren  andern  Armen 
dieses  persischen  SW.  Monsun  (P,  d — e). 

Maury  sagt  in  Bezug  auf  diese  Winde:  „Uie  grüssteo 
Regenmengen  fallen  an  den  Abhängen  derjenigen  Gebirge, 
wo  die  Pajssate  nach  einem  W^ege  über  eine  weit«  Meeres- 
strecke zuerst  anprallen.  Je  steiler  die  Erhebung  und  je 
kürzer  die  Distanz  zwischen  Gcbirgskanmi  und  Ozean  ist, 
desto  grösser  ist  die  Menge  des  Niederschlags."  „Am  mei- 
sten zeichnen  sich  hierbei  von  N.  nach  S.  ziehende  Gebirge 
aus,  Beispiele  dafür  sind  in  Südamerika  das  westliche  Ge- 
stade zwischen  den  Anden  und  dem  Ozean  (Panama)." 

So  ziehen  diese  Ströme  „P^*  theilweise  neben  einander 
hinauf  zum  Meeri^usen  von  Canibay.  Hier,  wo  das  Meeres- 
ufer nicht  mehr  von  steilen  und  hohen  (iebirgen  begrenzt 
wird,  welche  die  Monsune  nach  Entledigung  ihrer  Wasser- 
flächen geg:en  das  Meer  zurückwürfen,  kommen  sie  als 
seitlich  nach  N.  und  NW.  al)gedrückte  Seitenströme  zudi 
Vorschein. 

Der  eine  weht  von  SW.  lier  liinein  nach  Hindostan,  sich 
dem  N.abhaiig  des  Vindliyagebirges  mit  seinen  etwas  über 
4500'  hohen  Bergen  nahe  haltend,  einestheils  die  Regeu- 
menge  Hindostans  am  N.  Abliange  dieses  (icbirges  vermeh- 
rend, andereutheils  östlich  gegen  das  Himalaya  oder  west- 
lich gegen  den  Hindukush  sicli  wendend  und  daselbst  sein 
Wasser  absetzend.  Wir  nennen  ihn  P,  k.  Von  grösserem 
Eintritt  des  Monsuns  von  hier  aus  in  das  Land  hält  die 
westliche  Gebirgskette,  welche  die  Monsungrenze  bildet^  ab. 


-    285    - 

Wahrscheinlich  sendet  dieser  Strom  andere  Seiten- 
strömC;  und  zwar  den  Strom,  der  in  NW.  nach  Iran  (P,  q) 
und  den  Strom,  der  im  S.  nach  Arabien  geht  (P,q),  so  wie 
die  Bttdlichsten  nach  Africa  gehenden  Monsune  (P,  r)  in 
wechselnder  Stärke  ab.  Aber  diese  Monsune  können  uns 
hier  nicht  kümmern.  Wir  sprechen  l)los  von  den  eigentlichen 
Monsunen  Vorderindiens. 

Die  östliche^  westliche  und  nördliche  Grenze  dieses 
zweiten  Monsungebietes  helfen  alle  Nebenarme  des  Haupt- 
stromes P  a-^-p  bilden. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Monsunströme  B  a" 
und  B  a'"  und  P,  k,  1  in  dem  westlichen  Hindostan  in  den 
verschiedensten  Richtungen  auf  einander  stossen  müssen.  In 
solchen  Knotenpunkten  muss  es  Windstillen  geben,  ohne 
dass  es  nothwendigerweise ,  wie  anderwärts,  wo  der  unent- 
wSsserte  Monsun  sich  trifft,  zu  den  heftigsten  Regen  kommt, 
weil  mindestens  einer  der  zusammentreffenden  Winde  abso- 
lut wasserarm  ist.  — 

Wir  gehen  ifun  über  zu  der  Specialbetrachtung  der 
Brvden'schen  Windkarte: 

Die  letzte,  Bry  den 'sehe  Karte,  die  Windkarte,  giebt 
die  allgemeine  Eintheilung  der  Monsune  in  5  Districte.  Man 
wird  sie  als  völlig  unrichtig  nicht  anerkennen  dürfen;  aber 
die  von  mir  vorgenommene  Eintheilung  ist  zweifelsohne 
physikalisch  richtiger. 

Ery  den,  von  seinem  Standpunkte  aus,  konnte  die 
Regenbezeichnungen  im  Windsystem  allenfalls  noch  missen; 
Pettenkofer,  wenn  er  den  Regen  des  Monsun  an  die 
Spitze  stellte,  musste  dann  aber  unbedingt  die  Zeichnungen 
indem.  Ich  habe  dies  auf  einer  besondem  Windkarte  ge- 
than,  und  dabei  jeden  Monsunstrang  in  8  Stränge  getheilt; 
2  feuchte  oder  Wasserdampf-  ev.  Regen -Stränge  (die  mit 
Punkten  bezeichneten)  und  einen  trocknen.  Diese  Eintheil- 
ung ist  nothwendig,  wenn  man  verstanden  werden  will.  Die 
Wasserdampfsäule,  die  von  den  2  piuiktirten  Linien  einge- 
sehlossen  wird,  ist  (cfr.  supra)  4500'  und  selbst  höher. 
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Absolute  Fehler  in  der  von  Pettenkofer  reprodacir' 
ten  Bryden'seben  Wiudkarte  sind  aber  folgende: 

Ganz  falsch  gezeichnet  sind  die  Nr.  1^  die  untere  Seite 
von  Nr.  4  und  die  östliche  Flanque  von  Nr.  2  bei  Bryden- 
Pettenkofer,  weil  sie  gegen  alle  Regeln  der  aerostati- 
sehen  Physik  Verstössen.  Hätte  sich  Pettenkofer  die  Mtthe 
genommen ,  die  Gebirge  einzuzeichnen ,  so  wttrde  ihm  zu- 
nächst niemals  heigekommen  sein,  das  Gebiet  1  mit  Strichen 
zu  zei(*hnen,  die  von  WSW.  nach  ONO.  laufend,  dem  Regen- 
winde  diese  Richtung  quer  llber  das  Dekhan  nehmen  lassen. 
Ich  verweise  auf  das  schon  wiederholt  Bemerkte.  Nicht  das 
ganze  Dekhan ,  sondern  nur  der  Theil^  der  zwischen  dcD 
Ufern  des  längs  der  Malabarküste  gelegenen  persischen 
Meerbusens  liegt  ^  erhält  vom  persischen  Meerbusen  seinen 
Monsun  und  Monsunsommerregen ,  das  übrige  Dekhan  ver- 
hindem  hieran  die  Über  8(XX)'  hohen  Westghats.  Das  eigent- 
liche Dekhan  vom  bengalischen  Meerbusen  bis  zur  Ostseite 
der  Westghats  >vird  vom  bengalischen  Meerbnsen  her  ge- 
speist. Es  musste  also  Über  den  freien  Raum  zwischen  1 
und  4  und  über  das  ganze  Gebiet  1  ein  Strom  parallel  und 
nur  in  seiner  Spitze  vielleicht  etwas  abbiegend  gegen  4  c 
hin  und  parallel  mit  4  b  gezeichnet  werden,  bis  zu  der  OBt- 
seite  der  Westghats  hin,  von  dem  in  obersten  Luftschichten 
ein  trocknor  Ubor  den  Kanmi  der  Westghat  gegen  das  per- 
sische Meer  zu  p^hen  bestrebte  Strom  ausgehend  gedacht 
würde.  An  der  westlichen  Seite  der  Westghat>i  aber  hätte 
längs  des  ganzen  Raumes,  den  die  Westghat^^  nach  W.  zu 
l)is  zum  persischen  Meere  fr(»i  lassen,  von  der  SUdspitze  bis 
über  Hombay  hinaus  ein  gerade  von  S.  nach  W.  verlaufender 
Monsunregenarm  zu  wehen,  der  sein  Wasser  vom  persischen 
Meerbusen  bezieht.  Kin  Theil  von  ihm,  die  trockne  Schicht 
wUrde  in  den  ol)ersten  Höhen  iiinziehend  seitlich  nach  0. 
über  den  Kanmi  der  Westghats  gedrängt  werden ,  und  hier 
auf  die  ol)erste  Schicht  des  llber  Dekhan  kommenden  ben- 
galisehen Stromes  ziemlich  senkrecht  treffen ;  dadiurch  dürfte 
Jedenfalls  eine  Ablenkung  der  beiden  Winde,  und  wahr- 
scheinlich nach  Westen,  richtiger  NW.  zu  erfolgen,  so  das* 
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hier  gleichsam  ein  Vereinignngspunkt  des  bis  hieher  ge- 
trennten bengalisehen  und  ])ersischen  Stromes  uaeh  den 
nordwestlichen  Wüsten  hin  erfolgen  dürfte. 

Das  Gebiet  e,  auf  dem  die  ünssersteu  naeli  W  gelege- 
nen Ströme  eigentlich  schon  ausserhalb  dtu-  Moiisungrenze 
Uegen^  lässt  zunliehst  den  llauptstrom  vennissen^  der  rein 
im  SW.  über  den  District  von  Gajrat  bis  an  die  NOspitze 
der  Rnun  südlich  vom  Indiisdelta  weht.  Kin  Einstdimen 
eines  vom  Meerbusen  von  Cambaya  und  Katsch  und  dem 
Bonn  nach  NON  direct  wehenden  Htromos  ist  physikalisch 
geboten.  Dieser  Strom  aber  trifft  den  von  uns  oben  genann- 
ten und  beim  Uebergang  über  das  Vindhy«  einigermassen 
(nicht  ganz)  entwässerten  Strom  nur  auf  <ler  kurzen  Strecke 
bis  zam  Ostrande  der  Wüste  Thurr.  Diese  verschluckt  ihn, 
w  wie  den  aus  dem  westlichen  Theile  des  MeiTbusens  von 
Kntsch  und  der  westlichen  Hälfte  des  Kann  kommenden 
Strom.  Regen  giebt  es  wahrscheinlich  an  diesen  Knotenpunk- 
ten, doch  vielleicht  deshalb  weniger,  als  zu  erwarten  wäre,  weil 
die  heisse  Wüstenluft  mehr  Dämpfe  zu  halten  vermag.  Der 
Htnptregen  wird  erst  im  W.  der  Wüste»  und  am  Ostabhange 
der  oberindischen  westlichen  (4ebirge,  bis  zum  Hindukusch 
bis,  abgesetzt  und  hilft  den  Indus  speisen. 

Von  da  ab  ziehen  die  trocknen  beiden  Monsune  (ben- 
galische und  persische)  gemischt  über  die  Gebirge  weiter 
»ich  N.  mid  nach  W.  — 

Was  soll  weiter  der  freie  Kaum  zwischen  l  und  4,  c 
bedeuten?  Sollen  das  Calmengürtel  sein?  Auch  dies  ist 
nicht  richtig.  Sollten  grosse  Calmengürtel  entstehen,  so 
ntlssten  sie  im  S.  an  die  W(»stghats  fallen,  nicht  hi  die 
Mitte  des  Landes.  Ausserdeii)  haben  subtropische  Calmen 
viel  Regen. 

Das  östliche  Gebiet  hat  in  der  Darstellung  den  Feh- 
b,  dass  alle  Strahlen  von  dem  Brvden'schen  endemischen 
Gebiete  auszugehen  scheinen.  Dies  Gebiet  hat  gar  keine 
ablenkende  Kraft.  Die  Kichtungslinien  di(»ser  allerdings 
abgelenkten,  von  Strömen,  welche  vom  9i>®  0.  L.  im  SW. 
**'*?  e^g^^  den  91.®  0.  L.  nach  N.  und  MO.  gehen,  ab- 
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stammenden  bengalisehen  SW.  Monsane  würde  nie  mehr 
oder  weniger  parallel  mit  den  Breitengraden^  sondern  schräg 
mehr  in  der  Richtung  der  Längengrade  mit  NO.  Richtong 
einzutragen  sein  und  bis  an  das  Himalaya  und  die  östlichen 
Grenzgebirge  als  feuchter  ^  darüber  hinaus  als  trockner 
Strom  gehen  müssen.  Bryden  hat  übersteigende  Winde 
überhaupt  nichts  auch  nicht  punktirt  dargestellt. 

Noch  fasslicher  aber  dürfte  es  sein,  wenn  man,  wie  ich 
gethan ,  die  Regen  bringenden  indischen  SW,  Monsune  in 
3  Schichten  spaltet,  nämlich  in  2  punktirte,  das  sind  die 
Wasserdampf  führenden  Schichten  und  in  die  oberste  dritte 
trockne  Schicht,  und  wenn  der  Strom  sich  (dnrch  das 
Uebersteigen  von  Bergen  etc.)  seines  Wassers  in  allen  drei 
Schichten  entledigt  hat,  die  Vereinigung  der  drei  nunmehr 
trocknen  Schichten  durch  Fortführung  der  Windstromlinie 
in  Einer  dickeren,  ungespaltenen  Linie  veranschaulicht  wird 
Abgelenkte  Ströme,  die  aus  Kreuzungspunkten  hervorgehen, 
könnte  man  übrigens  durch  punktirte  Linien  andeuten  und 
event.  die  durch  die  Vereinigung  z.  B.  zweier  Schichten 
entstandenen  Fortsetzungen  der  Hauptströme,  falls  sie 
schwächer  sind  als  ursprünglich,  mit  dünnerer,  nngespalte- 
ner  Linie  fortftlhren.  — 

Um  die  Fehler  auf  der  Bryden 'sehen  Windkarte  an- 
zudeuteii,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  die  beiden  Hauptströme 
B  und  P  durch  ein  Paar  WindbUndel  mit  Pfeilspitze  anzu- 
deuten; im  Tebrigen  aber  muss  aut  die  Monsunkarte  ver- 
wiesen werden.  Jeder  aber  wird  hiernach  beurtheilen,  dass 
die  Karte  Bryden'.s  die  allgemeinen  Umrisse  ungenau,  ja 
falsch  wiedergicbt. 

Was  über  die  Unrichtigkeit  der  Darstellung  der  Mon- 
sune, ihrer  Richtungen  und  Gebiete  gesagt  ist,  gilt  nun 
selbstverständlich  auch  von  dem  Versuche  Bryden 's,  nach- 
zuweisen, dass  die  Cholera  mit  dem  SW. Mouson  marscbirt 
sei.  Mit  diesen  Monsunrichtungen  lassen  sich  zunächst 
durchaus  nicht  in  Einklang  bringen  die  von  Bryden  in 
die  Ausbreitungsflächen   der  Cholera    hinein  gezeichneten 
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cholerafreien  Lücken^  und  die  auf  sie  aufgesetzten 
Erhebungen  und  Nasen  mit  Cholera. 

Wie  in  aller  Welt  soll  hier  der  Monsun  geweht  haben, 
wenn  solehe  Bilder  der  durch  ihn  bewirkten  Choleraver- 
breitnng  zu  Stande  kommen  sollen?  Hätte  Brydeu  statt 
in  die  Lnft,  auf  den  Erdboden,  der  doch  auch  der  nächste 
TrÄger  der  Cholera  ist,  gesehen,  so  würde  er  wohl  die  von 
ihm  ganz  nngewttrdigt  bei  Seite  liegen  gelassenen  Wtlsten 
und  Doabs  gesehen  und  bemerkt  haben,  dass  zunächst  die 
scharfen  Grenzen  seiner  Choleranasen  gegen  W.  hin  recht 
gut  sieh  dadurch  erklären  lassen,  dass  die  Cholera  au 
diesen  Länderstrichen  Halt  machen  musste,  trotz 
de»  sich  nach  ihnen  bewegenden  Monsuns. 

Denn  die  cholerareichen  Nasen  in  den  Jahren  1857,  W), 
61,  62,  64,  65  und  69  lassen  sich  am  ehesten  dadurch  er- 
klären, dass  die  westlichste  Grenze  der  (.1i<>lerausbreit;ing 
zun  Theil  an  die  Thurr,  zum  Theil  an  die  neben  ihr  lie- 
genden Doabs  zienüich  nahe  heranreicht. 

Die  nördlichen  cholerafreien,  mehr  weniger  am 
Kamme  des  Himalaya  und  mit  ihm  parallel  laufenden  Strei- 
fen der  Jahre  1855,  57,  59,  64,  68,  69;  die  schmaleren  in 
60,  61,  63,  65, 66  und  der  theilweise  auftretende  freie  Raum 
im  N.  in  62  und  67  fallen  in  das  Gebiet  des  schon  nahen 
Himalaja,  das  man  das  Gebiet  des  SUdfusses  von  Iloch- 
aaien  nennt,  und  das  zweifelsohne  ein  dem  Gebirgsklima 
sieh  näherndes,  cholerafeindliches  Klima  hat.  Ganz  ist 
dieses  Gebiet  nur  2  mal  ergriffen,  nämlich  1856  und  67; 
in  allen  anderen  Jahren  ist  es  ganz  oder  auf  griJsserc 
Strecken  hin  frei  von  Cholera.  Dies  gilt  selbst  annähernd 
von  dem  verrufenen  Moraste  Tarai,  der  meist  cholerafrei, 
ganz  ergriffen  kaum  67  in  seinem  westlichsten  Theile  er- 
griffen nur  56,  einigermassen  auftallig  ergriffen  60  und  nach 
Brydcn  trotz  seiner  Verrufenheit  vielmehr  als  gegen  Cho- 
lera ziemlieh  geschützt  dargestellt  wird.  Die  Erklärung 
hiervon  dürftf  aber  gerade  im  Monsun  zu  such(»n  sein,  so 
daas  den  Sumpf  Tarai  der  SW.  Monsun  allerdings  deshalb 
achtttzen  könnte,  weil  der  Sumpf  am  ehesten  als  Sumpf  zu 
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wirken  aufliört,  wenn  er  ganz  unter  Wasser  gesetzt  ist,  was 
durch  die  vom  Himalaja  herabstürzenden  Regenwässer  des 
„ausgepressten  Monsun"  bewirkt  werden  könnte.  Wir  könn- 
ten zugeben,  dass  Pettenkofer  Recht  hätte,  zu  sagen, 
der  so  hohe  Stand  des  Gnmdwassers,  der  freilich  fast 
stehendes  Tagewasser  geworden  ist,  bewirke  die  fast  an- 
dauernde Freiheit  des  Tarai  von  Cholera,  wenn  hier  nicht 
gerade  der  mangelnde  Verkehr  ein  mächtigeres  Moment  ab- 
gäbe. Ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  zu  sehen,  dass  die 
ganze  als  cholerafrei  gezeichnete  Strecke  des  Tarai  nahezo 
unbewohnt  ist,  also  fast  Niemanden  hat,  der  Cholera  be- 
kommen kann  und  dass  die  Verkehrsstrassen  durch  du 
Tarai  gegen  N.  und  Tübet  hin  äusserst  gering  sind  und, 
wenn  man  diese  wenigen  Wege  passirt  hat,  lange,  die  Cho- 
lera ertödtende  Gebirgsmärsche  imternommen  werden  müs- 
sen, um  nach  Tübet  oder  dem  chinesischen  Reiche  hin  zu 
gelangen. 

Aber  eben  so,  wie  die  eben  besprochenen  Districte  sind 
auch  die  von  N.  her  quer  durch  nach  S.  und  von  S.  nach 
N.  hin  durch  das  epidemische  Gebiet  gerissenen,  cholera- 
freien Lücken  ein  Beweis  gegen  die  Verbreitung  der  Cho- 
lera mit  dem  Monsun.  Wir  haben  eine  zwischen  dem  en- 
und  epidemischen  Gel)iete  ganz  hindurchgerissene  Lücke 
im  Jahre  185S;  unvollkommen  durchrissene  von  N.  her  in 
62  und  ßfi,  während  im  S.  noch  ein  Verbindungssaum  mit 
dem  sog.  endemischen  Gebiete  Brydens  vorhanden  ist. 
Es  ist  sicher  ebenso  unmöglich  diese  Lücken,  wie  die  von 
S.  (von  Kattaek  lier)  eingerissenen  in  1868 — 1869,  mit  dem 
Monsun  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  und  ebenso  wenig 
möglich,  dies  hv\  den  Verbreitungsbildem  auf  den  Tafeln 
1858,  59,  63,  66,  67  wagen  zu  können.  Wir  leugnen  durch- 
aus nicht,  dass  Indien  sehr  eigenthümliche  locale  Monsun- 
verhältnisse ausnahmsweise  bieten  kann;  aber  solche  ün- 
regehnässigkeiton,  dass  der  Monsun  im  ganzen  Lande  fehle 
und  kleine  Centraigc^biete  mit  seiner  Wirksamkeit  überfalle, 
ohne  dass  man  wisse:  „von  wannen  er  komme  und  wohin 
er  gehe/**  das    ist  denn  doch  mehr  verlangt,    als  man  mit 
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em  Gewissen;  ohne  die  speciellste  BeweisfWhrung  glauben 
f. 

Aus  der  Verfolgung  des  SW.  Monsuns  in  seinen  einzel- 
i  Armen  geht  aber  weiter  hervor,  dass  die  Einthcilnng 
ydens  in  ein  endemisches  und  in  ein  epidemi- 
les  Gebiet  in  Indien  ganz  gegen  alle  Gesetze 
r  Windbewegung  an  sich  und  gegen  die  des 
V.Monsnns  in  Indien  im  speciellen  verstösst. 
yden  sagt: 

^Die  Gegenden,  welche  die  Mündungen  des 
nges  und  Brahmaputra  umschliessen,  werden 
[jährlich  von  Cholera  heimgesucht;  niemals 
ht  die  Cholera  hier .  ganz  aus;  deshalb  stellen 
?  das  endemische  Gebiet  dar/* 

Schon  Macpherson  hat  gegen  das  Eine  endemische 
biet  Brydens  Protest  erhoben  und  gemeint  es  gäbe 
endemische  Centren:  das  an  den  Gangesmlind- 
gen  (das  Bry deutsche);  ein  zweites  in  der  Malwa, 
i.  in  dem  hinter  der  N.  Abdachung  des  Vindhya  gelege- 
iTheile  vonHindostan  und  ein  drittes  an  der  Mal  ab  ar- 
gte.  Wir  wollen  uns  nicht  weiter  hierüber  in  einen 
eit  einlassen,  und  bemerken  nur,  dass  orographisch  rich- 
er  die  Eintheilung  Macphcrsons  wäre;  und  wenn  man 
mal  dem  Monsune  Einfluss  zugestehen  wollte,  wenigstens 
>ntren,  Eines  in  Calcutta,  Eines  an  der  Malabarküste 
[^nommen  werden  müssten,  während  vielleicht  (efr.  unsere 
nsnnkarte)  das  der  Malwa  wegbleiben  könnte,  da  sie  von 
sten  des  Stromes  B  und  P  beeinflusst  werden  kann.  Aber 
es  das  kümmert  uns   iiicht.    Uns  kommt   es  nur  darauf 

nachzuweisen,  dass  der  SW.  Monsun  nie  die  Cho- 
•a  von  Calcutta  nach  Bombay  führe,  denn  beide 
Kdte,  leicht  untereinander  erreichbar  durch 
n  (zumal  Eisenbahn-)  Verkehr,  sind  gegenseitig 
geschlossen  für  die  jenen  Städten  zuwehenden 
»nsnne. . 

Bombay  blieb  nach  Bryden,  während  Calcutta  ergriffen 
r,  frei  von  Cholera  1855,  58,  59,  63,  66,  67,  69;  wurde 

19* 
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dagegen  gleichzeitig  mit  Calcutta  ergriffen  1856,  57,  60,  61, 
62,  64,  65, 68.  (Hiermit  stimmt  freilieh  nicht  die  DarsteUnng 
auf  Tab.  IIL). 

Man  vergleiche  das  in  einem  früheren  Abschnitte  über 
die  Monsunbewegung  Gesagte. 

Der  Monsun  an  der  MalabarkUste  (persischer  Strom) 
hat  nichts  zu  thun  mit  dem  Monsun  der  Kttste  von  C!oro- 
mandel  (bengalischem  Strome).  Calcutta  bekommt  seinen 
Monsun  und  seine  Regenzeit  vom  bengalischen  Strome,  der 
hierauf  quer  hinein  treibt  über  Hindostan  gegen  die  indi- 
sche Wüste  und  das  Sulimangebirge ,  den  Hinduknsh  und 
Himalaya  und  nach  Absetzung  seines  Regens  als  trockner 
Monsun,  vielleicht- wohl  noch  in  hohen  Luftschichten  an*  der 
Oberfläche  der  höchsten  Berge  hin  und  über  sie  hinweg 
nach  Centralasien  hinauftreibt. 

Bombay  aber,  das  seinen  Winterregen  vom  heimkeh- 
renden (über  das  persische  Meer  zurückkehrenden)  NO.  Mon- 
sun erhält,  bekommt  seinen  Sommer  -  SW.Monsunregen  von 
demjenigen  Arme  des  persischen  Stromes,  der  an  der  West- 
seite der  Westghat  hinweht,  seinen  Regen  an  der  Malabar- 
kUste absetzt  und  immer  auf  dem  Lande  der  Küste  entlang, 
ohne  das  Meer  von  Neuem  zu  berühren  via  Baroda  gegen 
die  Südspitze  der  indischen  Wüste  sich  richtet,  als  nunmehr 
stark  ausgetrockneter  Wind  al)er  von  da  gegen  N.  zieht: 
vielleicht  im  Panjab  mit  dem  Calcuttaer  Strome  zusam- 
mentriflft,  schliesslich  aber,  trocken  wie  der  letztgenannte, 
hinüber  über  den  Hindukusli,  Himalaya  etc.  gegen  Turke- 
stan  weht.  Die  oberste  Schiclit,  die  trocken  über  die  West- 
ghats  etwa  nach  Dekhan  hinübertreibt,  kommt  sicher  auch 
nicht  bis  Calcutta,  sondern  wird  zweifelsohne,'  nachdem  sie 
mit  dem  Strome  B,  der  gegen  die  Ostseite  des  Westghat» 
anrennt,  in  den  ol)ern  Luftregionen  zusammengetroffen  ist, 
vielleicht  nicht  ohne  Sturmerzeugung  mit  dem  abgelenkten 
Hauptstronie  nach  N.,  und  kaum  mit  einem  trocknen,  aus- 
beugenden nach  Bombay  ziehen  können.  Der  längs  de» 
Vindhva  etwa  einfallende  Ast  des  Persischen  Stromes  wird 
nicht  bis  Calcutta  gelangen,  sondern  in  der  Malwa  sich  mit  ' 
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einem  Aste  von  B.  ansgleichen.  Er  wttrde  übrigens  Bryden 
überhaupt  nie  passen  können ;  denn  entweder  wehte  er  dem 
Br}'den'sehen  Monsune  ganz  entgegen  und  dann  läge  ihm 
niehts  an  diesem  gegen  das  Einzige  endemische  Gebiet 
wehenden  Strome. 

Wollte  man  nun  von  Monsuncholera  sprechen,  so  niUsj^te 
man  doch  wenigstens  der  Maepherson'schen  Eiutheilung  fol- 
gen, und,  wenn  auch  \ielleicht  nicht  von  3,  wenigstens  von 
Choleracentren  (denn  ein  solches  ist  Brydens  endemisches 
Gebiet)  sprechen.  Das  eine,  und  zwar  das  dauernde  würde 
das  um  Calcntta  sein.  Das  andere  würde  an  die  Malabar- 
kttste  (Bombay)  zu  verlegen  sein,  als  ein  nach  Bryden  zwar 
nicht  andauernd  thütiges,  nach  Andern  aber  mindestens  als 
ein  solches,  in  welchem  die  Cholera,  welche  daselbst  dauernd 
eingel>ettet  sei,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  selbst  wieder  belebe. 

Ob  ausser  diesen  beiden  Centren  noch  andre  Punkte 
in  Indien  existiren,  in  denen  die  Cholera  endemisch  herrscht, 
oder  ohne  Neueiuschleppung  entstehen  kann,  ist  —  selbst 
wenn  wir  geneigt  wären,  dies  mit  Anderen  zu  glauben,  für 
ansre  Betrachtung  eigentlich  nicht  sehr  wichtig.  Wir  wol- 
len jedoch  hier  gleich  erwähnen,  dass  wir  die  Bryden'sche 
Elintheilung  in  1)  endemisches,  und  2)  epidemisches  Gebiet, 
mit  a)  nur  neu  belebter  (revitalised)  und  b)  neu  einge- 
schleppter (invading)  Cholera  an  sich  für  unlogisch  halten. 
Bedarf  eine  Cholera  zu  ihrem  Auftreten  an  einem  Orte  nur 
eines  Neuerwachens  alter,  daselbst  deponirter  Keime,  so  ist 
sie  daselbst  endemisch,  und  müssten  wir  vielmehr  eintheilen 
in:  1)  ein  endemisches  mit  a)  dauernd  und  stets  wirksamem 
Keime  und  b)  mit  zeitweilig  ruhendem  und  von  selbst  er- 
wachendem Keime  und  2)  in  ein  epidemisches  Gebiet. 

Bei  solcher  Autfassung  würde  man  freilich  scheinbar  in 
Verlegenheit  kommen,  mit  den  Erfahrungen  über  Europa, 
indem  wohl  einige  Orte,  wie  z.  B.  Stettin  dennoch  zu 
endemischen  gerechnet  werden  möchten,  und  man  nicht 
.wttsste,  was  man  mit  Orten,  wie  z.  B.  Halle  anfinge,  wo 
die  Epidemie  von  1867  nach  Delbrück  eine  Fortsetzung  der 
im  Winter  1866  abgebrochenen  Cholera  wäre.    Doch  auch 
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hierttber  würde  man  luwchwer  hinwe^ommen  kffiUMi. 
Man  hfttte  nur  epidemische  Gebiete  einzntheilen  a)  in  mäAit, 
wo  die  Epidemie  in  einem  Znge  bis  zur  ErschOpfling  ihieii 
Marsch  vollendet^  nnd  b)  in  solche^  wo  sie  ihn  fibr  fiut  ein 
Jahr,  nnd  (zumeist)  während  der  kalten  Monate,  nntexbriehL 
Wir  hätten  dann  anch  zugleich  die  Winterepidemien  in  eise 
Regel  gebracht,  nnd  nicht  nOthig  ihretwegen  eine  Anmahme 
zn  constmiren. 

Fragen  wir  nun:  „Was  ist  denn  eigentlioh  nach  fty- 
den  das  epidemische  Gebiet?*^ 

Wenn  wir  von  den  eben  angedeuteten  GedchfapimkieB 
aus  den  Biydenschen  Atlas  Überblicken,  so  will  es  m 
scheinen,  dass,  wenn  wir  von  einem  endemisoiheli  Gebiete 
sprechen  wollen,  dieses  von  Galcutta  weiter  sieh  aaidelmeB 
mllsste,  als  es  Briden  gezeichnet  hat  Nur  2nial  im  Lavfe 
von  15  Jahren,  d.  h.  in  1858  u.  1862  war  das  im  Westen 
unmittelbar  an  das  epidemische  angrenzende  Land  ohokra- 
frei,  sonst  erstreckte  sich  fast  jedesmal  die '  Cholom  milde- 
stens  so  weit,  als  wir  in  1859  eingezeichnet  finden.  Mai 
sollte  demnach  diesen  ganzen  Distriet  eigentlich  i^endemisdi'' 
nennen.  Dass  die  Cliolera  gewisse  Gegenden  und  Orte  In 
diens  besonders  liebe  und  andere  auffallend  meide;  die  einen 
fast  alljükrlich;  die  auderu  nur  in  mehrjährigen,  Zwischen- 
räumen heimsuche,  sind  gewiss  Gründe,  die  gegen  die  in- 
dische Wind-  Avie  gegen  die  Regemvind-  und  Regen-  Grund- 
wasser-Cholera Brydens  und  Pettenkofers  sprechen. 

Wir  werden  bei  dem  Abschnitte  „Bodentemperatnr^ 
ein  Beispiel  des  periodischen  Ausbleibens  der  Monsune  in 
Java  nach  einer  Reihe  von  Jahren  sehen.  Eine  solche  Perio- 
dicität  Hesse  sieh  auch  ttlr  Vorderindien  denken.  Eis  mllsste 
dann  doch  aber  auch  eine  gewisse  Periodicität  im  Ausblei- 
ben der  Cholera  nachweisbar  sein.    Aber  dem  ist  nicht  so. 

Ueberblicken  wir  die  Reihenfolge  der  Jahre  1855 — ^1869, 
so  finden  wir  dass  folgende  Jahre  eine  sehr  geringe  Chole- 
raausbreitung zeigten:  1855,  58,  59,  63,  66,  685  und  fol- 
gende eine  beträchtUche :  1856,  57,  60,  61,  62,  64,  65,  69, 
während  wir  von  1867  weder  sagen  können,  dass  es  ge- 
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ringe,  noch  dass  es  beträchtliche  Verbreitung  gezeigt  hätte. 
Oder  mit  andern  Worten  >vir  sehen  auf  ein  Jahr  mit 
geringer  Verbreitmig  2  Jahre  mit  grösserer  Verbreitung; 
dann  auf  2  mit  geringer,  3  Jahre  mit  beträchtlicher  und 
wieder  auf  1  Jahr  mit  geringer  2  mit  beträchtlicher,  dann 
auf  1  Jahr  mit  geringer,  ein  solches  mit  zweifelhafter  Grösse 
der  Verbreitung  und  wieder  auf  1  Jahr  mit  geringer,  1  Jahr 
mit  reichlicher  Verbreitung  der  Cholera  folgen.  Km-z  es  ist 
auch  nicht  entfernt  au  eine  ßegelmässigkeit  im  Wechsel  der 
Cholerajahre  zu  denken,  die  jenem  Cyklus  entspräche,  den 
wir  z.  B.  in  Java  (im  S.  des  Aequators)  bezüglich  der  Mon- 
sonjahre  und  des  Ausfalls  des  Monsun  sehen.  Und  andern 
Tbeils  mtlssen  wir  doch  eine  gleiche  Regelmässigkeit  und 
ein  gleiches  alljährliches  Vorwalten  der  Monsune  annehmen, 
sonst  könnte  der  Monsun  gar  nicht  Monsun,  d.  h.  ein  perio- 
discher Jahreszeitenwind  heissen. 

Einen  regelmässigen  Tiefstand  der  Epidemie  nur  in  je- 
dem 4.  Jahre  (1855,  59,  63)  vermag  ich  nicht  aus  den 
Bryden'schen  Karten  abzulesen.  Auch  lässt  Pettenkofer  das 
Jahr  1867  selbst  als  Gegenbeweis  fllr  diese  Ansicht  gelten. 
Aber  aus  eben  diesen  Gründen  kann  ich  auch  nicht  die 
Eintheilung  Brydens  in  4  Perioden  55—58;  59—62;  63—66; 
67 — 69  gelten  lassen;  und  noch  weniger  dessen  Behauptung: 
die  Einwanderung  der  Cholera  erfolge  mit  dem  Monsun: 
das  Auftauchen  wiederbelebter  Cholera  auch  ohne  und 
ausser  der  Zeit  des  Monsun.  Die  zweifelhafte  Generalein- 
theilung  der  Choleragebiete  ist  sc^hon  erwähnt. 

Ein  weiterer  Vorwurf,  den  wir  Brydeu  machen  müssen, 
ist  die  Technik,  die  er  bei  Anfertigung  seiner  Karten  an- 
wendete. Sie  ist  absolut  falsch;  wie  auch  schon  Petten- 
kofer zugiebt. 

Die  Cholera  ist  wie  eine  Fläclienkrankheit  in  breiten 
FIfiehen  eingezeicnet.  Die  Verbreitung  der  Cholera  geht 
aber  primär  nie  vor  sich  nach  Art  einer  Flächenkrankheit; 
sondern  die  Cholera  macht  allerhand  Sprünge,  wie  1868  von 
Benares  nach  Lakhnau  und  von  Allahabad  nach  Qualior, 
von  wo  sie  sich  nicht  weiter  verbreitete;   da  aber,  wo  sie 


-    296    - 

sich  festgesetzt  hat,  kann  sie  allerdings  einen  Heerd  bilden,  in 
dessen  Umgegend  weitere  Erkrankungen  vorkommen.  So  1869 
um  Lahor,  Pesclulur  und  Kabel.  Dann  vermag  sie  auch  schein- 
bar Flächen  Überziehend,  eine  Zeichnung  zu  liefern,  wie  eine 
Flächenkrankheit.  Dies  kann  aber  nur  auf  der  Höhe  einer 
Epidemie  geschehen,  und  stellt  dann  die  Ausbreitung,  nicht 
aber  die  Verbreitung  dar.  Die  Ausbreitung  ist  aber  nie  ini 
Stande  ein  Bild  der  Marschrichtimg  der  Cholera  za  geben. 
Im  Gegentheil  alle  Marschrichtung  verwischt  sich  mit  der 
Ausbreitung,  d.  i.  Höhe  der  Epidemie.  Auf  unserer  Special- 
karte filr  Leipzig,  Tafel  3  sehen  wir  deutlich,  wie  mitten  im 
Verhuifsgebiet  mehrere  Orte  ganz  frei  bleiben. 

Wenn  man  sich  Karten  Über  die  Verbreitung  der 
Scliwindsucht  anfertigen  >vill,  dann  kann  man  mit  kühnen 
Pinselstrichen  quer  über  Land  mit  irgend  einer,  fllr  die  verschie- 
denen Ergriffenheits-  und  Immunitätsgrade  gewählten  Farbe 
fahren.  Und  ich  selbst  habe  solch  eine  Karte  über  Verbreit- 
ung der  Schwindsucht  filr  mich  angefertigt,  auch  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten,  (irre  ich  nicht  auch  in  Innsbruck 
bei  der  Naturforscherv^ersammlung)  vorgezeigt;  weiter  auch 
einen  Handatlas,  (der  von  mir  geliehen,  verschiedentlich  in 
der  Klinik  einer  deutschen  Universitätsstadt  demonstrirt 
worden  ist),  mir  vollständig  bezüglich  der  Schwindsucht  ein- 
uud  ausgczei(^linct,  gestützt  auf  die  bisherigen  Angaben  über 
die  Verbreitung  der  Schwindsucht,  die  aber  eben  eine  all- 
gemeine, glatt  weg  marschirende,  endemische  Krankheit,  ist: 
während  bei  einer  aber  in  Sprüngen,  wie  die  Cholera  mar- 
schirenden  Krankheit  es  nicht  thunlich'ist,  gi'osse  Flächen 
zu  bemalen,  wenn  man  über  die  Art  ihrer  Verbreitung  Auf- 
schluss  geben  will. 

Wer  Cliolerakarten  zeichnen  will,  muss  ganz  anders 
verfahren,  wie  Bryden  und  mit  ihm  Pettenkofer  gethan  ha- 
ben. Tm  die  Verbreitung  kennen  zu  lernen,  darf  man  nicht 
Flächen  bemalen,  sondern  man  muss  die  Verbreitungsart 
durch  Linienzeichnung  auf  die  Karten  eintragen,  unter  ge- 
nauer Angabe  der  Tage  der  Cholera-Eruption  an  den  ein- 
zelnen Stellen  und  die  Orte  hiernach  numeriren.    Man  wird 
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danu  wohl  ein  UemiBch  oft  durch  Intervalle  unterbrochener^ 
in  8ieh  zurückgehender,  und  in  die  Peripherie  ausstreichen- 
der, vielfach  sich  im  Zickzack  kreuzender  Linien,  aber  keine 
unimterbrochene  Fläche  bekommen.  Wenn  Biyden  sich  und 
un»  eine  solche  Karte  vorgelegt  haben  wird,  dann  wird  er  ge- 
wiss selbst  zugestehen,  dass  sein  jetziger  Atlas  nach  ganz 
falschen  Grundsätzen  construirt  ist,  und  dass  er  tlber  die 
wahre  Verbreitungsart  der  Cholera  so  gut  wie  keine  Auf- 
schlüsse giebt.    (Selbst  Pfeiffer  hat  dies  Übersehen). 

Wenn  die  medicinische  Topographie  und  Epidemiologie 
so  oberflächlich  getrieben  werden  soll,  wie  es  in  dem  Bry- 
den'schen  von  Pettenkofer  reproducirten  Atlas  geschehen  ist, 
so  wird,  denke  ich,  die  Medicinische  Wissenschaft  ganz  erge- 
benst  daftlr  danken  mtlssnn.  Das  Kartenwerk  Br\'dens  ist  das 
einseitigste,  was  geschaffen  werden  konnte.  Wer  über  die 
indischen  Monsuncholera  chartographisch  schreiben  will,  muss 
alle  Verkehrsstrassen  und  Eisenbahnen,  alle  Flüsse,  (Wasser- 
strassen) alle  Gebirge,  alle  Wüsten,  und  die  approximativen 
Monsungrenzen  mindestens  andeutungsweise  einzeichnen,  wie 
auf  untrer  Tafel  geschehen  ist;  ja  selbst  die  Grenzen  der 
klimatischen  Zonen  oder  Gürtel  andeuten,  oder  doch  im 
Texte  auf  diese  Grenzen  hinweisen. 

Und  vielleicht  kommt  sogar  noch  Manches  Andere  in 
Betracht,  als  was  ich  hier  wiedergegeben  habe,  mich  auf 
das  Minimum  des  Erforderlichen  beschränkend.  Gut  würde 
es  vielleicht  sein,  wenn  man  künftighin  jede  Karte  über 
Choleraverbreitung  in  Indien  so  anfertigt,  dass  sie  abgesehen 
von  einer  besonderen  Windrichtungskarte  10  kleine  Karten 
enthielte  y  so  dass  man  stets  Reihenfolgen  von  10  Jahren 
zum  Vergleiche  mit  einem  Blicke  übersehen  könnte.  Schon 
die  Brydensche  Anfertigung  des  in  16  Blätter  getheilten 
Atlas  erschwert  die  Uebersicht  und  das  Urtheil  vollständig. 
Zeiträume  von  10  Jahren  ajber  genügen  zum  Ueberblick  und 
zur  Benrtheilung. 

Wer  den  Bryden-Pettenkoferschen  Atlas  vergleichend 
stndiren  will,  der  muss  sich  eigentlich  auf  den  Fussboden 
eines  nicht  zn  kleinen  Zimmers  und  um  sich   herum  die 
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Karten  legen.  Er  würde  dann  etwa  ein  BQd  darsteUen,  wie 
ich  mir  den  Archimedes  denke ;  der  inmitten  seiner  Ziikd 
auf  dem  Lande  sitzend^  dem  rOmischen  in  sein  Zimmer  an- 
dringenden Landsknecht  zurief:  ^^ne  tmrba  drodes  meos.' 
Mut  blieb  Nichts  übrige  als  die  Verbreitongsflldien  der  B17- 
den'schen  Karten  beizubehalten^  da  es  um  eine  (sonat  giu- 
lieh  unYerständliche)  Kritik  Brydens  sich  handelte.  Dnreh  doi 
Eintrag  derWege^  Wttsten,  Gebirge  und  Honsnngremea  md 
Andeutung  der  klimatischen  Zonengttrtel  glaube  ich  das 
Oanze  doch  einigermassen  dem  Hauptzwecke  niher  geftbt 
zu  haben,  nämlich  sich  ein  Urtheil  über  die  MO^^dikeift  der 
Verbreitung  der  Cholera  ob  mit  dem  Winde^  und  dem  Mon- 
sun-Begen  oder  mit  dem  Verkehre  zu  bilden.  -Nadi  B17- 
den-Pettenkofer  ist  die  Kritik  dieser  Fragen  absolut  unmOg^SdL 

Als  Modell  wie  Cholera-Smarten  angelegt  worden  mflsseiy 
habe  ich  in  Tafel  3  eine  Karte  über  die  chronologiseh  geoid- 
nete  Verbreitung  der  Cholera  im  Districte  des^Bearicgeridi- 
tes  Leipzig  im  Jahre  1866  beigegeben. 

Wenn  wir  hiermit  die  allgememe  Anlage  der  Kartn 
als  eine  fehlerhafte  gerügt  haben,  so  müssen  wir  dies  ganz 
besonders  noch  in  einem  specielleu  Punkte  thun.  Hn  «mer 
kaum  glaublichen  Kühnheit  lässt  Brydeu  —  von  den  schma- 
leren, menöcheuleeren  Doabs  nicht  zu  reden,  —  seine  FlÄchen- 
pinseistriehe  auch  selbst  ttber  die  WUsteThurr  gleiten.  Und 
doch  wissen  wir  alle  —  auch  Pettenkofer  und  Bryden  haben 
dies  wiederholt  ausgesprochen,  —  dass  in  inficurten  Massen 
beim  Zuge  durch  die  Wüste  die  Cholera  alsbald  verschwindet 
und  erlischt,  und  kaum  je  durch  WüstenzUge  die  Cholera 
weiter  verschleppt  wird.  Die  Cholera  ist  ein  Unglücks- 
geschenk  das  uns  der  schnellere  Verkehr  mit  In- 
dien importirt  hat;  die  Wüsten  sind  noch  in  der 
Hauptsache,  und  waren  es  früher  bei  langsamerem 
Fortkommen  in  ihnen  noch  ipehr,  die  Schutzmauer, 
die  ein  gütiger  Himmel  uns^egen  die  von  Indien 
anrückende,  indische  Cholera  aufgerichtet  hat 

Hätte  Bryden-Pettenkofer  diese  Wüsten  und  Doabs  in 
seinen  auf  der  Verkehrsstrasse  und  Gebirge  entbehrenden 
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mangelhaften  Karten  eingezeichnet,  würde  er  nie  solche 
Kasten,  wie  die  von  1856,  59,  60,  61 ,  62,  67,  69un8  vorge- 
ftlhrt  haben. 

Was  sollen  wir  nach  Alledem  aber  dazu  sagen,  dass: 
die  Choleraepidemien  Amerikas  und  Europas 
nnr  von  zeitweise  mit  den  Monsuns  und  der  Luft 
sehr  weit  fortgetragenen  Cholerawellen  ausgehen? 

Hier  hört  alles  Verständniss  auf  und  mindestens  hat 
Bryden  gezeigt,  dass  er  nicht  den  entferntesten  Schimmer 
der  Kenntniss  der  Monsunverbreitung  in  der  alten  und  neuen 
Welt  habe.  Maury  weisst  ganz  deutlich  nach,  dass  Europa 
ein  ganz  anderes  Windsystem  habe,  als  Amerika.  Amerika 
hängt  nicht  von  den  Monsunen  des  indischen  Oceans,  wie 
der  Continent  Asiens  und  Europas  und  mindestens  die  Hälfte 
AlVicas,  wenn  nicht  ganz  Afrika  ab,  sondern  von  den  Monsunen 
des  atlantischen  Oceans.  Wie  kann  man  also  ttberfliesscnde 
Choleramonsunwellen  des  indischen  SW.  Monsun  nach  Ame- 
rika gelangen  lassen  ?  Deshalb  sagt  auch  jeder  gebildete  Nord- 
Amerikaner,  der  seinen  Maury  kennt  —  und  ihn  mit  Stolz 
den  Seinen  nennt,  obwohl  er  als  CapitiCn  im  letzten  Bürger- 
kriege den  Sudstaaten  gedient  haben  soll:  —  ,,Wir  we- 
nigstens haben  die  Cholera  nicht  mit  dem  Winde 
bekommen;  zu  uns  kam  sie  gegen  den  Wind.^ 

Was  nun  Europa  anbelangt,  so  lässt  sich  nicht  ganz 
leugnen,  dass  dasselbe  unter  dem  Einflüsse  des  jiersischen 
und  arabischen  Armes  des  indischen  SW.  Monsun  zum  Theil 
Ktehen  künute;  und  dass  —  obwohl  in  Europa  die  West- 
winde vorherrschen  —  doch  zeitweilig  auch  Ostwinde  und 
auch  Regen  bringende  Ostwinde  in  einzelnen  Theilen  Eu- 
ropa's  herrschen,  die  Indien  entstammen  krmnten.  Im  All- 
gemeinen gilt  vielleicht: 

Enropa's  nördliche  Hälfte  liegt  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Kirgisen-  und  Ischimschen  und  der  anderen  Steppen 
im  asiatischen  Kussland,  so  wie  unter  dem  des  caspischen  und 
schwarzen  Meeres;  Nord-  und  Ostsee  aber  kaumunter  dem  Ein- 
flüsse der  Wüste  Chowaresm  und  Kisilkum  und  dem  vom  Persi- 
schen SW.  Monsun  nach  N.  abgelenkten  Strome.    Die  süd- 
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liehe  Haute  Europa's  aspirirt  EumTheil  dm  über  Ina 
(Salzwttste)  und  Arabien  (arabisehe  Wttste)  gehenden  Am 
des  persischen  SW.Monsan-Stromes  (P,  q),  com  Thefl  aber  im 
der  Sahara.  Die  Regen-  and  WindverhSltnisae  werden  da- 
durch im  S.  Europa's  besonders  complieirti  daaa  niotat  m 
▼om  persischen,  arabischen  und  rothen  Heere,  sondmi  amk 
vom  mittelländischen  wasserdampfireiehe  Seelnft  aqririrft 
werden  kann. 

Bryden  nennt  aswar  selbst  die  HönBoneiaflllflBe  im 
Pandijab  gering,  niid  lässt  die  Cholera  daselbat  mir  leit- 
weise  entstehen,  wenn  sie  einmal  besondere  Intensitit  ha^ 
aber  im  Allgemeinen  hat  er  die  Natmr  der  das  ran  Fette»- 
kofer  selbst  regenarm  genannte  Pan^jab  Mdenden  vier 
Doabs,  die  nahezu  Wttstennatur  dieser  Gegend  viel  n  iie- 
nig  betont,  und  die  Schutzkraft  gegen  Cholera  mebt  in  diew 
wtlstenähnliche  Landbeschaffenheit  gelegt  Leider  soUiesrt 
meine  Temperatnrtabelle  (Tab.  U.)  Ostlich  an  der  Greme  des 
Pandijab  und  in  den  fast  immunen  Oebirgsregionen  ab,  wo  es 
reichen  Regen  giebt  Indessen  kann  man  aus  den  gldushen  Brei- 
tengraden sicher  auf  die  Temperaturverbttltoisse  des  Nachb•^ 
landes  schliesseu  und  wir  werden  da  immerhin  starke  Dif- 
ferenzen zAvischeu  Herbst,  Winter  und  Frtthling  im  Gegen- 
satz zum  Sommer  finden.  Und  viel  mehr  als  auf  den  Mon- 
sun, ev.  Moiisunregeu,  ist  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass 
der  Winter  in  jenen  Höhen  um  viele  Grade  Temparatur 
sinken  kann,  und  erst  —  wie  bei  uns  in  Mitteleuropa  — 
im  Juni  die  höchste  Temperatur  erreicht  ist,  die  dann 
zweifelsöhne  das  Maxiraum  der  Bodentemperatur  im  Juli 
und  August,  und  mit  ihm  den  günstigsten  Boden,  weil  am 
höchsten  erwärmten  Boden,  für  Cholera  darbietet.  Petten- 
kofer  spricht  ebenfalls  dem  Monsune  als  Wind  hier  allen 
Einiluss  ab;  sucht  die  Gründe  aber  im  Monsun  als  Grund- 
wasserbringer.  Sonach  ist  im  Juli  und  August  die 
Cholera  in  Pandj ab  (Labore)  kein  Monsun,  sondern 
eine  Temperatur-  (richtiger  wohl:  Bodentempera- 
tur-) Cholera. 

Dass   das  Choleramaximum    im  endemischen   6e- 
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biete  (in  Calcntta)  in  die  heisse  trockue  Zeit  (April);  das 
Mihiinnin  in  die  heisse  nasse  Zeit  (August)  fölit^  hängt  wohl 
ebenfalls  viel  eher  mit  der  Bodentemperatur  zusammen 
(Tab.  n.).  Nach  einem  milden  Winter,  wo  die  Temperatur 
höchstens  bis  auf  16,6  im  Januar  fällt,  steigt  sie  schnell  im 
Febmar  und  März,  und  hat  ihr  Maximum  im  April  und 
Mai  erreicht,  von  da  ab  stetig  abnehmend. 

Wenn  Bryden  endlich  Madras  als  Typus  mit  doppel- 
ter Cholerazeit  nennt,  so  hat  er  die  Verhältnisse  übersehen, 
die  in  Madras  herrschen.  Wir  werden  sie  unten  bei  der 
Bodentemperatur  besprechen,  und  bemerken  nur,  dass  das 
rein  in  der  heissen  Zone  gelegene  Madras  nicht  mit  Cal- 
cntta oder  dem  Pandjäb  verglichen  werden  durfte.  Madras 
hat  gar  keinen  Winter.  Die  ganze  Temperaturdifferenz  im 
Jahre  ist  5,1®C;  davon  haben  2  Monate  (Decbr.  u.  Januar) 
20.5—7;  2  Monate:  (Nov.  u.  Febr.)  21,3:  in  den  übrigen 
Monaten  findet  ein  allmäliges  Steigen  gegen  das  Maximum 
Mai  and  Juni  (25,6  u.  3)  und  eine  2monatliche  Ascendenz 
im  März  und  April,  sowie  ein  4monatliehes  Herabgehen  von 
Juli  —  Octobr.  innerhalb  24,3— 22,9<>  C.  Statt.  Mir  scheint 
die  Cholera  in  Madras  allerdings  eine  durch  die  Monsune 
geregelte  Maximalperiode  zu  haben,  aber  nicht  durch  den 
Monsun  als  Wind  an  sich,  sondern  als  „Beförderer  der  Schiff- 
fahrt^.  Mit  dem  SW.  Monsun  beginnt  das  Einlaufen  der 
Sehiffe,  also  die  Zunahme  des  Verkehrs  in  Madras,  und  sie 
erreicht  eine  immer  grössere  Höhe,  je  später  in  die  Mon- 
snnzeit  man  kommt.  Wenigstens  können  die  weit  her  kom- 
menden Segelschiffe  nicht  eher  herankommen.  In  der  Wen- 
dezeit der  Monsune  sammelt  sich  der  Verkehr  vom  Lande 
her  an,  und  dauert  dies  sicher  für  die  Zeit  des  Anfangs 
des  Gegenmonsuns  aus. 

Zn  diesen  Zeiten  wird  Madras  am  gefülltesten  mit  Frem- 
den sein,  und  die  Cholera  das  meiste  Material  finden,  wäh- 
rend ihr  Gedeihen  das  ganze  Jahr  hindurch  möglich  ist. 

Es  ist  zwar  gesagt,  wo  der  Monsun  endet,  da  endet 
anch  die  Cholera;  aber  das  Ende  des  Monsuns  ist  nicht 
die  Wttste  an  sich,  sondern  die  hinter  der  Wüste  gelegene 


--    302   -^ 

Bergkette.  Die  Cholera  schloss  wenigstens  1856^  57,  58, 
60^  61,  62,  67,  69  ganz  oder  theilweiae  naeh  Oyden  nickt 
mit  der  Wüste  ab,  sondern  mnging  sie.  Die  Monsune  seDnt 
gehn,  wenn  aaeh  trocken,  noch  ttber  die  Wttste  Thnir  nd 
die  Doabs  hinaus;  nnd  pressen  ihr  letztes  Wasser  an  den  Ge- 
birgen znletzt  noch  ans.  Die  Monstmgrenze.wird  von  Chokia 
bald  überschritten,  bald  nicht  eireicht,  wie  anderwiits  be- 
sprochen ist 

Wir  wollen  noch  am  Schlüsse  einige  Momente  ham- 
heben,    die  besonders   gegen  Biyden  ins  Gewicht  faHea. 

Biyden  lässt  Bombay  frei  sein  von'Oholera  1866^ 
58,  59,  6ä,  66,  67.  Es  liegt  nns  nnn  aber  eine  sehr  an- 
führliche  Tabelle  ilacpherson's  über  Bombay  yw,  die  FM- 
tenkofer  aaeh  zur  Zeit  der  Heraasgabe  seines  Btyden'sdMS 
Atlas  bekannt  war.  Ich  habe  sie  flbr  die  Jahre  1865—65 
(die  weiteren  Jahre  fehlen  bei  Maepherson)  ftlr  laiserei 
Zweck  nnd  anders  als  bei  Maepherson  geordnet  and  nit- 
getheüt    (cfr.  Tab.  IV.). 

Ans  ihr  geht  herror,  dass  1855,  59,  63  gam  oitaehie- 
dene  Cholerajahre  in  Bombay  waren.  1858  hatte  1739; 
1859:  2265;  63;  2309  Choleratodte.  Nor  1858  zeigt  die 
übrigens  niedrigste  Choleraziffer,  nämlich  105;  wird  aber 
von  dem  Jahre  1861  fast  an  Niedrigkeit  der  Ziffer  dnreh 
223  Fälle  erreicht;  und  1856,  57,  60  stehen  den  genannten 
3  Jahren  gleich  oder  bleiben  noch  unter  ihnen. 

Bei  solchen  Vorkommnissen  lässt  sich  nur  sagen,  da88 
Einer  von  Beiden,  Bryden  oder  Maepherson  unsichre  und 
unwahre  Quellen  benutzt  hat.  Man  vergesse  nicht,  dass 
Maepherson  amtliche  Unterlagen  publicirt  hat,  nnd  keinen 
Grund  hatte  ^  der  es  ihm  wttnschenswerth  erscheinen  Hess, 
die  Cholera  nicht  in  Bombay  auftreten  zu  lassen. 

Bombay  musste  von  Bryden-Pettenkofer  mindestens  als 
Choleraoase  in  allen  den  Jahren  von  1855 — 65  (über  66—69 
fehlen  die  Berichte)  eingezeichnet  werden,  wie  Qualior  und 
Lakhnau  in  1868  bei  Br}^den;  oder  es  stellte,  was  das  rich- 
tigste sein  dürfte,  ein  zweites  endemisches  Gebiet  vor,  das, 
wie  schon  bemerkt,   Bryden  in  seine  Theorie  nicht  passte. 
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Das  Verständniss  der  ganzen  Choleraverbreitung  mit 
dem  Monsane  mangelt  uns  aber  auch  aus  rein  meefaa- 
nisch-physikalischen  Gründen;  denn  die  Brydenscbe 
Theorie  ist  gegen  alle  Bewegungsgesetze  der 
Körper  in  der  Luft. 

Bryden  sagt  an  einer  Stelle  von  seinem  endemischen 
Gebiete  (Caleutta);  „dass  das  Grundwasser  (Grundfeuchtig- 
keit) sich  immer  einige  Fuss  oder  Zoll  von  der  Oberfläche 
finde^  und  es  bedürfe  bloss  des  Ueberschwemmungswassers, 
welches  vom  Anprallen  des  Monsuns  an  die  Berge  herrührt, 
am  grosse  Strecken  unter  Wasser  zu  setzen,  die  jedes  Jahr 
so  lange  untergetaucht  blieben,  bis  mit  Aufhören  des  Mon- 
suns das  Wasser  wieder  fiele."  Wenn  er  nun  fortfahrt, 
dass  mit  der  Ueberschwemmung  daselbst  die  Cholera  ver- 
schwinde^ und  mit  dem  Zurücktreten  der  Wässer  die  Cholera 
wieder  anftauche,  „dann  scheint  uns  nicht  sowohl  der  SW. 
Monsun  der  Bringer  der  Cholera,  sondern  der  Erlöser  von 
ihr  zu  sein;  und  es  wird  uns  schwer  zu  glauben,  dass  die 
Cholera  statt  durch  ihn  und  seinen  Kegen  ersäuft  zu  wer- 
den, mit  ihm  fortgetragen  werde. 

Wir  fragen  nur,  weil  Avir  eben  gar  nicht  zum  rechten 
Verständniss  gelangen  können:  wie  können  denn  nun  über- 
haupt die  Cholerawellen  vom  endemischen  Gebiete  mit  dem 
Monsun  ausstrahlen,  wenn  er  sie  ersäuft?  Treibt  der  Mon- 
sumregen  etwa  die  Choleraelemente  (Keime,  oder  wie  sie 
heissen)  aus  der  Erde  heraus  und  führt  sie  der  Wind  dann 
weiter  und  gemüthlich  zwischen  den  Regentropfen  hindurch, 
die  sie  doch  flUlen  müssten? 

Ich  gestehe  unverholen,  dass  mir  hierbei  alles  Zeitver- 
ständniss  mangelt.  Erst  ersäufen  die  Monsune  im  endemi- 
schen Gebiete  die  Cholera  und  führen  den  Keim  in  den 
Boden  durch  Regen,  und  dann  erzeugen  sie  trotzdem  im 
Pan^jab,  wo  sie  nach  der  Mitte  der  Monsunzeit  ankommen, 
die  Cholera!  Wie  kommen  denn  nun  eigentlich  die  Chole- 
rakeime aus  dem  endemischen  Gebiete  in  den  Luftverkehr 
(Monsun)?  Dieses  eine  Moment  wii-ft  die  ganze  Bryden'- 
sche  Theorie  über  den  Haufen. 
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Ans  allen  diesen  Gründen  acceptiren  wir  es  gern,  wenn 
Pett^nkofer  die  Brydensche  Cholera-Monsontheorie  eine  ganz 
willkürliehe,  zur  »Erklärung  der  Verbreitung  der  Cholera  con- 
struirte  neniit.  Wir  können  ganz  gern  Pettenkofer  und  Biy- 
den  zugeben,  dass  es  in  Indien  (wenn  auch  nicht  einen, 
vielmehr  mehrere)  Bezirke  gäbe,  in  denen  die  Cholera  ond 
ihr  Infectionsstoff  nie  erlischt,  also  endemisch  ist  und  daso 
von  da  aus  die  Cholera  epidemisch  in  nähere  oder  entfern- 
tere Landesdistricte  verbreitet  werden  kann,  in  denen  sie 
eine  Zeit  lang  herrscht,  dann  zu  Grunde  geht,  ohne  daselbst 
sesshaft  geworden  zu  sein,  und  in  einem  andern  Jahre  durch 
neue  Importation  des  Infectionsstoffes  in  diesen  Distrikt  hier 
von  Neuem  ausbricht,  (revitalised). 

Wir  können  auch  weiter  zugeben,  dass  der  Monsun  ge- 
wisse Landstriche  Indiens,  ja  sogar  die  meisten  so  flächen- 
haft  und  gleichmässig  überzieht,  wie  Bryden-Pettenkofer  es 
gezeichnet  haben. 

Aber  aus  alledem  geht  nicht  hervor,  dass  die- 
ser Flächenfarbenton  Brydens  der  wahren  Ver- 
breitung, (höchstens  an  einzelnen  Orten  ihrer  Gresamnit- 
ausbreituug)  entspreche;  dass  Karten,  welche  die 
Choleraverbreitung  lehren  sollen,  nach  ganz  an- 
deren Priucipien  angefertigt  sein  müssen;  und 
dass  die  dauernde  Immunität  gewisser  Orte  bei 
der  indischen  Monsunausbreitung  absolut  uner- 
klärlich ist.  Die  Brvdensche  Theorie  der  Chole- 
raverbreitnn^  mit  dem  Monsun  ist,  wie  wir  im  Vor- 
stehondon  dargetlian  zu  haben  glauben,  in  Theorie  und 
Praxis  unhaltbar. 

III.    Die  Verbreitung  der  Cholera  mit   dem  Regen   des  SW.Mobsiii 
und  die  Honsun-Grundwassertheorie  Pettenkofers. 

Auch  diese  Betrachtungen  über  die  Monsune  als  Grund- 
wasserlieferanten wollen  wir  mit  einigen  allgemeinen  Er- 
fahrungen über  die  Monsunregen  einleiten.  Da  Pettenkofer 
zwar  einzelne  hieher  gehörige  Notizen  über  Vorderindien 
gebracht,  aber  nichts  gegeben  hat,   was  uns  ein  G^sammt- 
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bild  liefert,  so  wollen  wir  hier  das  mittheilen;  was  H.  Zol- 
Unger  „über  die  Gewitter  des  indischen  Archipels",  (abge- 
dnickt  in  der  Vierteljahrsschrift  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Zttrich  III,  Heft  3  u.  4)  berichtet  hat.  Obwohl 
die  Beobachtungen  in  den  S.  vom  Aequator  fallen,  so  gilt 
doch  (mit  Umdrehung  der  Jahreszeiten)  das  hier  Gesagte 
zum  Theil  auch  von  Vorderindien,  und  zwar  den  südlichen 
Gregenden  bis  gegen  Madras  und  Bombay  hin.    Zollinger  sagt: 

Man  darf  zunächst  nicht  annehmen,  dass  esin 
Indien  überhaupt  4  scharfgetrennte  Jahreszeiten 
gäbe.  Es  giebt  vielmehr  in  allen  jenen  Gegenden  —  in  Vor- 
derindien, wie  im  indischen  Archipel  nur  eine  trockne 
(Musim  kring)  und  eine  nasse  oder  Regenzeit  (Musim 
adjan),  mit  kurzen,  nur  ImonatlichenBegenzeiten(Kentering). 

Im  S.  des  Aequators  weichen  die  beiden  Hauptzeiten  in 
der  Temperatur  wenig  von  einander  ab,  (0,1 — 1,22®  C). 
Gerade  die  Regenzeit  hat  die  höchste  Temperatur,  die  trockne 
die  niedrigere;  und  hat  zugleich  die  trockne,  tiefere  Mini- 
ma, und  höhere  Maxima,  als  die  nasse  mit  höherem  Mini- 
mum and  tieferem  Maximum  und  allgemein  etwas  höherer 
Temperatur.  Im  W.  des  Archipels  wehen  in  der  trocknen 
Jahresizeit  SO. Winde  =  SO. Monsun;  in  der  nassen  die 
NW.  winde,  =  NW.  monsuns;  im  0.  von  Celebes  und 
Timor  wehen  in  der  trocknen  Jahreszeit  NW.  winde  ^  NW. 
Monsune;  in   der   nassen   die   SO.  Winde,  =  SO. Monsuns. 

Wo  die  Grenze  dieses  sonderbaren  Wechsels  durchgeht, 
ist  unbekannt.  (Für  Vorderindien  muss  man  dies  auf  die 
oft  besprochenenen  abgelenkten  Winde  transferiren). 

Im  W.  des  Archipel  fiel  in  der  trockenen  Jahreszeit 
72,7  u.  76,7  Regen,  in  der  nassen  137,3  u.  133,3. 

Die  Veränderungen  im  Thier-  und  Pflanzenleben,  welche 
in  Europa  durch  die  Jahreszeiten  hervorgebracht  werden, 
fehlen  im  indischen  Archipel;  hier  wirkt  nicht  Kälte  und 
WSrme,  sondern  Trockenheit  (=  Kälte)  und  Feuchtigkeit 
(=  WSrme);  die  Regenzeit  entspricht  unserem  Sommer,  die 
trockne  unserm  Winter. 

Der  Eintritt  der  Jahreszeiten  ist  grossen  Schwankungen 
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unterworfen,  besond.  im  Osten  (im  W.  dagegen  mehr  ver- 
wischt) und  in  der  Nähe  der  Gebirge. 

Die  Uebergangszeiten  zeichnen  sich  aus  durch  viele 
Windstillen  und  dazwischen  heftige  Winde,  wie  bei  uns 
in  den  Aequinoctien;  durch  wechselnde  Winde,  die  dabei 
die  grosse  Drehung  von  0.  nach  W.  und  umgekehrt  bald 
durch  N.,  bald  durch  S.,  je  nach  der  Jahreszeit  und  geo- 
graphischen Länge  durchmachen;  durch  eine  grosse  Zahl 
Gewitter  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Regentage;  und  zu- 
weilen durch  Regen  mit  0   und  schöne  Tage  mit  Winden. 

Frühlingsanfang  fallt  im  Süden  nach  finde  September; 
Herbstanfang  auf  März;  die  eigentlichen  Uebergangsmo- 
nate  sind  die  unmittelbar  auf  die  Aequiuoetien  folgenden 
April  und  October.  (Erstere  Zeiten  sind  umzukehren  ftr 
Vorderindien;  die  Wendenionate  bleiben  die  gleichen). 

Die  Gewitter  sind  in  der  Regenzeit  um  die  Hälfte  zahl- 
reicher, als  in  der  trocknen:  und  nahezu  eben  auch  so  be- 
züglich der  RegenföUe  und  bezüglich  der  Regentage  (letE- 
tere  verhalten  sich  wie  1,7:  1,0) 

„Manche  Monate  sind  an  gewissen  Orten  ausnahms- 
weise gewitterlos;  oft  bleiben  sie  und  der  Regen  monate- 
lang ganz  wo«r.  Batavia  hatte  in  22  Jahren  nur  einen 
pmz  rcgonlosoii  Tag  (2.  October):  einmal  regnete  x?8  alle 
Tage  im  Monato  (Februar):  der  12.  Februar,  der  19.  und 
22.  Januar  haben  in  22  Jahren  am  (öftersten  den  Tag  über 
Regen  gehabt.  In  Batavia  nahm  neuerdings  die  Zahl  der 
Regentage  ab  und  doch  der  gefallene  Regen  zu. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  nassen  und  trockenen 
Jahreszeit  ist  um  so  deutlicher  ausgesprochen,  und  tritt  um 
so  scliärfer  iiervor, 

1)  je  weiter  wir  von  W.  nach  0.  vorrücken   und  sodann 

2)  an  der  KUste  und  in  der  Ebene  schärfer  und  deutlicher 
als  im  Gebirge. 

Manchmal  fällt  z.  B.  in  Timor  während  des  Ostmon- 
sun, Mai  —  October  gar  kein  Regen.  Zuweilen  ist  Einer 
von  2  nahe  bei  einander  liegenden  Hügeln  mit  entblätter- 
ten, der  andere  mit  grUnbleibenden  Bäumen  bedeckt    Da 
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die  Sonne  im  Schatten  35®  und  in  der  Sonne  52®  C.  zeigt, 
80  sehnt  sich  der  Einwohner  nach  dem  November,  und  be- 
grtisst  die  erste  dunkle  Wolke  mit  Musik  und  Tanz,  wie 
eine  Gottheit. 

In  Malakka  kehren  regelmässig  ausserordentlich  trockue 
Jahrgänge  alle  5 — 6  Jahre  wieder.  1816  hielt  die  Trocken- 
heit vom  2.  Jan.  —  27  Febr.  mit  Ausnahme  eines  Tages 
56  Tage  an;  1821—22  selbst  4  Monate;    184:^  dito.'* 

Wollen  wir  die  Sätze,    die  sich   fllr   die  Monsunregen, 
als  Grandwasserlieferanten  nach  Pettenkofer  für  Indien  auf- 
gefasst,  ans  Obigem  verwenden  lassen,  zusammenstellen,  so 
ist  es  zunächst  der,  dass  man   annehmen   nmss,    dass   die 
sogenante  trockne  Jahreszeit  keine  absolut  regen- 
log e  sei.   Dies  Verhältniss  kehrt  überall  in  Indien  wieder. 
In  Bombay  ist  nur  ein  Monat  im  Verlaufe  von   15  Jahren 
absolut  regenlos  gewesen,  der  März;  in  allen  andern  Mona- 
ten findet  sich  zuweilen  Regen.    Auch  der  NO.Monsun  f\lllt 
«ich  beim  Zuge  über  das  persische  Meer  mit  Wasserdämpfen 
nnd  wenn   die  Luft   verhältnissmässig  stark  an  der  Küste 
abgekühlt  ist,  lässt  er  sie  als  Regen  fallen. 

Noch  mehr  Regen,  als  in  Bombay   findet   sich   in  der 
sogenannten   regenlosen  Zeit   in  Calcutta.      Hier   wird  der 
IIO.  Monsun   sich   mit   den    Verdünstungswässern    aus   den 
ttberechwemmtgewesenen  Wassergebieten,  dem  Sumpfe  Ta- 
nu  etc.  zn  füllen  Gelegenheit    haben.      Die    allerheftigsten 
B^genfJUle  meist  mit  Gewittern  verbunden,  haben  die  Wende- 
nwnate  (Kenterings)  was  ebenfalls  beim  Monsun-Grundwas- 
w  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  wäre.    Ueberhaupt  hat  man 
einen  (jegenstand,   der  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für 
die  von  oben  her  in  den  Boden  dringende  Feuchtigkeit  ist, 
gwz  und  gar  vergessen.    Es  ist  dies  die  Thaumenge   und 
die  Lage  des  Thanpunktes.      Diese  Thaumenge   wird  eine 
sehr  beträchtliche  sein,  da  die  selbst  bis  zum  Gefrierpunkt 
heruntergehenden  Nächte,  gleich  den  Gebirgen,  den  letzten 
Best  aus  dem,  wenn  in  der  sogenannten  trockenen  Zeit  auch 
weniger  dnnstgefüllten,  aber  immer  noch  nicht  absolut  trock- 
nen Winde  auspressen.    Auf  diese  Weise  erhält  der  Boden 
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sicherlich   am  Morgen    einen  beträchtlichen   Theil  des  tag> 
über  in  die  Luft  verdampften  Wassers  wieder. 

Eine  gleiche  Kegelmässigkeit  im  Erscheinen 
und  Ausbleiben  des  Monsun,  wie  in  Java,  lässt  sich 
aber  für  Indien  nicht  nachweisen;  und  demge- 
mäss  auch  nicht  für  den  Monsunregen  als  Grund- 
wasserbringer  Pettenkofers. 

Wir  verweisen  dieserhalb  auf  frllher  Gesagtes,  und  da- 
rauf, dass  die  Jahre,  welche  ohne  Monsun  und  also  auch 
ohne  Monsunregen  waren,  nicht  etwa  der  Cholera,  wie  man 
doch  erwarten  musste,  entbehrten,  sondern  im  Gegentheil 
eine  flächenhafte,  sehr  weit  verbreitete  Cholera  zeigten.  Si- 
cher kann  doch  hier  der  fehlende  Regen  nicht  vermehrtes 
Grundwasser  zugeführt  haben. 

Wir  kämpfen  hier  nicht  gegen  die  Pettenkofer'sche 
Grundwassertheorie  im  Allgemeinen;  wir  können  sogar  ganz 
unbeschadet  unserer  weiteren  Ausführungen  zugeben,  dass 
auch  in  Indien  die  Gruudwasserschwankungen  und  sein  Sinken 
die  Cholera  begünstigend,  sein  Steigen  sie  mindernd,  anf 
die  Cholera  wirken;  wir  können  sogar  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  anlehnend  an  die  obige  Mittheilung  ZoUin- 
gors:  „dass  manchmal  Einer  von  2  naheliegenden  Hügeln  mit 
entblätterten,  der  andere  mit  grUnbleibenden  Bäumen  bedeckt 
ist^^  annehmen,  dass  2  nebeneinanderliegeude  Orte  ganz  ent- 
gegengesetzte Verhältnisse  bieten  und  diese  Verschiedenhei- 
ten bei  Erklärung  gewisser  Immunitäten  gleichzeitig  mit  an- 
dern ins  Gewicht  fallen,  wenn  wir  auch  z.  B.  den  Grund 
der  Immunität  von  Naja  Bazar  und  des  ErgriflFenseins  des 
gegenüberliegenden  Kassini  Bazar  bei  gleicher  Tiefe  des 
Grundwassers  (in  16')  weniger  in  dem  Schutze  der  Thon- 
schicht  5'  unter  dem  Boden  von  Naja  Bazar,  und  überhaupt 
direet  im  Grundwasser  sondern,  (ctV.  z.  B.  Bodentemperatur) 
in  anderen  I^rsaclien  suchen:  aber  von  der  Annähme  eme» 
Cholera  -  Monsunregen  -  und  Monsun  -  Grundwassertheorie 
Pettenkofers  können  wir   trotzdem  weit  entfernt  sein. 

Es  gäbe  doch  nur  2  denkbare  Fälle,    wenn    man  den 
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Monsun  als  Regen  mit  der  Cholera  in  Indien  in  Verbindung 
bringen  will: 

1)  entweder  man  muss  annehmen,  wie  Bryden  gethan, 
im  endemischen  Gebiete  liegen  die  Cholerakeime  eingenis- 
tet (was  doch  wohl  im  Boden  geschehen  muss)  und  der  SW. 
Monsnn  führt  sie  fort,  über  Indien  hinweg;  —  wovon  das- 
selbe gilt,  was  wir  vom  SW.  Monsunwinde  und  der  physi- 
kalischen Unmöglichkeit  dieses  Vorganges  wegen  der  Er- 
säuf ong  der  Keime  im  Boden  schon   früher   gesagt  haben; 

2)  oder  man  muss  annehmen,  dass  (so  unglücklich  der 
Aosdmck  beim  Mangel  unserer  Kenntniss  derselben  auch 
gewählt  ist  und  so  präjudicirlich  er  erscheinen  mag,  so  ha- 
ben wir  doch  ihn  überall,  ohne  einen  bestimmten  Begriff 
daran  zu  knüpfen,  der  Kürze  wegen  beibehalten,  hoffend 
dass  die  Leser  nicht  vergessen,  dass  wir  ein  unbekanntes 
aber  doch  bei  Choleraerzeugung  wirkendes  Etwas  uns  dar- 
unter vorzustellen  haben)  die  Cholerakeime  in  dem  ganzen 
Boden  Indiens  ein  für.  allemal  eingestreut  sind,  und  nur  er- 
wachen, wenn  das  Grundwasser  und  mit  ihnen  sie  selbst  in 
Schwankung  gerathen. 

Irgendwo  müssen  die  Keime  doch  liegen  oder  gebildet 
werden,  und  darüber  werden  wir  nochmals  im  zweiten  Ab- 
schnitte des  2.  Theiles  ,,von  den  Schutzmassregeln"  sprechen. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  selbst  Bryden,  der  Miasmatiker, 
sie  sich  nicht  in  der  Luft  bilden,  sondern  mit  ihr  fortgeführt 
werden  lässt,  und  dass  Pettenkofer  stets  von  Keimen  spricht, 
auf  die  das  Grundwasser  wirkend  ein  „Bodencontagium" 
(gegen  welches  unglücklich!  gewählte  Wort  wir  im  2.  Theil, 
2.  Abschnitt  bei  der  Eintheilung  der  Infeotionskrankheiten 
unter  Q  sprechen  werden)  erzeugt  oder  ausbildet. 

Viel  näher  läge  es  doch,  an  eine  Verbreitung  des 
Keimes  statt  mit  dem  Monsun  oder  Monsunregen  durch 
den  Verkehr  zu  denken,  wenn  wir  auch  bei  der  Weiter- 
entwicklong  dem  Regen  einen  gewissen  Einfluss  neben 
yerschiedenen  anderen  Dingen  gern  gestatten  möchten.  Ein 
weiterer  Widerspruch  der  in  der  Pettenkoferschen  Monsun- 
gnmdwassertheorie  sich  findet,  liegt  in  der  von  Pettenkofer 
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lierbeigezogeueu  Thatnaclie,  das»  das  Grundwasser  im  po- 
rösen ßodeu  des  eiidemischeu  Gebietes  am  Ganges  erst 
seine  Hauptwirkiin^en  in  Folge  des  Sinkens  des  Grundwas- 
sers lange  nach  dem  Monsune  auftreten  lassen  soll,  nnd 
dass  die  ilauptepidemien  des  Paujab  (am  Satley)  mit  dem 
Ilauptregen  des  Monsuns  eintreten? 

Ebenso  müssen  wir  daran  erinnern,  dms  man  in  eine 
gewisse  Verlegenheit  geräth,  wenn  man  liesst,  dass  troekne 
Jahreszeiten  in  N.indien  geringe,  in  den  Centralprovinzen 
vom  bengalisehen  bis  persischen  Meerbusen  verbreitete  Cho- 
lera bedingen;  dass  llungerjahre,  die  stets  dureh  fast  gänzlichen 
Mangel  des  Monsuns  und  vor  Allem  auch  des  Monsunregeus 
ausgezeichnet  sind,  liald,  wie  in  1860 — 61  einhergehen  mit  be- 
trächtlicher Ausbreitung  der  Cholera,  bald  wieder  mit  gerin- 
gerer einhergehen  sollen:  dass  im  Panjab  Monsunregen  und 
Cholera  ausbleiben,  in  der  nahen  Provinz  Orissa  aber  schwere 
('holera  herrscht,  bei  in  beiden  gleichzeitiger  Hungersnoth! 

Da  kann  doch  nur  von  einem  Sinken  des  Gnmdwasser» 
die  Rede  sein,  das  überall  die  Cholera  begünstigt  Wir 
sollten  uns  doch  stets  die  Pettenkoferschen  Fundamental- 
Sätze  vor  Augen  halten,  z.  B.  ,,die  Schwankungen  im  Grund- 
wasser liaben  ni'*hr  Eintiuss  als  ein  gewisser  niederer,  dem 
Mittel  entspreclieuder  (irundwasserstand/*  Tni  nun  die  That- 
bestände  weiter  durch  Beispiele  zu  begründen,  fahrt  Petteu- 
kot'er  tlann  fort:  „daher  entsteht  die  Cholera  sowohl,  wenn 
ein  für  Cholera  geeigneter  Boden  lange  nass  war  und  dann 
trockiMi  winl  (Calcutta),  als  auch,  wenn  der  lange  trockene 
Boden  wieder  nässer  wird  (Labore);  ohne  zwei  wech- 
selnde CholtMatrequenzen,  je  eine  beim  Austrock- 
nen und  Na  SS  wer  den  zu  haben."*) 

*:  Uiiwillkührlich  tritt  an  uns  die  Frage  heran,  wie  sich  denn 
anderorts  regenlose  Gegenden  zur  Cholera  verhal- 
ten ?  Auf  Tatol  XI  seiner  physischen  Geographie  zeichnet 
Maury  2  j,T(>sse  Gebiete  ohne  Regen  ein.  Eines  urafasat 
Mittelasien,  eines  einen  grossen  Theil  Afrikas,  z.B.  Aeg}'pten 
die  Gegend  zwischen  rothem  und  persischem  Meere.  Ist  denn 
Aegypten,   das   hiemach   wenig  oder  kein   Pettenkoferscbes 
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Wer  nicht  so  elastisch  mit  dem  Grundwasser  umzu- 
drehen versteht,  der  fragt  unwillkUhrlich^  warum  treten  denn 
nicht  (cfr.  unsre  vergleichende  Tabelle  Über  Bombay  und 
Calcntta)  bei  gleichen  Wasserzufuhren  durch  den  Regen  in 
jenen  Gegenden,  mit  ganz  geringen  Temperatursehwank- 
ongen  gleiche  Steigerungs-  und  Fall  Verhältnisse  der  Cho- 
lera ein? 

Warum  hat  Calcutta  die  höchste  Cholerafrequenz  im 
April  bei  Zunalmie  des  Kegeus,  also  auch  Steigen  des 
Grundwassers?  Warum  hat  Bombay  bei  gleich  bleibender 
Kegenlosigkeit  Novbr.  —  April  ein  fortwährendes  Schwanken 
der  Cholera,  ein  Aufsteigen  vom  Novbr.  —  Januar,  einen 
Abfall  im  Febr.  und  ein  Aufsteigen  bis  April,  ja  bis  Mai? 

Warum  hat  Calcutta  bei  gleicher  Regenmenge  und 
iwar  bei  Zunahme  des  Monsungrundwassers  Pettenkofers 
eine  höhere  Choleraconferenz  im  Juni  und  bei  gleich 
(cfr.  die  graphische  Tabelle)  hoher,  aber  im  Allge- 
meinen in  Abnahme  begriffener  Monsunregenmenge ,  also 
beim  Sinken  des  Grundwassers  im  Sept.,  eine  geringere 
Cholerafrequenz  als  im  Juni?  im  Mai  bei  Zunahme  des 
Regens  eine  weit  höhere  Frequenz,  als  bei  gleicher  Menge 
des  Regens  im  Octbr.  zur  Zeit  der  Abnahme  und  gegen 
das  Aufliören  des  Monsunregen?*) 


MonBungrundwasscr  erhält ,  und  wenig  Grundwasserschwank- 
migen  haben  wird,  die  durch  Monsunregen  bedingt  wären, 
ohne  Cholera?   Ist  es  Mexico?  Ist  es  Peru? 

^)  Um  nicht  etwa  Veranlassung  zu  dem  Glauben  zu  geben,  als 
hitte  ich  Pettenkofers  Deutung  dieser  Zustände  nicht  gekannt, 
oder  verschweigen  wollen,  will  ich  wiedergeben  was  er  hier- 
über Büf^: 

„In  Bombay,  wie  in  Calcutta  fallt  die  grösste  Cholerafrequenz 
aof  die  trocknen  Monate  (März  und  April),  während,  wenn 
die  Regenverhältiüsse  sich  ändern,  auch  der  Cholerarhyth- 
mxm  sieh  ändert.  Möglicherweise  bedingt  die  grössere  Wasser- 
zofohr  mit  den  Monsunen  die  geringe  Cholerafrequenz  von 
1852/56  u.  60/61,  wie  die  geringe  Cholerafrequenz  in  Calcutta 
im  Angost,   während  in  52153  z.  B.  der  Boden   stätig  noch 
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Welcher  Widersprüche  macht  sich  aber  Pettenkofer 
wörtlich  selbst  schuldig?  Wir' lesen  da  in  seinem  oft  citir- 
ten  letzten  Werke,  dass*  er  gegen  den  Werth  der  Schwank- 
ungen spricht,  welche  Ebbe  und  Fluth  (gegen  Maenamara), 
oder  der  Stand  des  Wassers  in  einem  Flussbette  bewirken, 
so  dass  man  nur  Brunnen  beachten  darf,  die  weit  genug 
abseits  am  Flusse  liegen*),  um  nicht  von  ihm  inflairt  m 
werden.  Und  in  einer  Note  zu  den  bald  zu  besprechenden 
PfaflF'schen  Versuchen,  über  Eindringen  des  Regens  also  von 


reichlich  feucht  war,  wegen  der  grossen  RegenfSlle,   in  den 
nassen  Vorjahren. 

Die  geringe  Cholerafrequenz  in  dem  fast  immunen  Jahre 
57/58  kann  möglicherweise,  wie  die  geringe  Cholerafrepneu 
des  Panjab  im  April  daher  kommen,  dass  die  Erde  noch  sehr 
feucht  zu  sein  pflegt  von  der  Zeit  des  Regens  her  oder  dass  die 
stark  durch  trockene  Vorjahre  ausgetrocknete  Erde  durch  die 
Regenzeit  höheren  Stand  des  Boden wassers  erreicht  hatte; 
so  dass  die  Choleraarmuth  an  einen  Ueberscbuss  des  Boden- 
wassers geknüpft  scheint. 

1858/59  u.  62/63  unterbricht  die  Regenzeit  die  Cholera  nicht 
ja  die  Monsunzeit  zeigt  die  höchste  Ziffer/* 
*)  „Was  die  Grundwasseriiiessungen  anlangt,  so  muss  man  wohl 
beachten,  ob  die  Schwankungen  des  Bodenwassers  von  einem 
nahen  Flusse,  oder  der  nahen  See  (wie  die  Mittheilungen  von 
Fawens  über  Indien  darthun),  wohl  gar  von  Ebbe  und  Fluth 
abhängen.  Diese  haben  keinen  Werth.  Man  muss,  um  Grund- 
wasserbeobachtungen zu  machen,  bis  zu  einem  Brunnen  seit- 
lich von  dem  Flusse  gehen,  bis  man  einen  Brunnen  findet, 
der  nicht  mehr  von  einem  nahen  Flusse,  Canale  oder  See- 
wasser beeiuflusst  wird.  Schwankungen  im  Grundwasserspie- 
gel des  Hodens  haben  nur  dann  Bedeutung,  wenn  sie  vom 
Wechsel  der  Durchfeuchtung  einer  darüber  liegenden  porösen 
Schichte  abhängend,  gleichsam  Zifferblatt  und  Zeiger  für  den 
Einfluss  des  Regens  sind.  In  Indien  ist  bis  jetzt  so  viel,  wie 
Nichts  in  dieser  Richtung  geleistet.  Pettenkofer  erhofft  hier 
die  Ursachen  erhöhter  und  verminderter  Sterblichkeit  zu  ent- 
decken.** Dies  bezweifeln  wir  zwar,  aber  auch  wir  erwarten 
durch  diese  Messungen  in  Indien  eine  weitere  Prüfung  der 
Pettenkoferschen  Lehre  vom  Einfluss  des  Grundwassers. 
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oben  her  in  den  Boden  ^  beruft  er  sich  doch  selbst  auf  die 
Veränderungen,  die  das  von  den  Tiefen  aufsteigende  Wasser 
auf  den  Wassergehalt  der  obern  Schichten  ausübe ;  spricht 
also,  wie  ganz  von  selbst  sich  versteht,  von  Schwankungen, 
die  von  unten  nach  oben  wirken.  Warum  soll  denn  Regen- 
waHser  anders  auf  den  Grundwasserstand  wirken,  als  von 
unten  her  dringender  Wasserzufluss?  Kennt  man  et^^a  spe- 
eifisehe  Unterschiede  beider  Wasscrarten  für  Clioleraer- 
zeoguDg? 

Pettenkofer  hat  oft  geklagt,   dass  er  bezüglich  des 
Grundwassers   missverstanden   worden  sei.     Es    lässt   sich 
nicht  läugnen,  dass  ein  Theil  seiner  enragirtesten  Anhänger 
auch  ihm  das  Wort  oft  ins  Gedächtniss  gerufen  haben  wird: 
^Herr,  behttte  mich  vor  meinen  Freunden.'^  Diese  Anhänger 
Pettenkofer's    haben   mit  grosser  Leichtigkeit  sich  über 
die   erheblichsten  Scrupel   wegzusetzen   gewusst;   sind  mit 
dem  Steigen  und  Fallen  der  Cholera  und  des  Grundwassers 
mngesprungen,    so  wie    es  ihnen  eben  passte;   haben  sich 
nm  Widersprüche   wenig   gektlmmert    und    die   warnende 
Stimme  ihres  Führers  unberücksichtigt  gelassen;   nicht  be- 
achtet, dass  er  sprach,  als  von  der  Erzeugung  der  Cholera 
dnrch   die  Lebensweise   und  Nahrungsmittel  die  Rede  war 
(cfr.  supra):  „es  sei  bequem,  wenn  man  bald  dem  Mangel, 
bald  aber  dem  Ueberfluss  die  Schuld  der  Entstehung  der 
Cholera  beimesse."    Man   hüte    sich    vor   einem   ähnlichen 
Vorgehen  mit   dem  Grundwasser;    sonst  könnte  leicht   ein 
ganz  unschuldiger  Boden  zu  einem   schuldigen   gestempelt 
werden  und  mancher  schuldige  Boden  als  unschuldig  davon 
kommen.    Denn  es  ist  nichts  leichter  als  in  einem  Boden, 
w  felsenfest  er  auch  aussieht,  doch  eine  Spalte,  eine  kleine 
Mulde  mit  lockerem  Aufschütteboden  und  allerhand    orga- 
wschem  Detritus   zu    finden    und   das  Grundwasser    darin 
schwanken  zu  lassen,  und  andere  Male  dies  zu  übersehen, 
^ir  sollten  hier  strenger   und  nicht  gleich   fertig  mit  den 
Theorien  sein. 

Aber,    obwohl  wir  nicht  verkennen  —  was  wir  gleich 
^  ftar  allemal  erwähnen  wollen  — ,   dass  Pettenkofer 
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ein  unvergessliches  Denkmal  in  der  Choleralehre  »ich  da- 
durch g:e8etzt  hat,  das»  er  unsere  Augen  auf  die  Mitwhrkiing 
des  Bodens  bei  Erzeugung  der  C-holeraepidemien  gelenkt 
hat,  so  k()nnen  wir  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  das»  e« 
doch  wohl  uiclit  die  Scliuld  derer,  die  ihn  nicht  verstehen 
oder  die  seine  Gegner  geworden  sind,  allein  ist,  wenn  sie  seine 
Lehre  nicht  so  recht  zu  würdigen  vermögen.  Schon  die  in 
jedem  seiner  Werke  fast  neue  Feststellung  des  Begriffes 
seines  Grundwassers  zeugt  von  einer  gewissen  Unklarheit 
und  einem  Scliwanken  in  der  Lehre  von  den  Schwankungen 
des  Grundwassers.  Und  wenn  wir  gerade  nicht  die  anklar- 
sten Köpfe  unter  den  deutsclien  Hygieinisten,  z.  B.  Vir- 
chow,  dieserhalb  Beschwerde  fahren  sehen;  dann  hat  «eh 
zweifelsohne  Pettenkofer  selbst  einen  Theil  der  Schuld 
zuzuschreiben.  Am  allerwenigsten  aber  lässt  sich  dieser 
Vorwurf  beseitigen,  wenn  er  plötzlich  eine  von  ihm  selbst 
angegriffene  Lehre,  die  der  Choleraverbreitung  mit  dem 
Monsun  in  Indien,  als  Stütze  seiner  Grandwasserfiheorie  be- 
nutzt. Es  will  mir  scheinen,  dass  er  diesem  seinem  Lieb- 
lingskinde einen  schlechten  Dienst  dadurch  erwiesen  hat,  das? 
er  seine  Grundwassertheorie  für  Indien  des  Monsunregens  we- 
gen fHr  verwendbar  erachtet,  während  er  doch  selbst  sagt,  das$ 
es  anaHen  vorhisslichen  Beobachtungen  über  das  Grundwasser 
in  Indien  noch  mangele  * ) ;  wenn  er  als  einen  neuen  Glaubens- 

•>  Wenn  Pettenkofer  selbst  sagt: 

„In  Indien  lässt  die  Gleichniassigkeit  des  Wechsels  von  Re- 
gen und  Trockenheit  (Verdunstung)  viel  eher,  als  in  Deutsch- 
land Ahnungen  über  die  Hölie  des  Grundwassers  an  einem 
Orte  haben,  aber  auch  in  Indien  kommt  man  mit  der  Regen- 
menge,   d.  i.  dem  Monsun    nicht  aus  ohne  Betrachtang  der 
Bodenbeschaffenheit  und  Messungen    des  sehr  beträchtlicb 
(nach  French    in  Biloah  10')   schwankenden  Grundwasser- 
spiegels;'' 
so  hätte  er  es  auch  unterlassen  sollen,  auf  Ahnungen  hin,  In- 
dien als  einen  Beweis    liir  oder  gegen  seine  Theorie  zur  Zeit 
zu  verwenden.    Dies   ist    mein  Standpunkt  zu    dieser  Fra^. 
deren  Wichtigkeit   ich  ebenso,   wie    die  Mahnung    zuweitereu 
Forschungen  anerkenne. 
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gatz  hinstellt,  dass  die  Cholera  nach  anderen  Gesetzen  wir  kein 
Indien,  nach  anderen  in  Europa;  wenn  er  die  Hauptsätze 
von  dem  widerruft,  was  er  einst  gelehrt,  gestützt  auf  von 
ihm  selbst  als  irrig  anerkannte  neue  Theorien  eines  Andeni 
(Bryden);  wenn  er  die  Lehre  von  den  Lieferanten  der 
Choleniansteekungsstofte  (d.  h.  der  (^holerakeinibildung  im 
Mensehen)  bloss  deshalb  über  Bord  wirft,  weil  ihm  die  mit 
Choleradejeetionen  bisher  vorgenonnnenen  Desinfectionsver- 
snche  nicht  geuUgen  können:  wenn  er  in  einem  Athem  ver- 
langt, man  mllsse  dann  wenigstens  die  Ki(^litung  der  l)es- 
infeetiouen  ändern,  und  ohne  dies  versucht  zu  haben,  die 
ganze  Lehre  von  der  Schädlichkeit  jener  Dejectionen  über 
Bord  wirft;  und  Alles  zu  Liebe  (»iner  neuen  Hypothese,  die 
von  den  Meisten  bestritten  und  selbst  von  ihm  nicht  ge- 
billigt wird!  Doch  hiervon  wird  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte weiter  die  Rede  sein  müssen. 

Wir  stimmen  völlig  Delbrück  bei,  wenn  er  sagt:  „es 
scheine  das  Grundwasser  im  Boden  allerdings  Eiufluss  zu 
haben;  aber  von  vielen  bei  Erzeugung  der  Choleraepide- 
mien  mitwirkenden  Factoren  sei  es  nur  Einer,  und  zwar 
kein  unwichtiger;  aber  allein  und  für  sich  aufgefasst  ein 
ziemlich  werthloser;  so  dass  er  erst  durch  Herbeiziehung 
anderer ,  gemeinsam  mitwirkender ,  ein  wirkungsvoller 
werde." 

Deshalb  soll  man  gewiss,  wie  Pettenkofer  st Ibst  ver- 
langt: „bei  der  Cholerafrage  die  Beschaffenheit  des  Bodens, 
seine  Porosität,  Wasser -Dichtig-  und  Durchlässigkeitsver- 
hältnisse, seine  Grundwasserschwankungen,  bes.  die  Boden- 
temperatnr,  dann  die  Regenmenge  und  Lufttemperatur  an 
inficirten  Orten,  so  wie  die  organischen  Processe,  die  im 
Boden  oft  unvermerkt  vor  sich  gehen,  studiren;"  aber  man 
»oll  nicht  das  Eine  dieser  Momente  vor  den  Anderen  vor- 
waltend herausgreifen;  zumal  nicht  das  Schwankendste  von 
ihnen  und  dabei  in  seinen  Schwankungen  ganz  unerkannte. 
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L.    Die  Fenchtigkeitsyerhältnisse  in  den 
obersten  Schichten  des  Erdbodens. 

In  jüngster  Zeit  hat  Pf  äff  in  Weimar  den  Versuch 
gemacht,  die  Durchlässigkeit  der  oberen  Bodenschichten  fUr 
den  Regen  bis  herab  zu  4'  nnter  die  Oberfläche  za  ermittehi. 
Seine  Versuche  wurden  bisher  nur  auf  Keupersand-Boden  an- 
gestellt. Sollten  sie  auf  andere  Bodenarten,  auch  Moraste  aus- 
gedehnt werden,  so  können  sie  von  grossem  Werthe  für  die 
Lehre  von  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  in  den  oberen 
Schichten  und  ebenso  von  dem  Grundwasser  und  seinen 
Schwankungen  werden. 

Diese  Versuche  sind  bis  jetzt  noch  nicht  praktisch  fthr 
die  Lehre  von  der  Cholera  verwendet  worden;  es  wird  dies 
auch  noch  nicht  sogleich  möglich  sein.  Aber  es  will  mir 
scheinen,  als  ob  die  Sätze,  die  bis  jetzt  als  sicher  festge- 
stellt zu  betrachten  sind,  zum  Theil  einen  grossen  Werth 
erlangen  dürften,  wenn  wir  sie  mit  dem  znsanmienstellen, 
was  im  nächsten  Abschnitte  nach  Pfeiffer  in  Weimar 
über  die  Bodentemperatur  gesagt  ist.  Es  sollten  überall  da, 
wo  Grundwassennessungen  Statt  finden,  auch  diese  Mes- 
sungen vorgenonnucu  werden.  Und  wenn  Regierungen,  wie 
die  k.  sächsische,  sich  geneigt  zeigen  sollten,  Grundwasser- 
und  Hodentempcraturnicssungcn  vornehmen  zu  lassen ,  so 
sollten  gleidizcitigc  Regen  -  und  Bodendurchlässigkeitsver- 
suche nach  Pfa ff  nicht  übersehen  werden. 

Pf  äff  (ül)er  das  Verhalten  des  atmosphärischen  Was- 
sers zum  Boden,  Zeitschr.  für  Biolog.  IV,  249)  sagt: 

„Ueberall  gleichmäs.sig  gilt  der  Satz,  dass  von  dem  die 
Oberfläche  des  Bodens  treffenden,  atmosphärischen  Wasser 
ein  Theil  in  den  Boden  dringt,  um  unsere  Quellen  und 
Brunnen  zu  speisen  und  die  Pflanzen  zu  nähren,  aber  auch 
noch  andere  Dienste  zu  leisten.  Der  Rest  fliesst  theils  un- 
mittelbar über  die  Unebenheiten  des  Bodens  in  Bäche  und 
Flüsse  ab»  theils  kehrt  er  durch  Verdunstung  wieder  in  die 
Atmosphäre  zurück. 
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Schwacher  Regen  wird  in  dem  ausgedörrten  Boden 
oberflllchlich  zurückgehalten;  dieMeng<>  des  in  verschiedene 
Tiefen  eindringendeD  Wassers  ist  eine  verschiedene. 

Um  letzteres  zu  ermitteln,  grub  Pfeiffer  4  mit  dem 
fttr  ihre  Einbringung  ausgegrabenen  Erdreiche  gefüllte  Blech- 
gefltose  in  verschiedener  l^nge '|,,  1,  2  nnd  4'  (Fig.  I— !V) 
nod  je  'I,'  Dnrchniesfier  an  Ycn*chiedenen  Stellen  so  ein, 
dam  ihr  Rand  etwa  1'"  Über  dem  sie  nmgebenden  Hoden 
emporragte.  Am  Hoden  des  (leHiKses  befand  sicli  ein  Seiher 
(flg.  I,  a),  von  dem  aus  bogenftirmig  in  ilirem  Anfangs- 
iitUcke  gebogen  eine  Rühre  (Fig.  1,  I»,  c)  bis  tlber  die  Erd- 
oberfläche emporstieg,  woselbst  sie  am  Ende  mit  einem 
Deckel  verschlossen  war. 

Fig.  I. 


TSglich,  bes.  b^i  Regenwetter,  oder  längstens  alle  8  Tage 
wurde  das  Wasser  durch  eine  Sang\-orriehtnng  lieransge- 
Bonunen  nnd  gemessen.  Vegetation  ward  in  den  Geissen 
nicht  geduldet,  die  Geßisse  Ktets  bis  zum  Rande  mit  dem 
^dboden  gefUlIt  erhalten.  Gleichzeitig  bestimmte  Pfeiffer 
ö  demselben  Garten  die  Menge  det  gefallenen  Regens  und 
^  VerdnustungsgrOsse  durch  bewoiidere  Versuche. 

Es  dringt  nun  in  den  Boden  etivas  mehr  als  die  HÄltte 
'^  gesammten  Regenmenge  des  Jahres  ein;  nnd  nimmt  die 
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Waösermenge  mit  der  Tiefe,  jedoch  nur  bis  zu  geringereu 
Tiefen  zu;  von  4'  an  nimmt  die  Menge  wieder  ab. 

Im  Winterhalbjahre  dringt  '/^  der  Regenmenge  bei  niw 
wenigstens  bis  zu  2"  Tiefe  in  den  Boden;  es  durchdringt 
also  die  Winterfeuehtigkeit,  wie  die  Oeeonomen  wissen,  be- 
sonders den  Boden.  Im  Sommerhalbjahr  dringt  das  Wasser 
in  Wel  geringerer  Menge  ein,  verdunstet  aber  3  mal  mehr, 
als  im  Winter.  Gleichzeitig  zeigen  sich  im  Sommerhalb- 
jahr betreffs  der  verscliiedenen  Tiefen  die  grössten  Diffe- 
renzen. 

In  2  Vxx^H  Tiefe  tropfte  4'.',  mal  so  viel  ab  als  in  *|,* 
Tiefe;  ja  im  Mai  —  Juli  sammelte  sich  kein  einziger 
Tropfen  in  dem  Geta^sc  für  ^2'  ^^1  ™  Octbr.  — Decbr. 
dagegen  eine  beträclitliche  Menge.  Bei  2*  Tiefe  hörte  nur 
2  mal  im  Juni  und  Ende  Septbr.  das  Abtropfen  ganz  aaf; 
bei  4'  war  der  Abfluss  ein  ununterbrochener,  wenn  auch 
geringer,  als  bei  2'. 

Die  Wasserhaltende  Kraft  des  Bodens  wechselt  mit 
seiner  Beschaffenheit.  Sandboden  bildet  ein  Netzwerk  von 
das  Wasser  mehr  oder  weniger  festhaltenden,  grösseren 
oder  kleineren  Capillaren,  die  nach  den  Gesetzen  der  Ca- 
pillarattraction  wirken.  Lehm  und  organische  Substanzen, 
die  bei^enieni^t  sind,  binden  das  Wasser.  Sand  vermag 
etwa  20®|o,  in  Wirklielikeit  wohl  etwas  weniger  aufgetropf- 
tes  Wasser  zu  resorbiren.  Dies  erklärt  die  grosse  Auf- 
saugungsfähigkeit  des  Sandbodens. 

Die  Verdunstung  geht  an  der  Oberfläche  der  Erde  ziem- 
lich schnell  von  Statten ;  wie  schnell  staubt  es  nach  hefti- 
gem Platzregen  wieder.  Bei  jeder  durch  lange  Dürre  be- 
wirkten längeren  Trockenheit  wirkt  die  Verdunstung  aus- 
trocknend auf  den  Boden  in  weitere  Tiefen;  und  zwar  um 
so  rascher,  je  grösser  die  Zwischenräume  zwischen  den  eiu- 
zelnen  Körnern  oder  Molecülen  die  wasserbindende  Kraft 
des  Bodens  und  sein  Wärnideitungsvennögen  sind.  Daher 
begünstigt  Sandboden  das  Austrocknen  sehr.  Ein  mit  Wasser 
geitllltes  Gefäss  verdunstete  weniger  Wasser,  als  ein  gleich 
grosses,  mit  nassem  Sand  gei\tlltes,  das  eine  grössere  Uii- 
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ebenheit  der  Verdanstungsfläche  darbietet,  als  jenes.    Auch 
Terdnnstet  ein  Capillarrohr  mehr  als  ein  weites  Geßiss. 

Ist  die  obere  Schicht  des  Bodens  ausgetrocknet,  so  ver- 
dunstet Wasser  aus  der  tieferen,  jedoch  langsamer.  Ein 
Theil  des  von  unten  aufsteigenden  Wasserdampfes  wird  in 
den  oberen  Schichten  wieder  verdichtet,  im  Sommer  bes. 
Nachts,  und  werden  daher  auch  die  oberen  Schich- 
ten eines  lockeren  Bodens  viel  langsamer  ganz 
trocken.  So  erklärt  sich  das  stärkere  Abtropfen  in  den 
tieferen  Bodenlagen  gegenüber  den  höheren,  zumcal  im 
äommer. 

Pettenkofer  glaubt,  dass  beim  Austrocknen  der  obe- 
ren Schichte  entsprechend  Wasser  durch  die  Capillarität  des 
Bodens  aus  der  Tiefe  emporsteigt. 

Im  Winter  ist  die  Verdunstung  gering,  jedenfalls  ge- 
ringer als  das  auf  den  Boden  fallende  Wasser  (Regen, 
Schnee),  daher  kann  der  Boden  nicht  auf  einige  Zoll  tief 
gÄM  aastrocknen.  Im  Sommer  übertrifft  die  Verdunstung 
die  Regenmenge;  die  Verdunstung  trocknet  die  obersten 
Bodenschichten  aus  und  um  so  melir,  je  weniger  ein  Ersatz 
des  Wassers  aus  der  Tiefe  erfolgt.  Daher  variirt  im  Winter 
dfe  Menge  des  in  verschiedenen  liefen  abtropfenden  Was- 
sere sehr,  im  Sommer  wenig. 

Anhaltender,  wenn  auch  schwacher  Regen 
giebt  grössere  Mengen  in  den  Boden  ab,  als 
starker,  kurzer,  selbst  absolut  mehr  Wasser  lie- 
fernder. Es  hat  das  Wasser  keine  Zeit  in  den  Boden 
einmdringen.  Daher  füllen  Platzregen  unsere  Flüsse  mehr 
*b  mehrtägiger  schwächerer  Regen.  Pf  äff  sah  einen 
PUtaregen  der  in  S  Stunden  30  Mm.  Regen  lieferte,  und 
dem  am  nächsten  Tage  ehier  mit  6  Mm.  Höhe  luichfolgte, 
f^  spurlos  an  seinen  Geissen  vorübergehen. 

Verdunstung  und  Vertheiluug  des  Regens 
*iiid  vom  wesentlichsten  Einflüsse  auf  die  Menge 
^e»  Wassers,  das  in  verschiedene  Bodentiefen 
eindringt.  Die  Wirkungsdifferenz  beider  im  Sommer  und 
Winter  ist  beträchtlich;  ja  es  verhalten  sich  auch  hierin  die 
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verschiedenen  Jahre  sehr  verschieden;   selbst  bei  gleicher 
Regenmenge." 

Die  wichtigsten  dieser  Pf  äff 'sehen  Sätze  habe  ich 
unterstrichen.  Ich  bitte  nochmals  sie  in  dem  nächsten  Ab- 
schnitte sich  vor  Augen  zu  halten. 

M.    Der  Einflnss  der  Bodentemperatnr  auf 
die  Cholera  nach  Delbrück  und  Pfeiffer. 

Da  trotz  der  warmen  Fttrsprache  Pettenkofer's  das 
Grundwasser  vielen  der  vorurtheilsfreisfen  Forscher  nicht 
genügen  wollte,  um  die  Verbreitung  der  Cholera  zu  erklären, 
suchte  man  nach  immer  weiteren  Ursachen,  ev.  Hilfsursachen. 
Die  wichtigste  ist  unstreitig  die  zunächst  von  Delbrück 
in  Halle,  einem  der  nüchternsten,  deutschen  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Choleraätiologie  als  Hilfsursache  herbei- 
gezogene Bodentemperatur. 

Die  ältesten  Beobachtungen  über  Bodentemperatur 
stammen  von  Mariotte,  um  1717.  Die  bisher  am  meisten  ge- 
bräuchliche Beobaehtungs-  und  Messungsmethode  war  die 
von  Quatelet. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  schon  länger  methodisch  fltr 
einzelne  Orte  an  nieteorologiseheu  Stationen  solche  Mess- 
ungen ausgefitlirt  und  zwar  in  der  Absicht,  sie  hygieinisch 
zu  verwenden.  Ich  nenne  noch  Zollinger  (efr.  supra) 
1858,  den  Apotheker-Major  Maser  auf  Java;  und  früher 
noch  nach  Pfeiffer:  Stienier  (1850);  sodann  Acker- 
mann (1859),  A.Hirsch  und  Günther  in  Zwickau  (18661 
Alle  die  Genannten,  obwohl  sie  mehr  oder  weniger  der 
Jahreszeit  und  den  Schwankungen  der  Wittenmgs-  und 
zeitlichen  meteorologischen  Verhältnisse  an  sich  allen  Ein- 
fluss  absprechen,  haben  doch  sämmtlich  hervorgehoben,  dass 
mit  dem  Sinken  der  Lufttemperatur  die  Epidemien  abnehmen: 
dass  die  Choleraverbreitung  abhängen  dürfte  von  gewissen 
im  Boden  vor  sich  gehenden  Zersetzungsprocessen  (die  n.ich 
Einigen  selbst  die  Bodenwärme  zu  steigern  vermögen)  und 
dass  die  Durchfeuchtung  des  Bodens  mit  darauf  folgender 
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EiDwirkung  der  Luft  und  Wärme  auf  denselben  Einfluss  auf  die 
Choleraverbreituug  haben  dürften;  dass  die  Epidemien  vor- 
zugsweise nach  längerer  Dauer  grosser  Wärme  ausbrechen; 
dass  unsere  Keller  unter  54®  N.  Br.,  und  mehr  noch  die 
Häuser  mit  geheizten  Räumen  selbst  im  Winter  noch  die 
för  Zersetzungsproducte  im  Boden  nöthige  Wärme  haben 
(4-  6 — 8®  R.);  und  endlich  dass  die  Cholera  um  so  eher 
epidemisch  wurde,  je  frtther  im  Jahre  sie  in  einem  Orte 
zum  Ausbruch  kam,  und  um  so  mehr  vereinzelt  blieb,  je 
später  im  Jahre  sie  daselbst  auftrat,  llisch  warf  femer, 
wenn  ich  mich  recht  entsinne,  bei  der  Weimarer  Cholera- 
conferenz  1866  das  Wort  ,,vom  Einfluss  der  Bodentempe- 
ratur'*  beiläufig  und  ohne  irjgend  einen  besonderen  Accent 
darauf  zu  legeU;  mit  in  die  Debatte  hinein. 

Im  Allgemeinen  haben  aber  selbst  die  C4enannten  mehr 
lue  Temperatur  der  Luft  als  die  des  Bodens  urgirt.  Das 
Hauptverdienst  um  die  Beachtung  des  Einflusses  der  Boden- 
temperatur hat  sich  ohnstreitig  zuerst  Delbrück  in  Halle 
erworben.  Erst  von  ihm  an  kann  man  von  einer  prakti- 
«chen  Prüfung  des  Satzes  sprechen,  ob  die  Katachthonien 
(i  i.  Bodencontagien  der  Autoren),  z.  B.  die  Cholera,  bei 
ni»  an  bestimmte  Temperaturen  gebunden  sind  ? 

Wir  beginnen  mit  der  Methodik  der  Messungen 
der  Bodentemperalur  nach  Pfeiffer  in  Weimar. 
In  einer  Tiefe  von  0,3;  0,5;  1,0  und  0,3  Meteni  werden 
nut  einem  Brunnen- Probierbohrer  Bohrlöcher  von  circa  2" 
Breite  angebracht;  dahinein  wasserdicht  schliessende  Zink- 
föhren von  l*/^"  Durchmesser  mittelst  Cement,  und  in  diese 
wieder  Holzcylinder  von  wenig  geringerer  Dicke  in  2 — 3' 
I^tfemung  mit  Werg  umwickelt,  eingelassen.  Durch  diese 
tohren  werden  in  Zinkröhren  eingeschlossene  corrigirte 
Tkermometer,  in  '/»^  i^ach  ^'-  getheilt  und  mit  Porzellan- 
8eala  versehen,  deren  Kugeln  vor  den  Schwankungen 
beim  Ablesen  durch  Fettumhüllung  gesichert  sind,  in  den 
Boden  eingesenkt.  Um  das  Hineinfallen  kalter  Luft  mög- 
liehst zu  hindern,  sind  die  Zinkröhren  mit  Cement  in  den 
zugehörigen  Bohrlöchern  eingekittet    und  die  das  Thermo- 
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meter  tragenden  Holzstöpsel  mit  Werg  nmwiekielL  Die 
1 — 4  Thermometerröhren  je  einer  Station  sind  duefa  eineii 
versohliessbaren  Holzkasten  mit  Strohfiitter  dem  direelai 
Einflösse  der  Lnftwärme  entzogen.  Auch  ist  das  Imae  des 
Kastens,  zur  Abhaltung  äusserer  TemperatnieinflllBie  mit 
einer  gut  aufliegenden  Strohmatte  bedeckt  Der  Hdastflinei 
(oder  Cylinder)  taucht  unten  circa  '/«  Meter  boeh  in  G^y* 
cerin,  das  man  in  die  Zinkröhre  giesst.  Die  AUeanog  er- 
folgt in  8 — 14t&gigen  Interrallen.  Der  directe  Eisflim  der 
strahlenden  Sonne  ist  ttberall  vermieden. 

Delbrück  hebt  in  seinem  Aufisatze  ,,ttber  die  Cho- 
leraepidemie von  1867  in  Halle/'  Zeitsehr.  fitar  Bio- 
logie Bd.  IV,  231—248  als  Resultate  seiner  mit  Erfolg  lad 
Energie  ausgeführten  Untersuchungen  und  Messiingen  Fol- 
gendes henror: 

^yUnmöglich  vermag  man  das  trotz  zahlreidier  Diar- 
rhöen 186Ö  erfolgte  Ausbleiben  und  späte  Eintreten  der 
Epidemie  in  Halle  (erst  im  September)  1867  dnreh  die  Gnmilr 
Wassertheorie  zu  erklären.  Alle  Brunnen  standen  hoch  in 
Frtthjahr  1867,  sanken  langsam  Ende  April  mid  Änfimgi 
Hai;  erst  im  Juli  und  August  wurde  die  obere  Schicht 
trocken  und  doch  brach  die  Cholera  1867  erst  im  Septem- 
ber aus,  obwohl  der  Boden,  wie  1866  durch  den  Regen,  so 
1867  durch  den  früheren  hohen  Grundwasserstand  eine  Zeit 
lang  stark  durclifeuchtet  gewesen  sein  musste.  Es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  sagt  Delbrück,  dass  die  Feuchtigkeits- 
Verhältnisse  der  porösen  Bodenschichten,  so  wie  das  Wasser 
überhaupt  von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Cholera- 
Epidemieen  sind.  Aber  allein  davon  hängt  es  nicht  ab,  ob 
die  Cholera  in  einer  Oertliclikeit  zur  Verbreitung  kommt: 
auch  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  als  könnte  man  aus  der 
Entfernung  des  Wasserspiegels  der  Brunnen  von  der  Boden- 
Oberfläche  oder  aus  den  Cubikzollen  atmosphärischer  Nieder- 
schläge, welche  gerade  au  einem  gewissen  Ort  und  zu  einer 
gewissen  Zeit  gefallen  sind,  die  Empfänglichkeit  der  Oert- 
lichkeit  ftir  die  Cholera  und  den  Grad  derselben  mathema- 
tisch berechnen;  ein  gewisser  Grad  ist  der  Verbreitung  der 
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Cholera  förderlich,  ein  gewisses  Plus  oder  Minus  ihr  hinder- 
lieh, die  Verbreitung  erschwerend. 

Neben  und  mit  ihm  durfte  hauptsächlich  die  Boden- 
temperatur wirksam  sein.  Trotz  des  Widerspruchs,  der 
in  den  Winterepidemien  liegt,  glauben  Alle  daran,  dass  hohe 
Temperatur  die  Cholera  begünstigt.  Es  kann  nicht  zufitllig 
sein,  dass  die  Heimath  und  Geburtsstütte  der  Cholera  das 
heisse  Indien  ist,  und  bei  uns  bei  Weitem  die  meisten  Epi- 
demien während  der  wärmeren  Jahreszeit  auftreten  und  im 
Winter  erlöschen:  dass  Winterepidemien  nur  selten  sind  und 
häufig  imbedeutend  auftreten,  im  folgenden  Sommer  aber 
ihre  Aeme  erreichen;  dass  bei  uns  die  meisten  Epidemien 
in  den  Spätsommer  und  Herbst  und  nicht  in  das  Frühjahr 
and  den  Hochsommer  fallen;  also  nicht  sowohl  der  Luft- 
temperatur als  der  Bodentemperatur  unterthan  sind. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Temperatur  nur  langsam  in 
den  Boden  eindringt,  in  der  Woche  1',  in  2  Monat  etwa  8'; 
(nach  Pfeiffer  circa  5'  auf  den  Monat,  auf  6  Tage  1'  und 
ebenso  bei  dem  Rttckschreiten  (Emission)  der  Bodentempe- 
ratur).  Daher  haben  wir  die  höchste  Bodentemperatur 
dut^hschnittlich  im  Spätsommer  und  Herbst,  August,  Sep- 
tember, ja  in  den  tieferen  Schichten  selbst  erst  im  October, 
die  niedrigste  im  Februar,  und  die  meisten  und  heftig- 
sten Choleraepidemien  zur  Zeit  der  höchsten, 
die  schwächsten  und  seltensten  zur  Zeit  der 
niedrigsten  Bodentemperatur. 

Diese  letztere  hängt  nicht  bloss  von  der  durchschnitt- 
lichen Temperatur  der  ebenvergangenen  Monate,  sondern 
auch  von  der  Durchschnittstemperatur  ganzer  vergangener 
Jahre  ab.  Liegt  zwischen  2  heissen  Sommern  ein  milder 
Winter,  so  wird  es  längerer  Kälte  bedürfen,  den  Boden  ab- 
zukühlen, und  selbst  bei  schon  heftiger  Kälte  in  tieferen 
iSchichten  wird  die  Temperatur  noch  sehr  hoch  bleiben ;  um 
«)  mehr,  wenn  Häuser,  und  zumal,  Wie  in  Russland,  bis 
zum  Grunde  geheizte  Häuser,  die  Abkühlung  verhindern 
oder  aufhalten. 

Beispiel:  Der  Winter  von  1864:65  war  ungewöhnlich 
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und  anhaltend  kalt:  der  Sommer  65  fand  den  Boden  nnge- 
wöhnlieh  ktthl  nnd  es  bedurfte  Ifingerer  Erwinnnny  d» 
Bodens  dnreh  den  Sommer.  Als  der  Boden  erwünnt  war, 
war  er  bereits  trocken;  so  lange  er  feucht  war^  fehUe  die 
Wärme.  Der  ansserordentlich  nnd  anhaltend  heiue  Sommer 
1 865  erwärmte  mit  der  Zeit  den  Boden  nm  so  mehr^  dieser 
kühlte  im  milden  Winter  ^/^  nicht  sehr  ab,  nnd  der  Som- 
mer von  1866  hatte  es  leicht,  ihn  stark  xa  erwinnen»  Soüto 
dies  der  Omnd  sein,  warum  troti  heissen  Sonuners  1866 
kein  und  1866  ein  Gholengahr  war? 

Gleiches  scheint  bei  den  Epidemien  von  1832  und  18tt 
in  Halle  Statt  gefanden  zu  haben. 

Der  günstigste  Zeitpunkt  fttr  die  Choleraepidraiie  würde 
also,  so  weit  dies  vom  Boden  abhängt,  der  sein,  wo  eine 
gewisse  Feuchtigkeit  im  Boden  mit  einer-relati? 
hohen  Temperatur  im  Boden  zusammentrifft 

Bis  Mitte  November  sinkt  die  Temperatur  hieonnf  sehr 
beträchtlich'  und  sprungweise  noch  mehr,  in  derselben 
Zeit,  wo  die  Cholera  und  zwar  ziemlieh  plBtilieh 
verschwindet  Meist  sind  Juni  und  Juli  ktthler,  der  Au- 
gust heiss,  und  demgemäss  die  höchste  Bodentemperator 
Mitte  Angust  und  nach  einigem  Sinken  wieder  Anfangs 
September  vorhanden. 

Die  Bodentemperatunnessungen  werden  jedenfalls  noch 
viel  bestimmtere  Auskunft  über  die  Temperatur^  als  Brunnen- 
messungen Über  den  Grad  der  Feuchtigkeit  einer  bestimm- 
ten Bodenschicht  ertheilen. 

Denkt  man  überhaupt  an  Fänlnissprocesse  im  Boden, 
so  spielt  auch  die  Bodentemperatur  gewiss  eine  Rolle.  Aber 
die  Bodentemperatur  wird  eben  so  gut  ihre  eigenen  localen 
Unterschiede  zeigen^  wie  die  Bodenfeuchtigkeit.  Beschaffen- 
heit des  Bodens ;  seine  bessere  oder  schlechtere  Wärme- 
leitung, die  Lage  über  dem  Meeresspiegel  bedingen  erheb- 
liche Unterschiede  in  der  Bodentemperatur.  Mit  der  H5he 
über  dem  Meeresspiegel  nimmt  die  Bodentemperatur  iua 
Durchschnitt  ab ;  und  ebenso  die  Empßinglichkeit  des  Bodens 
für  Cholera.    Die  Epidemien  kommen  zwar  auf  hohen  Ge- 
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birgeu  vor,    aber  nur  ausnahmsweise  stärker  und  häufiger, 
je  mehr  sich  die  Orte  Über  dem  Meeresspiegel  erheben.  — 
Wahrscheinlich    trägt   nicht  nur  die  Bodenfeuchtigkeit, 
Hondem  wiederum  die  Bodentemperatur  zur  Infection  oder 
Nichtinfection  bei.  In  höheren  Lagen  begünstigt  gewiss  die 
constant  niedrigere  Bodentemperatur  gewisser  Orte  die  Im- 
munität gewisser  Orte  mehr,  als  die  übrige  Bodenbesehaffen- 
helt    Wenn  z.  B.    zeitig  die  Flüsse  warm  werden,  müssen 
»ie  aueh  allmälig  eine  höhere  Temperatur  dem  Boden  bei- 
bringen, als  dies  in  Orten,  die  aus  anderen  Quellen  Grund- 
wasser erhalten,   geschieht.    Vielleicht  erklärt  sich  daraus, 
«lasH   eventualiter    gewisse    Orte    früher  von    epidemischer 
Cholera  ergriffen  werden,  als  andere,   nicht  weit  entfernte, 
(cfr.  snpra  Zollinger  bei  M.  II  über   die   beiden  neben- 
einander liegenden  Hügel,   von  denen  der  eine  verdorrtes, 
der  andere,  grünes  Laub  trug).    Unter  und  in  der  Umgeb- 
ung der  Häuser   in  bev()lkerten  Städten  ist  die  Temperatur 
eine  andere  als  im  freien  Felde.  Diese  Häuser  schützen  im 
Sommer  vor  zu  grosser  Erwärmung  durch  die  Sonnenstrah- 
len und  im  Winter  vor   zu   grosser  Abkühlung,    beidemale 
eine  gewisse  Temperatur    im  Boden  zurückhaltend   und  sie 
über  das  Mittel  der  Umgebung  erhöhend;  (verschieden  viel- 
leicht an  der  Sonnen-   und  Schattenseite  K.);    verschieden 
w  verschiedenen  Orten  in  verschiedenen  Bodentiefen,  nach 
der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Bodens  und  den  ver- 
schiedenen  menschlichen  Einrichtungen  als  Gründungstiefe 
der  Häuser,  Gruben,  Cloaken  u.  s.  w.    Je  gr()sser  der  Ort, 
wn  80  verschiedenere  Verhältnisse  können  daselbst  in  ein- 
^Inen  Häosern  obwalten;    und  erklären  sich  daraus  selbst 
^e  Epidemien  in  Anstalten    und   grösseren    Häusern,  und 
epidemischen  Heerden. 

Zuletzt  macht  Delbrück  noch  darauf  aufmerksam, 
^  die  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse  selbst  Wärme- 
Beuger  sind  und  zwar  bei  relativ  höherer  Temperatur  ent- 
stehen, einmal  in  Fluss  gebracht  aber  auch  bei  relativ  nie- 
derer fortdauern." 

Es  hat  nun  in  diesen  Tagen  Dr.  L.  Pfeiffer  in  Wei- 
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mar  «ich  der  Mtthe  unterzogen,  so  weit  ans  einem  Vergkidi 
der  bisherigen  Beobachtungen  ttber  Bodentemperatmr,  OruBdr 
Wasserstand  und  Choleraverbreitung  eines  gegebenen  Ortes 
Thatsaehen  sieh  entwidLelu  lassen ,  dieselben  xnaammem- 
stellen;  und  die  Einsicht  seiner  zum  Theil  erst  in  diesem 
Augenblicke  im  Drucke  erschienenen  Tabellen  and  Beob- 
achtungen  zur  Benutzung  an  dieser  Stelle  mir  freuidliehst 
gestattet.    Es  ergiebt  sich  hieraus: 

;;dass  zunächst  in  unseren  Breitengraden  die 
Acme  der  Choleraepidemien  meist  mit  der  Aeme 
der  Bodenwärme  in  3  —  6  Fuss  Tiefe  zaaammen, 
oder  kurz  nachher  und  in  den  Spätsommer  fällt; 
die  Acme  der  Todesfälle  aber  in  die  Temperatur 
acme  Ton  10  Fuss  Bodentiefe  (z.B.  in  den  September 
in:  PreusseU;  Leipzig,  Franken;  indenOctoberin:  Zwidkas, 
Leipzig  und  Umgegend;  den  Wochen  nach  in  Stettin  zwi- 
schen 4. — 8.;  in  Berlin  zwischen  4. — 5.  Woche); 

dass  ein  rasches  Sinken  der'Bodenwftr.me  in 
October  und  November  das  Sinken,  nnd  bei 
5— 7^C.  das  Erloschen  der  Epidemie  car  Folge 
hat; 

dasB  ein  Verrücken  der  Acme  nach  dem  Som- 
mer od^r  Winter  zu  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den muss  mit  den  verschiedenen  Einflüssen,  die 
das  Eindringen  der  Wärme  in  den  Boden  ver- 
frtthen  oder  verspäten;  dass  die  Cholera  mit  Ein- 
tritt der  Luftkälte  zu  erlösclien  pflegt,  und  nur 
in  milden  Wintern  andauert  oder  epidemisch  auf- 
tritt (was  aber  meist  erst  im  Frühling  erfolgt).  —  Winter- 
epidemien gleichen  mehr  Hausepidemien;  sie  sind  weniger 
ausgebreitet,  aber  bösai^tiger  und  tödtlicher,  z.  B.  nach  Har- 
less  die  Orenburger. 

In  Stettin  waren  in  12  Epidemien  nur  die  Monate: 
März,  April,  Mai  eholerafrei.  Weitere  Mittheilungen  ttber 
den  Einfluss  der  Bodenwärme  auf  die  wichtigsten  Cholera- 
und  über  die  bekannten  17  Winterepidemien  der  alten  und 
neuen  Welt,  so  wie  über  die  Abnahme  der  Cholera  mit  dem 
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Abfall  der  Temperatur,  und  deren  Steigei-ung  mit  der  Luft- 
temperatur an  verschiedenen  Orten  behfilt  sich  Pfeiffer  vor, 
und  bemerkt  nur  im  Allgemeinen,  dass  von  341  Epidemien: 
25  von  Januar  bis  März;  82  von  April  bis  Juni;  154  von 
Juli  bis  September;  80  von  October  bis  December;  oder  in 
die  heisserc  Zeit  (Mai  bis  Sept.)  271  ;  und  in  die  kältere 
(Oct.  bis  April)  70;  oder  in  den  heissen  Sommer  (Juli  bis 
August)  *|i,;  in  den  Winter  */ii;  und  in  den  Herbst  und 
Frühling  je  2»/ii  fallen. 

Dabei  hat  Pfeiffer  im  Uebrigen  bezüglich  der  Boden- 
beihilfe ftlr  Choleraer/eugung  auf  den  Pettenko fernsehen 
Standpunkt  zu  stehen  erklärt^  und  dessen  diesföllige  allge- 
meine Ansichten  gebilligt.  (Ueber  den  von  Pettenkofer 
verschiedenen  Standpunkt,  bezüglich  der  Choleradejectionen 
als  Träger  des  Cholerakeimes  werden  vnr  später  sprechen). 

Bezüglich  der  Schwankungen  in  der  Bodenwänne  gilt 
nach  Pfeiffer  Folgendes  ausser  DelbrUck's  Mittheil- 
ungen: 

„Schon  bei  einer  horizontalen  Entfernung  von  nur  12' 
finden  wir  bei  gleicher  Tiefe  im  Freien  DiflFerenzen  der  Bo- 
denwärme  von  über  2®  C. ;  und  zwischen  Kellern  und  nicht 
überbautem  Erdreich  von  5®  (J. ,  was  uns  darauf  hinweist, 
wie  stark  Fäulniss  und  Feuchtigkeit  des  Bodens  schwanken 
dürften. 

Die  Temperatur  des  Erdbodens  ist  bei  uns  in  der  ge- 
mässigten Zone,  da  sie  von  der  Sonnenstrahlung  abhängt, 
zunächst  nach  täglicher  (2— 3'  tiefer)  und  jährlicher 
(bis  60*  und  20  mal  tieferer  als  die  tägliche)  Fluctuation  zu 
unterscheiden;  von  da  abwärts  beginnt  die  Wirkung  der 
tellnrischen  Wärme  (auf  je  100'  ein  Grad  K.  mehr). 

Die  jährliche  Fluctuation  hat  eine  jahreszeitliche  Be- 
wegung mit  sehr  langsamem  Vorschreiten  während  eines, 
und  mit  sehr  langsamem  Rückschreiten  während  des  andern 
Halbjahres,  mit  einem  gleichbleibenden,  mittleren  Tempe- 
raturznstand innerhalb  einer  nach  unten  zu  schmaler  wer- 
denden Amplitude  der  Fluctuation ,  bis  unten  jede  Wämie- 
bewegnng  aufhört,  weil  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
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orlimht  und  nuii  dai«  (Tcbitt  der  iuncrcii  telliiriitclii'n  Wänur, 
wenn  auch  ohne  scharfe  Grenzen  beginnt.  In  die  Tiel'e  de« 
Bodens  dringt  die  Temperatur  nur  langsam  ein.  Dri  36' 
Tiefe  Terg:eht  ein  halbes  Jahr,  ehe  die  Wärme  diese  Bodea- 
sdiicht  durclidriugt.  Wälircud  die  LiUt  das  Masimum  hat, 
ist  bei  ä6'  Tilgte  ei-Ht  dus  Minimum  eingetreten. 

Man  bemerkt  eine  merkliche  Tcmperatuniuiahui«'  von 
oben  naoh  untcu  gegen  die  Tiefen;  die  TemprrRturanipli- 
taden  nehmen  rasch  ab. 

Es  fiudet  ein  Kreislauf  iu  der  Verbreitung  der  WSmif, 
vaOei  selir  langsamen  Eintritt  und  Verbreitung  dorKelboD, 
in  dn  obersten  Erdkruste  stutt ;  roin  Juli  bis  Januar  strtimt 
äe  van  aussen  nach  innen  (bis  H6'  Tiefe)  und  vom  Jantiar 
bis  Juli  von  der  Tiefe  nach  ansseu.  (Man  köunte  die»  eine 
Art  Erdwfirmemonsun  nennen.    K.) 

Die  FrostkSite  dringt  selten  in  Mitteleuropa  tiefer  ab 
l'l,'  in  den  Boden  ein.  (In  (.'psala  bis  2';  in  Weimar  z.B. 
bei  mangnhidcr  Sehneedecke  nnter  dem  Strassenpftaster  bid-i 
selbst  3').  Von  Einfluss  sind  Schneedecke ,  Intensität  nndi 
Dauer  der  Kälte.  ' 

Grosse  Verschiedenheit  iu  der  Schnelligkeit  des  Fort- 
schreitens der  SoninierwKrnio  \i'n  der  Oberfläche  zur  Tiefe 
bedingt  die  Art  (Sand,  Kälk,  Thon),  Lockerheit  (Fels  oder 
8and),  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  wahrscheinlich  auch 
die  Wolkendecke  des  Himmels. 

Ein  Vergleich  des  Eintretens  der  Acme  der  Cholera 
innerhalb  der  gemässigten  Breiten  zeigt  eine  Einengung  der 
Cholera  mit  Zunahme  der  Breite,  tmbeschadet  der  Inten- 
sität. 

Die  Cholera  trat  in  Leipzig  z.  B.  ein,  wenn  in  der  "Kefe 
von  0,6—1,4  Meter  Tiefe  eine  Temperatur  von  10— ti»R. 
nur  kurze  Zeit  geherrscht  hat.  Ist  die  Wärme  in  diese» 
Tiefen  bis  zu  und  imter  10*  gefallen,  so  fällt  auch  eben  s» 
rasch  die  Epidemie  ah  und  erlischt  ganz,  wenn  hier  di^ 
Temperatur  auf  6"  R.  gesimken  ist 

Die  Abweichungen  von  dem  Gange  der  Bodentemper^- 
tur  sind  beeinflnsst: 


•-    329    - 

a)  von  dem  in  verschiedenen  Jahrgängen  verschiedenen 
Wärmegehalt  (Über  oder  unter  Mittel)  der  Luft  und 
periodischen  LuftteniperatursprUngen ; 

b)  von  der  Bodenart  ^  die  die  Wärmeleitung  nach  unten 
von  oben  her  und  vice  versa  zu  besorgen  hat; 

e)  von  der  Bedeckung  des  Bodens; 

d)  von  seinem  Feuchtigkeitsgehalt; 

e)  von  der  Fäulnissthätigkeit  in  ihm: 

f)  von  dem  eindringenden  Meteor-  oder  Flusswasser. 
Weiter   sieht   man   aus    den    directen    Beobachtungen 

Pfeiffer'»,   da«s  durch  2  heisse,  sich  folgende  Jahrgänge 
Schwankungen  bis  zu  4®   in    den   oberen  Erdschichten  ein- 
treten,  in  deren  Gefolge  eiiie  regere  Fäulniss  und  grössere 
Disposition  für  gewisi^e  Bodenkrankheiten  sich  finden  müssen. 
Der  Verlauf  der  Cholera  so  wie  die  neuerdings  aus  In- 
dien  bekannt   gewordenen   That^sachen    machen    es   wahr- 
rH^tieinlich,  dass  die  fllr  das  Zustandekonmien  einer  Epidemie 
im  Boden  nöthigen  Bedingungen  nur  sehr  passagerer  Natur 
«ind,  und  nur  eine  methodische,  naturwissenschaftliche  Un- 
fersuchang   der   Bodenverhältnisse    endgültigen    Aufschluss 
bringen  kann.*' 

Auf  die  Frage :   ,,in   welcher  Tiefe  geht   unter  unseren 
'^Uisen  der  Regenerinmgsprocess  des  Choleracontagiums  und 
^'V  endlose  VervielfiCltigung  desselben  behufs  epidemischen 
'^'ifThretenß  der  Cholera  vor  sich  ?"  antwortet  Pfeiffer  *): 

„1)  nach  dem  Auftreten  der  Cholera  im  Mai  und  Juni 
"^    Archangel,  wo  im  Mai  die  Bodenwärme  nur  5 — 6®R.  bis 


')  In  seiner  neuesten  Arbeit  hierüber  (Zeitschr.  für  Biologie  VII, 
p.  263 •  präcisirt  er  seine  Schätze  dahin:  Die  Chölerakeime 
dürften  wahrscheinlich  nicht  mehr  in  einem  Boden  gedeihen, 
der  bei  höchstens  3'  IMefe  unter  4  -  5^  R.  herabgeht.  Die 
Cholera  erlischt  bei  uns  meist  plötzlich  bei  einem  Eintritte 
von  0®  Lufttemperatur.  Um  bis  6'  in  den  Boden  vorzurücken, 
bedarf  diese  Temperatur  30,  bis  3'  etwa  6  —  8  Tage  Zeit. 
Diese  rasche  Abnahme  mit  Eintritt  der  Kälte  spricht  für  ein 
Gedeihen  der  Cholera  in  den  obersten  Bodenschichten,  abge- 
sehen von  der  Boden temperatur  unter  Wobnstätten. 


zu  litielifitfUH  ;■!'  Tiefe  betragen  dlirtte,  drllekeu  diese  Tielcn- 
and  Wärmegrade  das  Extrem  der  (Müglielikcit  der)  Cliuler«- 
I  regeiiirung  auM;  und 

I         2)  dfl  bei  uns  die  Cholera  ineiut  plötzlieli  im  Oclober 
oder  November   mit  Eintritt   einer  Lnfttempemtur    von  Nofi 
erliselit;    die  Teinperatiirerniedrigung  der  Luil  aber,  um  tn 
I  dem  Boden  bis   zu  fi'  Tiefe  vorznrllcken  Einen  Slonat,    an 
'  bis    zu    3'    voi-zurUcken    uiir    wenige   Tage    brancbl :    m 
f  scLeint  die  Cholera   nur  in   den    obersten   ßodeDsehieliten 
nnd  bis  zu  einer  Temiieratnr  von  9  bi«  7"  Bodeuwärwie  in 
'  3'  Tiefe,  uiid  12  bis  9"  Bodenwärme  in  6'  Tiefe  (wie  solrh« 
Temperatur  bei  un»   im  October  und  Xovember  anzutreffen 
i(rt)  zu  gedeihen.    Doch  ist  dies  Alles  durcb  diroetc  Mes- 
sungen wahrend  der  Epidemie  festzustellen. 

Grundwasser  in  30 — 40'  Tiefe  wird  nseh  Vorstehendem 

t  meist  obne  directe  Bedeutung,  und  nur  dann  von  eiui^m 

'  Eintluss   ttlr    den  Gang  der  Cholera  sein ,    wenn    ein  »ehr 

dnrchlflHsiger  Buden  die  Eurtieitung  nacli  oben  gestattet  •)• 

Wabr»ebeinlich  sind  es    nur  trisehe  Fünluieih 

Vorgänge    in  frischen  üejectionen,    die  von  IJe-l 

lang     für    Chulera    sind:     der   Jährliunderte    lang   im 

Stadtebiiden    angesHinnielte   l'iinitU    bei  unbcHtimmter  Tiefe 

unter  den  Wohnungen  ist  von  untergeordnetem  Belang. 

Dass  wirklich  ein  Verkehr  des  Menschen  mit  dem  Bo- 
den der  Wolinstatten  existirt  (was  Viele  noch  bezweifeln), 
wird  erklärlicher  und  deutlicher,  wenn  man  sieht,  dass  bei 
uns  das  Temperatnrmaximuni  der  Kellerw&rme  im  Sptttberbet 
und  erst  im  Anfang  des  Winte  erreicht  wird  nnd  die  Tem- 


*)  „Directer  Eiuflues  des  GrundwiMHerB  Ist  Überhaupt  nur  denk.' 
Inr  bei  sehr  bohem  Stande  desselben;  sonst  entachodet  di^ 
mittlere  LeitungslKhigbeit  des  Bodens  fltr  Waaser.  Je  tiefac 
das  Grundwasser  steht,  desto  mehr  fet  die  Boden rencIttigkeKC 
das  Resultat  aus  dem  Zusammenwirken  des  Waaeen  toh  obeiss 
und  unten.  Je  weiter  das  Grundwasser  ainkt,  deato  maelsC' 
loser  wird  es  gegen  den  EinSusa  des  von  oben  wiikeodMi 
Meteorwassers." 
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peratnr  des  BodenK  im  Spätherbst  höher  als  das  Medinni  der 
Lufttemperatur  int,  und  demnach  aus  dem  Boden  die  wärmere 
Luft  aufsteigt,  nn  Aufsteigen  ev.  das  Contagium  mit  sieh 
führend  (wie  Roloff  vom  Milzbrand  und  die  Meisten  von 
den  Malariatiebem,  bei  denen  das  Miasma  sieh  in  dem  über 
der  Sumpfgegend  befindlichen  Nebel  befinden  soll,  anneh- 
men). Da8  massenhafte  Auftreten  von  Cholera,  Tjphus  und 
Ruhr  erklärt  sich  nur  durch  Ansteckung  vermittelst  der 
AuttdUnfttung  des  Bodens;  weniger  und  nicht  ausc»hliesslich, 
vielleicht  nur  ausnahmsweise  durch  das  Tiinkwasser ,  ftlr 
welch  Letzteres  der  genaue  Nachweis  fehlt. 

EHe  Feuchtigkeit   in   den  oberen  Bodenschich- 
ten bedingt  Feuchtigkeit  in  den  Grundmauern  der  Häuser  und 
Feuchtigkeit  in  der  Luft  in  den  Häusern,  die  glockenttJrmig 
auf  den  Boden  gesetzt,    die  Exhalationen   des  Bodens  am 
meisten    im  Herbste,   zur   Zeit   der   grössten   Bodenwärme 
sammeln.    Erfahrungsgemäss  ist  eine    trockne  Luft  wenig, 
eine  feuchte,  in  der  die  Fäulniss  auch  besser  gedeiht,  mehr 
geeignet,  organische  Stoffe  aufzunehmen.     Dass  die  eigent- 
lichen Cholerahäuser  meist  tief  (in  Mulden)  und  feucht  lie- 
gen, ist  bekannt;  es  ist   nun    die   Aufgabe,   allerorts  durch 
Messungen    nachzuweisen,    dass    diese    tiefgelegenen 
Häuser  und  Stellen  höhere  Bodenwärme  haben"  *). 
Nach   Pfeiffer's  neuester  Arbeit   kommt    speciell    noch 
Folgendes  bei  der  Frage   von  der  Entstehung  und  Verbrei- 
timg  der  Cholera  in  Betracht: 

„Schwankungen  im  Boden  sind  unterworfen  der  Feuch- 


*)  Der  für  iuiinun  (z.  ß.  in  Hirscbberg^  Elsterberg,  Apolda)  ge- 
haltene Lehmboden  ist  im  Herbst  gegen  2^  kälter  als  Kies- 
ond  Lettenboden. 

Der  Gang  der  Bodentemperatur  unter  den  bewohnten  Häu- 
sern seigte  eine  doppelte  Abweichung.  Die  Amplitude  der 
Schwankung  im  Jahre  ist  bei  absolut  höhere  Temperatur  viel 
geringer  und  die  Zeit  des  Maximum  verschoben.  So  zeigte 
rieb  auch  im  Sommer  z.  ß.  eine  freistehende,  feuchte  Gras- 
fläche  um  4*  kälter,  als  der  ßoden  dai'unter  in  1  Vubb  IMefe. 


figkeitegehalt  ((inuidwasser),  tWe  Warme  und  die  FänlniiWTafr- 
^äD^e;  Boden  ohne  Hnzeliie  "der  obne  nlle  3  Artt>ii  von 
8cliwaiiknng(^u  {;tlt  Itlr  riuiuiiii  vuu  Chok-rH. 

Man  bat,  vnc  in  Mlltichcn,  Bfobuclitmigcn  auzuMlt-llcii. 
Über  den  scliwanki-ndeu  Oebult  des  WaHsors  nn  feRteii  Be- 
Mtaiidtbeileu  und  den  Luftbestandtheilen  dex  Kodcii». 

Was  dieTeinperatnr  ^pecicll  anlan^.  so  gilt  Folgtiide«; 

Die  Temperatur  der  Äussersteii  ErdoberfiHclie  ist  in 
Sehaften,  ben.  während  der  NSsse  und  Verdiuiftnng  im 
Frllbjalir  und  Herbst  etwas  niedriger  als  die  der  Lnft  in 
5—9'  Hohe  über  dem  Erdboden:  bei  y*/,'  Höhe  am  heisw 
stcn,  bei  Kl*  etwa  gleieh  der  unmittelbar  auf  der  Erdiil«T 
äliche  aufliegenden  Sehielit. 

Die  volUttäiidige  Keniitni^is  des  Teniperatunerlnules  in 
den  Bodenschichten  von  der  Oberfläcbe  bis  zu  beliebiger 
Tiefe  niüSHle  (nach  dem  Fourier'schen  Gesellt)  alizoleiten 
nein  auK» eh li endlich  luis  dorn  Tem|»eraturverlaHf  in  der  At- 
uiOKpbäre,  vorbehaltlich  der  Leitnu^i'ifbig'keit  der  die  SiiHsrrr 
Erdrinde  bildenden  Substunzen  und  der  Fest»telliui|r  der 
eonstanteu  Temperatur  in  grilsaerer  Uddeiitiefe. 

WaKccr  und  Lut^,  die  In  den  Hoden  eindringend  eine 
betiündore  Temperatur  loii  aussen  in  die  porttsen  Erdaebifh- 
ten  hineintragen,  modificiren  die  Würmevertheilung  im  Bodeo 
verschiedentlich,  aber  nicht  berechenbar. 

Um  den  Zusamnienliang  zwischen  Choleraepidemien 
und  TeniperaturverhältuiHsen  gewisser  Bodenschichten  na 
coDStatiren,  muBS  man  entweder  Localepidemien  und  Local- 
temperaturen  oder  die  groMsen  Mittelwertbe  beider  VorgSnge 
vergleichend  etudiren. 

Die  Temperaturen  des  Bodens  entsprechen  nicht  direct 
der  schon  längst  beobachteten  Luftwärme,  und  ist  ein  all- 
gemeines, einfachem  Resultat  noch  nicht  suffindlich.  Der 
Einfluss  der  äusseren  Luft  auf  den  Boden  wird  aoaser  dDrcb 
die  unrege I massigen  Verändenmg^en  in  der  Atmosphllre  dnreb 
die  verschiedene  physikalische  Aggregatiou  des  Bodens,  j 
seine  Permabilitfit  ftlr  Wasser  und  Luft,  seine  chemischeir  i 
Eigenschaften  u.  s.  w.  modificirt.  J 


—    333    — 

Die  schlechte  Wärmeleitung  in  der  Erde  macht;  dass 
die  täglichen  nnd  jährlichen  Temperaturverändemngen  in 
ihr  nicht  gleichen  Schritt  mit  denen  über  der  Erde  halten; 
Maximum  mid  Minimum  in  der  Erde  stets  später  fallen;  im 
Sommer  nimmt  die  Temperatur  mit  der  Tiefe  gegen  die 
Lufttemperatur  wesentlich  ab,  im  Winter  zu;  an  der  Ober- 
fläche steht  die  Bodentemperatur  Sommer  und  Winter  über 
dem  Jahresmittel. 

Die  entgegengesetzte  Bewegung  der  Wärme  von  oben 
nach  unten  tritt  später  im  Frtihjahr,  und  von  unten  nach 
oben  früher  im  Herbst  ein  in  höheren  Breiten. 

Basche  Temperaturveränderungen  der  Luft  gehen  tttr 
die  Bodentemperatur  verloren;  die  täglichen  Luftwärme- 
»chwankungen  zeigen  nur  in  sehr  geringer  Tiefe  einen 
Einflnss. 

Die  jährlichen  Fluctuationen  im  Gange  der  Bodentem- 
perator  sind  abhängig ,  ausser  von  der  Leitungstahigkeit 
de»  Bodens,  von  dem  Gange  des  den  Breitengraden  ent- 
sprechenden Maximum  und  Minimum  der  Luftwärme. 

Nach  MUhry  reicht  die  Insolationskruste  im  Erdboden 
der  Polarzone  bis  30,  der  gemässigten  Zone  bis  60 — 72  und 
der  Aeqnatorialzone  vemmthlich  bis  200'  (nach  der  Tem- 
peratur der  Quellen  geschlossen). 

In  Mitteleuropa  geht  im  Ganzen  die  jährliche  Fluctua- 
tion  circa  19  mal  liefer,  als  die  tägliche  zu  2 — 3'. 

Die  Fäulnissvorgänge  im  Boden  erhöhen  im  Sommer 
die  an  sich  höhere  Bodenwärme  der  oberen  Schichten  noch 
>nehr,  sind  aber  im  Winter  ohne  Einfluss  (Weimar). 

Wo/  wie  in  den  Tropen  (auch  in  Indien  also)  die  Boden- 
wirme  eine  gleichmässigc  ist,  ist  a  priori  anzunehmen,  dass 
die  Wärme  auch  einen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Cholera 
oieht  haben  wird. 

Nie  geht  die  Lufttemperatur  (21*^  K.  im  Mittel)  und  die 
Bodentemperatur  in  den  oberen  Bodenschichten  Calcutta's 
*o  weit  herab,  dass  dadurch  die  Regeneration  des  Cholera- 
keimes  wesentlich  beeinflusst  wUrde. 

Die  Bodenfeuchtigkeit  (Vorkommen  von  Wasser)  wirkt 


^    334   — 

sebwächend  anf  Wärmezufuhr  und  Wlnneverhut;  Ftaboas- 
YorgftDge  im  Boden  erhöhen  die  Bodentemperator  in  9* 
Tiefe  nm  ca.  3^  C. ;  daher  wird  wohl  anch  deren  Binian 
auf  die  Bodenwärme  im  Winter  ^i  StiUstend  der  Finfaitai 
erlöschen. 

Bei  oberflächlich  entspringenden  Qnellen  ist  das  Skigtm 
und  Fallen  der  Temperatur  in  der  Regel  sehr  r^efanissigy 
entsprechend  der  Bodentemperatur  und  vergehen  vom  Mir 
ximum  bis  zum  Minimum  genau  6  Monate. 

Das  Regenwasser  ist  in  der  Regel  etwas  kälter  (naek 
Bischof  ca.  1®  R.),  als  die  Luft;  sein  eiUltender  EänÜMs 
bei  aiy  Bodentiefe  =  0,07^  R.^  erkältet  also  beim  Bfaidringen 
in  die  Erde  dieselbe  weder  wesentlich^  noeb  erwinnt  jenes 
sie  im  Frttigahr. 

Die  an  den  Boden  gebundenen  Einflttsse  ftr  OMkor 
Verbreitung  scheinen  nur  TorttbergehendCT  Nator  ra  sein. 
Man  möge  nicht  allein  die  Latrineneinrichtongen,  die  Be- 
handlung der  DejectioneU;  die  socialen  Einflttsse,  in  wenigea 
Fällen  auch  die  geologischen  und  OrundwaaserveikdluBW 
berttcksichtigen. 

Die  gleichniässige  Verbreitung  der  Cholera  vom  Aeqnt- 
tor  bis  64®N.Br.  lässt  a  priori  annehmen^  dass  klimatisdie 
Einflüsse  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  auf  den  Ver- 
lauf der  Cholera  haben." 

Wir  fügen  hieran  noch  die  Hauptsätze  ^  welche  nach 
Ernst  Erhard  Schniid  in  Jena  (cfr.  dessen  Lehrbuch  der 
Meteorologie,  Leipzig  1860,  bei  Voss;  enthalten  in  Earstem 
Encyclopädie  der  Physik)  bezüglich  der  Bodentemperator 
gelten  und  manchon  praktischen  Fingerzeig  für"  uns  ent- 
halten : 

^In  einer  Tiefe  unter  der  ErdoherfläeJie,  die  hei  keiner 
Beobachtung  80'  ereieht  hat,  hören  alle  vom  Sonnenläufe 
abhängigen  Teniperaturschwankungen  auf;  von  da  an  wird 
die  Temperatur  eonstant,  und  nm  so  höher,  je  Hefer  der 
Beobachtungsort  ist. 

Aber   der   Luftzutritt    von    aussen    kann   die 
Temperaturzunahme,  sogar  in  eine  Temperatur- 
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bnahme  in  den  Gruben  verwandeln;  die  kalte, 
ichte  Luft  tritt  im  Winter  ein,  aber  im  Sommer 
ann  die  warme  nicht  folgen,  nud  so  kann  ein 
iefgelegener  Kaum  beständig  bei  einer  dem  6e- 
rierpunkte  nahen,  oder  unter  ihm  befindlichen 
'emperatnr  erhalten  werden:  auch  im  Sommer 
er  Luftzug  durch  Dampfbildnng  erkaltend  wir- 
en,  wenn  er  zwischen  engei^  und  stets  feuchten 
iTänden  hindurchstreichen  niuss.  Wo  beidef.;  zu- 
ammenwirkt,  bilden  sich  natürliche  Eiskeller. 
So  im  Pic  von  Teneriffa  bei  1728'  Höhe,  wovon  St.  Cruz 
.  ».  w.  Eis  im  Sommer  bezieht;  bei  Monthezy,  wo  das 
js  80'  tief  bei  3400'  Höhe  liegt,  in  den  Saubergen  bei 
Kchs.  Ehrenfriedersdorf ;  bei  Besan^on  im  Jura;  am  Schaaf- 
»eh  bei  Rothhom;  am  Brandstein  in  Steiermark,  an  der 
folga,  bei  Orenburg;  am  Wasseraufschlag  hinter  dem 
othen  Kogel,  im  Salzkammergut;  in  den  Saalbergen  bei 
iaalburg  im  Yogtlande.'' 

„Die  dauernde  Abkühlung  der  Temperatur  der 
lallerien  des  Petersberges  bei  Mastricht,  10,5®  R.  unter  dem 
littel  der  äussern  Luft;  der  niedrige  Stand  der  Tem- 
er atnr  in  den  Höhlen  des  Monte  testaceo  (eine  Anhänf- 
\g  von  Töpferscherben  bis  zu  200  —  300'  Höhe)  auf  5®  K. 
i25— 28®R.  im  Sommer,  selbst  bei  20«  R.   in  der  Luft 
Schatten;  im  Versuchsstollen  in  der  grossen  Kurprinzen- 
le  und  sicher   in    manchem    ähnlichen  Haufwerk;    das 
rvorbrecheu  kalter  Winde  aus  Erdspalten  (die 
tarolen    von    Ischia,    Cesi,    Chiavenna,    Caprino    und 
igsweil)   sind  zweifelsohne   Momente,    die   wir 
unseren     künftigen     Bode  ntempera  türme  ss- 
n  nicht  als  ungehörtr  Warnungsstimmen  -an 
rem  Ohr  vorbeiglei.ten  lasse  n  dürfen.  Besser, 
US  Grundwasserschwankungen  erklären  sich 
ladurch  bedingten    Teniperaturherahsetzun- 
ron   unten    her    locale  Choleraimmunitäten, 
ttrfen    nicht  vergessen,  dass  z.  B.   Thermometer   un- 
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»eure  Angaben  geben,  wenn  wir  sie  nieht  in  ftiaeli  aoge- 
banene  Bohrlöeber  anverzttglicb  einsenken^ 

Die  Zunahme  der  Bodentemperatnr  gebt  nicht  etwa  tlbcr- 
all  sttttig  vor  sich;  z.  B.  in  Steinkohlekigniben  eines  llieib 
rascher,  als  in  andern  Gmben;  andern  Theüs  mit  Musetor- 
dentlich  hoben  Differenzen  unter  sich;  in  rerscbiedene  Gra- 
ben verschieden  je  nach  der  Leitnngsfiüiigkeit  des  OeateiiMS; 
rascher  im  erzhaltigen  Gestein,  im  Thonschiefer,  als  im  en- 
freien  Gestein  nnd  Granit 

Wir  dürfen  ausserdem  nicht  die  Thermen  imd  ViilkaM 
vergessen.  Wenn  man  bei  einer  Tiefe  von  21^800  Hetem 
oder  6,5  deutsche  Meilen  das  Erdinnere  1250*  warm,  nnd 
in  flüssigem  nnd  ungeschmolzenen  Zustande  (bei  1250* 
schmilzt  Basalt)  sich  denken  muss,  so  muss  man  auch  eine 
allmSlige  Abkühlung  der  Eirde  nach  oben  zu  anneiunen, 
aber  ebenso  eine  grössere  färwärmung  des  EJrdbodens  in  der 
!Nähe  solcher  Thermen  und  Vulkane.  UrsprOngKch  hat  je- 
ner Temperaturgrad  der  ganzen  Erdmasse  angehört,  tnd 
nur  an  der  Oberfläche  und  in  der  Süssem  Kruste  ist  sie 
durch  Wärmeausstrahlung  in  den  Weltraum  bis  Snr  jetngea 
Temperatur  abgekühlt. 

An  ihrer  Oberfläche  nun  verliert  die  Erde  ihre  Wärme 
viel  schneller,  als  im  Iiinem,  wo  die  Temperatur  seit  über- 
aus langen  Zeiträumen  erhalten  bleibt. 

Soweitgeschichtliche  Erinnerungen  zurückweichen,  sind 
die  klimatischen  Zonen  in  der  Erdoberfläche  nicht  verrückt 
worden,  und  wenigstens  die  mittleren  Jahrestemperaturen 
unverändert  geblieben. 

An  der  Erdoberfläche  beträgt  die  Wirkung  der  Eigen- 
wärme (des  Centralfeuers  der  alten  Philosophen)  nur  noch 
Vao — ^^4  0  ^^^^^  Celsiusschen  Grades,  um  welche  die  Mittel- 
temperatur wahrscheinlich  überall  verändert  werden  dürfte^ 
ohne  dass  diese  Veränderung  durch  directe  Beobachtungen 
oder  durch  Veränderungen  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
nachweisbar    wäre.      Nach    Fourier   hat    die    Temperatur 
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der  Erdoberfläche  seit  Alexander  des  Grossen  Zeiten  nicht 
mn  '/ug®  C.  abgenommen. 

Die  Beweise  fllr  die  allmälige  Abnahme  der  Tempera- 
tur an  der  Erdoberfläche  liefert  die  Geologie  und  Palaeon- 
tologie.  Bischof  hat  berechnet,  dass  zur  Abkühlung  der  ge- 
mässigten Zone  von  der  tropischen  Mittelwärme  von  22**  R. 
bis  anf  ihr  gegenwärtiges  Mittel,  circa  8^R.,  1,292,000  Jahre 
verflossen  sein  müssen. 

Der  Umschwung  der  Erde  um  ihre  Axe  musste  früher 
langsamer  erfolgen,  der  Tag  länger  sein,  als  jetzt;  aber 
geändert  hat  er  sich  nicht  mehr,  seit  astronomische  Beo- 
bachtungen existiren;  Laplace  hat  die  Abnahme  fUr  die  letz- 
ten 2000  Jahre  auf  0,005  einer  Centesiraalsecunde  be- 
rechnet. 

Die  Temperatur  an  der  Erde  wird  aber  ausser  durch 
die  von  innen  herkommende  Eigenwärme  der  Erde,  auch 
durch  die  von  ausserhalb  der  Erde  nach  innen  gehende 
Wärme  (Wärmestrahlung  der  Sonne  und  der  Gestirne)  be- 
dingt. Die  Wirkung  jener  ist  last  constant,  die  Wirkung 
dieser  ist  veränderlich  und  von  der  Sonne  bedingt. 

Die  Bestrahlung  der  Erdoberfläche  durch  die  Sonne 
wechselt  nach  einer  täglichen  Periode  (in  Folge  der  Beweg- 
ung der  Erde  um  ihre  eigene  Axe  von  W.  nach  0.)  und 
einer  jährlichen  (der  um  die  Sonne  auch  von  W.  nach  0.). 

Der  um  7  Tage  längere  Aufenthalt  der  Sonne  über  der 
W.hälfte  der  Erde  >vird  in  seiner  Wirkung  dadurch  voll- 
kommen ausgeglichen,  dass  sich  die  Erde  während  des  kür- 
zeren südlichen  Sommers  der  Sonne  mehr  nähert.  Eine 
gewisse  Ungleichheit  in  den  Mittelteniperatüren  beider  Erd- 
hälften besteht  trotz  einer  vollkommenen  Gleichheit  der 
Wärmestrahlung. 

Die  Wärme,  welche  die  Erde  während  eines  Aequi- 
noetialtages  empfängt,  nimmt  vom  Aequator  gegen  die 
Pole  hin  continuirlich  ab,  also  sehr  langsam  in  niederen,  sehr 
nach  in  hohen  Breiten.  Verwickelter  ist  die  Vertheilung  in 
den  Solstitien.  Am  Tage  der  Sonnenwende  nimmt  die 
WSnnemenge  zu  bis  in  die  Breite  von  Italien,  (40®)  dann 
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ab  bis  in  die  Breite  von  Mitteldentecbland,  (M»)  mid  vm 
da  gegen  den  Nordpol  hin  bis  zu  einem  absolntan  Mui- 
mmn  (mehr  als  ^/^  der  Wärmemenge,  die  ein  Aequatorialort 
an  einem  lüstttndigen  Aeqnatorialtage  emjrfkogt)  sn.  FBr 
die  ttbrige  Zeit  des  Jahres  lässt  sidi  das  VerUtttnisa  idobt 
in  Worten  ausdrucken. 

Unter  dem  Aeqnator  ist  die  tSgUofae  Sonnenwlnae  2Bal 
im  Jahre  zur  Zeit  der  Aeqninoction  am  grOssteo,  uid  2nal 
snr  Zeit  der  Solstitien  am  kleinsten,  dodi  nur  im  VeAllt* 
niss  von  20:18. 

Vom  Aeqnator  gegen  die  Wendekreise  oonrergirai  die 
beiden  gleichen  .Maxima  bis  znm  Znsammenfallen  in  timm 
Solstitium.    Die  Minima  werden  nngleich. 

In  den  Wendekreisen  fttllt  ein  Maximum  und  1  Miai- 
mnm  im  Jahre  mit  den  Solstitien  zusammen. 

So  beibt  es  bis  zum  Pole,  nur  wird  der  üntendded  swi- 
sehen  Maximum  und  Minimum  immer  grtfsser  und  der  Ueber 
gang  immer  rascher. 

Für  die  Dauer  eines  Jahres  nimmt  die  Sonngnwlime 
vom  Aeqnator  zum  Pole  continuirlich  ab;  i.  B.  für  dei 
Aeqnator  ist  die  Wfirme  =  12;  für  den  Wendekreis  =s 
11;  flir  49«  Br.  =  9;  fllr  den  Polarkreis  =  6;  ftr  den 
Pol  =  5.  Am  raschesten  nimmt  sie  ab  unter  55^  Br« 
und  ist  fast  gleich  zwischen  0  und  15*  wie  zwischen 
75  und  90».  — 

Die  Veränderungen  in  der  Wärmestrahlung  sind  so  g^ 
ring,  dass  sie  meteorologisch  betrachtet  verschwindend  klein 
sind.' 

Die  Zeit  des  Sonnenscheins  würde  nach  100000  Jahren 
jährlich  um  4  Minuten  Sonnenschein   abgenommen    haben* 

Die  heisse  Zone  durfte  8200  v.  Chr.  um  etwa  1*/,  mit- 
lere Aequatorialtage  kUhler  gewesen  sein,  als  jetzt;  jenseit 
50»  Br.  wärmer,  zunehmend  bis  um  8  mittlere  Aequatorial- 
tage am  Pole ;  in  mittleren  Breiten,  wie  jetzt. 

Mit  der  Verrllckung  der  Solstitialpunkte  ändert  sich  in 
etwas  die  Dauer  des  nördlichen  und  südlichen  Winters,  und 
die  Vertheilung  der  Wärme    auf  die   einzelnen  Tage 
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nördlichen  nnd  südlichen  Sommers;  Herbst  und  Frühling 
bleiben  fast  constant.  Vor  100000  Jahren  waren  die  Unter- 
schiede der  sommerlichen  Wärmemengen  und  der  winter- 
lieheoi  fbr  beide  Hälften  4  mal  grösser^  als  jetzt. 

Die  Intensität  der  Sonnenstrahlung  ist  ftir  verschiedene 
Orte  und  für  verschiedene  Tage,  je  nach  der  Grösse  des 
von  der  Sonne  über  dem  Horizonte  beschriebenen  Tage- 
bogens,  und  je  nach  der  Höhe,  bis  zu  der  die  Sonne  am 
Mittag  emporsteigt,  endlich  nach  der  Sonnenfeme  oder  dem 
scheinbaren  Durchmesser  der  Sonnenscheibe  verschieden. 

Vergleichende  Tabellen  über  die  von  der  Sonne  zur 
Erde  ausgestrahlten  Wärme  nach  Jahren  und  Tagen  finden 
sich  bei  Schmid  pag.  119 — 123. 

Derjenige  Theil  der  Sonnenstrahlung,  welcher  der  Ab- 
sorption in  der  Atmosphäre  entgangen  ist,  und  zur  Erdober- 
fläche gelangt,  wird  von  ihr  theils  absorbirt,  theils  an  die 
Atmosphäre  und  durch  sie  an  den  Weltraum  zurückgegeben, 
theils  dem  Erdinnem  zugeführt. 

Der  von  der  Erdoberfläche  absorbirte  Antheil  der  Son- 
nenstrahlung macht  sich  ausschliesslich  in  einer  Tempera- 
turerhöhung geltend  nur  an  den  Stellen  der  Erdober- 
fläche, die  ganz  trockenes  Land  sind,  kein  freies 
Wasser  enthalten  und  fast  oder  ganz  pflanzen- 
los sind.  Es  gehören  hieher  viele  Berggipfel,  Berg- 
kämme, Bergebenen,  die  Wüsten,  (die  in  der  alten  Welt 
gehen  von  der  Sahara  bis  zum  östlichen  Theile  der  Gobi 
nach  v.  Humboldt  auf  einer  Strecke  von  132  Längsgraden 
in  einem  breiten,  fast  ununterbrochenen  Gürtel,  von  Wüsten 
quer  durch  die  Mitte  von  Atrica,  durch  Arabien,  Persien, 
Kandahar,  der  Thian  -  Schau  -  Naulu  und  das  Land  der  Mon- 
golen, so  dasH  von  ihnen  die  Sahara  allein  mehr  als  die 
doppelte  Grösse  des  Mittelländischen  Meeres  besitzt,  wäh- 
rend in  der  neuen  Welt  die  von  Atakama  45  geogr.  Meilen 
hmg,  und  10  breit  ist)  und  vorübergehend  einzelne  Land- 
striche in  Central-Australien. 

Trockner  Fels,  Schutt,  Felsschutt  (Doabs,  K.)  und  Sand 
crwÄrmen  sich  bis  zu  über  70®  C. 

22* 
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Je  daaernder  und  stärker  die  Bodenoberfllehe  tob 
Wasser  durchzof  en  ist^  desto  weniger  ist  sie  befthigt^  hohe 
Temperaturen  anzunehmen;  nnd  desto  mehr  schliesst  sie  skh 
in  ihren  thermisehen  Verhältnissen,  an  die  der  untenten 
Loftschiehten  an. 

Es  ist  falsch  die  Temjferatar  der  Lafsehieht 
and  die  der  darunter  befindlichen  Erdoberfliehe 
fttr  gleich  hoch  anzunehmen. 

Der  Unterschied  in  der  Temperatur  des  gani  frodmoi 
und  des  feuchten  Bodens  beruht  auf  ihrem  veradiiedeiMm 
thermischen  Verhalten.  Selbst  wenn  aDe  anfjgpenommeiie 
Wärme  zur  Erhöhung  der  Temperatur  diente ,  wBide  der 
feuchte  Boden  und  noch  mehr  eine  reine  Wasserbedeeknig 
weit  niedrigere  Temperaturen  annehmen,  denn  iie  Wime- 
capadtäty  der  die  Erdoberfläche  zusammraifletsendai  MiimÄ- 
lien  ist  im  Durchschnitt  nur  der  5.  Theil  von  degenlgai 
des  Wassers.  Nun  dient  aber  die  dem  Wasser  im  Bodea 
und  die  einer  Wasserfläche  zugeftthrte  Wärme  mr  nm 
.Theil  dazu,  die  Temperatur  zu  erhöhen;  siim  TheO  hat  rie 
eine  Verdampfung  zur  Folge,  in  welcher  eine  ungldoh  be- 
deutendere Wärmemenge  latent  wird.  Und  noch  ein  be- 
deutenderer Tbeil  der  angenommenen  Wärme  h5rt  da  auf 
am  Thermometer  bemerkbar  zu  sein,  wo  die  Erdoberfläche 
starres  Wasser  bietet,  welches  erst  geschmolzen  und  dann 
verdampft  wird. 

Das  Vorkommen  des  Wassers  an  der  Erdober- 
fläche wirkt  verzögernd  und  schwächend  auf  alle 
Wärmeveränderungen  an  der  Erdoberfläche,  und 
nicht  nur  fUr  den  Fall  der  Wärmeznftthrung,  son- 
dern auch  für  den  Fall  des  Wärm.everlustes;  denn 
in  diesem  Falle  wird  die  durch  Schmelzung  und  Verdampf- 
ung gebundene  Wärme  wieder   frei.     Der  Uebergang  de« 
Wassers  aus   der  Dampfform   zu  Eis   und  Schnee,   ebenso 
aus  der  Gestalt  des  Eises  und  Schnees  in  die  des  Dampfe« 
IKsst  grosse  Wämiemcugen  sich   bewegen,  ohne  dass  aci 
das  Thermometer  zugleich  mit  bewegt. 

Daher  kann   die   niedrigere    Temperatur  der  vorhcrr- 
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sehend  von  Wasserflächen  eingenommenen  südlichen  Hemi- 
sphäre nicht  mehr  nnerwartet  erscheinen. 

Die  Wärmeausstrahlung  dauert  ununterbro- 
chen.an^  wird  aber  Tags  durch  die  Sonnenstrah- 
len mehr  als  ersetzt;  erfit  Nachts  nach  Sonnen- 
untergang fällt  der  Ersatz  weg.  In  der  Wüste 
hat  man  Nachts  Frost,  Mittags  bis  40® C. 

Nebel  und  dichte  niedrige  Wolken  strahlen  etwa  so 
viel  Wärme  zum  Boden  zarUck,  als  sie  von  ihm  empfangen ; 
dichte  hohe  Wolken  verbinden)  die  Erkaltung  des  Bodens 
nicht  ganz;  wenn  die  Bewölkung  erst  Nachts  eintrat,  so 
stieg  die  Temperatur  der  Grasbedeckung  des  Bodens  oft 
plötzlich  bis  zu  10®  C.  Auf  dem  Boden  befindliche  Gegen- 
stände erkälten  Nachts  um  so  mehr,  je  grösser  ihre  Ober- 
fläche und  je  geringer  ihr  Leitungsverniögen  ist.  Das  Gras 
wird  kälter,  als  der  Sand  des  Gartenwegs  und  die  Garten- 
erde; am  kältesten  zeigten  sich  Schwanendaun ;  dann  Seide, 
Baumwolle,  Flachs,  Stroh,  Papierschnitzel  und  zuletzt  Wolle. 
Die  Oberfläche  des  Schnees  ist  kälter,  als  die  Luft  darüber. 

Bis  1"  unter  die  Oberfläche  ist  die  Erde  wärmer,  als 
das  auf  ihr  wachsende  Gras. 

In  den  Polargegenden  gefriert  das  Meerwasser  nicht 
bei  bedeckten  Himmel,  bei  circa  —  3®  R.  Lufttemperatur, 
aber  bei  klarem  und  stillem  Wetter  zwischen  den  Eisblöcken 
bei  0*  sehr  stark. 

Inseln  und  Küsten  kühlen  Nachts  nicht  so  ab, 
als  Binnenländer;  isolirtc  hohe  oder  freie  Ebe- 
nen mehr  als  Thalfurchen  und  Bodeneinsenkungen, 
wodurch  nahe  Orte  bemerkenswerthe  Differenzen 
bieten.  Die  Wärmeausstrahlung  wird  sehr  durch  die  Vege- 
tation verändert;  eine  dichte,  geschlossene  Pflanzendecke 
kUhlt  sehr  ab;  noch  mehr  der  Wald,  der  immer  feucht 
\m  ist 

In  Indien  finden  bei  einer  Tiefe  von  12®  R.  noch  Tem- 
peraturschwankungen bis  über  2,28®  Fahrenheit  Statt.  Für 
Where  Breiten   tritt   die    entgegengesetzte  Bewegung   der 
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WBrme  von  Oben  nach  Unten  später  im  Frllliijahr  ein,  md 
früher  von  nnten  nach  oben  im  Herbst 

Die  Meerestemperator  ist  viel  weniger  yerSnderlieh,  ab 
die  der  Lnft. 

Die  Temperatur  nimmt  mit  der  Höhe  ab,  imd  igt  meA- 
lieh  geringer  im  November,  als  igs  Anfang  AngosL'' 

Es  bleibt  mir,  da  ich  hier  hauptsächlich  mit  Indiea 
Q^d  seinem  SW.Mon8une  zU'  thnn  gehabt  habe,  noch  übrige 
kurz  darauf  hinzuweisen,  wie  sich  diese  Bodentemperator 
theorie  mit  dem  Monsune  a  priori  vertragen  dttrfte. 

Man  hat  sich  zunächst  daran  zu  erinnern,  daas  in  In- 
dien dem  an  sich  in  der  heissen  Sonunerzeit  hoch  tempe- 
rirten  Boden  durch  den  SW.Monsun,  als  einem  warmen  und 
gleichzeitig  nassen  Winde  ein  Kegen  zugeftlhrt  wird,  d« 
zwar  nicht  kalt,  aber  doch  immer  kllhler  als  diö  Tenqpen- 
tur  ist,  die  bei  Sonnenschein  in  jener  Zeit  in  den  Boden 
einzudringen  sucht 

Dazu  kommt  die  Abktthlung,  mit  welcher  der  sehnd 
verdunstende  Regen  auf  die  Bodenoberfläche  und  von  dt 
nach  der  Tiefe  zu  wirkt,  und  die  starke  Abkühlung  in  der 
Nacht  Trotzdem  aber  wird,  während  bei  uns  die  Maxi- 
men der  Bodenwämie  erst  im  Spätsommer  (Aug.  —  Sepi). 
und  gleichzeitig  hiermit  die  grösste  Verbreitung  der  Cholera 
zu  finden  int,  iu  Iiulioii  der  Boden  schon  um  einige  Monate 
eher  in  seinem  höchsten  Würmestadium  and  günstigsten 
Momente,  die  Cholera  zu  erzeugen,  angetroffen  werden.  Ja 
der  Boden  mag  in  dem  durch  die  brennendsten  und  den 
Menschen  unleidlichsten  Soimenstrahlen  ausgezeichneten,  un- 
serem Frühling  entsprechenden  Monaten  (März  —  Mai) 
vielleicht  der  schnellsten  Steigerung  der  Temperatur  ausge- 
setzt sein.  Man  erinnere  sich  dabei  daran,  dass  der  indische 
Winter  kurz  und  so  mild  ist,  dass  die  winterliche  Bodenab- 
ktihlung  eine  sehr  geringe  sein  durfte.  Es  ist  weiter  durch 
die  indischen  Aerzte,  und  wie  sie  sagen,  „von  Alters  her*' 
constatirt,  dass  die  häufigsten  Todesfölle  an  Cholera  in  In- 
dien auf  das  FrUhjahr,  also  auf  die  Zeit  vor  dem  Wehen 
des  SW.Monsun,  (auf  dessen  Kommen  wegen   der  mit  ihm 
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erscheinenden  Temperatnrmilderung  man  sich  allgemein 
frent),  nnd  die  weniger  zahlreichen  Cholerafiille  und  die 
selteneren  Choleratodesfälle  in  die  späteren  Monate  fallen, 
in  denen  der  SW.Monsun  weht. 

Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Bryden  selbst  eine 
bis  Mai  währende  Frtthlingscholera  erwähnt  und  die  Epi- 
demie im  Mai,  der  mit  dam  April  die  Kcnteringsmonate 
bildet,  und  den  SW.  Monsun  noch  nicht  zur  vollen  Herr- 
schaft kommen  lässt),  eine  sehr  geföhrliche  nennt.  Je  wei- 
ter in  der  Jahreszeit  der  Monsun  fortschreitet,  um  so  küh- 
ler und  erfrischender,  aber  auch  Choleraertödtender  wirkt 
er,  ohne  deshalb  etwa  regenlos  geworden  zu  sein. 

Darf  man  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  Über  die 
Monsune  einen  Schluss  auf  ihre  Mitwirkung  bei  der  Cho- 
leraerzeugung ziehen,  so  kann  man  nur  sagen,  dass  die 
Cholera  in  Indien  weder  in  der  Luft  (Brydens  Monsune), 
noch  in  dem,  dem  Boden  durch  den  Monsunregen  zuströ- 
menden Wasser  (Pettenkofer's  Monsungrundwasser)  die 
gOnstigsten  Bedingungen  ihres  Gedeihens  aufzuweisen  hat, 
weil  gerade  das  Ende  der  Monsun-Regenzeit,  wo  der  Bo- 
den am  nassesten  und  die  Luft  kühler  und  gut  ventilirt  ist, 
der  Cholera  am  feindlichsten  ist.  Anstatt  zu  gedeihen  mit 
dem  Regen,  wird  sie  vielmehr  durch  ihn  ersäuft  und  selbst 
Pettenkofer  könnte  nur  sagen :  den  ersten  Monsunmonat  be- 
günstigt noch  die  Cholera,  weil  das  Grundwasser  hier  kaum 
steigt,  die  andern  4  nassen  Regenmonate  ersäufen  die  Cho- 
lera. Dagegen  aber  lässt  er  das  im  Juni  bis  September 
fallende  Wasser,  (anlehnend  au  Brjden  und  seine  Theorie 
vom  Einflüsse  des  Monsun  und  seiner  Niederschläge)  ein 
die  Verbreitung  der  Cholera  unterstützendes  Moment  sein, 
wogegen  so  wohl  Bombay,  alsCalcutta  (cfr.  die  graphische 
Tab.  ni)  sprechen. 

Im  Uebrigen  achte  man  besonders  auf  die  unterstriche- 
Bcn  Sätze  bei  Delbrück,  Pfeiffer  und  Schmid,  z.  B.  die 
Höglichkeit  der  Erklärung  der  localen  Cholerainmiunitäten 
durch  loeale'  Temperaturtiefstände,  das  Gedeihen  der  Faul- 
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nissprocesse  und  gewisser  Vegetationsprooesfle   im  fsoekt 
wanaen  Boden,  selbst  unter  der  OberflSehe.  ' 

Die  Bodenwärme  und  die^ftlr  gewöhnlich  grossere  Feodi- 
tigkeit  der  obersten  Bodenschicht  (cfr.  Pfaff)  werden  wt 
allem  diejenigen  anheimeln ,  die  an  eine  „Zelle  ;^  ala  Oon- 
taginmträger  denken,  da  in  feuchtwarmen,  an  gaaa  unge- 
hindertem Zutritt  der  atmosphttrischen  Lufl^  (wie  ja  im  Bor 
den  geschehen  muss,)  behinderten  Bäumen  iJl  Überall  das 
Püzleben  wuchert,  von  der  Zobgloea  atrata  Ktttaiiiga  im 
Boden  bis  zu  dem  durch  unsere  -  ZimmerdieUen  dureh- 
brechenden  Holzschwanun. 

Doch  Weiteres  hierüber  ijst  ferneren  Forsehmigen  n 
überlassen.    Irren  wir  nicht,  so  wird  die  Bodentempentir- 
Theorie  bald  die  Omndwasseräieorie  an  Werth  ttberfillgdn. 
Und  jedenfalls  ist  diese  Lehre  allgemein  verständlicher 
verschUesst  ttberspannteo  Hoffiiungen  und  Dratongen 
Thor  und  Thtlr,  sds  die  Grundwasserthef^e.  . 

Wir  wollen  hieran  eines  der  grossartigsten  Beispiflli 
anfügen,  aus  welchem  der  Einfluss  der  Besdhallbnheit 
Temperatur,  der  oberflächlichen  und  GrundwasserfeBchtig — 
keit  des  Bodens  auf  die  Fäuluissprocesse  im  Boden  hervor — 
geht.  Wir  entlehnen  die  Beschreibung  der  Broschttre  r 
L'hygi6ue  sur  les  clianips  de  bataille,  par  Louis  Criteur, 
Chiniiste?  Paris,  Germer  Baillifere,  1871. 

„Cröteur  war  beauftragt  die  Desinfection  eines  Raumesf? 
von  26 — 28  Kilometer  im  Umfange  auf  dem  Schlachtfelds 
von  Sedan  vorzunehmen,    und   zwar   bei  Balan,  Bazeilles^ 
Douzy,  Roubeeourt,  Givonne,  OUy,  Cazal,  Sedan,  das  Cea- 
trum  bei  Lamoncelle,  Daigny,  Fond -de -Givonne,  Uly,  L» 
Garenne  und  Pierremont ;  und  beschäftigt  vom  8.  ev.  20.  Marx 
bis  20.  Mai  1871.  Es  waren  hier  die  Soldaten  beider  Armeen 
mit  Ausnahme  der  Ambulanztodten  im  Laufe  des  September 
begraben  worden  in  langen ,  aber  nicht  tiefen  Gruben ,  und 
wenig  mit  Erde  bedeckt;  regelmässig  und  sorgsam  in  den 
Gruben  für  deutsche  Soldateij    (in  denen  fllr  Gemeine  be- 
rührten sich  die  lageweise  und  querttber  (kreuzweise)  Ge- 
schichteten,  bis   nahe  an  den  Grubenrand  gelagerten  qimI 
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mit  einer  Lage  Erde  ans  der  Grube  bedeckten  Todten  mit 
den  Füssen,  die  Köpfe  den  Rand  der  Gruben;  in  denen  ftlr 
Olficiere  fand  sieh  hier  und  da  ein  Brett  oder  eine  Lage 
Lanberde,  worauf  die  mit  dem  K<^pi  (Mütze)  bedeckte  Leiche 
ruhte):  weniger  sorgsam  in  den  Gräbeni  für  Franzosen,  wo 
Officiere  und  Soldaten  gemischt  lagen.  Au<»h  traf  mau 
manchmal  Soldaten  beider  Krieg  führenden  Nationen  in 
einer  Grube.  Manchmal  gab  man  sich  nicht  die  Mühe  eine 
Grube  zu  graben,  sondern  bettete  die  Soldaten  in  vorhan- 
dene Gruben,  Schluchten  und  st^lbst  Wege,  und  bedeckte 
sie  mit  Erde  aus  benachbarten  Höhen.  Man  hatte  die  Lei- 
chen angekleidet  und  oft  mit  Riemzeug  und  Geschossen 
(Cartouehen  etc.)  begraben. 

Die  Pferde  waren  meist  mitten  auf  dem  Felde  liegen 
'  geblieben  und  mit  einigen  Schaufeln  Erde  bedeckt  worden. 

Der  Zustand  der  genannten  Gruben  war  nach  Entfer- 
nung der  oberflächlichen  Erdschicht  folgender: 

1)  in  sandigem  Boden:  am  8. — 20.  März  kam  man 
»ofoTt  auf  eine  schwarze,  stinkende,  die  Leichname  direct 
bedeckende  Lage  Erde,  dann  die  erste  Lage  Leichname, 
deren  Gesieht  und  Hände  bloss  und  schwarz  waren;  die 
Kleider  vollständig  erhalten,  die  Metallknöpfe  mit  Grünspan 
oxydirt;  die  vor  der  Berührung  mit  Erde  durch  die  Kleider 
geschützten  Theile  schön  und  frisch.  Hob  man  diese  erste 
Schicht  auf,  so  entwickelte  sich  ein  intensiver,  ttbelmachen- 
äer  Fäulnissgemch. 

In  der  2.  Schicht  sind  alle  Theile  der  Leichen  erhalten; 
da  die  Kleider  der  darüber  liegenden  die  Berührung  mit 
Erde  verhindert  hatten ;  die  Metallknöpfe  nicht  oxydirt,  son- 
dern geschwärzt  (durch  Schwefelwasserstoff);  der  Unterleib 
der  Leichen  sehr  aufgetrieben. 

Als  vom  20.  April  an  die  Sonne  den  Boden  erwärmte, 
Zeigte  sich  die  schwarze  Erdschicht  dicker,  Hände  und  Ge- 
richt veränderter,  Würmer  und  Fliegen  erschienen;  die  Me- 
^knöpfe  waren  mit  mehr  Grünspan  bedeckt  und  in  der 
^teren  Lage  einen  Anfang  der  Oxydation  zeigend;  die  mit 
Kleidern  bedeckten  Theile  intact. 


—    846    — 

Im  Mai  zeigte  »ich  die  Auflösung   mehr  vorgeschritten, 
die  Nägel  der  Hände,  der  Bart,   die  Haare   trennen  sieb 
leicht;  die  Metallknöpfe  sind  ganz  oxydirt,  die  mit  Erleiden 
bedeckten  Theile  unversehrt,  die  Leiber  sehr  aufgetrieben. 

Wenn  Wasser  am  Boden  dieser  Gruben  sieh  findet,  igt 
die  darin  gelagerte  Leichenschicht  ganz  zersetzt  und  schwan. 
Die  Pferdeleichen  sind  stark  in  Zersetzung;  die  Hufe  abge- 
trennt, Kopfknochen  bloss,  die  Körper  selbst  manchmal  zer- 
setzt, die  Leiber  ums  Doppelte  aufgetrieben;  unglaublieher 
Gestank,  mit  dem  Winde  auf  2  Kilometer  hin  war  wahr- 
nehmbar. 

2)  Im  Kalkboden:  vom  8.  — 20.  März.  Hände  und 
Gesichter  sind  ganz  verändert,  die  sie  bedeckenden  Schich- 
ten ganz  imprägnirt;  geringerer  Geruch  als  in  dem  Sand- 
boden, aber  die  Metallknöpfe  alle  stark  oxydirt  Die  von 
Kleidern  bedeckten  Theile  sind  schön,  die  Leiber  sehr  auf- 
getrieben. 

Vom  1.  April  au  fand  man  das  Fleisch  der  Hände  und 
des  Gesichtes  ganz  zerstiirt ;  die  Kopfknochen  entblösst,  das 
Fleisch  wie  zerfressen,  Nägel,  Bart  und  Haare  ausgefallen; 
das  Fleisch  unter  den  Kleidern  in  Farbe  und  Gestalt  er- 
halten, von  Würmern  wimmelnd,  und  dies  zwar  in  allen 
Leichenscliichten.  Der  bei  zunehmender  Wanne  sich  ent- 
wickelnde Geruch  schrecklich  und  weit  hin  bemerklich. 

Die  Pferdeleichen  im  Kalkboden  selbst  sind  im  Mai 
zwar  sehr  aufgetrieben,  aber  die  Koptknochen  weniger  Mos? 
als  im  Sandboden;  die  Hufe  lösen  sich  bei  der  geringsten 
Gewalt;  die  Haare  sitzen  noch  fest  in  der  Haut.  Elrsticken- 
der  Geruch. 

3)  Im  Schiefer-,  Kalkschiefer-  und  Schiefer- 
boden mit  Granitgrund:  Im  März  zeigt  sich  Alles,  wie 
im  Sandboden,  nur  sind  die  Leiber  weniger  aufgetrieben; 
und  die  Metallknöpfe  etwas  mehr  oxydirt.  Bei  granite- 
nem Felsuntergrund  ganz  geringe  Spuren  der  Fäulniss, 
die  Hände  und  das  Gesicht  hatten  noch  ihre  Farbe. 

Die  Pferdeleichen  sind  sehr  gut  erhalten,  weniger  Geruch 
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als  in  1  und  2;  bei  granitnem  Fclsiintergrund  sehr 
gut  Alles  erhalten. 

4)  Im  Thon-,  kalkigen  Thon-  und  Alluvial- 
boden: Bis  Ende  Mai  Alles  wohl  erhalten;  mir  grosse  Auf- 
treibung  der  Ijeiber,  geringe  Oxydation  der  Metallknöpfe; 
Nägel  an  Pländen  und  Füssen  leicht  abfallend;  Geruch  ge- 
ring; unter  den  Kleidern  schönes,  vollkommen  erhaltenes 
Heisch.  Das  Flejsch  der  Fttsse  bairischer  Ofiiciere,  die  man 
flir  die  Familien  nusgrub,  war  unter  den  Socken  von  un- 
glaublicher J>ische  und  Conservation ;  ebenso  das  eines  in 
ein  Betttuch  eingehüllten^  Ende  Mai  ausgegrabenen  preuss. 
Hauptmanns  von  T. 

Bemerkenswerth  war  die  Erhaltung  von  54  Leichen  in 
Muer  natürlichen  Grube  mit  Kalkuntergrund,  wo  man  die 
'inzelnen  Leichensehichten  mit  Lagen  von  Thonerde  be- 
leckt hatte.  An  der  abschüssigsten  Stelle  in  der  Grube 
latte  sich  Wasser  angesanmielt.  Hierin  lag  eine  Leiche ;  das 
Sesicht  war  schön  und  gut  erhalten;  aus  den  Brustwunden 
2  Kugeln  hatten  den  Mann  ins  Herz  getroffen)  floss  ein 
licker  Strang  schwarzen,  flüssigen  Bhites  (eine  „sanie  bru- 
ifitre"  von  Andral  fils  genannte  eigenthümliehe  Blutver- 
inderung  der  Leichen). 

Im  April  fand  Creteur  in  einer  Grube  hinter  dem 
Kirchhofe  von  Balan  alle  Leichen  wohl  erhalten,  darunter 
i  füsilirte  Civilisten,  von  denen  die  Frau  so  gut  erhalten 
war,  dass  sie  einer  schlafenden  glich.  (Dabei  erwähnt  C, 
dass  er  bei  Bazeilles  nur  9  Civilisten  mit  Militürs  begraben, 
also  9  Füsilirte  fand:  während  nach  Arnstein  im  Ganzen 
40  Leute  aus  Bazeilles  als  seit  dem  Kriege  verschwunden 
angegeben  werden.) 

Die  Pferdeleichen  waren  in  diesem  Terrain  ebenso  gut 
erhalten. 

Man  sollte  deshalb  bei  den  Massenbegräbnissen  nach 
Schlachten  auf  den  Boden  achten.  Im  Allgemeinen  dürfte 
Folgendes  gelten: 

Die  Abnahme  der  Temperatur  innerhalb  •  dieser 
verschiedenen  Bodenarten  und  ihre  grössere  oder  gerin- 
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gere  Permeabilität,   Feuchtigkeitsgehalte,   ihr  ^ 
geographische    Lage    und    Ventilation    (Winde^, 
haben  sicher  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  oder  Langsam- 
keit der  Zersetzung. 

Was  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  anlangt,  so  be- 
günstigen im  Allgemeinen  sehr  feuchte  Orte  die  Zersetzung 
der  Cadaver;  aber  in  den  feuchten  ^Vrdennenthälem  mit 
N.  und  0.  Winden  erhielten  sich  selbst  in  Wasser  gebadete 
Cadaver  sehr  gut;  in  einer  ganz  nahe  auf  dem  andero 
trocknen  Kalkboden  gelegenen  Grube  war  z.  B.  die  Zer- 
setzung viel  weiter  vorgeschritten,  als  in  einer  feuchten  auf 
Thonboden.  Im  Wasser  (in  der  Meuse)  befindliehe  Leichen 
zeigten  die  bekannten  Zersetzungen  an  Händen,  im  Geeicht, 
die  aufgetriebenen  Leiber,  die  bei  Druck  mit  dem  Buder 
unter  Poltern  ausserordentlich  stinkendes  Gas  entwickelten. 
Im  feuchten  Boden  entwickeln  bes.  die  Pferdeleichen  bald 
weithin  stinkende  Gase;  schon  das  Einstechen  des  Stockes 
in  die  Erde  genügte  zu  ihrer  Entwicklung,  (ähnlich  wirken 
auch  Fleischereien  oder  Schlachthäuser,  zu  denen  die  durch 
das  Leichenversengen  von  den  Massengräbern  verscheuch- 
ten Massen  von  Fliegen  später  ihre  Zuflucht  nehmen). 

Man  hat  weiter  zu  acliten  auf  die  Lage  der  Grabstätten 
(ob  an  jähen  Abhnngen,  ob  auf  leielit  bei  Trockenheit  rissig 
werdendem  Boden,  aus  dem  leichter  die  übelriechenden  Gase 
entweichen  können,  wie  denn  auch  die  stark  aufgetriebenen 
Pferdeleichen  den  Boden  über  sich  leicht  erheben  und  rissig 
machen). 

Die  Lage  nach  S.  und  0.  scheint,  bes.  im  Sand-  und 
Kalkboden  die  Fäulniss  zu  begünstigen. 

Von  den  Kleidungsstücken  halten  die  tuchenen  die  Fäul- 
niss der  Leichname  fast  vollständig  auf,   selbst  in  durch- 
lässigem Boden  (die  Leichen  deutscher  Officiere  mit  wolle- 
nen Hemden  und  Strümpfen  waren  fast  vollständig  erhalten, 
besonders  auch  das  Gesicht,  wenn  man  ihnen  ihr  tuchenes 
K6pi  (Mütze)  aufgesetzt   hatte);   weniger   die  in  Leinwand, 
als  die  in  Baumwollenzeug  eingehüllten;  Leichen,  die  ohne 
Stiefeletten,   mit   baumwollenen   Socken   begraben    waren, 
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zeigten  grössere  Zersetzung  ^  als  die  mit  wollenen  Socken 
begrabenen. 

Leichen,  auf  die  man  Ueberreste  des  Krieges;  z.  B. 
zerschossene  und  mit  Patronen  gefüllte  Patrontasehen  ge- 
worfen hatte,  waren  an  den  Stellen,  auf  die  das  erweichte 
Papier  das  Pulver  hatte  austreten  lassen,  ausserordentlich 
Torgeschritten  in  der  Zersetzung. 

Man  sollte  niemals  Soldaten  mit  Kleidern ,  Waffen 
imd  Bagage  begraben ,  was  gleichzeitig  der  Verwesung 
schadet  und  die  nächtliche  Raubsucht  des  Pöbels  (wie  bei 
Sedan)  erregt;  so  dass  Klugheit  und  Hygieine  dies  ver- 
bieten." 


m.   Bindet  sich  die  Terbreitimg  der  Cholera 
auch  in  Indien  an  den  Terkehr,  oder  nicht? 

In  neuester  Zeit  hat  besonders  Brj'den  (cfr.  supra)  ge- 
&en  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  den  Verkehr  geeifert. 
Er  sagt  geradezu:  „die  Wirkung  des  Bodens  für  Erzeugung 
der  Cholera  sei  so  gross,  dass  sie  sich  von  dem  ihr  eigen- 
tümlichen Boden  (seinem  sog.  endemischen  Gebiete)  «aus, 
ÄOch  anderwärts  hin  epidemisch  verbreiten  wUrde,  allein 
durch  die  Luft  (Monsun),  auch  wenn  es  gar  keinen  Ver- 
k.  ehr  gäbe."  (Bei  solchen  Ansichten  that  jedenfalls  Bry- 
^«n  und  ihm  nach  Pettenkofer  am  Besten ,  die  Verkehrs- 
wege in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Atlas  ganz  wegzu- 
lassen). 

Auch  Pettenkofer,  der  trtther  stets  dem  Verkehre 
*i«chnung  getragen,  hat  sich  in  dieser  Richtung  mehr  und 
^chr  Bryden  genähert.  Während  er  noch  vor  Kurzem  be- 
*^anptete,  dass  Gozo  stets  und  nur  durch  den  Verkehr  mit 
^em  von  Cholera  inficirten  Malta  erhielt,  die  Unterlassung 
^w  Verkehrs  aber  stets  wie  eine  gut  durchgeführte  frei- 
willige Quarantäne  schützte,  will  er  jetzt  nicht  die  Ur- 
sächlichkeit des  Verkehrs  gelten  lassen,  weil  den  schein- 
baren Erfolgen  der  Absperrung  des  Verkehrs  (die  Quaran- 
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tttnen  in  Peterhof  183t  und  in  Palermo  ^^b)  "SiBwrto^ 
Ulla  uug;Unstige  Erfafarungen  bezllglich  anderer  Qua  ran- 
tAuen  gegenüberstunden,  ■/..  B.  in  Spanien  lÖ3ij,  in  Gug- 
laBd  1831. 

Weiter  stutzt  er  sich  darauf,  daae  die  lieimkeltreiiden 
Hardwarpilger  1867  die  unter  ihnen  ausgebrochenc  Cholera^ 
nicht  mit  sich  tlber  das  Land  hin  atislllhrten  und  nadi'! 
Bryden's  Karten  Centralindien  frei  von  Krankheit  blieb-" 
Warum  hat  Pettenkofer  nicht  erwähnt,  das«  ein  gpiiMMiiC" 
Theil  der  Pilger  durch  die  WUste  Thurr  und  die  4  l)oabn  deqj 
Penjah  heimkehren  niusfitCj  imd  die  Dun^hwandernng  derartige^; 
Dietricte  die  Cholera  ans  inttcirteii  Massen  bald  verüclin'in -^ 
den  macht,  dass  also  WUsten  in  gleicher  Wei«e  SchntzmittHI 
abgeben,  wie  Bergregioaeu,  und  dass  selbel  letztere  von  dej 
Pilgeni  überschritten  werden  nrnssten,  wenn  sie  nach  CentraT- 
aaien  (llbcr  das  Hinialaya)  oder  nach  dem  Dekhan  [tlber 
das  Vindhya)  ziehen  wollten. 

BesUglich  der  WeiterverbreitHng  der  Cholera  in  liidies 
dürfen  wir  nicht  vergessen ,  dass  dieser  Wüsten-  und  Berj;- 
schut/.  an  verschiedenen  Steilen  tnimer  illusorisciier  wcrdin 
kann,  durch  die  Eisenbahnverbindung  Iris  an  den  Fan  der 
Gebirge  nnd  selbst  bis  Multan,  welche  mit  enormer  Schnellig- 
keit die  Ueisenden  aus  Choleraorten  in  cholerafreie  über  WUstea 
ond  nach  den  Bergen  fllhrt,  während  nie  deu  unerloBchenefi 
Keim  der  Cholera  noch  in  sich  tragen,  der  frUherhin  ge- 
wöhnlich in  seiner  Entwicklungsfähigkeit  vernichtet  war, 
ehe  diese  einstigen  natürlichen  Grenzen  der  Cholera  erreichl 
waren. 

Ein  Beispiel,  auf  welches  Bryden  and  Pettenkofn' 
ansserordentliches  Gewicht  bezüglich  der  Choleraverbreitiiig 
mit  dem  Monsun  oder  nach  Pettenkofer  mit  dem  Monsm- 
regen  legen,  sind  Madras  und  Puri-Dschaggamath  (Jug^- 
nath),  der  berühmte  Wallfahrtsort  der  Wischnadianer,  beide 
an  der  Coromandelküst^. 

Wir  müssen  hier  zanäcbst  bemerken,  dass  leider  biff 
die  ganz   verschiedenen  geographischen,  ßrtlidien  VerblK- 
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von  beiden  Autoren  gänzlich  ignorirt  worden  sind. 
3  liegt  unter  13,40®  N.  Br.  und  Dschaggamath  bei 
20®.  Letzteres  liegt  ausserdem  an  einem  Arme  des 
addy  und  zwar  am  westlichsten  und  südlichsten  Arme 
>en  im  Mahanaddydelta  auf  einer  Halbinsel^  die  durch 
htung  des  sogenannten  Tschilka-Sees ,  einer  Meeres- 
des  bengalischen  Meerbusens  gebildet  wird,  also  fast 
er  schmalen  Halbinsel.  Der  Umstand,  auf  den  bei  dem 
iche  von  Madras  mit  Puri-Dschaggarnath  Gewicht  zu 
WST,  zunächst  die  totale  Verschiedenheit  der  klimat  Ein- 
nnter  denen  beide  liegen.  Madras  liegt  näher  dem  A<>qua- 
►ch  in  dem  rein  tropischen  GUrtel  mit  doppelter 
seit  5 — 15®  N.  Br.;  Dschaggamath  aber  in  dem  sub- 
jchen  mit  einfacher  Regenzeit.  (Wir haben  diese 
in  auf  den  Karten  mit  T.R.  und  S.Tr.,  d.  h.  tropi- 
and  halbtropischer  Regen  bezeichnet.)  Zieht  man  eine 
von  dem  einen  Buchstaben  nach  dem  gleichen  der 
Seite,  so  hat  man  die  Grenzlinien  dieser  Gürtel. 
1  wir  weiter  einen  Blick  auf  die  Temperaturtabelle 
5,  so  finden  wir,  dass  Madras  noch  in  der  Zone  liegt, 
>  Temperatur  im  Mittel  während  aller  Monate  kaum 
3r  20,5®  C.  geht,  und  auf  dieser  Höhe  während  4  Mo- 
bleibt^  in  den  übrigen  8  aber  nur  allmälig  bis  zum 
nd  zwar  bis  25®  C.  aufsteigt,  und  von  da  ab  eben  so 
abnimmt,  bis  sie  wiederum  auf  20,7 — 21®  C.  ange- 
ist 

I  herrscht  also  hier  fast  gar  kein  Wechsel  und  eine 
,  für  Cholera  günstige  Bodentemperatur  selbst  im 
';  die  grösste  Schwankung  —  worauf  doch  das  höchste 
tit  gelegt  wird  —  ist  immer  noch  im  Winter -Früh- 
1  finden. 

on  Dschaggamath  stehen  mir  leider  keine  Daten  zum 
iche  zu  Gebote.  Die  beiden  Orte  in  gleicher  Breite, 
sere  Tabelle  hat,  sind  Gebirgsorte,  Poonah  und  Ma- 
schwar.  Das  um  etwa  IVa®  südlicher  als  Puri  ge- 
Bombay hat    vollkommenes   Inselklima    mit  hoher 
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Mittel-  und  fast  constanter  Temperatur,  gleidi  8lldUdMrg^ 
legenen  Orten. 

Aber   die  Vergldehe    toh   bis  15*  N.  Br.  und  ttff 

20*  K.  Br.  gelegenen  Orten  zeigen  dentfich,  dasa  beMcM- 

liehe  Differenzen  zwischen  Madras  mit  13  and  Dsehaggu^ 

nafh  mit  20*  Statt  finden  mttssen.  i 

I 
In  beiden  Orten  finden  wir  nnn  2  Cholmraniaxima  od   j 

Minima.  ^ 


Madras 

DadiaggaiiMlIi 

( 

Dholera 

Temp. 

Cholera  Temp. 

Januar 

2226  . 

20;5 

66        f 

Februar  . 

254t 

21,3 

127        ? 

MSiz   .    . 

158U 

22,9 

313        ? 

April  .    . 

.854 

24,3 

28        ? 

Mai     .    . 

880 

25,6 

16        ? 

Juni     .    . 

712 

%3 

1255        ? 

Joli      .    . 

1774 

24,3 

538        ? 

Anglist     . 

1802 

23,7 

13        ? 

September 

1988 

23,7. 

6        ? 

October  .. 

1675 

22,9 

15         ? 

November 

1220 

21,3 

63         ? 

Decembcr 

1183 

20,7 

13         ? 

Die  Minima  in  Madras  fallen  April;  Mai,  Juni;  Norbr., 
Decbr.;  die  Maxima  in  Juli  bis  Octbr.  und  Jan.  bis  MfirL 

Die  Minima  in  Pari  Dschaggamath  fallen  in  April,  Mai 
und  Aug.  bis  Jan.;  die  Maxima  in  Februar;  März  und  bes. 
Juni  und  Juli. 


Wenigstens  können  wir  so  eintbeileU;  wenn  wir 
Zahlen  von  1183  und  1220  in  Madras  zu  einem  MinimUD 
stempeln  wollen ;. anstatt  sie  als  Schwankungen  innerhalb 
des  Maxinmm  anzusehen.  Es  ist  dies  eine  ganz  willkflhr- 
liche  Berechnung,  weil  es  darauf  ankommt,  welche  Zahlen 
wir  als  Grenzzahlen  flir  das  Maximum  und  Minimum  neh- 
men. Viel  richtiger  würde  es  mir  scheinen,  dass  wir  in 
Madras  nur  April  bis  Juni  als  Minimalzahlen  ansehen,  so 
dass  die  Monate  Juli  bis  März  Maximfdzahlen  mit  Schwank- 
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;n  darstellten.  Aber  genug  hiervon.  Nehmen  wir  ein- 
aUy  Madras  habe  die  grösste  Cholerafrequenz  Juli  bis 
iber  und  Januar  bis  März;  Puri-Dschaggarnath  im  Juni 
Juli  und  Febr.  bis  März.  Folgt  hieraus  etwas  für  den 
snn  und  das  Monsungrundwasser?  Oder  folgt  nicht 
nehr  hieraus  ein  Beweis  für  den  Verkehr.  Der  Ver- 
•  in  Indien  ist  ein  doppelter;  erstens  ein  Pilgerver- 
ir  und  sodann  ein  Hand  eis  verkehr^  und  dieser 
lerum  ist,  sofern  es  sich  zumal  um  Küstenorte  handelt, 
;h  die  Gesetze  der  Schifffahrtsbewegung  geregelt.  Wenn 
aber  die  letztere  hauptsächlich  durch  die  Einflüsse  des 
isuns  geregelt  wird,  so  wird  auch  der  Verkehr  nicht 
IC  Einflüsse  des  Monsuns  vor  sich  gehen,  zu- 
hst  an  den  Küsten  und  vielleicht  durch  einen  grossen 
il  Indiens  selbst,  insofern  die  Ab-  und  Einfahrtshaupt- 
oden die  indische  Handelsbevölkerung  weit  aus  dem 
pro  heraus  nach  den  Haupthäfen  hin  und  zurücktreiben. 
r  durchaus  den  Monsun  nicht  missen  möchte  bei  der 
breitnng  der  Cholera  in  Indien,  der  könnte^,  wenn  er 
Il  den  Monsunwind  und  das  Monsungnmdwasser  fallen 
en  müsste,  seinen  letzten  Hofliiungsanker  auswerfen  in 
Monsunverkehr.  —  Nach  diesem  Hinweis  auf  den 
•er-  und  Handelsverkehr  wollen  wir  zum  speciellen  Falle 
Ickkehren.  Die  Februar-  bis  Märzcholera  in  Puri-Dschag 
lath  ist  eine  reine  Pilgerverkehrscholera.  Das  Haupt- 
in Puri  fällt  in  den  März.  Im  Februar  und  März  wird 
der  grösste  Zusammenfluss  der  Menschen  Statt  finden, 
die  stets  daselbst  heimische  Cholera  eine  beträchtliche 
g;erung  sich  ermöglichen  können ,  wenn  auch  selbst  die 
"eszeit  nicht  so  günstig  für  die  Cholera  wäre.  Hat  der 
ptzudrang  der  Pilger  aufgehört,  so  nimmt  die  Cholera 
ler  ihr  Minimum  ein. 

Was  das  Juni-  und  Julimaximum  anlangt,  so  weiss  ich 
i,  ob  etwa  in  diese  Monate  ein  zweiter,  wenn  auch  an 
htigkeit  geringerer  Wallfahrtstag  und  Pilgerzudrang 
t  findet.  Aber  jedenfalls  dürfen  wir  nicht  aus  dem  Auge 
eren^  dass  im  Juni  und  JuU  (von  denen  auch  der  Juli 
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in  Madras  hohe  Ziffern  bietet)  in  Pnri-Dsehagganiitfa  lek 
iingttn8tig:e  locale  Einfittsse  nieht  wegen  des  Honsmm,  mm- 
dem  wegen  seiner  Lage  zwischen  dem  Meere  nnd  eiDai 
bezüglich  seines  Wassers  fast  bewegungslosen  Sees  hensdMi 
dürften^  die  in  jenen  2  Monaten  Atm  Klima  zn  einem  gm 
besonders  nngttnstigen  zn  machen  befthigt  sind« 

Was  aber  nnn  Madras  anlanjgt,  so  haben  wir  keinai 
Pilgerverkehr^  aber  einen  «im  Jahre  zweimal  aaf- hdI 
absehwellenden  Handelsverkehr,  geregelt  darek  • 
die  die  Schifffahrt  ordnenden  Monsnne.  j 

Ganz  einfach  die  Sache  hiemach  betrachtet,  so  statt 
sie  sich  so:  -       I 

Fangen  wir  mit  dem  im  AprU-Eentering  klaqiftnta, 
im  Mai  einsetzenden  nnd  bis  zum  Septbr.  wehenden  SW.- 
Monsnne  an.  im  April  wird  Niemand  gern,  der  Wedad^ 
stttrme  wegen  sich  aof  die  See  wagen;  der  Verkehr  iit 
schwach;  die  Cholera  geringer  (85i).  Im  Mai  mid  hd 
beginnen  die  Schiffe  mehr  nnd  mehr  in  Madras  einmlsiifDiV  ' 
aber  mehr  ans  der  Nlthe.  Die  Handelswelt  des  Binai' 
landes  hat  kein  grosses  Verlangen  nach  den  Sehitien  dei 
Vaterlandes;  sie  wartet,  bis  die  grösseren  Segelschiffe  oft 
Ladungen  ans  fernen  Landen,  von  Juli  an  bis  gegen  den  Oe- 
tober  hin  ankommen.  So  giebt  es  um  diese  Zeit  einen  g^ 
wältigen  Zudrang  von  Menschen,  tlieils  von  der  See  her 
mit  den  ankommenden  Schiffen,  theils  von  dem  Lande  ber 
Seiten  der  Kauflustigen.  Und  hierdurch  erklärt  sich  die 
Steigerung  vom  Juli  bis  October.  Im  November  fangen  die 
Schiffe  an  auszulaufen  und  der  Verkehr  verringert  sich 
theils  hierdurch,  theils  auch  durch  abziehende  Käufer,  ond 
mit  ihm  auffallend  die  Zahl  der  Choleraerkranknngeu. 

Es  blieben  nur  noch  aufzuklären  die  Monate  Januar  bis 
März.  Ich  bin  fest  Überzeugt,  auch  dies  erklärt  sich  leicht 
aus  den  Gesetzen  des  Handelsverkehrs  für  die,  welche  die 
localen  Gesetze  kennen.  Unterstützt  wird  diese  Betrachtung 
werden  durch  das  allgemein  in  Indien  geltende  Gesetz,  da* 
die  Cholera  mindestens  an  der  Coromandelküste  sonst  an» 
schwächsten  ist  während  des  SW.  Monsuns,   (was  man  bei 
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Betrachtung  der  Höhe  der  Cholera  in  Madras  zu  dieser 
Zeit  nicht  ausser  Acht  lassen  wolle),  und  dass  die  Winter- 
Frtthlingsepideniieen  Indiens  überhaupt  die  stärksten  sind. 
Bezüglich  des  Verkehrs  könnte  ja  noch  in  Betracht  zu  ziehen 
Rein,  dass  die  Käufer  und  Händler  in  Madras  mehr  in  den 
Anfangsnionaten  des  Jahres  durch  ihre  Geschäfte  noch  zu- 
rückgehalten werden. 

Endlich  kommt  in  Frage,  oh  nicht  der  ganze  indische 
Handels- Verkehr,  da,  wo  es  keine  Eisenbahnen  giebt,  in 
Folge  der  Monsuneinflilsse  geleitet,  bestinmit  und  geregelt 
wird?  Wenn  reist  man  in  Indien  am  meisten?  Zur  Zeit  des 
SO.  oder  des  SW.  Monsuns?  Ist  der  Binnen-Handcls- Ver- 
kehr nicht  >ielleicht  am  stärksten  im  Januar  und  Februar? 
Dass  die  beiden  Hauptwallfahrtsfeste  in  die  Frühlings- 
monate  fallen,  ist  bekannt. 

Das  Hauptfest  in  Puri  Dscliaggarnath  föllt  in  den  März ; 
iko  in  eine  Zeit,  wo  selbst  in   diesem   sUdlielien  Orte  nur 
eret  das  Ende  des  Winterfrl^hlings   herankonmit,   und  der 
(Wechselmonat)  mit  Stürmen  und  Gewittern  noch  einen  Mo 
tat  fem  zn  sein  pflegt. 

Auch  das  Fest  in  Hardwar  am  12.  April  föllt  fllr  ge- 
wöhnlich in  die  Schlusszeit  des  Winters,  wo  es  schon  im 
Gebirge  (denn  Hardwar  liegt  schon  innerhalb  der  Berge  der 
Himalayakette  selbst)  wärmer  und  fllr  lieisende  angenehm 
ist,  and  wo  der  Kentering  filr  gewöhnlieh  no(*h  '/a — '  ^'<*" 
nat  auf  sich  warten  lässt. 

Zweifelsohne  war  1867  die  sonst  schöne  Schlusszeit 
iw  Winters  durch  ein  verfrühtes  Frühjahr  und  Kentering  zu 
rfner  Kenteringzeit  geworden,  die  sieh  ausgezeichnet  hatte 
^Hit-h  heftige  ficwitter  und  Stürme.  Die  Hardwareholera 
'^rt,  wenn  sie  einmal  auftritt,  gl(»ieh  nnseren  Winterepi- 
^ieen  der  nördlichen  gemässigst(»n  Z<»n(»  und  theilt  mit 
»hr  dann  entsprechend  die  (Gefährlichkeit  mancher  solcher 
Winterepidemieeu,  ist  aber  an  sieh  eine  Ausnahme,  da  die 
flK»Iera  fHr  gewöhnlich  nicht  ins  (iebirge  steigt. 

Ich  kann  selbst  auf  einer  grossen  Wandkarte  von  In- 
4en  nicht  genau    erkennen,    wie   viel  Hardwar   noch   ge- 
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birgiges  Vorbuid  hat  Aber  zweifekohne  kann  ndi,  mat 
die  Maasen  einmal  in  Harseh  kommen  der  aoöh  einjgeZeK 
wiihrende  Marsch  in  hohen  Gegenden  anter  den  sidi  wet- 
strenenden,  znrHckkehrenden  Piben  die  Epideime  abg»- 
schwächt,  wenn  aach  nicht  ganz  zum  Verachwindeii  ge- 
bracht haben.  Die  Eisenbahn  bis  Hardwar  war  daaali 
noch  nicht  vollendet 

Andern  Theils  aber  hat  man  nicht  sa  Tergesseni  dis 
der  allgemeinen  Verbreitong  der  Cholera  in  Indien  -dn  te* 
kanntes  Choleragesets  entgegenstand*  Die  Zeit  des  (Mm- 
snn)  Segens,  der  die  Frtthlingscholera  nidit  rtwa  biiig^ 
sondern  erstickt,  war  nicht  mehr  fem.  Und  aneh  ans  St- 
sem  Gmnde  konnte  der  Verkehr  heimk«hrehder  POger  aUt 
so  die  Verbreitong  begünstigen,  wie  er  gethan  haben  würden 
wenn  das  Hardwarfest  nnd  seine  Cholera  in  andere  MoHli 
gefallen  wären. 

So  sind  and  bleiben  denn  die  Hardwarcholera  imApril 
1867  nnd  das  Frtthlingsmaximam  der  Cholera  in  Pari  ete 
Verkehrscholera. 

Die  Aufklärung  der  höchsten  Cholerafreqnenz  in  Jb^ 
dras,  von  der  wenigstens  sicher  steht,  dass  sie  im  Janntf 
und  Februar  keine  SW.Moi)suncholera  sein  kann,  muss  spi- 
tcrer  Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Uebrigens  zeigt  die  letzte  Schrift  Pettenkofers  ganx 
deutlich,  dass  Pettenkofer  zu  keinem  rechten  Entschlüsse  in 
dieser  Frage  kommen  kann. 

Bald  spricht  er  dem  Verkehre  den  Einfluss  ab, 
wieder  nennt  er  ihn  unter  den  die  Cholera  begünstigenden 
Verhältnissen.  So  sagt  er  einmal:  durch  die  Beobachtung 
dass  die  Cholera  in  Baiern  nicht  nach  den  Verkehrslinien, 
sondern  nach  den  natUrlichen  Fluss-  und  Drainagegebieten 
sich  gi'uppirte,  sei  er  auf  das  Grundwasser  gekommen,  wtf 
ähnlich,  wie  die  Monsuns  wirke.  Denn  es  könne  nur  äu« 
den  Niederschlägen  der  Atmosphäre  stammen  nnd  die  Qnelte 
für  den  Wassergehalt  des  Bodens  und  das  Maass  seiner 
Schwankungen  im  porösen  Boden  bilden;  woselbst  es  nun 
mitwirke  bei  dem  unbekannten  Processe,  von  dem  dasxeit- 
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liehe  Erscheinen  der  Cholera  in  einem  Orte  abhängig  ist 
Dabei  hat  er  freilich,  wie  schon  erwähnt,  in  seinen  bairi- 
^fchen  Thälem  nnd  Flussgebieten  tibersehen,  dass  dort  einer 
der  verdächtigsten  Verkehre  filr  Choleraverbreitung  Statt 
findet,  welchen  die  die  Holzsehifffahrt  und  das  Holzflössen 
in  den  Thäleru  vermittelnden  und  nach  München  zu  und 
zarttek  wandernden  Holzmacher  und  Holzflösser  darstellen. 
Dann  sehen  wir  wieder  Beide,  Biyden  und  Pettenkofer 
zageben,  dass  es  nicht  geläugnet  werden  könne,  dass  der 
Verkehr  mit  Cholerakranken  in  Indien,  wie  in  Europa  zeit- 
weise (durch  zeitliche  Disposition)  den  Ortschaften  Gefahr 
bringe,  zeitweise  nicht.  So  wird  der  Verkehr  bei  ihnen  die 
Ausnahme,  der  Monsun  die  Kegel  der  Verbreitung ;  so  sagt 
auf  pag.  90  Pettenkofer  wieder  beztiglich  der  hohen  Cholera- 
ziffer Bombays  im  Januar:  „dies  rtlhre  entweder  von  be- 
stimmten Quartieren  Bombays  her,  oder  es  hänge  viel- 
leicht mit  der  Rückkehr  von  Pilgern,  oder  andern 
Menschenmassen  aus  inficirten  Gegenden  zusam- 
men, welche  Rtickkehr  in  diesem  Monate  in  man- 
chem Jahre  zahlreich  erfolgen  soll,  (warum  nicht 
„erfolgt?  K.)" 

Mau  vergesse  nicht,  dass  der  Januar  der  mittlere  Monat 
de»  Frühlings  ist,  der  die  Schifffahrt  über  den  persischen 
Meerbusen  von  Persien  her  gegen  Bombay  am  meisten  be- 
günstigt und  desshalb  den  Verkehr  der  Schifi^fahrt  im  Januar 
am  meisten  steigern  dürfte. 

Man  sieht,  so  sehr  Pettenkofer  auch  sonst  von  Brydens 
neusten  Ansichten  entzückt  ist,  wornach  die  Verbreitung  der 
Cholera  durch  den  Verkehr  geläugnet  und  an  bestimmte 
Zeiten  mid  einen  bestimmten  Boden,  in  den  sie  gesäet  wird 
wrf  aus  dem  sie  hervorsprosst ,  geknüpft  ist,  so  kann  er 
*ieh  von  der  Ansicht  der  Verbreitung  der  Cholera  mit  dem 
Verkehre  doch  nicht  ganz  trennen;  und  sieht  sich  verpflich- 
tet, an  einer  andern  Stelle  zu  erklären ,  dass  nur  ein  Be- 
^ner  Indiens  so  den  Einfluss  des  Verkehrs  unterschätzen 
ktane,  wie  Bryden  gethan  hat. 

Man  vergesse   endlich  nicht,  sich   daran  zu  erinnern. 
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da*s  dif  ("holiTa  In  den  SOgor  Jalin-n  in  der  Kielitnng  A» 
Vt'rki'lirs  von  Awicn  ge^cu  Europa  tiin  iit  uiiwcren  WchllitH 
herein tiradi,  "und  dan«  trote  trU-irlu-iii  ISciitohfiit«  der  Monran- 
gt'seto'  "cit  JalirlAii^eiidfii  die  ('lioU-ra  dncli  ithI  lifi  raw  in 
KuropH  livreitibruidi.  kIs  der  Vcrki'lir  inil  lndii*ii  iiiiiiicr  H- 
liulter  lind  sübnfllt'v,  weil  kllrxfr  ward. 

Itfgen  eine  tieiläulig^  lii-iuerfcunK  Pctti-ukofcn'  bi'Xllg- 
lidi  cU's  Verkehre*-  miiss  man  «ieli  aber  «nlipdingl  und  niil 
»Her  Entseldedeiibeit  venvahren.  Die  Cholcrii  kann  niclit  ia 
Enropn  an  andere  Hauptgesetze  gebunden  »eiii,  »1«  in  In- 
äiCH  und  vice  versii.  Entweder  sie  breitet  sich  m  InffiM 
mit  dem  Verkehre  aitc,  uHd  daim  thnt  sie  es  auch  in  Enwp». 
oder  i*ie  thut  es  in  Indien  nieht,  und  dann  tbut  n\e  es  aneb 
in  Europ«  uirbt,  EnlwediT  nie  marseliirt  in  Indien  mit  im 
Winde,  oder  sie  tbut  V'"  aueh  in  Europa,  oder  in  kein«« 
von  Beiden.  Hier  hilft  keine  Halbheil.  Ueher  de»  Verkfln 
hiin  nun  kein  Mon^mm-ind,  kein  MonNUnreg^li  und  hii 
MonMunregeii^nndwasKer  hinweg. 

Wir  verlange«  unseren Theiles  ftlr  den  Verkehr  wist 
vüllwtftndigdten  Keidite  bezitglieU  der  Cholera  Verbreitung  in 
Indien,  wie  in  Europa,  ja  Überall,  nnd  bestreiten  I'ettenkijfer, 
wie  Bryden  das  Recht,  denselben  fBr  Indien  auBZUBchliessen, 
bevor  Nie  uns  nieht  für  Ort  zu  Ort  die  Ausbreitung  de» 
Cholera  in  Indien  in  einer  andern  und  richti^ren  graphi- 
schen Darstellung  vor  Augen  gefllbrt  und  zugleich  die  Be- 
wegung des  Menschenverkehrs  in  diesen  Orten  nach  Moo»* 
und  Jahreszeit  in  Ziffern  als  Gegenbeweis  gebracht  habeu- 

Wir  fhr  nnsem  Theil  künncn  nur  nachweisen,  das«  die 
ehartographiselie  Einzeichnung  der  Land-  und  Wasserwege 
Indiens  selbst,  bei  einer  kritischen  Benutzung  der  BrydenBchea 
Cholerakarten,  ein  Bild  und  einen  Beweis  davon  liefert,  dsffi 
die  Verbreitung  der  Cholera  in  Indien  den  Waseer-  ani 
Land-Verkehrsstrassen  Indiens  folge.  Wir  babffl 
desshalb  eines  Tbeiles  diese  Waeser  -  nnd  Landverkehn- 
wege  neben  einander  eingezeichnet  in  die  einzelnen  Kartfli; 
theils  wollen   wir  Karte  fHr  Karte  sofort  im  Texte  ^e«* 


^    359    — 

Ab8chmttC8  nachweisen,  das»  dieser  Verkehr  die  allernächste 
Ursache  der  Choleraverbrcitung  in  Indien  ist. 

Nachweiss,  dass  die  Verbreitung   der  Cholera 
in  Indien  sehr  leicht  und  bequem  durch  den  Ver- 
kehr auf  Wasser- und  Landstrassen  erfolgen  kann. 
Aus  diesem  Grunde   hatte   ich   mir   zunächst   in   mein 
Exemplar   des   Bryden  -  Pettenkofersclien    Atlas  das  uralte, 
schon  auf  Karten  aus  den  t840ger  Jahren  befindliehe  Netz 
der  Land-  und  Heerstrassen  (Chausseen)  von  einer  fremden, 
mit    dem  Zwecke  dieser  Einzeichnung  unbekannten    Hand 
and  zwar  speciell  in  sämmtlichen  16  Karten  Bryden-Petten- 
kofcrs  ebenso  einzeichnen  lassen,   was  ich  hier  gleich    be- 
merken will,    wie   die   Wüsten  Indiens,   die  Monsungrenze 
und  bis   1869    fertiggestellten   Eisenbahnen.     Die    Wasser- 
strassen  hatte  Br}'den  -  Pettenkofer  selbst  schon  auf  seinen 
Karten  gebracht,  den  Versuch  das  Fortschreiten  der  Eisen- 
bahnlinien  ehartographisch  Jahr  für  Jahr  wiedergeben  zu 
können,  muHste  ich  aufgeben.    Die  Bemühungen,  Exemplare 
von  Karten    Indiens    nach    den    verschiedenen  Jahrgängen 
der  Ausgaben   zu  erlangen,   selieiterten    auf   Buchhändler- 
wege.   Auch  durch   langes  Suchen  in   öffentlichen  Biblio- 
theken war  ich  ni(»ht  ans  Ziel  gekommen,  bis  ich    endlich 
die  grosse   Wandkarte    Vorderindiens    von   Justus  Perthes 
▼om  Jahre   1858,  welche    also   wohl    die  Verhältnisse   bis 
tK7  geben  \>ird,  erhielt,  und  später  durch  die  Güte  einiger 
Familien,   die    ich    ärztlich   behandle,    in    den  Besitz    von 
grossen  Berghaus'schen  Atlanten  von   1859  und   1863,   von 
rinem  grossen  von  Sydow's  aus  1868  und  von  dem  neusten 
Kieper  von  1870/71  kam. 

Dadurch  war  es  mir  möglich  festzustellen: 

1)  das»  1857  fertig  gestellt  waren  die  Eisenbahnen 
a)  Madras — Vallorc:  b)  Bombay  —  Calliam — Nassick: 
c)  Calcutta,  Radjmana  —  Mussav; 

im  Bau  begriffen  waren  damals:  a)  Calliam  —  Ma- 
dras: b)  Nassick  —  Mitzapur:  c)  Mitzapur — Labore 
u.  d.,  Mitzapur  —  Mussav. 

2)  dass  1863  die  Bahnen  sich  ausgedehnt  hatten:  a)  von 


I 


Bombay  bis  Ahmedabad;  b)  von  Bombay  —  Madru: 
oj  von   Madiat*   —   Baypiir  läng»  der  MalabarkU«Cc; 
(l)  von  Bombay   UbiT  Mii^c^apur  —  Patiia  —  Calcntla 
mit  der  FlUj-clbahn:  e)  Miteupur  —  Delhi:  imd  du« 
n  ciidlieh  ^anz   neu    die   Bahn    vou    KaraRt-liti  bi» 
Heiderabad  biiizugekommeii  war; 
H)  ila«i>  1808  die  Strecke  von  Heiderabad  biü  Ahmedabad 
hinKagetreteu    und    die    von    KaraKehti    nach  Bdiii- 
bay  fertige  Bahn  an  die  quer  diireh  ladien  laufeiidf 
WO.  Bahn  von  Calcntta  nach  Bombay,  die  I-lllp.!' 
bahnen  Bnsawall  ^  Nagpur   und  CaleuttA  Baraknr: 
nnd  an  die  nach  N.  gegen  Labore  hin  (llhrende  Balm 
die  ölreeke  von  Allahabad  über  Agra,  Delhi.  Aroril- 
Mir  nach  Multau  amtgebaut  sich  angcbloss. 
4)  In  dem  Kieperfit'hen  groRBen  Atlas  von  1870/71  finde 
ich  die  wohl  jetzt  vollendete  FlBgelbähn:  Mirat  (iwi- 
sdien  Delhi  und  Simla)  nach  dem  berUhniteu  WsÜ- 
fahrtaorte    Hardwar    als    im    Bau    begriffen    eiIlg^ 
zeichnet. 
Im  Ganzen  jedoch  kommt  wenig  auf  diese  Bahnen  sd. 
Ein  wenn  auch  langfiamer,  aber  viel   stätigererer  Weg  Jcf 
Verbreitung  waren  sicher  die  alten,  ganz  parallel    mit  den 
jetzigen  Bahnen  laufenden,  grössten  Hauptstrassen,  die  des- 
halb, WD  Eisenbahnen  gehen,  a]g  mit  ihnen  fast  gans  geuD 
zusammenfallend,  auf  unseren  kleinen,  so  schon  Überbürdeten 
Karten  lieber  weggelassen  worden  sind*  Im  19.  Ergänzongs- 
hefte  der  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes  geographiBcben 
Anstalt  etc.  von  Dr.  A.  Petennanu  hat  E.  Behm  die  moder- 
nen Verkehrsmittel  kartographisch  dargestellt.     Wir  finden 
dort  auf  der  ersten  Karte  eine  Darstellung  der  direetesten 
Verkehrslinie  zwischen  Berlin  und  Bombay,  die  zur  Hsnpl- 
sacbe  Landroute  ist.    Sie  geht  von  Berlin  nach  Constsoti- 
nopel,  durch  Syrien  nach  Bagdad  bis  Fao ;  dann  zu  Wasser 
durch  den  persischen  Meerbusen  nach  Gwader,  nnd  vod  d» 
zu  Lande  nach  Karatschi,  von  wo  jetzt  die  Eisenbahn  fertig 
ist  bis  Bombay  nach  Madras,  nach  Calcutta  und  nördlicli 
bis  Mnltan. 
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Das  kleine  Stück  das  von  Karatschi   längs   der  Küste 
g:eht,  nnd  wohl  auch  bald  Eisenbahn  werden  wird,  habe  ich 
ebenfalls  einzeichnen  lassen  als  Hauptstrasse.     Wir  wollen 
iinii  Jahr  für  Jahr  die  Verbreitung  der  Cholera    mit  Rück- 
sicht auf  die  Verkehrswege  verfolgen.  (Ich  bitte  aber  ausser- 
dem wo  möglich  noch  eine  grössere  Karte  beizuziehen  K.) 
l)  Die  Cholera  von    1855  verfolgte   die  Strasse   von  Cal- 
cutta    nach  Nagpur    bis  '/^    ihres   Weges:    dann    die 
Strasse  von  Patna  nach  Calcutta,  Kattack,  Benares  bis 
nicht  ganz  nach  KathmandU,  Mirzabur,  Allahabad,  Juli- 
pur,  Lakhnau,  bis  in  die  Nähe  von  Qualior,    und  von 
Lakhnau  gegen  Simla  hin,  längs  und  hart  am  SUdfluss 
Hochasiens  und  des  Tarai  und  etwas  über  diesen  hinaus 
(im  Osten),  gegen  die  Himalayakette,  weit  entfernt  blei- 
bend vom  Quellengebiete   des   Indus.     Sie    folgte   da- 
gegen dem  Ganges,  und  umspannte  die  Jamna  und  den 
Chambul  nur  an  der  Einmündung  Beider  in    den  Gan- 
ges; beide  Ufer  des  Gogra  und  den  Unterlauf  des  Kosi. 
Nach  S.  zu  lehnte  sich  die  Cholera  auf  die  Hälfte  seines 
Verlaufes  an  den  Mahannadi,  sein  rechtes  Ufer  dabei  nur 
wenig  überschreitend.  Dies  giebt  bei  Bryden  ein  ununter- 
brochenes Gebiet  von  20 — 29°  N.  B.,  das  von  S.  nach 
W,  sich  verschmälemd  und  von  86 — 78®  0.  Länge  von 
Ferro,  von  der  westl.  Monsungrenze  10®,  von  der  nörd- 
lichen über  10®  entfernt  ist. 
2)  Die  Cholera  von  1856  verlängerte  ihren  Marsch  bis  zur 
Westküste  des  Meerbusens  von  Kach  in  einer  Ausdehn- 
ung von  86—68®  L.   und  von  32®  N.Br.  hinab  bis  zur 
Sttdspitee  Vorderindiens  8®  N.  Br.   Ihr  Marsch  folgt  nur 
der  Verlängerung  der  genannten  Strassen  (vom  S.  ab- 
g^ehen)  bis  Bombay,  kurz  vor  Karrachi,  Multan,  La- 
hor, Simla,  KathmandU  und  über  letztere  Orte  noch  et- 
was weiter  nördlich;   ihre    Grenze    nehmend  hart    am 
Himalaya,  also  mehr  nach  N.  über  den  Südfluss  Hoch- 
asiens und  des  Tarai  hinaus.     Sie   schloss  ausserdem 
mit  dem  linken  Ufer  des  Indus   und  Chinab   ab,    den 
Satlej  ganz  umschliessend. 


'  Die  BisairilBfAei]  bei  1  gouanntcn  FIUkhc  den  Oniigo«. 
gebietes  nmspaoati-  sie  Mingn  ilin-»  ganzen  Laufen;  aa^, 
das  game  Gelriet  des  Kosi  war  in  <]&»  Cholemgebiet  tiii,. 
eingezogen,  ebeaso  n-ie  der  Maliunnadi  und  westlich  der 
GodKTeri. 

BMOgficAl  der  Motifmngi-eiiKf  iüt  7m  Di-wäluieii,  dai^  diV 
Volant  deren  westticiiHteii  (ii-ci)xptmkt  (Kamitschi)  faet  e- 
iddhte;  dam  ge^gtai  Multan  zu,  |  das  selbi^t  »clioii  ausser  der 
Konsni^ntze  liegt)  diet^cibe  um  mehr  als  -4°  Länge  iu  nofin 
fcni^P  1'  Itfeiten  Streifen  lllierseliritt,  nnd  nur  das  Land  roiD 
Blmalaya-an  bis  n  der  nOrdlichr'teu  Moii^uii^eny-e  frei  lie^; 
(wmfgBtesa  geben  Brydens  Nachforschungreo  nur  b\»  hiehet). 

Der  böoiwte   \m   ihr  erreiehtp  Punkt   lap;  rtwa«  Über 
28*  N.,Br.,  von  Wii  m'  paraflfl  dem  Himalaya  gleii-hiiiibsig 
-  abfiel  Wb  28'  N.  Br.    Höchst  merkwürdig  ist,  (lau»  lind" 
■nd  mit  ihm  Petteitkofer  die  Cholera  (|uer  Über    die  WUsIf 
und  die  Deal»  Binde  Hagrar  und  liiihri,  die  weuigsteun  mit 
ihren  sttdIieliBten  Spitzen  mit  hineinjiiezo^n  äru\,  einürich- 
bet.     IMe  Wlteteii  tieheinen  Brydeii  »berhailpt  gar  niclit  pf- 
itBrt  XU  haben.   Demi  dies  kommt  CDiiNtatit  wieder,  whü  wii 
gleich  ein  fUr  aUental  abmaehen  wtilleii.     18r>7  sind  *(,  ili-r 
Wflste  Thnrr  (sadlicber  Theil):    1858  die  Nords^pitzc  diei»er 
Wüste  und  die  Doabs  öinde  Öagar,   Kin^cbna,   jjschetscb 
und  Bahn.     1860,   ganz  wie  1857  die   sUdliehen-  »/,  der 
Tburr;  tSfil  die  gan/.e  ITiurr  und  alle  die   ebengenanDte» 
Do&bs,    mit   Aufnahme  von  Sinde  Sagar;    1862  dto,:  18&^ 
die  sudspitze  der  Thnr;  186;')  die  Södspitze  der  Thnrr  va^ 
deren  NO.Spit/.e:  1866  die  nördlichfite  NO.Spitze  der  Thnrr, 
(wenn  liier  nicht  eine  kleine  Verschiebnng  des  Farbendruck^ 
vorliegt);   186?    alle    genannten  Doabs  nnd  mit  AD«uhiK>^ 
ihrer  SUdspitze  die  Thnrr  und  1869  der   grösste  Thefl  der 
Thnrr  mit  Ausnahme   der   NW.  Spitze  derselben,    nnd  die 
Doab  Bahri  mit  hineingezogen.    Und  doch  haben  Pet- 
tenkofor  und  Aile  berichtet,  dass  die  Wüsten  der 
Cholera  Halt  gebieten;  der  Zug  durch  die  WUeten 
desinficirend  wirke.  ■ 

Ebenso   ist  bei    den   Jahren  1857,  1858,   t861,  186J, 
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1867,  1869,  wa«  wir  ebenfalls  gleich  hier  erwähnen  wollen, 
mehr  weniger  oberflächlich  verfahren,  und  auf  die    ganze 
hohe  Westliche  Gebirgskette  des  oberen  Theiles    von  Hin- 
do^tau,    (Salzberge,    Suliman - Gomulkette)   auch  nicht  die 
grriugste  Rücksicht  genommen  worden.    Ein  Verfahren  was 
nian  kaum    in    einem    französischen    Kartenwerke    erwar- 
tet hätte. 

3)  Die  Cholera  von  1857  (Kriegsjahr)  beschrieb  fast 
8"aijz  dasselbe  Gebiet,  nur  erstreckte  sie  sich  noch  weiter 
nach  W.  über  die  westliche  Monsungreuze  hinaus,  auch  das 
Äonst  freie  rechte  l  fer  des  Indus  an  seiner  Mündung  bis  zum 
28®  überschreitend.  Frei  jedoch  blieben  das  Stromgebiet 
des  Chinäb  und  das  des  Hauptverlaufes  des  Satlej,  so  dass 
die  Gegend  um  Multau  und  zwar  bis  weit  gegen  I)elhi  hin 
frei  war.  Die  Cholera  füllte  nicht,  wie  1856,  (die  Wüsten 
nicht  gerechnet,)  die  ganze  Fläche  zwischen  72  und  80*  L. 
und  28 — 38®  N.  Br.  aus,  sondern  schob  nur  gleichsam  eine 
Nase  in  dieses  Gebiet  hinein,  nach  NW.  zu  vorwärts,  längs 
der  Verkehrswege  von  Benares,  Lakhnau,  Delhi,  Simla,  Lahor, 
also  ins  Quellengebiet  des  Ganges.  Nur  das  Quellengebiet 
des  Kosi  und  die  Umgebung  Kathmandüs  gegen  das  Hima- 
lava  und  Tarai  hin  waren  frei. 

4)  Die  Cholera  von  1858  hat  einen  ganzen  eigenthüm- 
liehen  Verlauf.  Die  ganzen  an  das  endemische  Gebiet  an- 
grenzenden Länder  waren  nach  allen  Himmelsgegegenden 
frei,  so  dass  hier  der  Monsun  als  Cholerabringer  in  einer 
geraden  Richtung  von  6®  Längengraden  wirkungslos  geblie- 
ben sein  musste  mid  nur  in  dem  Endstück  (den  letzten  */,) 
der  von  Bryden  mit  4,6  auf  seiner  Wiudkarte  verzeichneten 
nordwestlichen  Sichtung  des  SW.  Monsuns  seine  Wirkung 
gezeigt  hätte,  dabei  die  Monsungrenze  nur  4®  nach  W. 
überschreitend.  Es  giebt  kaum  einen  gi'össeni  Beleg,  als 
diese  Karte,  für  die  Unstichhaltigkeit  der  Brj'denschen  An- 
'^«lune.  .Viel  näher  liegt  es  zu  sagen: 

Die  Cholera  folgte  hier  im  Quellengebiet  des  Ganges 
den  Quellen  und  Anfiiugen  des  Flusses,  befiel  das  Quellen- 
Rebiet  des  Satlej  und  Chinäb ;  hierauf  folgte  sie  dem  Indus 
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PaOHSerlialb  de»  Moiieungebiets  fast  4*^    Über  die  wegtlicl^^ 
KGrenzp  des  Mom^nn  liinauH.     Immer  mai-scliirli.-  sie  wenrg^^ 
TiftngB  der  tlUsMc,  mehr  län^  der  Strasse  von  Lskbnau  uac:^ 
Pcscbaiir  und  Kiibul,  und  deren  Sciteiistrui^tien  von  Lakhn^^ 
reine    Strecke     bin     t^egen  Jaipni*,     naeb    Delhi     nnd    v^cdi 
Fäa  ünf  nürdlicben   und   nlldlicben  Seitenstrai^sen   von  Lal^^ 
iBtldlich    ge^en    Pabli    (etwa    '/,    des    Weges),    von    Lat^^ 
■iiuieb  MnltAn,  von  Lahor  naebSrinagar  und  dartiber  hinati^, 
f  ttebeud  (quer  Über  die  Wllsten,  die  ihr  doch  stellenweiM 
Lflalt  K^bieten  muHsIen!)  —  Die  Gebiete  des  Chambiil,  Gomn^ 
Pßo^ra,  Koäi,  die  zwischen  Lakhnau  und  Fatna  mitten  iune 
I, liegen,   bliebi^n  frei.     Der   Sudt'uss   Hochasiens  wurde  rmi 
f  69—80"  L.  wesentlich  UberBchritten  und  zwar  bis  Über  den 
I  36"  N.  Br.  nnd  Srinagar  htnans,  das  sowohl  bis  dahin  kH 
I  1855  ids  auch  in  allen  folgenden  Jahren  von  1858  au  niclil 
I  erreicht  ward  und  frei  blieb  mit  einziger  An^nahme  reu 
I  1867,    wo  die  Cholera  gerade  mit  dieser  Stadt    abscbloa«. 
1  Da«  Gebiet  um  Kabul,  das  JenF^oit«  des  Indus  und  der  Mon- 
Lsungrenze  liegt,  bat  ausser  dem  hier  bezeichneten  Landwege  | 
r^och  die  Wasserstrassc  des  nicht  kleinen  KabulflusBes  zum 
'  Verkehre  frei. 

DaB  ganze  Choleragebiet  von  1853  nmfasst  bei  Biyden 
nur  eine  Strecke  von  circa  4"  Br.  nnd  11"  Länge  scbrüp 
aufsteigend  von  26—30"  N.  Br.  und  80»  L.  gegen  den  30— 
36"  N.  Br.  und  69"  Länge ,  von  welchem  Gebiet  noch  die 
westlichste  Strecke  von  72  und  75"  L.  bis  69  nnd  72»  I»- 
auf  das  ausserhalb  des  Monsuns  gelegene  Gebiet  fällt 

5)  Im  Jahre  1859  fallen  die  Verbfiltnisse  bis  auf  '/i* 
höchstens  DifTerenz  ganz  mit  den  Verhältnissen  von  iS& 
zusammen. 

6)  Das  Jahr  1860  stimmt  fast  ganz  mit  1857  ÜbereiO 
(dem  ausserdem  1856  bekanntlich  bis  auf  die  Maaenbildmi^ 
gleich  ist).  Nur  ist  hier  die  Nase  noch  kürzer  als  in  1857'- 
In  1857  erstreckte  sie  sieb  von  28"  big  zom  knapp  33"  N.fiC' 
nnd  von  86  bis  74"  L.  Hier  jedoch  setzt  sich  anf  d»s 
Flächengebiet  der  Cholera  eine  Nase,  die  in  ihrem  Anfangö- 
stUcke  sieb  in  dem  epidemischen  Gebiet  bis  zom  88'  U,  in 


—    365    - 

3urer  ganzen  nördlichen  Längengrenze  bis   ans   Himalaya 

erhebt  (Eathmandü  umschliessend ,   welches  1857  frei  war) 

ondsich  nach  W.  bis  zum  79.  und  81."  L.  erstreckt.    Aul 

diese  Weise  umschliesst  es  das  Quellengebiet  des  Kosi  und 

Gogra,  überschreitet  den  SUdfuss  Hochasiens  und  des  Tarai 

im  einige  Grad  nach  N.  Immer  bleibt  sie  dabei  im  Quellen- 

g'cbiete  der  nordöstlichsten  Zuflüsse  der   letzten  Hälfte  des 

Granges. 

Ergriffen  war  das  Indusdelta,  jedoch  nur  am  1.  Ufer 
rt«g  Indus^  wie  1856. 

Das  ganze  grosse  Monsungebiet  von  27  bis  38®  N.  Br. 
ii^d  80  —  68®  L.  ist  frei  von  Cholera;  die  Monsungrenze 
**«lb8t  nur  auf  einem  kleinen  Räume  zwischen  25 — 27®N.Br. 
'&»d  68—70®  L.  überschritten. 

7)  Das  Jahr  1861  stimmt  vollständig  mit  1856  überein. 
'ur  ist  die  Monsungrenze  weiter  nach  W.  hin  überschritten, 

Y^ocb  weiter  als  im  Ausnahmejahr  1858,  also  bis  über  Kabul 
hinausgehend.     Frei  bleibt  das  Quellengebiet   des  Chinab 
i&nd  'die  Strasse  von  Labore   nach  Peschaur   und  von   da 
lialbwegs  nach  Kabul,    ebenso  das  Gebiet  des  Indus   vom 
3  l.  bis  fast  35®  N.  Br.    Hier  nahm  die  Cholera  ganz  deut- 
lich ihren  Marsch  längs   der  Strasse  von  Multan  nach  Ka- 
1>Yil;    Peschaur   nördlich   und   rechts    liegen   lassend.     Sie 
i]»nfa8ste  das  Quellengebiet  der  westlichen  Nebenflüsse  des 
Indus,  des  Flusses  Kabuls  Gomul  und  das  Gebiet  des  Indus 
slbst  von  32 — 40®  N.  Br.,  ja  selbst  das  Quellengebiet  des 
estlich  vom  Indus  laufenden  Hilmend  und  überschritt  die 
weltliche  Gebirgskette,  über  die  sie  niemals  als  Kegen- 
^vind,    sondern  nur  als  ausgetrockneter  Monsun   gelangen 
ki3imte.   Die  Ausdehnung  des  ausser  dem  Monsun  gelegenen 
Ocbietes  ist  folgende:  von  der  westlichen  Monsungrenze  bis- 
zum  68®  L.  und  von  26  bis  knapp  35®  N.  Br.    Auch  hier 
ttberechreitet   die  Cholera  im  Indusdelta  nicht   das  l  Ufer 
de«  Indus.  — 

8)  Das  am  allerwenigsten  für  Monsunverbreitung  spre- 
chende Jahr  ist  1862.  Die  Beschreibung  dieses  Jahres  ist 
^icht  leicht.    Das  Kürzeste  und  Richtigste  dürfte  sein^  dass 
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man  sagte  ^   C8  verhielt  sich  ganz  wie  1861;  mit  folgenden 
Ausnahmen: 

a)  ein  grosses  Gebiet,  und  zwar  fast  genau  das  Cholera- 
gebiet des   folgenden  Jahres  1863  (das  wiederum  nur  die 
Grösse  und  Form    von  1855   und  1859  einnahm)   war  voll-  ^ 
kommen  frei.    (Wenn  man  diesen  freien  Raum  ausschnitte^ 
aus  der  Karte,  würde  man  fast  absolut  das  Gebiet  von  186^^ 
bedecken). 

b)  Die  westlichste  Grenze    entspricht  vollkommen  wie*^ 
derum  der  von  1861,  nur  ist  das  Quellengebiet  des  Chin^f> 
1862  mit  hineingezogen,  ebenso  wie  das  1861  freie  Peschau.»-. 
Von  Kabul  und  Peschaur  aus   aber  verläuft  eine  2®  breit:^ 
und   über   5°   lange  Zunge  gegen  die  Grenze  des  Monsim 
hin,  die  schräg  von  71  gegen  76®  L.   zieht.    So  liegt  ohn- 
gefahr  zwischen  Mnltan  und  Trinagar  eine  cholerafreie  Oase 
von  fast  2®  Breite  und  6®  circa  Länge.   (Freilich  muss  man 
dann  auch  schon  darauf  verzichten   auf  Wüsten  und  wert- 
liche Grenzgebirge  die  geringste  Rücksicht  zu  nehmen). 

Die  Cholera  folgte  hier  ein  Stück  Weges  weiter  der 
Strasse  von  Lahor  nach  Peschaur  und  dann  der  Strasse  von 
Kabul  na(*h  Peschnur  nach  Turkistan  zu,  hier  selbst  da^ 
Hinduküshgebir^e  überschreitend.  Hier  vennisse  ich  (wahr- 
scheinlich weil  meine  Speeialkarteu  nicht  so  weit  reichteu) 
eine  Strasse  durch  die  Zunge  von  Peschaur  gegen  Turkistan. 
Aber  sicher  hatte  diese  Zunge,  die  ganz  ausserhalb  der  } 
Monsune  lag,  nichts  mit  dem  Monsune  zu  thun.  ' 

Auch  hier  bli(»l)  das  r.  Indusufer  im  Indusdelta  frei.,  = 
nur  das  linke  war  ergrifl'en.  Ks  ist  doch  wunderbar,  da^ij*  j 
der  Monsun  gerade,  wo  er  am  freiesten  ins  Land  hinein-  j 
weht,  nichts  von  dem  nächstgelegenen  endemischen  Bryden-  j 
sehen  Gebiet,  wo  doch  das  Gift  am  stärksten  sein,  und  der  i 
Monsun  docli  noch  am  meisten  mit  CholerastoflF  gci^ätti^ 
sein  niusste,  ins  angrenzende  Land  absetzen  sollte. 

9)  186H  haben  wir  schon  besprochen.  Es  gleicht  dem 
Choleragebiet  von  1855  und  1859  und  dem  freien  Gebiet 
von  1862.  Die  Wrkehrswege  und  Stromgebiete  vide  bei 
diesen  Jahren. 
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10)  u.  11)  1864  und  1865. 

Wir  wollen  diese  beiden  Jahre  zusammenfassen.  Sie 
zeichnen  sieh  dadurch  gemeinsam  aus^  dass  die  nördliche 
Hauptgrenze  die  in  1857  und  1860  bis  zum  27—28«^  N.  Br. 
gug  (also  bis  zu  einer  geraden  Linie  die  man  von  Lakhnau 
eix  wenig  höher  und  über  Jaipur  und  Aimir  über  das  1. 
und  r.Indusufer  bis  hoch  über  Karratsclii  hinaus  zieht,  wäh- 
nd  in  den  Jahren  1864  und  65  die  nördliche  Cholera- 
■fiize  nur  bis  zwischen  25  und  26"  N.  Br.  reichte,  ent- 
>=>pweehend  einer  Linie,  die  man  von  Benares  unterlialb  Qua- 
lior  und  Puhli  gegen  die  Anfangslinie  des  Indusdelta  imd 
^'<:>ii  da  hinaus  bis  in  die  Höhe  von  Karrat^chi  zieht). 

Im  Uebrigen  gleicht  1864  ganz  dem  Jahre  1860  und 
ganz  dem  Jahre  1857.  Nnr  reichen  die  beiden  Nasen 
lie  von  1864  als  eine  spitzwinklige,  die  von  1865  als  eine 
»"tiunpfe,  zapfenähnliche),  dem  entsprechend  auch  nicht  ganz 
l^uauf  bis  ans  Himalaya,  wie  die  entsprechenden  Nasen 
^'on  ia57  und  1860. 

In  allen  4  Jahren  bleibt,  bis  auf  sein  Delta,  sei  es  nur 
1.,  sei  es  auch  am  r.  Ufer  des  Delta,  der  Indus  ganz 
''tiÄser  der  Infectionslinie,  wie  auch  das  ganze  Gebiet  seiner 
etlichen  Nebenflüsse  des  Öatlej  (dessen  Quellengebiet  nur 
B7  mit  ergriifen  war)  und  ('hinab  frei.  Der  wesentlichste 
'unterschied  bezüglich  der  Stromgebiete  ist,  dass  der  in  den 
-J «ihren  1857  und  1860  in  die  nördliche  Grenze  ganz  in  das 
^'lioleragebiet  mit  hineingezogene  Luny  nur  von  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  Skuri  und  mit  seiner  Einmündung  in  den 
Äl^erbusen  von  Kach  und  sein  Nebenfluss  8kuri,  der  1857 
^^Jid  1860  nach  Rryden  ebenfalls  ganz  in  das  Gebiet  hinein- 
&<i20gen  war,  in  seinem  Quellengebiet  und  im  letzten  Drittel 
**t*ines  I^ufes,  gegen  die  Eimnündung  in  den  Luny  nur  mit 
*jeinem  1.  Ufer  in  dies  Gebiet  hineinfällt,  das  r.  Ufer  ganz 
*>"ei  lassend.  Die  Cholera  erreichte  hier  die  Westgebirge 
^^s  oberen  Hindostan  nicht,  und  nahm  nur  kleine  Spitzen 
Oer  Thurr  in  NO.  und  S.  mit  in  ihre  Ausbreitungsfläche 
hinein. 

In  beiden  Jahren  bleibt  die  Cholera  weit  zurück  hinter 
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der  wesflicben  Monsnngreiise  und  swar  Im  Jakre  1864  m 
der  Aluidebniiiig  von  79*  L*  bis  rar  wesflicben  Moasn- 
grenxe  68— 74*  L.  Im  Jabre  1865  dagegen  nihert  ddi  ihr 
das  Cboleragebiet  mn  die  GrVsse  der  Anadehnnqg  in 
zapfenförmigen  Nase.  An  der  Basis  nImKdi  debnt  aidi  i» 
freie  Ranm  ans  Ton  77—60*  L.,  nadi  oben  aber  mor  im 
74-70*  L. 

12)  Das  Jabr  1866  wttrde  wieder  der  Biebtang  fidga 
wie  1855,  1859,  1863.  Ueberall  erstreekte  sieb  bier  die 
Cbolera  nnr  in  einem  scbmalen  Streifen  yom  Bfyden'sski 
endemiscben  Gebiet,  von  OSO.  nadi  WNW.  sidi  aaabveüsBi 
Analog  den  Jahren  1858,  1859  nnd  1863  bleibt  sie  nnr  fai 
Qebiete  des  Ganges  nnd  der  Hanptstrasse  e?«  der  Efaea- 
babn  von  Patna,  Miisapnr,  Lalihnan  gegen  DeUu  nnd  La- 
bore folgend.  Nnr  bat  in  den  genannten  3  Jabrra  die  Chi- 
lera  niemals  Delhi  ganz  erreicht,  1860  abor  bis  Sinda  nd 
Labor  hin  sich  ausgebreitet,  niemals  das  GeUet  des  Inte  i. 
(Satlej)  erreichmid.  Sie  schliesst  nahe  den  Wllsien  ab  gsgm 
N.  mit  der  Grenze  des  Sttdfbsses  Hocbasiens^  .md  in  te;. 
Flttchengebiet  hinein  ist  ein  freier  Zapfen  gebfldet,  der  dal  ^ 
Flnssgebiet  des  Gogra,  Gnmti  (nördlicher  ZnlBnfer  dM 
Ganges)  nnd  die  Ufer  des  Ganges  selbst  in  der  Ansdehmoi; 
von  der  Mündung  des  Chämbul  bis  Allahabad  nmfasst  Die 
Cholera  folgte  der  Eisenbahn  von  Patna,  Mirzapnr,  Delhi: 
Lakhnan  dagegen,  unberührt  von  der  Eisenbahn,  blieb  frei. 
Wie  diese  halbkreisförmige  Lücke  von  N.  her  in  das  Ans- 
dehnnngsgebiet  der  Cholera  bei  Monsnneinflttssen  geschoben 
werden  konnte,  ist  absolut  unbegreiflich.  Noch  eher  hStte 
es  einen  Sinn,  hier  von  Monsuneinfluss  zu  sprechen,  wenn 
diese  halbkreisförmige  Lücke  von  Jackpur  Cnalior  gegen 
Lakhnau  hineingeschoben  worden  wäre.  Man  hätte  dann 
vielleicht  sagen  können:  der  vom  Meerbusen  von  Cambay 
her  wehende  SW.  Monsun  bei  Bryden  1 ,  sei  auf  den  Biy- 
den'schen  Strom  4,  b  in  der  Nähe  Cualior's  gestossen  nnd 
habe  dort  einen  (wenn  auch  unerhört  grossen  nnd  nnge- 
wohnlich  geformten)  Calmendistrict  erzengt.  Aber  da  der  | 
Cholerastreif  quer  von  Allahabad  nach   Cnalior  gebt,  i>^ 
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daran  za  denken^  absolut  unmöglich;  weil  völlig  unlogisch, 
lieber  Allahabad  kann   keine  Calme   existiren.     Viel  ein- 
facher erklärt  sich  die  Sache^  wenn  man  annimmt^  dass  die 
Oliolera  mit  der  Eisenbahn  von  Patna,  Mirzapur^  Allahabad^ 
X>clhi;  Simla    zog,    die  Scitenbahn   Cahupur-Cakuan  frei 
la-fisend.  (Ich  glaube  jedoch,  letztere  war  gar  noch  nicht  gebaut; 
fixide  sie  wenigstens  in  einem  Berghaus'schen  Atlas  von  1868 
noch  nicht  eingezeichnet.  Wahrscheilich  ward  sie  kurz  nach- 
h  er  in  Angriff  genonmien ;  sie  ist  durch  Chaussee  vertreten). 
13)  Das  Jahr  1867  würde  die  einzige  Tafel  darstellen^ 
jlche  allenfalls  die  Cholera  mit  mehreren  Armen  des  SW.- 
!onsnn   des  Bengalischen  Meerbusens   und   zwar   mit  den 
'A.xTnen  3  und  i,  ab   bei  Bryden   herzugeführt  darstellen 
konnte.     Hi^r    sähe    mau   wenigstens    ein   gleichmässiges 
IF* ortwehen  des  Monsun,  aber  freilich  weit  über  die  Monsun- 
ST^^enze  hinaus  und  über  die  Wüsten  und  Berge  hin,   wo  er 
c^nfgehört  hat  ein  feuchter,  warmer  Wind  zu  sein.  Die  Aus- 
l>«'€itung  der  Cholera   erstreckt  sich   hier  von   91,5®  0.  L. 
C^er  Sussersten  Grenze  des  endemischen  Gebietes  nach  0.) 
dem  Himalaya  genau  folgend,  den  SUdfuss  Hochasiens  und 
l^cuiüs  bis  zum  Himalaya  hin  überschreitend,  im  N.  bis  zum 
öS*  L,   im  S.  von  8l>— 68«>  L.    schräg  von  SO.  nach  NW. 
^"^Tlaufend  und   etwa  8®  durchschnittlich   breit.     Viel  ein- 
ler  als  mit  dem  Monsun,  dessen  Gebiet  von  der  Monsun- 
bis  zum  68®  L.  in  der  grössten,  bis  dahin  beobach- 
m  Ausdehnung  überschritten  wird,  würde  der  Marsch  der 
^^^^^Taolera  sich  erklären  aus  der  Richtung  der  Eisenbahn,  die 
^Q67  schon  bis  Multan  reichte.  Es  sind  ergriffen  das  ganze 
p^'^Wet  des  Satlej,  Chinäb,  die  westlichen  Zuflüsse  des  Indus 
Paigab,  das  Gebiet  des  Indus  selbst  von  27 — 34®  N.  Br., 
ganze  Gebiet   des  Ganges  mit  Ausnahme  der  Quellen 
Chambul  und  das  Quellengebiet   des  Luny  und  Skuri; 
ganzen  grossen  Landverkehrstrassen  von  Calcutta,  Patna 
Multan.    Kurz   es   ist   die  Hauptrichtung   des   grossen 
^^kehrsstromes  via  Calcutta,  Patna,  Delhi,  Mirut-Hardwar 
l^in  und  zurück  und  Multan- Lahor  und  Kabul  (so  wie  längs 
Flusses  Kabul),  Peschaur-Lahor  bis  Simla-Hardwar  hin 
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And'nfB^  'iFobei  sich  diese  berüchtigifi  Hardwar-Epideaie 
aof  allen  SdteuRtraseien  fortwälzt  biH  zum  Himalayn  und 
BMcb  S.  bto  m  sich  nach  abwärts  verläuft  ohne  bekannte  l> 
Sishs.  Bf^^n  iJUst  sie  dabei  quer  Über  die  sIünmtlichtD 
UndoitBÜaehen  Doabs  und  Wüsten  und  die  ganze  hobt 
wariUehe  G«UrgBkette,  wo  sie  Mngst  trMkiier  MonKun  war, 


14)  Du  .lahv  1868.  EbeiifallM  ein  Iliiöptbcwi-is  pfß« 
'Ha  Mraunmtfaf-urie.  Ein  IMiek  auf  die  Karte  ^nllgt,  va 
m  bewsiieii,  dam  die  Cholera  theils  der  NW.  RiHcnbabn 
TOD  ddcintta  nach  Bombay  folgte,  den  Bogen  der  Eigenbahl 
g«BMl  lls  Sfdinc  benutzend  und  werter  die  ParallelBlruM 
itm  Boirifa^  Nagpur,  Calcntta  rerfulgend,  im  Gebiete  ifw 
Ktrinddlf  imQucllengebiete  desGodaveri  und  Reiner  Nebfn- 
ftUse  vnA  dt?  Ganges,  von  näher  der  EiumUndnng  <1m 
Oogn  Ghimti  in  ihn  bis  ins  endemiscbe  Gebiet. 

Der  SW.MoHRun  Bengalens,  yon  dem  die  Cholera  ai* 
gaben  mU,  kann  niemals  den  beschriebenen  Zng  gemacU 
k|d>en.     Selbcit    keine    Hic^htang    auf  Bryden's    Windtaftt 
Sttmmte   hienuit   Uberein.     Es   könnte   nur    ein   gegen   Hat 
Cholera^biet  zuströmendeV ,   partiell    vom  persiseben  tiW.-   ] 
Monannstrome  1'  ahfredrik-kter  vom  Meerbuwt-ii  von  Cainlmy 
gegen  Calcutta  hin  wehender  Strom  sein,  der  nOrdlicb  vo« 
Vindhyagebirge  zOge.  Aber  dieser  StroHi  kttnnte  es  luifaiigen 
wie  er  wollte;  er  könnte  gegen  den  betreffenden  Arm  des 
Stromes  B  anrennen;  aber  nach  Calcntta  käme  er  niemals. 
Und  wiederum  kann  der  bengalische  Strom  nicht,  wie  sohon  oft 
bemerkt,  als  Monsnn  nach  Bombay  gelangen.    WasseiVB, 
wie  er  geworden  ist    am  Ostabhange  der  W-ghats,   wflide 
er  hoch  über  Bombay  hinziehen.  Kurz,  hier  ist  die  Cholerifc 
nicht  mit,  sondern  gegen  den  Monsun  gegangen;  wie  aiml»' 
Amerika  meist  seine  Cholera  gegen  den  Wind  erhielt  Da^ 
ganze,  grosse  Monsnngebiet  Vorderindiens  ist  1868  Qberdie^ 
bis  anfeine  ziemlich  kleine  Strecke  frei  geblieben,  ebenso 
wie  1855,  1858,  1859,  1863,  1866  und  selbst  1867.-  Di« 
Umgebung  Bombay'»  nach  S.  blieb  cholerafrei.  Die  Sprilne^ 
nach  Cnalior  und  Lakhnan  in  1868  folgten  sicher  den  grossen 
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Verkehrsweipen  und  nicht  dem  Monsun.    Wie  wollte  man 
iuer  einen  Monsun  herauslesen? 

15)  Das  Jahr  1869.   Dies  Jahr  gleicht  im  Allgemeinen 
1.^;  nur  geht  die  geradlinigte  Grenze  im  westlichen  Theile 
x&(^rdlieh  bis  zum  289,  ihn  zum  Theil  ein  wenig  ttberschrei- 
A«nd.    Die  Nase  in  der  östlichen  Hälfte   ist  kürzer  als  in 
*]  860;  und  erreicht  knapp  den  Sttdfuss  Hochasiens  und  das 
mVurai,  nicht  aber  das  Himalayagebirge.  Bei  Lakhnau  bildet 
^ie  eine  Elinsattelung  nach  S.  zu.    Sic  verfolgt  den  Gogra^ 
Giumti,  Chambul;  lässt  aber  die  GangesqueUen  frei,  zieht 
der  Eisenbahn  über  Delhi;  woselbst  sie  mit  den  Land- 
abbiegt  nach  Pahli  zu,   und  von   da  nach  Lahor; 
renn   man  nicht  annehmen  will,   dass  sie  in  dieser  Zeit 
^&berhaupt  mancherlei  Sprünge  machend,  auf  der  Eisenbahn 
^v^on  Delhi  bis  Lahor  geruht  habe.  Nun  springt  die  Cholera 
4ötzlich  in  einem   winkelförmigen  schmalen  Strpiien  von 
N.Br.,  westlich  von  Delhi  bis  zum  31«  N.Br.'in  NWN. 
XGchtung  gegen  Lahor,  etwa  l'j,«  breit  und  geht  dann  von 
Xl^Ahor  nordöstlich,  oder  in  NON.  von  Lahor,  wo  sie  sich 
westlichen  Monßungrenze  näherte,   vom  31.   bis  zum 
N.  Br.  bis  an  das  Himalaya  in  einem  kaum  0,5«  breiten 
Ten.    Dieser  Streifen  fiele  etwa  in  das  Land  zwischen 
Bahri  und  RitschnaTDoab ;  das  einzige  Mal,  wo  sie  nach 
Siyden  sich  um  die  Wüsten  kümmerte.  Die  Thurr  böte  ihr 
v&aoh  Biyden  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  kein  Hinderniss. 
Und  um  die  Unmöglichkeit  der  Uebersteigung  des  Suliman 
Tud  der  Salzberge  kümmert  sich  Bryden   nicht;    sondern 
plfftilich  tritt  die  Cholera  am  r.Uter  des  Indus  längs  des  Flusses 
Kabul  und  eines  südlich  unter  ihm  liegenden,  kleinen  west- 
lichen Nebenstromes  des  Indus  von  72—68®  L.  und  33— 36* 
^*  Br.  in  einem  fast  regelmässigen  Carr^e   ausserhalb  der 
Monsungrenze   auf,  hinausreichend   über  den  Südfuss  von 
Hodiasien  und  bis  zum  Hindukush  hinauf,  selbst  das  eine 
QDeOengebiet  des  Hermend  in  seinem  ersten  Anfange  mit 
iinifiissend,  und  eine  Strecke  des  Oberlaufes  des  Satlej  um- 
8^bend,  den  Chinäb  frei  lassend.    Auch  hier  ist  in  keiner 
^eige  einzusehen,  wie  der  Monsun,  der  ganz  ähnlich  wie 
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1868  nach  WäW.  zu  hätte  seine  Richtung  nehmen,  aich 
aber  dann  von  Surat  aus  nach  W,  hätte  verbreiten  mUssen, 
den  Bogen  von  23"'  N.  Br.  südlich  nach  22"  N.  Br.  hinsiif 
gegen  20°  N.  Br,  als  Wind  hätte  beschreiben  und  BombiT 
und  Umgebung;  frei  lassen  können.  Das  ganze  Qnarrde  nm 
Eabnl  entspricht  wie  186t,  1862  ganz  ausserordentlich  schün 
dem  quadratischen  ChauBSöennetz  jener  Gegend. 

Auch  hier  blieb  ein  coloBsaler  District  der  nördlicben 
Monaungegend  und  des  Stldfusse»  von  Hochasien  und  d« 
als  von  ansteckenden  Krankheiten  heimgeaueht  verrufenen 
und  doch  stets  cholerafreien  Tara!  von  Cholera  frei,  w0- 
rend  die  Cholera  doch  gegen  den  Wind,  längs  des  Brahnm- 
putra  nach  HO.  und  sodann  längs  der  ganzen  OstkUste  in 
bengalischen  Meerbusens  zeitlich  nach  0.  marschirte.  Sie 
hätte  hier  dem  äusseren,  nach  0.  abgedruckten  Arme  ilw 
SW.  Monsun  des  bengalischen  Meerbusens  folgen  mllsscn. 
Nach  N.  abschliessend  mit  dem  SUdfuas  vonTarAi  hStf*  sie 
das  Himalaja  nicht  erreicht. 

Aber  auch  in  diesem  östl.  Distrietc  liegt  es  näher,  den 
Marsch  iler  Cholera,  anstiitf  an  einen  abgelenkten  seitlich 
gedrückten  Monstmasf,  an  die  Verkebisw^e  anmleluiaL 
Dann  wflrde  die  Cholera  gefolgt  sein  der  Strasse  von 
(Dakka)-Schirpnr-Rangumati  (nach  K.)  und  von  Bsiig:nDU(ti 
nach  Gowalpara,  Gohamati  längs  des  Brahmaputra  nach  0.; 
femer  weiter  Östlich  der  Strasse  von  Diakka  nach  Pakhalo, 
A^uingan4i,  Silhet,  Djintiapnr,  Rhaspur  gegen  Hanipfir; 
und  endlich  weiter  der  Strasse  von  Diakka  nach  Narrs- 
jaugandj,  Tipera  (Tripnre),  Tschandrapur,  Eoltnda,  Islama- 
bad (Tschatigan) ,  Ramu,  Arakan,  Tolak,  Mai,  Tnngof^ 
Than-duä  (Sandoway)  längs  der  ganzen  Ostkllste  des  ben- 
galischen Meerbusens  (d.  i.  die  W.kUste  Hinterindiens),  cfr. 
Kieperts  neuer  (grosser)  Atlas  v.  I87t  Nr.  29. 
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0.    Weitere  Hilfsursachen, 

die  einer  capitelweiscn  Bearbeitung   werth   und  bedürftig, 

aber  noch  niebt    fähig    sind,  z.  B.  Lage   einer  Stadt  auf 

«Schatten-   oder  Sonnenseite  eines  Berges,  ebensolebe  Lage 

der  Strassen  und  Häuser,  Riebt ung  der  Strassen  nach  den 

Himmelsgegenden;    gescblossene    Häuserreihen,    Villenbau 

und  dergleichen.    Manches  davon  konnte,  wenn  überhaupt, 

z^vr  beiläufig  an  geeignet  scheinenden  Stellen  erwähnt  werden. 


Zweiter  Absclmitt.    Active  Hygieine   und 
Systematik  der  Infectionskraiiklieiten. 


Sehutzmaassregeln  gegen    die  Infectlon 
^■nd  Weiterverbreitung  der  Cholera.  Badlcale 

Deslnfectlon. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  es  unwahrscheinlich  ist, 
dag»  in  Indien  andere  Gesetze  der  Cholera-Ver- 
breitung   und   Infectiou  gelten,    als    in  Europa, 
dasg  der  SW.Monsun   in   Indien    weder    als   Wind 
(Brj'den),  noch  als  liegen  (Grundwasserlieferant,  Petten- 
tofer)  die  Cholera  verbreite,  und  wenn  er  in  Frage 
komme,  er   dies  vielmehr   als  Regulator  des  Ver- 
kehrs in  Indien   thun  dürfte,    (falls  ein  zeitliches 
Zusammentreffen    zwischen    den   Monsunen    und 
^^T  Cholera  sich   doch   mit  der  Zeit  sicher  nach- 
weisen lassen  sollte);    nachdem   wir  zugegeben  haben, 
^^^   gewisse    Einflüsse    unter,    (in)   und    auf  der 
^''de,   auf  nächste  Distanz  vielleicht  auch  in  der 
'*-'^ft    den  Ausbruch  {von    Choleraepidemien    ver- 
''^itteln   und  befördern:  so  bleibt  uns,   um  logisch  zu 
^'^rtahren,  noch  übrig,  nachzuforschen,  auf  welcheWeise 
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denn    eigentlich    das    anbekannte    Etwas,   wag 
noch  fehlt;   wirkt?  wie  es  nnter  dem  Zusammen- 
wirken  aller   genannten    mit   ihm   in   Bertthrnng  . 
kommenden  Hilfsarsachen  in  seine  dem  Menschen 
schädliche  Thätigkeit  einzatreten  vermag? 

Irgendwo  mass  dieses  Etwas  doch  sitzen,  sei  es  ein 
Pilz,  sei  es  ein  anderes,  festes,  flüchtiges  oder  flüssiges 
Gift,  organisirt  oder  nicht,  ein  selbst  fertiges  Gebilde 
oder  der  Erreger  der  Erzeagang  eines  erst  zn  bildenden 
Giftes. 

Und  wie  wir  ans  aach  umsehen  darnach,  das  Wahr- 
scheinlichste  ist  and  bleibt  immer  noch,  dass  es 
in  den  Choleradejectionen  za  suchen  sei. 

Soll  ich  den  ganzen  Wirrwarr  der  hier  herrscht,  die 
ganze  Misere  dieser  Lehre  noch  einmal  im  Einzehien  tot 
den  Blicken  meiner  I^ser  aufrollen?  Ich  will  kurz  sein, 
und  nur  erwähnen,  dass  Pettenkofer-Bryden  die  deatsehen 
Forscher  bis  heilte  noch  nicht  übefzeugt  haben,  von  der 
Unschädlichkeit  und  Wirkungslosigkeit  der  Cho- 
leradejectionen bei  Erzeugung  der  Cholera. 

Wir  geben  gern  Pettenkofer  zu,  dass  wir  nicht  mit 
vorgefassten  Meinungen  uns  mit  diesen  Choleradejectionen 
befassen,  auch  nicht  in  ihnen  a  priori  einen  Pilz  annehmen 
dürfen,  der  erst  mit  dem  Grundwasser  in  die  Tiefe  geheu 
und  eine  Zeit  in  ihr  verweilen  müsse,  um  erst  dann  wieder 
an  die  Oberfläche  zu  treten  und  die  Menschen  zu  morden: 
aber  wir  können  und  dürfen  anderer  Seits  unsere  Augen 
nicht  dem  Umstände  verschliessen ,  dass  der  Verkehr  mit 
diesen  Dejectionen  unzweifelhaft  zu  Weiteransteckung,  der 
Verkehr  von  damit  verunreinigten,  in  die  Feme  oder  Nähe 
transportirter  (lebrauchsgegenstäude  von  Cholerakranken 
zu  Choleraerkrankungen  Anlass  gebe.  Und  wenn  man  uns 
sagt,  dass  der  Volksglaube  in  Indien  keine  Gefahr  und 
Furcht  vor  Ansteckung  kennt,  sondern  dass  das  Volk  seine 
Cholera-Kranken    beim  Verlassen    inficirter    Orte    furchtlos 


fc: 
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mit  sich  nimmt  ^  so  ist  doch  diese  Annahme  von  der  Un- 
schädlichkeit der  Dejectionen  nicht  bewiesen  nnd  wir  unserer- 
seits müssen  ganz  oifen  gestehen^  dass  wir  persönlich  wenig 
auf  den  Volksglauben*)  in  hygieinischer  Beziehung  geben: 
dass  selbst  Biyden:  ^^den  Choleradejectionen  noch  dasselbe 
,^Choleramiasma^^  zuschreiben  muss^  was  sich  nach  ihm 
von  den  endemischen  Orten  aus  mit  dem  Monsun,  der  es  in 
sieb  daselbst  aufgenommen  hat,  verbreitet,  um  Monsuncholera- 
epidemien zu  erzeugen;^'  und  dass  derselbe  Bryden  noch: 
y,diesen  Choleradejectionen  die  Fähigkeit  zuspricht,  Einzel- 
erkranknngen ,  freilich  aber  nimmeimehr  Epidemie  zu  er- 
zeugen." 

Am  Schlüsse  kann    endlich    doch    selbst  Pettenkofer, 
nachdem  er  verschiedentlich  den  Dejectionen  bald  allen  Ein- 
flnss   ab-,   bald  einen  gewissen   zugesprochen  hat,   nichts 
weiter  vorbringen,  als  zu  sagen :  man  solle  die  alte  Theorie 
vom  Sitze   des  Krankheitskeimes  im  Cholerastuhle    wegen 
der  Nutzlosigkeit  unserer  Desinfectionsversuche    aufgeben 
mid  wenigstens  eine  andere  Richtung  aufsuchen,  weil  mög- 
licher Weise  bisher  unentdeckte  und   unbeseitigte  Hinder- 
nisse, trotz  der  richtigen  Richtung  gegen  das  Ziel  hin,  den 
Erfolg  hinderten ;  man  möge  mindestens  eine  Neubegrlindung 
dieser  alten  These,  ohne  die  Desinfectionen  ganz  aufzugeben, 
nach   anderen,    naheliegenden   Richtungen   versuchen.     Er 
selbst  verspreche  sich  freilich  von  anderen  Richtungen  wenig, 
weil  wahrscheinlich  auch  hier,   wie  so  oft  anderwärts,  der 
Onmd  der  Erfolglosigkeit  weniger  in  den  Hindernissen,  als 
in  der  Richtung  liegt.    Wahrscheinlich  hat  Pettenkofer  hier 
die  Warnung  Dove's  vorgeschwebt,   die  dieser  schon  1842 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Aeademie   am  Schlüsse 


*)  Wie  lange  ist  es  her,  dass  man  es  allgemein  für  unschädlich 
hielt  —  (und  an  einzelnen  Orten  ist  es  noch  Schäferglaube)  — , 
die  Köpfe  drehkranker  Schafe  den  Schafhunden  vorzuwerfen? 
Und  doch  allein  hierdurch  treibt  der  Schäfer  dem  Hunde  die 
Drehbandwürmer  (Taenia  Colmerus)  in  den  Leib,  und  aus  dem 
henuia  seinen  Heerden  die  Keime  des  Himdrehwurmes  nach. 


seiner  Abhandlung:  „Über  die  nicht  periodischen  Äendermif^rei 

der  Teinperaturvertheilnng  auf  der  Oberfläche  der  Erde  pab; 

„wenn  die  Natur  wiederholt  auf  eine  grestcllfe 

Frage   mit  Nein    autwortet,    su    ist  dies  eben  eine 

.    Mahnung,    dass   man   sie    auf  diese    Art    nicht  tv 

I  fragen  habe!" 

I  Wahrscheinlich  deshalb  hat  Petteukot'er ,  freilieli  oline 
[die  von  ihm  selbst  gegebene  Mahnung  zu  beaebten,  die  »Ite 
I  Theais  in  einer  neuen  Riehtmig  zu  prflfcn,  sein  Anatkat 
Aber  die  Lelire  von  der  Oeffthrlichkeit  der  Choleradejerte 
'  '  «l8  Chulerakeiniträger  und  ihi-e^  Einlrittct  in  den  Bodeu  (sciu 
I  tirondwasBer)  anngei^pruehen  nud  ihnen  vielmehr  als  einPKi 
F  Hiasma  den  Eintritt  iu  den  Uüilen  Indiens  dureh  den  Mousim- 
1  regen  zu  erschliessen  versucht.  Hinein  in  den  Uoden  muss 
■{■«ber  doch  aneh  bei  ihm  der  Cholerakeim  gelangen,  nm  in 
.jenem  „entweder  die  örtliche  und  zeitliehe  Dispo«iHon  m 
finden,  welche  eine  Art  Nahrung  und  Futter  ftlr  den  Keim 
i'  bildet,  ohne  die  er  weder  lange  leben,  noch  sich  vermehttn 
kann,  und  bei  deren  Mangel  er  absterben  würde,  od«  nra 
durch  eine  Art  Weehselwirkuag  zwischen  Keim  und  IJndrn 
sich  vielleicht  selbst  mit  der  Erzeuf^iing  eines  neuen  StoffcB 
abzugeben,  der  erst  die  Inlei-riipu  vennittelt." 

Delbrück,  Hirsch  (cfr.supra)  und  faßt  alleAnderen 
vermögen  Pettenkofer  auf  das  Gebiet  seiner  Lehre  von  der 
Unechädlichkeit  der  Choleradejeetionen  trotz  aller  Migserfolge 
der  Desinfection  nicht  zu  folgen.  Man  kann  sehr  wohl  da» 
Letztere  anerkennen,  und  die  bisherige  Methode  der  Des- 
\  infection  verdammen,  ohne  deshalb  eine  radicale  Desinfec- 
tion  fUr  nnnöthig  oder  irrationell  zu  erklären. 

Mit  Recht  sagt  in  diesen  jüngsten  Tagen  Pfeiffer  in 
Weimar,  1.  c,  nachdem  er  dem  Einfiuss  des  Bodens  (deaseo 
Herbeiziehung  in  die  Choleralehre  Pettenkofers  unbestritte- 
nes Verdienst  ist)  seine  Rechte  widerfahren  gelassen  hat: 

„Es  liegt  der  Cholera  ein  an  den  Ausleemngen  cholo*' 
diarrhoiseher  und  eholerakranker  Individuen  haftendes,  «U 
Indien  eingeschlepptes  Contagium  (Faavel,  internationale 
Choleraconferenz  1665)  zn  Grunde,  welches  bebnfs  epide- 
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miscfaer  Verbreitung  vorher  eine  Regenerirung  oder  Verviel- 
fältigung im  Erdboden  überstanden  haben  muss^  und  dieser 
Erdboden  femer  mus8  mit  thierischen,  resp.  auch  pflanz- 
lichen Abfallstoffen  durchsetzt  und  für  Luft,  Feuchtigkeit 
und  Wärme  durchgängig  sein. 

Bei  seiner  Fähigkeit,  sich  ins  Unendliche  zu  vermehren, 
miiss  das  Choleracontagium  wahrscheinlich  ein  organischer 
Stoff  (Gift  oder  Ferment,  oder  (Pilz-)  Zelle)  sein,  der  zu 
seiner  Entwicklung  äusserer  Umstände  bedarf. 

Es  ist  noch  keine  stichhaltige  Widerlegung  der  Angabe 
erfolgt,  dass  gewisse,  meist  physikalische  Eigenschaften  des 
Bodens  die  Haupt-,  ja  vielleicht  die  einzige  Ursache  des 
steten  Ergriffenwerdens  gewisser  Orte,  des  nur  zeitweisen 
anderer  und  der  Immunität  noch  anderer  bilden." 

Weiter  wird   von  Pfeiffer  der  Werth  der   sogenannten 
Hilfsursachen,   der  örtlichen  (die  Pfeiffer  für  Thüringen 
mit  den  Pettenkofer'schen  Annahmen  fUr  übereinstimmend 
erklärte)  und  der  zeitlichen  besprochen.     Als  zeitliche 
nennt  er:    a)  die  Schwankungen   im   Feuchtigkeits- 
gehalt,  zumal   des  Bodens   (wobei  Pfeiffer  nach  Fest- 
stellung des  Begriffes  „Grundwasser"   mit   den  von  Petten- 
kofer  in  Folge  seiner  Controverse  gegen  Virchow  gebrauch- 
ten oben  citirten  Worten  Pettenkofers  hervorhebt,  dass  da^ 
Znrttcktreten    des    Maximum    der    Bodenfeuchtigkeit    ganz 
durchfeuchtete  Bodenschichten  dem  Fäulniss  erregenden  Ein- 
üttsse  der  nun  frisch  zutretenden  Luft  aussetzt,  und  mit  dem 
Zurücktreten   des  Wassers   und  Austrocknen  der  genannten 
Schichten  die  Zeit  des  Auftretens  der  Choleraepidemie  be- 
sinnt; aber  doch  selbst  mittheilt,   dass  man  diese  Grund- 
^'Äfigertheorie,    die  sehr  viel  freien  Spielraum  lasse,   nicht 
■Bgemein  und  überall  z.  B.  in  Halle  nicht  bestätigt  gefunden 
fc^be).  b)  Die  Schwankungen  der  Fäulnissfähigkeit 
ieg  Bodens,  in  so  fern  je  nach  dem  Grade  derselben  die 
WJssere  oder   geringere  Lebhaftigkeit  der  keimenden  Thä- 
^Aeit  des  Choleracontagium   im  Boden  —  ein  noch  wenig 
•'ilgeklÄrter   Punkt  —  wechselt  und    c)   die  Schwank- 
ungen der  Bodenwärme.^* 


•  1 
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Nach  alledem  wird  man  es  gereditfertigt  ünflkm,  ifm 
ieh  ebenfals  swar  belianpte,  daaa  die  liiilierigeii  DenCw- 
tioneA  *)  nichts  fltr  oder  gegen  die  SchldKehkeit  der  Ckh  . 
leradcjjeotionen  bewiesen  haben;  dass  die  bfaheiigea  IbAo- 
den  Halbheiten  nnd  zwar  sehr  thenre..  HalUieifieii  mm 
vdA  dass  nm  die  Frage:  „ob  die  GholeradejeetioneB 
wirklieh  die  Trfiger  der  Cholera  seien,  odernielit?' 
snm  Abschlnss  m  bringen,  niehts  ttbrig  bleibei  als  den  VomI 
schliesslich  noeh  in  wagen: 
die  Choleradejecticnen  radical  an  rerniekteB, 
ehe  man  ihnen  ttberhanpt  Zeit  gelassen  bat, 
Hifsnrsachen  der  Ersengung  der.Oholeraepid^ 
mieen  auf.  sich,   snmal  im  Boden  einwirket  si 
lassen. 
Idi  werde  fan  Folgenden  den  Plan  einor'  soMmb  radi- 
ealen  DesinfectionderGholeradfjjectionenentwiduriivi   ; 
dabei  gleichceitig  Gelegenheit  haben,  die  MOgliehkeit,   | 
ja  Leichtigkeit  der  Ansftthrnng   and  BilliffkeH  j 
der  Methode  naehanweisen.  \ 

•  ■ 

Plan:  Durch  VerbreDDun^  der  CholeradejectioDeiif 
den  in  diesen  enthaltenen  Infectionsstoff  direct  xQ 
vernichten,  und  so    die  Verbreitung  der  Cholera 

zu  beschränken« 

I.  PoliEeilifke  Or^anigatios  4er  Besisfectits. 

An  eine  den  Anforderungen  der  Hygieine  entsprediendc 
Desinfection  kann  in  den  Städten  gar  nicht  gedacht  wer- 
den, wenn  nicht  allgemeine  medicinalpolizeiiiche  Einricht- 
ungen getroffen  werden.  Am  kürzesten  und  besten  wÄree* 
die   auf  Cholera  bezüglichen,   polizeilichen  VerordnungeD» 


^)  Nach  Miss  Nighthingale  wirken  alle  bekannten  DerinfSectkoi' 
mittel,  die  man  in  Krankenzimmern  und  Aborten  der  Ltf*" 
rethe  anwendet,  nur  dadurch  wohlthätig,  dass  ihr  penetraattr 
Geruch  Thttr  und  Fenster  häufig  zu  öffiaen  nöthigt 
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Bekanntmai^haiigeii  etc.  Berlins   ceteris   paribus   einzuftth- 
ren.    Eb  wäre  also  zu  errichten  (cir.  pag.  209). 
erstens:  eine  Centralstelle;  =  Sanitätscommis8ion 

(Ehrenämter) ; 
zweitens:  so  viel  Bezirksstellen  als  nöthig  erscheinen 
=  Bezirks-  (Revier)-  Sanitäts-Gommissio- 
nen  (Ehrenämter):    (Berlin  hatte  43  solcher  Stel- 
len, im  Durchschnitt  auf  je  circa  14000  Köpfe  Ci- 
vilbevölkerung  eine  solche); 
drittens:  ein  mit  so  vielen,   als  erforderlich  sind,   und 
eingeschulten  Desinfcctoren   (Heilgehil- 
fen), ausgerüstetes  Institut,  welches  gegen  Be- 
zahlung wirkt,  und  auf  Geheiss   und  Aufsicht  der 
Central-  und  Bezirksstellen  arbeitet. 
Dies  System  würde  nun  je  nach  der  Grösse  der  Städte 
EU  modificiren  sein.    Bei  Städten  bis  zu  10000  käme  man 
WOB^  wenn  man  die  Central-  und  Bezirksstelle  zu  einer  ein- 
dgen  verschmelzen  würde ;  wenn  man  aber  genöthigt  wäre, 
mehrere  Bezirksstellen  zu  errichten,  dann  wäre  es  gut  eine 
getrennte  Centralstelle  zu  schaflfen.    Städte  mit  50 — 100000 
Einwohnern  und  mehr  müssten  unbedingt  eine  der  Berliner 
Einrichtung  ähnliche   besitzen.    In  Dresden  z.  B.   würden 
1  Centralstelle  und  etwa  12 — 13  Bezirkssanitätscommissionen 
hiernach  erforderlich  sein ;  wenn  wir  jedoch  eine   der  Poli- 
leibezirk-Eintheilung  entsprechende  Eintheilung  —  was  sehr 
wttnschenswerth  wäre  —  adoptiren  wollten,  so  würden  wir 
9  BeviersanitätscommisHionen,  und  auf  je  18—1 9000  Einwoh- 
ner eine  solche  haben.    Die  Zeit  würde  lehren,  ob  man  noch 
itrchkommt,  wenn  man  in  den  Polizeibezirken  die  Bezirks- 
oonunission  entsprechend  mit  Personal  (cfr.  oben)  verstärkt, 
oder  ob  man  die  grössten  Polizeibezirke  doch  in  2  Bezirks- 
■Wlen  theilen  muss. 

Man  muss  bei  dieser  Eintheilung  auf  das  Publikum 
•o  weit  Rücksicht  nehmen ,  dass  es  sich  schnell  und  leicht 
*<ttecht  findet  Seine  Polizeibezirkseintheilung  kennt  das 
^tdikum  und  möchte  dieselbe  in  grösseren  Städten  daher 
^ienü  möglichst  beibehalten  werden. 


I 
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Für  Städte  unter  10000  Einwohnern  und  Dörfer  würden 
sich  wohl  anch  nützliche,  den  Verhältnissen  angcpasste  Ein- 
richtungen unter  Beistand  des  Gemeinderathes  und  ebenso 
>vürden  sich  wohl  zu  instruirende ,  bezahlte  Gehilfen  finden 
lassen.    Eines  darf  man  dabei  aber  nicht  ttbersehen;  den 
Umstand  nämlich,  dass  die  Epidemieen  in  kleineren  Orten 
meist  sehr  rapid  verlaufen  und  zuweilen  gleichzeititig  ziem- 
lich ausgebreitet  und  verhältnissmässig  mehr  Personen,  ab 
in  grossen  Orten  in  kurzer  Zeit  anstecken.    Was   hier  ge- 
than  werden  soll,  muss  daher  äusserst  schnell  und  gleich- 
zeitig energisch  geschehen,  sonst  hat  es  überhaupt  keinen 
Nutzen.   Das  Desinfectionspersonal  ist  deshalb  hier  vielleiebt 
auf  ganz  kurze  Zeit  verhältnissmäsig  in  grösserer  Anzahl 
nöthig,  als  in  grossen  Städten. 

Darüber  Verfügung  zu  treffen,  ist  Sache  der  Gemeinde- 
räthe,  und  kleineren  Bürgermeistereien  mit  den  ihnen  bd- 
gegebenen  Organen.  Mir  kam  es  hier  nur  darauf  an,  n 
warnen  und  auf  vorhandene  Einrichtungen,  die  als  Muster 
gelten  könnten,  hinzudeuten.  Eine  zu  erlassende  diätetische 
Belehrung  sehe  man  besonders  im  Abschnitte  Q. 

II.  Was  ist  zn  desinficiren  und  mit  welchen  Mitteln  ist  eine  radieale 
Desinfection  des  Choleragiflei!;  zu  ermöglichen? 

Naclulem  wir  wiedorliolt  darauf  aufmerksam    gemacht      ' 
haben,  dass  Nieniaiid,    er  uia^  heissen,  wie  er  wolle,  die 
Choleradejeetionen  ttlr  absolut  uusehädlieh  an    der  Eraeng- 
ung  und  Weiterverbreitung  der  Cholera  zu  erklären  vermag- 
naehdeni  wir  im  Gegentheil  naehgewiesen  haben,  dass  vo« 
allen    angeblichen    Trägern    diese   Choleradejeetionen  noc^ 
mit  dem  meisten  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit,  als  di^' 
verdäehtigsten  anerkannt   werden;    nachdem   wir    dargele?^ 
haben,  dass  die  bisherigen  Desinfeetiousversuehe  nicht  u^^^ 
den  Zweck  vollständig  verfehlten,  sondern    auch  von  Ha^^^ 
aus  statt  direet  dem  venneintliehen  Feinde  auf  den  Leib    ^^^ 
rücken,    ihm   nur    auf    Umwegen    nahe    zu    kommen  v^^ 
mochten  :  gehen  wir  daran,  den  Plan  einer  radicalen  Z  ^^  ^ 
Störung  der  Choleradejeetionen,  ohne  dass  di  ^ 
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selben  in  den  Erdboden  zuvor  gelangt  sind^  zn 
entwickehi. 

Welche  Stellung  die  Einzelnen  auch  bezüglich  der 
Theorie  der  Krankheitserzeugung  haben  mügen^  sie  werden 
Alle,  insofern  sie  überhaupt  die  Ansieht,  dass  die  Cholera- 
dejectionen  von  obigem  Verdachte  nicht  frei  zu  sprechen 
sind,  nicht  zn  widerlegen  im  Stande  sind,  zugeben,  dass  dies 
der  einzige  richtige  Weg,  der  Cholera  in  dieser  Richtung 
beiznkommen,  ist. 

Es  werden  uns  in  diesem  Punkte  selbst  die  beistimmen 
mttssen,  welche,  wie  Pettenkofer  es  an  einigen  Stellen  seiner 
Schriften  thut,  meinen,  der  CholerainfectionsstofF  werde 
nicht  als  etwas  Fertiges  liinausgestreut  in  die  Natur,  son- 
dern bilde  sich,  ähnlich,  wie  der  Alkohol  aus  den  Hefen- 
pilzzellen  und  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  als  ein  neues 
giftiges  Product  aus  dem  Stofflichen  der  Cholera,  welches  in 
den  Choleradejectionen  enthalten  ist,  und  aus  dem  mit  ihm 
in  Berührung  gebrachtem  Stofflichen  des  Bodens. 

Es  können  von  den  von  uns  vorgeschlagenen,  radicalen 
Zerstörungsversuchen  des  Cholera-Infectionsstoffes,  den  wir 
in  die  Choleradejectionen  gebunden  uns  vorstellen,  sich  be- 
iheiligen  weiter  die  Freunde  der  Cholerapilztheorie  *),  über 


*)  Ohne  mich  zu  überheben,  kann  ich  wohl  sagen,  dass  ein  gros- 
ser Theil  meines  Lebens  der  radicalen  Zerstörung  unserer  para- 
sitischen Feinde  gewidmet  war.  Und  wenn  mir  die  Ueberwindung 
der  Schwierigkeiten,  welche  die  elementaren  Kenntnisse  der  ein- 
•obläglichen  Fragen  bezüglich  der  Finnen  und  Taenien  berei- 
teten, wenn  auch  nach  längeren  Bemühungen,  doch  ohne  allzu 
grosse  Hindemisse  gelungen  ist;  wenn  es  mir  auch  gelang, 
nach  Erkenntniss  der  anfanglichen  Büssgriffe  bezüglich  der 
Naturgeschichte  der  Trichinen,  mit  denen  selbst  Lehrer  der 
Zoologie  von  gutem  Namen  nicht  zu  Fache  kommen  konnten, 
mich  Kurecht  zu  finden :  so  gestehe  ich  doch  unverholen,  dass 
ich  in  den  angeblichen  Cholerapilzen  mich  nicht  zurecht  zu 
finden  vermochte.  Wie  schon  Ballier  hervorgehoben  hat:  „der 
Weg  des  Experimentes  ist  uns  verschlossen,  weü  wir  den 
Menschen  nicht  zum  Versuchsobject  benutzen  dürfen,"  und 
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deren  Desiderate  wir  oben  (pag  36)  gesproclien  habra, 
eines  Theiles  lebhaft  bedauernd ,  dass  wir  selbst  uns  nicht 
Kentnisse  genug  zutrauen^  um  selbst  mitzusprechen,  andern 

weil  bis  jetzt  kein  einziges  Versuchsthier  gefunden  wurde,  du 
auf  die  Versuche  mit  Cholera  morbus  geantwortet  hStte.  Seibit 
die  Affen  sind  so  weit  von  ihrem   und  unserm  Darwin'sckeo 
Urvater  abgewichen ,  dass  sie  sich  nicht  entschliessen,  aneh 
an  Cholera  morbus  künstlich   oder  natürlich  zu   erkraikea, 
während  sie  erst  in  den  jüngsten  Tagen  ihre  Yerwandtackift 
mit  dem  Menschengeschlechte  durch  Erkrankung  am  gelbeo 
Fieber**  —  eine  neue  Freude  der  Darwinianer  —   daigetbaa 
haben   sollen.     Während  wir  also  bei  den  thierischen  mi 
pflanzlichen  Parasiten  —  aus   der  Familie   der  Favus-  imd 
Haarpilze  —  das  Experiment  zum  Controleur  der  zoologischen 
und  botanischen  Studien  hatten,  müssen  wir  bei  der  Prflflmi; 
der  Pilzcholeralehre   dieses  Hilfsmittels   entratheu   und  sind 
einzig  und  allein   an   mikroskopisch -botanische  Stndiei  nd 
Kenntnisse  gewiesen.     Die    nothwendigen    botanisoheif  Pili- 
zuchtversuche  aber  sind  so  umständlich  und  schwierig,  xaA 
daher  so  reich  an  kaum  zu  vermeidenden  Fehlerquellen,  über 
haupt  die  dazu  nöthigcn  botanischen  Kenntnisse  im  Besitze  vob 
so  Wenigen  der  am  meisten  Interessirten ,   d.  h.  der  Aent^ 
ja  selbst  von  denen  unter  ihnen,  die  Mühe  und  Arbeit  sonst 
nicht  zu  scheuen  pflegen,  nur  mit  einem  solchen  Fleisse  und 
Arbeit  zu  erlangen,  dass  wir  die  praktischen  Aerzte  vor  die- 
sem Studium  zurückschrecken   sehen.     Von  dem  Nachwuchs 
werden  wir  aber  erst  recht  keine  Betheiligung    an   solchen 
Studien  zu   erwarten    haben,    da   die   heutige   Richtung  der 
Bildung  junger  Aerzte  schon  auf  den  Universitäten  dieselben 
so  sehr  den  botanischen  Studien  zu   entfremden    sucht,  da« 
eines  Theiles  geachtete   clinische   Lehrer    diesen   Zweig  der 
Naturwissenschaften  ganz   aus  dem  (durch  Examina  geschüti- 
ten)  Studienplan  verdrängt  wissen  wollen,   und   da  anderen 
Theiles  die  Studirenden  nur  zu  gern  auf  diese  Richtung  der  Cii- 
nik  einzugehen  sich  anschicken,  ohne  zu  bedenken,  dass  auf  die- 
sem Wege  die  ganze   künftige  (leneration   der  Medicin,  sich 
ausnahmslos  des  B echtes,  in  den  grössten  Fragen  der  ärzdicbea 
Wissenschaft  und  Hygieine,  der  Frage  von  den  ansteckenden 
Krankheiten,  selbstthätig,  selbstforschend  und  selbsturtheilend 
mitzureden,  begiebt  und  freiwillig  sich  den  Händen  der  Bota- 
niker auf  Gnade  und  Ungnade  ergiebt. 
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Tlieils  aber  bekennend;  dass  wir  nicht  glauben ;  es  liesse 
neh  dnrch  eine  kurze,  etwa  je  14tägige  Lehrzeit  bei  einem 
oder  zwei  der  betreffenden  botanischen  Koryphäen  eine 
solche  Geübtheit  in  der  botanischen  Diagnose  und  Experi- 
mentirkunst  mit  Zuchtversuchen  gewinnen ,  dass  man  als- 
daiiB  befähigt  sei,  über  diese  difficilen  Fragen,  entscheidend 
mit  zu  sprechen.  Es  werden  uns  weiter  1[)ei  unserem  Ver- 
langen einer  radicalen  Desinfection  der  Choleradejectionen 
auch  selbst  die  Miasmatiker  unterstützen  können,  da  nach 
ihnen  mindestens  Einzelansteckungen,  wenn  auch  nicht  Epi- 
demieen,  von  den  dasselbe  Miasma  bergenden  Dejectionen 
ausgehen  können. 

Der  Zustimmung  der  eigentlichen  Cotagionisten  älterer 
Schule  endlich  sind  wir  a  priori  hiebei  sicher. 

Zu  der  radicalen  Zerstörung  der  in  den  Cholera- 
dejectionen vorhandenen  Cholerainfeetionsstoife  oder  Keime 
giebt  es  3  Wege: 

1)  die  Verbrennung  der  Choleradejectionen; 

2)  die  ihrem  Werthe  nach  gleiche,  und  nur 
der  angewendeten  Hitzegrade  und  der  Dauer  von 
deren  Einwirkung  nach  verschiedene  Verkohlung; 

3)  das  Abkochen  d.  h.  Versetzen  der  Dejectionen  in 
die  Temperatur  der  Siedehitze  durch  mehrere  Minuten  und 

4)  das  Dörren  und  unverkohltc  Eintrocknen  der 
betreffenden  Substanzen. 

Den  2.  Weg  lassen  wir,  als  Unterabtheilung  des  Ver- 
brennens  ohne  Berücksichtigung,  und  bleiben  also  nur  noch 
die  Verbrennung,  das  Abkochen  und  Dörren  übrig. 
Sie  koounen  sämmtlich  in  Betracht,  je  nach  der  Art  und 
Form,  in  welcher  uns  die  Choleradejectionen  aufstossen, 
ob  rein  und  in  flüssigem  Zustande  oder  auf  Kleider,  Wäsche 
Gebrauchsgegenstände  u.  s.  w.  aufgetrocknet. 

i)  Die  Verbrennung  der  Choleradejectionen: 
So  leicht  sie  ist,  wie  wir  aus  Nachstehendem  sehen  werden, 
80  ist  sie  doch  meines  Wissens  bisher  methodisch  nicht  ver- 
flocht worden.  Hallier  begreift  sie  zweifelsohne  unter  sei- 
ner „radicalen  Desinfection^^  mit  ein,  erklärt  sie  aber  fälsch- 
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Uoh  für  im  Kiemen  sEwar.  leidit^  im  Qtomen  aber  idoht  flr 
UBfilhrbar.  E»  handelt  sich  einfiMdi  dinm,  am  den 
Dejeotionen  mit  irgend  einer  aie  freiwillig  Ter- 
Bohlnekenden  Snbstanc  eine  brennbare  Hasse 
(Paste)  KU  bilden,  die  sieh  leioht  transportiren 
nnd  in  irgend  einem  Ofen,  snmal  dem  einer 
Öffentlichen,  znr  Disposition  stehenden  Anstalt 
Torbrennen  Iftsst 

Die  anfznstrenende;  die  Dejeotionen  yecsehhiAendft 
Sabstanz  mnsste,  das  war  mir  von  Hans  ans  klar,  nadi  dm 
Prindp  der  trockenen  Erde  in  den  Diy-eartti-closets  wiiin; 
es  mnsste  also  eine  grobpnlverige ,  trockne  Snbsfama  sein; 
diese  selbst  aber  mnsste  wiedemm  leicht  Terbrenidioh  ^sol 
Ich  kam  dahpr  anf  Infttrockne  Sftgespftne  mid  lif^ 
trocknes,  feines  PnWer  von  Steinkohlen  (ey.Bram-  ' 
kohlen),  wie  es  sich  von  selbst  beim  Anfbewahrei 
der  Kohlen  im  Trocknen  loslöst  Nadidem  ich  m 
weit  mit  mir  im  Klaren  war,  ersnehte  ieh  den  Yontaad  te 
k.  diemischen  Centralstelle  zn  Dresden  ndt  diesen  Mside^  ' 
(einzeln  nnd  nnter  sich  gemischt)  nnd  mit  Urin  —  (dir 
sicher  in  seiner  Verbrennlichkeit  hinter  der  der  Gholerada- 
jectionen  zurückstehen  mnsSy  also  unter  den  nngOnstigstoo 
Umständen)  —  Resorptions-  und 'Verbrennungsversuche  an- 
zustellen. Das  Resultat  dieser  mit  Jauche  gemachten  Ver- 
suche;  an  denen  Theil  zu  nehmen  Herr  Prof.  Dr.  Fleck  mir 
gestattete ;  war  nach  dessen  Aufzeichnungen  Folgendes: 

;,h  der  ciieiiiisciien  Centralstelle  za  Dresden  daait  angeitflb 
TerbrennnngSTersnciie  ergaben: 

1)  dass  eine  Hisciiung  Ton  92  prs  Gent  trsc knen  SteinktUenpiber 
and  8  prs  Gent  Gloakenwasser  (Janciie)  TUlig  geracUM  W 
nnd  frei  Ton  jedem  Gloakengerncii  unter  Entwickfaing  verUH- 
nissmässig  geringen  Ranckes  rerbrennt,  stbaM  die  aif  ^ 
Hiscknng  einwirkende  Flamme  eine  sekr  scknell  Tsrscbreitei'' 
Verbrennung  der  entwickelten  Verkoblungsgase  gestattete; 

2)  dass  eine  Hiscbung  Ton  65  pro  Gent  Tannenhtb-SIge^iiC* 
mit  35  pro  Gent  Gloakenwasser  (Jaucke)  ebenfalls  fMfig  N 
Ttn  Fäulnissgeruch  ist  und   unter   dem  Einluss  einer  gkfck 
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kitettifei  Fhnae  fllHg  rauchfrei  lud  f^nicUos  ud  sckielkr 
ak  die  lerige  HisdinDK  Terbreont. 

Es  wird  demDach  bei  Verbrennang  derartiger  Miscbmi^ii 

ii  gHkserea  Kaasstabe  aicbt  anr  Ar  eia  sckaell  anstracltaead 

ud  ferkeUead  zagleieb  wirlteades  Flaameafeaer,  soadera  aacb 

dafir  Sarf^  getragea  werdea  mftssea,  dass  die  im  Begiaa  der 

Teribreaaiag  aaftreteadea   aad    mSglicber  Weise   aiclit  direltt 

feri^raaateB  Raacbmassea  rar  ibrem  Eiafrift  ia  dea  Scbarasteia 

eiae  iweite  FlaaiaieBfeBeraag  passirea,  am  die  Terbreaaaag  sa 

fiaer  ia  jeder  Hiasicbt  Tollsfäadigea  za  gestaltea/^ 

Durch   das  UeberschUtten  mit  Sägespäne   oder 

teinkohlenpalver,   beide  gemischt;   oder  Jedes  allein 

Dgewendet;  wird  also  gleichsam  eine  Dejectionspaste  aus 

en  flüssigen  Cholerastühlen  and  dem  Choleraerbrochenem 

emacht;  feste  Fäces  dagegen  kommen  bei  Cholera  ebenso 

enig  in  Betracht ,  als  Urin,   da  beide  fehlen.     Höchstens 

ünnte  man  auch  eine  Verbrennung  der  ersten  wenig  massen- 

aften  Urin-  und  Stuhlabgänge  in  der  Reconvalescenz  ver- 

UDgen  und  ausführen,   weil  man  einer  Seits  nicht  sicher 

t,  dass  nicht  die    ersten  Stühle    in   der  Reconvalescenz^ 

id  die  ersten  Mengen   des  in  ihr  gelassenen  Urines  doch 

ch  Infectionsstoff  enthalten  könnten,    und   anderer  Seits 

«y  mindestens  das  Erstere,  von  einigen  Autoren  als  positiv 

xh  die  Erfahrung  über  Ansteckungen  bewiesen  betrachtet 

werden  scheint.  Da  die  Sache  zweifelhaft  ist,  wollen  wir 

er  die  Möglichkeit   dieser  Ansteckung  annehmen,   und 

bald  nach  dem  Anfalle  gelassenen  Urin,  sowie  die  ersten 

le  der  nächsten  Tage  zu  verbrennen  rathen. 

Methode    der    radicalen    Desinfection    durch 

Trennung  im  Grössen. 

lUnäehst  ist  eine   polizeiliche   Bekanntmachung,  etwa 
den  Inhaltes,  zu  erlassen: 

>bald  in  einem  Hause  ein  Individuum  an  Cholera  er- 

,   sollen  die  Angehörigen  dafür  sorgen,    dass  sofort 

r  Meldung   an   der   Bezirksstelle,    zu    welcher  ihre 

lg    laut   polizeilicher  Bekanntmachung    (cfr.   supra) 

gemacht,  ein  Heilgehilfe  nebst  Material  und  Abfubr- 
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kiBten  (cfr.  infra)  von  da  erbeten  und  ein  Arzt  herbeigeholt 
werden. 

Der  Kranke  selbwt  ist  beim  ersten  Ausbruche  der  Krank- 
heit zu  bestimmen ,  den  Abtritt  des  Hausen  nicht  weiter  zq 
benutzen,  sondern  sieh  für  Stuhl  und  Erbrechen  bestimmter 
Geschirre  (Nachtfitlihle ,  Ciosct«,  Nachttöpfe,  bei  Aermeren 
entweder HchüBselodorTüpfe,  die  nachher  ant'Gemeindekoatcn 
dem  Feuer  zn  überliefern  and  zu  ersetzen  sind)  zu  bedienen. 
Da  leicht  im  Hanse  so  viel  vorräthjge  Sägespäne  in  der  ■ 
ei^en  Wirthscbaft  oder  von  den  Nachbarn  zn  erlangen  sein 
werden,  als  nöthig  ist,  die  eteten  Stühle  und  Erbrochenea 
bis  zur  Ankunft  des  H  iieners  zu  Überstreuen,  so  setw 
man  dies  ins  Werk  unu  p  hre  die  anf  das  Erbrochene 
aofgestrenten,  und  iie  in  >fässe  mit  Stuhl  geschütteten 

Sfigespäne  in  den  genanoLi-u ,  ^nt  bedeckten  GefSaseu  anf, 
sorglich  jedes  Ausschütten  dei  selben  in  die  Abtritte  rer- 
meidcnd.  Sobald  der  Heildiene.'  kommt,  Übergebe  man  ihm 
diese  Substanzen,  überlasse  m  die  weiteren,  durch  eine 
besondere  Instruction  ihm  vi,,,  der  Behörde  bekannt  ge- 
machten Maassregeln,  die  er  iiit  den  mitgebrachten  Streu- 
pulvern vorzunehmen  hat,  und  folge  in  Allem  ihm  und  rtfui 
inzwischen  herbeigekommenen ,  den  Heildicner  controliren- 
den  und  ev.  .ijiordnuugeu  fvtL  eilen  den  ArztL'. 

Dem  Arzte  mnss  die  Elrlaubniss  gegeben  sein,  wem 
die  Verhältnisse  des  Kranken  die  eigne  AnschafFong  der 
Arzneimittel  nicht  gestatten,  diese  auf  Commonekosten  T0^ 
nehmen  zu  dUrfen. 

Was  das  Aufstreupulver  anlangt,  so  ist  es  Wohlhaben- 
den später  zn  berechnen,  Armen  umsonst  zu  gewlüimi> 
Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  bei  starken  Epidemieen, 
wenn  es  an  Heilgehilfen  fehlt,  dem  Boten  auf  der  BoirkB- 
stelle  sofort  eine  gedruckte,  leicht  fassliche  Anweisung  über 
Anfstrenen  der  Sägespäne  und  Aufbewahren  der  Dejectionen 
in  den  Gebrauchsgeiässen  und  das  Liegenlassen  bis  zV 
Ankunft  des  Heilgehilfen  auszuhändigen,  event.  «ach  ^eicb 
das  nötbige  Material  an  Anfstreupulver  nnd  Abfohrkinten 
mitzugeben.    Für  verständige  Kranke  wird  ee  gar  nicht  so 
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sckwer  sein,  die  Hauptsache  der  Desinfection  selbst  zu  be- 
^rgen^  falls  kein  Heildiener  herbeizuschaffen  wäre,  wenn 
ilmen  nur  das  nöthige  Material  und  der  mit  Aufstreupulver 
SefUlte  Kasten  zur  Disposition  gestellt  wird. 

Anweisung   des    Heilgehilfen   (Desinfector)   für 
^eine  Thätigkeit  —  Sein  Instrumentenapparat: 

Sobald  der  Heilgehilfe  gerufen  wird,  lässt  er  sich  einen 
mit  dem  Antstreupulver  gefüllten  und  einen  leeren  Trans- 
j)ortkasten  auf  der  Bezirksstelle  geben,  nimmt  eine  kleine 
Ofenschaufel,  die  an  einem  langen  Stiele  befestigt  ist,  einen 
mit  einem  alten,  aber  für  Auftrocknen  von  Choleradejecten 
:Kioch  nicht  gebrauchten  Lappen  umwickelten  Borstbesen, 
«n  Paar  Zangen,  eine  Spritze  von  Hartgummi  und  ein 
Desinfectionsmittel,  und  besorgt  die  Ueberfllhrung  dieser 
Sachen,  am  besten  in  einem  besonderen,  geschlossenen 
Karren  zur  Wohnung  des  Kranken. 

Bezttglich    des    mit   Aufstreupulver    gefüllten   Kastens 
^vrttrde  es  sich  am  meisten  empfehlen,    wenn  derselbe  zwei 
TScher,   ein   grösseres  40  Pfund  fassendes  mit  Sägespänen 
und  ein  kleineres,  8 — 10  Pfund  fassendes  fUr  Steinkohlen- 
pnlver  zur  Disposition  besässe,    so   dass  die  beiden  Streu- 
pulver getrennt  und  nicht  fertig  gemischt  angewendet  wer- 
den könnten,  die  ganze  Masse  aber  für  2  Kranke  ausreichte, 
leh  habe  die  Menge   des  Streupulvers   auf  die  angegebene 
Kenge  bemessen,   damit  der  Desinfector  Material  für  zwei 
Kranke  bei  sich  habe.  Kommt  er  wegen  zu  grosser  Kranken- 
zahl in  einer  Familie  nicht  fUr  die  ganze  Dauer  der  Krank- 
heit damit  aus,  so  hat  er  doch  genug  fUr  den  Anfang  und 
kann  sofort  weiter  requiriren  von  der  Bezirksstelle.    Hat  er 
nur  einen  Kranken  in  der  Familie  zu  besorgen,   so  hat  er 
•ofort  Material   für  einen  2.  Fall,    zu  dem  er  etwa  in  der 
Kihe  beschieden  wird. 

Der  andere  Kasten,  der  leer  mitgenommen  werden  soll, 
wt  ein  gedeckelter,  zur  Verbrennung  bestimmter  Kasten, 
der  innen  mit  Pech  oder  einem  billigen  Firniss  (vielleicht 
*«di  mit  einer  I^osung  von  Wasserglas)  ausgestrichen  sein 
^11.    Elr  dient  zur  Aufnahme  der  mit  der  Sägespäne  und 
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dem  Kohlenpulver  imprägnirten  DejectioDsmasseD  ^  event 
auch  zur  Aufnahme  zu  yerbrennender  Bett-  und  Leibwäsche 
und  zur  Abfuhr  all  dieser  Gegenstände  in  die  bald  zu  be- 
sprechenden Verbrennöfen.  Die  Grösse  dieses  Verbrennnngs- 
kastens  hat  sich  nach  den  Durchmessern  (der  Lichtung) 
jener  Ofenfeuerung  zu  richten ,  in  welcher  die  Verbrennung 
vorgenommen  werden  soll. 

Ich  habe  einen  ausgepichten  oder  ausgefimissten  Kasten 
(der  vielleicht  auch  ausgetheert  sein  kann)  deshalb  vor- 
schlagen zu  müssen  geglaubt  ^  damit  beim  Transport  des 
Kastens  das  Holzwerk  desselben  in  keiner  Weise  befeuchtet 
werde,  oder  wohl  gar  Feuchtigkeit  durch  ihn  durchdringe. 

Die  Schaufeln ,  zum  Aufraffen  der  mit  Sägespäne  im- 
prägnirten Massen  vom  Boden  können  von  Holz  sein,  damit 
man  sie  gleich  mit  verbrennt,  oder  von  Metall,  in  welchem 
Falle  sie  nach  dem  Gebrauch  in  irgend  eine  kräftige  Des- 
infectionsflüssigkeit  oder  noch  besser  in  einen  Glüh-  oder 
heissen  Trockenofen  zu  bringen  sind.  Jedenfalls  dttrfai 
ihre  Stiele  nicht  zu  kurz  sein,  damit  der  Desinfector  sich 
nicht  zu  sehr  zu  blicken  habe,  und  mit  der  Dejectionspaste 
—  obwohl  ich  dieselbe  fllr  ungeföhrlich  halte,  da  die  Holz- 
und  Kohlenpulver  etwaige  gasförmige  Infectionsstoffe  zu 
binden  vermögen  dürften  —  nur  aus  der  Ferne  verkehre. 

Der  Borstbesen,  dessen  Borsten  ebenfalls  nach  Been- 
digung einer  Desinfection  in  einer  DesinfectionsflUssigkeit 
eingetaucht  und  desinficirt  werden  können,  soll  mit  eiiieift 
frischen  Lappen  umwickelt  werden,  der  so  an  dem  Besen 
zu  befestigen  ist,  dass  ihn  der  Heilgehilfe  leicht  ablösen 
kann,  ohne  sich  grosser  Verunreinigung  auszusetzen,  z.  B. 
so  dass  die  ihn  befestigenden  Fäden  an  einem  Stifte  an 
der  Seite  des  Stieles  angeschlungen  und  von  da  leicht  ab- 
gestreift werden  können.  Dieser  Lappen  soll  mit  verbrannt 
werden. 

Die  Zangen  —  ähnlich  den  bei  Hausfeuerung  gebräuch- 
lichen —  sind  dazu  da,  damit  der  Heilgehilfe  die  Nacht- 
geschirre, Leib-  und  Bettwäsche,  Lappen  etc.  fassen  und  in 
die  Verbrennungskiste  heben  könne.  —    Zur  Reinigung  der 
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Nachtgeschirre  etc.  von  den  beim  Ansschütten  der  Dejec- 
tionspaste  in  den  Sammelkasten  an  den  Wänden  hängen 
bleibenden  imprägnirten  Sägespänen  und  Kohlenpartikeln 
soll  sich  der  Heilgehilfe  einer  Spritze  von  Hartgummi,  weil 
diese  durch  keines  der  Desinfeetionsmittel  angegriffen  wird, 
and  einer  Lösung  eines  Desinfectionsmittels  (Carbolsäure- 
lösiing,  lieber  aber  noch  des  stets  frisch  bei  der  Anwendung 
tu  mischenden  Fleck'schen  Mittels)  b,edienen.  Mittelst  der 
Spritze  spült  er  dies  Alles  ab.  Dies  SpUlmittel  kann  dann 
ebenfalls  mit  Sägespänen  und  Kohle  exstinguirt  werden. 

Die  Manipulationen  des  Heilgehilfen. 

Sobald  der  Heilgehilfe  ins  Krankenzimmer  tritt,  hat  er 
alles,  was  irgendwie  am  Boden,  an  dem  Bette,  an  Stuhlen, 
diese  verunreinigend,  sitzen  geblieben  ist,  ferner  die  erbroche- 
nen Massen  m  den  Geschirren,  so  lange  mit  Sägespänen  zu 
bedecken,  bis  dieselben  Nichts  mehr  von  Feuchtigkeit  auf- 
uehmen,  ja  noch  besser  mit  einem  Ueberschuss  davon  zu 
bedecken,  alsdann  aber  noch  eine  dichte  Lage  Kohlenpulver 
auf  die  getränkten  Sägespäne  zu  schütten,  und  die  bisher 
entleerten  nnd  wie  angegeben  behandelten  Massen  nebst 
den  Sammelgefässen  und  das  durch  Sägespäne  gewonnene 
Kehrigt  in  den  ausgepichten,  mit  einem  Deckel  versehliess- 
baren  Kasten  zu  bringen. 

Für  die  von  seinem  Eintritt  an  erfolgenden  Entleerungen 
hat  er  neue  Sammelgefässe  (Nachtgeschirre,  Töpfe)  herbei- 
nischaffen,  deren  Boden  zunächst  mit  einer  fingerdicken 
Schicht  Sägespäne  event.  Kohlenpulver  zu  bedecken,  und 
so  präparirt  dem  Kranken  besondere  Gefässe  für  den  Stuhl 
und  andere  für  das  Erbrechen  hinzureichen.  Hat  der  Kranke 
davon  Gebrauch  machen  müssen,  so  wird  so  viel  Sägespäne, 
als  nöthig  ist,  zur  Aufsaugung  der  übriggeblienenen  Flüssig- 
keit darüber  gestreut,  und  hierauf  wiederum  eine  dünne 
Lage  von  Kohle  und  Sägespäne  geschüttet  und  in  dieser 
Weise  den  Angehörigen  fortzufahren  empfohlen,  oder  unter 
Controle  des  Heilgehilfen  fortgefahren,  bis  das  Geschirr 
▼oll  ist 

Es  kommt  nun  ganz  auf  den  Fall  an,  der  vorliegt,  ob 
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wie  viel  Geschiirc-  man  braucht.  Da  die  Zi 
letzteren  doeh  zu  gross  werden  könnte,  so  tritt  die  Frige 
heran,  ob  man  nicht  gendthigt  wäre,  den  HeilgchilfcD  Ube^ 
baupt  dabin  instruiren,  dass  er  nie  mehr  als  je  2  Geschirre 
von  gewisser  Grösse  fllr  Brechen  und  je  2  filr  die  Stühle 
verwende,  und  nach  AnfManguiig  der  Flüssigkeiten  dureh 
SSgespfinc  oder  Kohle  jedesmal  dfu  gefüllten  Topf  in  den 
Tran sportk asten  entleere,  nnd  dann  da«  Gefäsa,  wie  ange- 
geben, mittelst  des  durch  die  Spritze  zu  verwendenden  Des- 
infectionsmittels  reinige,  die  Keiuigungsflttssigkctt  aber  Hncli 
mit  Sägespänen  exstingnie.  Auf  diese  Weise  wllrden  die 
Sammeltüpfe  vor  dem  Verhrenneii  geschätzt.  Zuletzt  mÖgfB 
noch  nach  Schlnss  derDesinfeetion  alsdann  die  gebrauchten 
Nachtgeschirre  und  Naehttöpfe  mit  kochend  beissem  Wasser 
ausgespült  werden.  — 

Es  bleibt  noch  übrig  ein  Wort  von  jenen  Flecken  auf 
der  Diehle  zu  sprechen,  welche  zurückbleiben,  wenn  man 
die  Dejectionen  mit  Sägespäne  Hberstreut  vom  Boden  sbg^ 
hoben  bat.  Ich  rathe,  zunächst  hierauf  kochend  heisses 
Wasser  üu  gieasen  und  noch  besser  gekochte  Javeil'sehe 
Lauge. 

Menge  der  für  einei]  Fall  zu  verwendenden 
Sägespäne  und  Eohlenpulver. 

Um  dies  zu  bestimmen,  dazu  bedarf  es  der  Kenntnis« 
der  Menge  der  Flüssigkeiten,  welche  ein  Cholerakranker 
mit  dem  Stuhl  nnd  durch  das  Erbrechen  entleert.  Ich  habe 
deshalb  in  fast  allen  bekannteren  LehrhUchem  nachgeseben, 
aber  nur  bei  Lebert  (Handbuch  der  prakt.  Medicin)  folgende 
Notiz  gefunden.  „Die  Zahl  (ter  Ausleernngen  nach 
unten  schwankt  (in  einem  Cholera-Einzelfalle) 
zwischen  3— 4  und  15 — 20,  Übersteigt  aber  selten 
10—20,  etwa  jedesmal  von  4 — 5  Unzen  Menge,  se 
dasfl  man  ungefähr  im  Mittleren  annehmen  kann, 
dass  das  Darmtranssudat  im  Choleraanfall  nichl 
3 — 4  Pfund  flbersteigt.  Viel  weniger  bedentenii 
jedenfalls  ist  im  Mittleren  dag  durch  Erbrechen 
Entleerte."    Dies  gäbe  also  eine  Masse  von  5  bi* 
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?fund  höchstens  für  Beides  und  wollen  wir  —  ob- 
hl  das  Gletrnnkene  in  den  Dejeetionen  schon  mitgezählt 
n  wttrde  —  auch  noch  ein  Paar  Pfund  darüber 
setzen.  Selbst  dann  kämen  wir  aber  nur  auf 
Pfund  der  von  Sägespänen  und  Kohlenpulver 
fzusaugenden  Flüssigkeit  für  jeden  einzelnen 
anken.  Und  wir  wollen  bei  dieser  übertrieben  hohen 
nge  bleiben. 

Wir  würden  nun  fllr  diese  10  Pfund  Dejeetionen  zur 
sodoration*)  und  Bindung  der  zu  zerstörenden  Cholera- 
ectionen  bedürfen  entweder:  1)  an  reiner  '  Sägespäne 
6  Pfund;  oder  2)  an  Kohlengrus  115  Pfund. 

Es  muss  nun  Jedem ,  und  vor  Allem  der  Erfahrung 
erlassen  bleiben^  ob  er  diese  beiden  Substanzen  mischen 
1  in  welchem  Verhältnisse  er  dies  thun,  oder  ob  er  sich 
t  der  Sägespäne  allein  begnügen  will.  Hiemach  würde 
h  die  Kostenberechnung  (cfr.  infra)  allerdings  wesentlich 
rändern.  Denn  z.  B.  während  er  bei  gleichtheiliger  Mi-^ 
lung  9,3  Pfund  Sägespäne  und  57,5  Kohlengrus  gebrau- 
*n  würde,  um  10  Pfund  Dejeetionen  aufzunehmen,  würde 
andererseits   mit  20  Pfund  Sägespäne  allein   übergenug 

den  Einzelfall  haben. 

Ich  muss  hier  noch  bezüglich  der  Sägespäne  Folgendes 
nerken.  Die  Sägespäne  kommen  ganz  trocken  aus  der 
gefläche,  selbst  wenn  man  frisches  Holz  durchsägt,  ganz 
londers  in  den  Dampfschneidemühlen.  Die  Säge  erhitzt 
h  beim  Arbeiten  und  trocknet  so  die  durchschnittene 
Iche  und  die  gelieferten  Späne.  Solche  Sägespäne  haben, 
e  die  Müller,  welche  Vieh  halten,   schon  längst  wissen, 


)  Besttglich  der  ftir  Geruchlosmachung  zu  brauchenden  Worte, 
erwäl^ie  ich,  dass  ich  (ein  Uebersehen  bitte  ich  zu  verzeihen) 
im  Allgemeinen  Desodoration  gebraucht  habe.  Ich  habe  dies 
Wort  gebildet  nach  odorare,  d.  i.  riechen,  aber  auch  riechend 
machen.  Die  Alten  kannten  keine  Form  von  „desodor^^; 
und  wenn  wir  einmal  nnklassisch  reden  müssen,  ist  es  viel« 
leielit  gut,  dies  mit  der  kürzesten  Form  abzumachen. 


eine  auBserordeiitlieh  aufHaugeiule  Kraft  filr  Urin  «,  dergl. 
Sie  branclien  wenig  davon^  um  ihre  Kuh-  und  Pferdestalle 
troclten  und  fast  geruehlos  zu  halten,  wenn  sie  dieselben 
alti  Bodenstreu  in  den  Ställen  benutzen.  — 

Bezüglich  der  Maassrerhültniäse  sei  hier  noch  erwähnt, 
dafls  ein  Viertel  Scheffel  (altes  sächs.  Moai'»)  nur  wenig  fin- 
gedrtickter  SägespSae,  wie  Ublieb  gehäuft  gemessen,  gerad« 
10  Pfund  wog.  Der  Preis  fttr  ein  Viertel  Sägespäne  ist 
6 — 10  Pfennige  säcbsich,  also  etwas  Itber  '/» — '  SUbe^ 
groschen. 

Nachdem  alle  Dejeirtioreu  in  Form  der  Üejectionspaste 
von  dem  Heilgehilfen  hin  nauh  SchluNH  da»  GholerafalleH  in  die 
verseil liessbarc  Transportkiste  übertragen  worden  sind,  sorgt 
er  dafUr,  dass  die  Kist*  zur  Abfuhr  gelange,  d.  h.  »tw 
der  Wohnung  des  Kranken  uach  dem  Orte  gefahren  werd*, 
wo  die  Verbrennnng  der  Massen  vor  sich  gehen  soll,  Irt 
die  Zahl  der  Kranken  in  einem  Hause  oder  in  einem  ß^ 
zirke  gering,  so  kann  man  die  Ausfuhr  auf  einem  ver- 
schlossenem Handkarren  bewirken  lassen;  in  grossen  StSdten 
und  fllr  grosse  Epidemien  iiiHsste  man  schon  zur  Abfuhr  an 
gi-iissere,  von  Pferden  gezogene  Wagen  denken,  tijom 
Städte,  die  wie  Königsberg,  Danzig,  Stettin,  Berlin  etc. 
häufige  Sitxe  heträchtlieher  Epidemien  zu  sein  pflegen,  wer- 
den ohne  Letztere  nicht  wegkommen,  und  hätten  in  ihrem 
Budget  als  einmalige  Ausgabe  auch  die  Anschaffung  eine« 
oder  mehrerer  grösseren  und  eines  oder  mehrerer  kleiner 
Abfnhrkarren  zn  fnngiren.  Die  Reinigung  dieser  Karren 
wird  keine  Schwierigkeiten  machen,  da  man  in  ondnrch- 
lässigen  Transportkisten  eine  stark  breiige,  gemchlose  und 
wahrscheinlich  desinficirte  Masse  entfernt.  Sollte  dennoel 
durch  Zerbrechen  einer  Kiste  Verunreinigung  entstehen,  b* 
lasse  man  den  Karren  vor  dem  Ofen  entleeren  und  seinen  Bo- 
den mit  Sägespänen  abreiben,  auch  wohl  in  dem  geschlossenen 
Karren  unterehlorige  oder  schweflige  Sänre  sich  entwickeln. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Orte,  wo  die  Verbren- 
nung vorgenommen  werden  soll. 

Durch  die  oben  citirten  Versuche  ist  es  nachgewieeeo, 
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dass  die  Verbrennung  vor  sich  geht  ohne  allen  üblen  6e- 
mch.  Aber  immerhin  ist  es  wtlnschenswerth;  da^s  der  Ver- 
brennungsort  möglichst  ausserhalb  der  Stadt  gelegen  sei. 
Man  wl^e  sich  also  wohl  mit  einem  ^  mit  grossem  Feuer- 
rofite  und  guter  Zugösse  versehenen  Ofen,  wie  derselbe  an 
jeder  städtischen  Gasanstalt  besteht,  begnügen  können. 
Schon  oben  ist  angedeutet,  dass  die  Transportkästen  eine 
dem  sogenannten  Ofenloche  angepasste  Grösse  haben  müs- 
sen, um  bequem  in  das  Feuer,  bei  starker  Feuerung,  ge- 
schoben werden  zu  können.  Jedenfalls  dürften  ihre  Maasse 
nicht  grösser  sein,  als  die  der  Lichtung  des  Ofenloches, 
(was  weh  von  selbst  versteht,  ich  aber  um  jeder  falschen 
Deutung  aus  dem  Wege  zu  gehen,  erwähnen  wollte).  Allzu 
kleine  Kästen  verwenden,  würde  nur  die  Kosten  vermehren. 

Wo  keine  Gasanstalten  zur  Disposition  stehen,  könnte 
man  zusehen,  ob  es  nicht  gestattet  werde,  die  mit  Dejec- 
tionspaste  gefüllten  Transportkisten  auf  dem  Feuerungsroste 
eines  privaten  Dampfkessels  zu  verbrennen.  In  diesem  Falle 
mfl98ten  nach  dessen  Ofenloche  die  Dimensionen  der  Trans- 
portkisten gewählt  werden. 

Obwohl  sich,  wie  oben  bemerkt,  beim  Verbrennen  selbst 
von  Jauchen-Sägespänen  in  freier  Luft  keine  widrigen  Ge- 
rttche  zeigten,  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  dies  beim  Ver- 
brennen im  Ofen  Statt  finde.  Sollte  man  fürchten,  däss 
beim  Verbrennen  grösserer  Mengen  von  mit  Dejectionspaste 
gefüllten  Kisten  theih^  ein  übler  Geruch  in  der  Nachbar- 
Bchaft  doch  noch  entstehe,  oder  dass  wohl  gar  noch  mini- 
male Theile  des  Infectionsstoffes  unverbrannt  mechanisch 
mit  dem  Rauche  fortgerissen  werden  könnten,  so  müsste 
man  einen  Doppelofen  anlegen,  d.  h.  zunächst  einen,  in 
welchem  die  Transportkisten  verbrannt  werden,  und  sodann 
einen  dahinter,  in  welchem  der  Rauch,  der  sich  im  ersten 
Ofen  entwickelt,  einstreicht  und  daselbst  verbrannt  wird 
(Bauchverbrenner).  Die  besondere  Construction  einer  zweiten 
Zugösse  kann  man  sich  überall,  wo  öffentliche  Gasanstalten 
sind,  auch  hierbei  ersparen.  Denn  sicher  Hesse  es  sich 
dvrdi  eine  einfache  Vorrichtung  ermöglichen,  dass  die  beiden 
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Oefen  an  der  Seite  der  Oesse  angebracht  werden  und  in 
diese  durch  einen  Abzug  (Rohr)  an  irgend  einer  Stelle  ein- 
mtinden,  ohne  Beeinträchtigung  der  Feuerung  des  Gasofens, 
oder  der  Kesselfeuerung. 

Kurz  die  hier  auftauchenden,  technischen  Punkte  wür- 
den sich  leicht  reguliren  lassen.  Alle,  selbst  kleine  Städte 
werden  entsprechend  grosse  Oefen  im  Bedarfsfalle  schnell 
herzustellen  im  Stande  sein,  desgleichen  grössere  Fabrik- 
dörfer. Bezüglich  der  kleineren  Orte  verweise  ich  auf  den 
Abschnitt  „Verkohlung." 

Selbstverständlich  kann  man,  wo  öffentliche  Verbrenn- 
nngsanstalten  nicht  zu  beschaffen  wären,  die  Dejectionspaste 
auch  in  einem  gut  ziehenden  Zimmer  „oder  Kochofen,  indem 
man  sie  allmälig  in  die  tüchtig  im  Brennen  unterhalteoe 
Feuerung  einschüttet,  zur  Verbrennung  bringen  lassen,  im- 
mer unter  Oberleitung  und  ControUe  eines  zuverlässigen 
Heildieners. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einige  mögliche  Einwände 
zur  Erledigung  zu  bringen.  Man  könnte  zunächst  sagen: 
das  Aufstreuen  von  Sägespäne  und  Kohle  zerstö- 
ren zwar  den  Geruch,  desinficire  aber  nicht  nnd 
sei  es  daher  nicht  unbedenklich  für  des  Kranken 
Umgebung,  so  wie  auch  für  den  Heilgehilfen  und 
das  den  Transport  zum  Ofen,  und  die  Einschütt- 
ung  in  den  Ofen  besorgende  Personal  mit  der 
Sägespan- Dejeetionspaste  zu  verkehren. 

Dieser  Einwurf  gilt  für  alle  bisher  angegebenen  De^in- 
feetionsniittel.  Aber,  wenn  irgend  eines  Anspruch  auf  Zer- 
störung, oder  doch  Unschädlichniaehen  der  Gase  a  priori 
ausser  der  getrockneten  Erde  hat,  so  sind  es  sicherlich  die 
kohligen  und  pflanzlichen,  feinen  Pulver,  wenn  ich  auch 
wohl  weiss,  dass  die  Holzkohle  hierin  das  Meiste  und  mehr 
leistet,  als  die  anderen  Kohlenarten.  Wenn  die  Versuche 
Monats  über  die  in  der  That  vorhandene  Desinfectionskraft 
geti'oekneter  Erde  bekannt  sein  werden,  dann  wird  es  wohl 
möglieh  sein,  auch  in  dieser  Richtung  positive,  auf  Experi- 
mente gestützte  Beweise  oder  Gegenbeweise  zu  liefern.  Bi^ 
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dahin  steht  zweifelsohne  die  Besehüt.ang  der  Dejectionen 
mit  Kohlenpniver  und  Sägespänen  allen  andern  Vorschlägen 
in  Bezog  anf  Desodoration  nnd  Desinfeetion  nicht  nach. 
Und  da  bisher  fest  zu  stehen  scheint,  dass  von  Stanbpal- 
vem  (Erdmischnngen)  angefertigte  Dejectionspassen  die 
Infectionskraft  einer  Substanz  auf  lange  Zeit  hinaas  binden; 
da  man  ausserdem  annimmt ,  dass  feucht  gehaltene  nicht 
ausgetrocknete  Choleradejectionen  so  gut,  wie  nichts  scha- 
den, während  ausgetrocknete  dies  leicht  thun:  so  bin  ich 
sicher  in  meinem  Rechte,  wenn  ich  für  das  von  mir  vorge- 
schlfigene  Desinfections- Sägespänepulver  gerade  so  viel 
Wirkung  in  Anspnich  nehme,  als  hiervon  den  besten,  an- 
dern Mitteln  zugesprochen  wird.  Das  bisher  in  den  Zim- 
mern schon  ttbliche  Abwischen  des  unreinen  Bodens  mit 
Sägespäne  und  das  Verbrennen  des  Kehrigts  ist  der  Anfang 
einer  unbewusst  ausgeführten,  allgemeinen  Desinfeetion. 

Ein  Jeder  wird  zugeben,  dass  das  Verbrennen  unter 
allen  bisher  vorgeschlagen  und  in  Anwendung  gezogenen 
Desinfectionsmitteln ,  allein  eine  radicale  Zerstörung  des 
Keimes  und  die  Verhinderung  seiner  Verschleppung  gründ- 
lich ermöglicht.  Ich  erwähne  hier  noch,  dass  schon  wieder- 
holt Verbrennung  empfohlen  wurde,  dass  auch  in  dem  Vor- 
stehenden einzelne  Erfahrungen  niedergelegt  sind,  wo  sie 
in  praxi  (cfr.  supra)  sich  bewährt  haben  soll.  Aber  man 
hat  es  bisher  an  Consequenz  der  Durchführung  dieser  Maas- 
regel fehlen  lassen,  und  —  wenn  wir  es  kurz  heraus  sagen 
wollen,  —  mehr  mit  ihr  gespielt,  als  dass  man  durchgreifend 
mit  ihr  vorgegangen  wäre.  Die  bisher  vorgeschlagene  Ver- 
brennung bezieht  sich  dabei  weniger  streng  und  genau  auf 
Verbrennung  der  Dejectionen,  als  auf  verschiedene,  andere 
Dinge,  die  mit  dem  Cholerakranken  in  Verbindnng  stehen. 

Eb  bleibt  nun  überhaupt  noch  übrig  die  Kosten  welche 
die  ganze  Massregel  erfordert,  zu  besprechen. 

Einmalige  Kosten  würden  sein:  Herbeischaffung 
eine»  bezahlten  Personals  von  Desinfectoren  oder 
Heilgehilfen,  —  eine  Ausgabe,  die  bei  der  Desinfeetion 
der  Gruben  auch  nicht  umgangen  werden  kann;  —  sodann 


HeretelluDg  eines  VerbreiiiiDnjrBofcns,  wenn  luäll  «B 
schon  vorhandener  dazu  verwendet  werden  kaim;  Be- 
Bchaffnng:  der  Abfuhr  und  der  dazu  nUtliig;en  Utensilien  (Ab- 
fnhrkisten  und  kleinere  und  grössere,  verschliessbare  AbfQb^ 
wSgen);  Bescbaffiing  der  Zangen,  Borstbesen,  ächaa- 
feln  und  Hartgummispritzen  fllr  die  Desinfeetoren. 

Die  Kosten  t'Ur  den  Einzelfall  wllrden  sich  beziehen  auf 
die  Anschaffung  der  gelimisSteii  Transportkisten  und  der 
nOtlngen  Menge  Sägespäne  allein  (das  Billigste)  oder  mit 
Kohlengrus;  die  LSpeeialbereehnung  vide  am  äcblusse  dipB» 
■Ab«ehuitteH  unter  nCholeraepidemie  Dresden  18ß6." 

Wenn  man  sicli  aus  Furcht,  das»  doch  nnvernehrti« 
Cholerakeime  verschleppt  worden  sein  könnten,  mit  der 
Verbrennung  nicht  begnügen  itill  und  die  Desinfection  der 
Gruben  beibehalten  zu  mllssen  glaubte,  so  würde  e«  sich 
bei  Anwendung  unjiers  Verfahrens  um  keine  allzngrosse  Mehr- 
ausgabe handeln.  FUr  die  Zwecke  Jedoch  die  man  erreichen 
will,  durfte  diese  Mehrauegabe  nicht  zu  hoch  anzuschlagm 
sein.  Die  Desinfection  im  bisherigen  Sinne  käme  nur  in  Be- 
tracht bei  jenen  Häusern,  in  denen  sich  wirklich  C^iolem- 
kranke  befunden  haben,  und  bei  denen  der  Verdacht  nicht 
ausgeschlossen  ist,  daBS  die  Abtritte  dnrch  Einechflttnng  de* 
Stuhles  Gholerakranker  in  die  Schloten  oder  durch  die  Cho- 
lerakranken  mit  Choleradejectionen  yernnreinigt  wfiren. 

Ich  will  hier  endlich  noch  erwähnen,  dass  ich  nur  von 
AnfsehUttung  der  Streupulver,  nicht  von  ihrem  Ein- 
rühren in  die  Choleradejecte  gesprochen  habe.  Ver- 
stehe ich  den  Bachanan'schen  Bericht  Über  die  Dry-eartb- 
Closets  richtig,  so  hat  man  in  Indien  dieses  Einrühren  ver- 
lassen und  sogar  verboten.  Wenigstens  ist  Ijctzteres  von 
den  „Png-mills"  berichtet  worden.  Darunter  verstehe  ich 
nfimlich  eine  windmUhlenflUgelähnlich  gestellte  schanfelxbn- 
liche  Vorrichtung,  wie  wir  sie  im  Grossen  in  den  Göpeln  sehen, 
durch  welches  der  Lehm  beim  Ziegelbrennen'  (hier  also  ftf 
die  Erdclosets  die  Erde)  zerkleinert  und  durchgearbeitet 
wird.  Dass  bei  unserem  Sägespäne-  und  Kohlenstanbpnlvei 
ein  solches  EinrUhren  nöthig  sei,   glaube   ich    nicht     Uu 
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verfahre,  wie  oben  angegeben,  und  streue  jedes  Pulver  ge- 
trennt in  Schichten  auf.  Es  imprägnirt  sieh  das  Pulver 
selbst  schon  ohne  Umrühren.  Sollte  Jemand  es  vorziehen 
gleich  das  fertig  gemischte  Pulver  einzustreuen,  so  Hesse 
»ich  nach  unsem  Versuchen  sicher  dagegen  nichts  sagen. 
Ja  auch  selbst  vorsichtiges  Umrtthren,  wUrde  nur  dann 
schaden,  wenn  man  etwa  annehmen  mUsste,  dass  dabei 
dnrch  die  Streupulver  gebundene  Gase  frei  würden. 

Die  Ersatzmittel  des  Steinkohlenklein  und  der  Säge- 
spSne  vide  im  nächsten  Absatz. 

Am  Besten  eignen  sich  grössere  staatliche  oder  städtische 
Anstalten,  in  denen  die  Cholera  ausbricht,  zumal  die  früher 
stark  ergriffenen  zur  Prüfung  meiner  Vorschläge.  Der  Gegen- 
stand verdient  sicher  eine  Prüfung  in  der  angegebenen  Richtung. 

Ausser  von  dem  Verbrennen  der  Choleradejectionen 
haben  wir  zweitens  von  deren  Verkohlung  zu  spre- 
chen. Sie  würde  stets  der  Verbrennung  nachstehen,  theils 
in  Bezug  auf  Sicherheit  der  Desinfection ,  theils  in  Bezug 
auf  Annehmlichkeit,  da  sie  ohne  Rauchbelästigung  nicht 
dnrchznführen  wäre.  Indessen  würde  sie  für  kleine  Dörfer 
zomal  solche,  die  weitab,  von  grösseren  Verkehrsstrassen 
liegen,  inmierhin  zu  versuchen  und  wenn  die  Vernichtung 
der  Dejectionen  dadurch  herbeigeführt  werden  könnte ,  da- 
selbst anzuwenden  sein.  Zumal  da,  wo  Steinkohlenpulver 
fehlen,  oder  Braunkohlenpulver,  Toorfstaub,  Hecksei,  Spreu, 
Beoaamen  a.  dergl.  Dinge,  wie  sie  immer  aut  dem  Lande 
neben  den  Sägespänen  leicht  zu  haben  sind,  könnte  diese 
Methode  in  Betracht  kommen.  Das  Verkohlen  der  mit  die- 
sen Pulvern  oder  kurzgesehnittenen  Stroh  -  und  Heutheilen 
gemuichte  Dejectionen  würde  geschehen  können,  in  jenen 
primitiven  Feld-  Kalk-  und  Ziegelöfen,  wie  wir  sie  in  Tirol, 
der  Schweiz,  Italien,  Holland  und  dem  westlichen  Deutsch- 
^^  antreffen,  oder  in  Mailern,  wie  wir  sie  auf  Feld  und 
^'Resen  zur  Bodenverbrennung  und  BodenaschedUngung  da- 
^Ibgt  angewendet  sehen. 

Drittens  bliebe  noch  übrig,  das  Kochen  der  Cholera- 
dejectionen, um  auf  diese  Weise  den  Keim  zu  zerstören. 


Nach  allen    bisherigen  Erfahrungen,   wird  alles  Orga- 

.'  nische  zerstört  nnd  in  seinem  Zerfallirngsprozease  in  absolut 
andere  Bahnen  gelenkt  durch  ein  während  mehrerer  Minu- 
ten fortgesetztes  Kochen,  vrie  ich  früher  bei  den  Trichmen 
mich  ausdrückt«,  durch  eine  fUr  einige  Zeit  Über  die  Gradc^ 
bei  denen  die  Eiweissgerinnung  geschieht,  binaai)  fort|«- 
«etzte  Einwirkung  der  Hitze. 

Dies  Kochen  der  Choleradejectionen  wäre  an  siph  so 
Bchwierig  nicht;  mau  könnte  e«  in  je^iem  Ofen  besorgen,  aiso  . 

^  oft  auch  in  den  HUtten  der  Armen,  vorauggeuetzt,  dass  die  am 

Sammeln  der  Dejeetionen  gebrauchten  Gefössc  nicht  p^isaer 

■    waren,  als  die  FenerungHöffniuig  der  Ocfcn  (das  OfenlocL) 

I  and  da»3  diese  gross  genug  ist,  um  die  Töpfe  anfznneliniML 
So  viel  steht  jedoch  fest,  dase  dies  Verfabeu  nur  in  Frau- 
kommen    kann,    insofeni  es   nm    das    Kochen    am    olTt'Upn 

,  Bostfcuer  innerhalb  der  Feuerung   handelt.     Der   Kochtopf 

I  dürfte  nicht  weit  zurückgeschoben  werden,  sondern  nillBSte 
möglichst  nahe  au  der  OfenthUre  stehen.  Ausströmende  um, 

•  etwa  fortgerissene  MolecUlen  niüssten  dann  durch  das  oSeae 

'  Feuer  und  so  zu  Grunde  geben. 

Es  muBs  Saelie  der  Reviercommissionen  und  ihrer  Heil- 
gehilfen sein,  sususehen,  welche  von  den  hier  geusonlcn 
Methoden  nnd  Verfahrungsweisen  sich  als  die  geeignetste 
für  den  Einzelfall  empfehle.  — 

2)  Die  Desinfection  der  Leib- und  BettwSscbe 
doroh  Verbrennen  oder  Auskochen  derselben, 

Nach  den  neueren  Untersnchungen  scheint  die  Ansteck- 
angsßihigkeit  der  WüBche  zerstört  worden  zn  sein,  wem 
man  dieselbe  so  frisch  als  möglich  mit  Javell'scber  Lmgi 
oder  Lösung  von  schwefeis.  Zink  übergoss,  nnd  sie  kochte. 
Die  Vorrichtungen,  die  Weber  in  Halle  getroffen,  hiezo  sind 
jedenfalls  zu  empfehlen.  Am  Besten  wäre  es  da  wohl,  wenn 
man  GefSsse  verwendete,  in  welchen  schon  vor  der  Entfern- 
ung der  Wäsche  aus  dem  Hause  dieselbe  Übergossen  nnd 
der  Transport  nach  den  Kochkesseln  vor  dem  Orte  in  dieser 
Weise  bewirkt  werden  kann. 
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Ich  glaube  dieses  Verfahren  wird  der  Verbrennung  der 
^äsche  vorgezogen  werden^  die  das  Sicherste  wäre.  Man 
)niite  in  diesem  Falle^  die  Wäsche  gleich  mit  in  die  oben- 
"Wähnten  Transportkistchen  thun^  und  sie  so  zum  Verbren- 
m  bringen.  Wäsche  lässt  sich  übrigens  auch  in  jedem 
fenfener  verbrennen.  —  Man  brauche  ausserdem  bezüglich 
»  Fortbringens  der  Wäsche  alle  Vorsicht. 

Die  feuchte  Wäsche  wird  weniger  gefürchtet,  als  die 
it  aufgetrockneten  Dejectionen  beschmutzte;  und  deshalb 
od  die  Indelte  mit  Vorsicht  zu  behandeln.  Die  Heildicner 
Qsseii  die  Wäsche  möglichst  mit  guthalteuden,  zangenähn- 
dien  Instrumenten  anfassen,  und,  wenn  sie  dieselben  ein- 
icken,  im  Einpackungsmomente  mit  der  JavelFschen  Lauge 
lergiessen  und  die  aufgetrockneten,  beschmutzten  Stellen 
indestens  schnell  mit  reinen  Stellen  der  Wäsche  einwickeln. 

Bei  Betten  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  sie  in  grössere 
isten  einzupacken  und  noch  in  den  Indelten,  gut  verpackt 
.  die  Bettfederreinigungsmaschinen  zu  bringen,  nachdem 
an  vielleicht  zuvor  die  am  meisten  beschmutzten  Stellen 
it  Javeirscher  Lauge  Übergossen  hat.  Hierauf  dürfte  es 
srathen  erscheinen,  dieselben  das  erste  Mal  auch  in  den 
idelten  tüchtig  zu  dörren,  und  alsdann  erst  die  Indelte 
l>ziehen  und  mit  den  genannten  Mitteln  Übergossen  in  den 
ochkessel  zu  bringen. 

Sieht  man  sich  die  Sache  sehr  genau  an,  so  bleibt 
\  doch  das  Kürzeste,  gerade  die  Indelte,  sobald  die  Federn 
i  den  Bettfedernreinigungsapparat  ausgeschüttet  sind,  zu 
*rbrennen.  So  kommn  sie  am  sichersten  und  schnellsten 
18  dem  Verkehre.  Und  gerade  der  Zwischenverkehr  zwi- 
;hen  dem  Transport  aus  dem  Bette  des  Kranken  bis  zur 
ettfederreinigungsanstalt  und  von  da  zum  Kochkessel  ist 
efthrlich  und  lang  genug,  um  in  den  Dejectionen  enthal- 
ne  Ansteckungsstofife  weiter  zu  verbreiteen. 

3)  Die  Verbrennung  des  Lagerstrohs.  Die  Ver- 
rennmig  sollte  eigentlich  der  einzige  ßath  sein,  den  man 
rtheilt,  und  auch  bezüglich  des  Materiales  die  einzige  Art 
er,  Unschädlichmachung,    welche   man   gestattet.     Diese 
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Frage  berührt  im  Grossen  die  Militär  -  und  Civillazarethe^ 
in  und  ausser  den  Kriegen^  in  und   ausser  den  Zeiten   der 
Epidemie.   Die  Militärverwaltungsinstructionen  lauten  dahin, 
dass  das  Lagerstroh  ansteckender  Kranker  verbrannt  oder 
tief  vergraben  werde.    Nur  das  Verbrennen  sollte   gestattet 
sein    und   gegen    das   Vergraben   stets    Einsprache  •  Seiten 
der  Stadtbehörden  erhoben  werden,   wenn  das  Lagerstrob 
nicht  an  Ort  und  Stelle  vergraben  werden  könnte.    Wo  aber 
ist  dies  innerhalb  der  in  Städten  gelegnen  Kasernen;  in  denen 
ansteckende  Krankheiten  ausbrechen  oder  in  Lazarethen  etc, 
möglich?  Alles  Vergraben  konnte  bisher  nur  geschehen,  in- 
dem man  den  Bauern  gestattet,   das  Stroh  zu  holen,   nnd 
ihnen  dabei  aufträgt,  es  zu  vergraben.    Wer  aber  steht  da- 
ftir,  dass  Letzteres  wirklich  geschieht?   Und  wenn  dies  der 
Fall  wäre,  ist  nicht  dei*  Weg  von   der  Kaserne   oder  den 
Lazareth  aus,  die  Beide  oft  in  Mitten  der  Stadt  liegen,  lang 
genug,  um  ansteckende  Krankheiten  auf  dem  ganzen  We|ft 
wo  man  fuhr,  zu  verbreiten?   Die  Verbrennung  de«  Strohes 
hätte  in  den  Höfen  und  Gärten  der  Anstalten  zu  geschehen; 
die  Abfuhr  aber  giebt  Gelegenheit  zur  Ansteckung  der  da- 
mit Beschäftigten   und  zur   Weiterverbreitung   ansteckender 
Krankheiten. 

In  Lazarethen  sollte  man  das  Lagerstroh  aller  Abtheil- 
ungen ohne  l^ntorschied,  ni6ht  bloss  der  mit  ansteckenden 
Krankheiton  belegten  Abtheilungen  verbrennen.  Beschränkte 
man  die  Verbrennungsordre  bloss  auf  das  Bettstroh  der 
letztgenannten  Abtheilungen,  so  würde  mau  nur  zu  leicht 
zu  Irrthlimern  bei  der  Abfuhr  unabsichtlich  die  Veranlass- 
ung geben;  denn  nur  zu  leicht  könnte  das  Stroh  verwech- 
selt werden. 

Man  niüsste  dann  wenigstens  an  einem  Tage  das  Lager- 
stroh aller  Abtheilungen,  die  mit  ansteckenden  Krankheiten 
belegt  sind,  wechseln  und  verbrennen ;  an  einem  andern  Tage 
aber  das  Lagerstroh  der  übrigen  Abtheilungen  entfernen, 
und  würde  bezüglieh  des  Letzteren  immer  noch  nicht  sicher 
sein,  dass  es  nicht  den  Infeetionsstoflf  von  benachbarten 
Krankensälen  erhalten  hätte.     Also    auch    hier    bleibt  da.^ 
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•fite  Schutzmittel^   das   radioalste.     Man   verbrenne   ehen 
Ues. 

4)  Will  man  in  die  Dörröfen  und  den  Dörrkanmu^n 
?r  Bottfederreinigungpmaschinen  durch  Abbrennen  von 
Awefelfadeu  erzeugte  schweflige  Säure  zum  üesinficiren 
ktwiekeln,  so  lässt  sich  darüber  Nichts  sagen. 

5)  Hölzerne  besehmutzte  Gebrau<*hsgegenst4inde  ver- 
■enne  man:  Möbel  und  Stoffe,  die  beschmutzt  sind,  über 
esse  man  mit  mögliehst  koeliendem  Wasser,  da  die  orga- 
schen  Stoffe,  ja  selbst  organischen  Keime  bei  65®  C.  an- 
ngeu  in  ihrer  Entwieklungstahigkeit  nachzulassen,  und 
»i  einer  Temperatur  von  90®  C.  nur  einzelne  Keime,  aus- 
ihmsweise  sich  fortzuentwickehi  vermögen. 

6)  Die  Wände  sind  zunächst  ebenso  mit  kochendem 
''asser  an  den  Im  sehmutzten  Stellen  zu  Ubergiessen,  dann 
Mcnkratzen,  und  der  abgekratzte  Staub  zu  verbrennen: 
ie  Wände  aber  hierauf  zu  weissen,  mit  Wjisserglaslösnng 
i  überziehen  und  zu  tapezieren. 

7)  Endlieh  würde  zur  Desinfection  noch  gehören,  das» 
fder  Cholerakranker,  (sei  es  ein  in  öffentlichen  oder  in  Pri- 
atanstalten;  oder  im  Hause  V(Tpffegter)  angehalten  werde, 
ass  er  in  ein  alkalisches  oder  mit  etwas  Essig  angesäuertes 
äd  gehe,  seine  während  der  Krankheit  getragenen  Kleider 
esinficiren  lasse,  oder  neue  Wäsche  und  Kleider  an- 
?ge,  bevor  er  wieder  in  das  öffentliche  Leben  tritt. 

8)  Die  Luft  der  Zinmier  von  Pilzelenienten  zu  befreien, 
azn  hat  man  bekanntlich  vorgeschlagen,  über  Spiritusflam- 
len  Metallbleche  bis  zum  (iltihen  zu  erhitzen.  Ueber  diese 
rreicht  die  Luft  der  geschlossenen  Zimmer  und  verbrennt 
abei  alle  vegetabilischen  Keime ,  die  in  der  Luft  suspen- 
irt  sind. 

Wer  die  Cholera  von  Pilzelementen  abhängig  macht; 
lag  ähnlich  verfahren,  wer  nicht  dieser  Theorie  huhligt^ 
erfalirC;  wie  oben  angegeben  wurde.  Wer  ganz  sicher 
ehcn  will,  kann  auch  Beides  nach  einander  versuchen. 
Ilgemeine  Vorschriften  lassen  sich  bei  der  Streitigkeit  der 
rage  nicht  geben. 

2ü 


)  Dnrchscheuerii,  Auftrocknen  dea  Bodens  mit 
SägcEpänen  (dies  alte  Hausmitteli  wäre  noch  Itlr  obeB 
naehzntragen.     Die  Sägespäne  mögen  verbrannt  werden, 

10)  Das«  ich  nach  dem  l)ezttgli(!h  des  Tj-phna  (efr, 
pHg.  221  Nota)  Envähnten,  die  zeitweise  Schliessung 
VOM  HänBern,  die  als  Choleraheerde  anzusehen  sind,  die  , 
Evaeuatiou  ihrer  Bewohner,  zumal  der  der  ärmeren  Clasae 
Angehörigen,  die  selbst  sich  nicht  zu  sclifltzen  vermögei], 
nach  städtischen,  öffentliehen  Gebäuden  warm  nnziiempfpli- 
len  mich  genOtliigt  sehe,  gelit  aus  dem  Voretehenden  her- 
vor, fieratlien  würde  es  aber  sein,  Kranke  und  GesDnde 
separat  zu  entfernen  und  nicht  Beide  untereinander  geraicclil, 
in  ein  gemeinsames  Local  zu  Hbertrapen. 

11)  Endlich  mtlsste  ich  dringend  die  xelinelle  Entfern-  | 
ung  der  au  Cholera  Verstorbeiii-n  und  ileren  schnelle  Be- 
erdigung nach  eonstatirteni  Tode,  mindestens  deren  schnelle 
Transferirung  in  die  Todteuhäuser  der  Gottesäcker  anem- 
pfehlen. Ein  Ueberstreueii  der  laichen  in  den  Särgen  mit 
Pnlvef  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Clilorkalkpatvrr 
wUrde  jedenfalls  mehr  zu  empfehlen  sein,  als  da«  mit  C»r- 
holsfiure  und  ihren  Präparaten.  Oh  es  unbedingt  nöthig  isl, 
wage  ich  nieht  zu  enlscliciden. 

12)  Die  Verbrennung  der  Leichen*)  überhaupt  nni 
der  Leichen  der  an  Cholera  nnd  andern  ansteckenden  Krank- 
heiten Verstorbenen,  ins  Besondere  wäre  an  und  für  sich  d»s 
höchste  Desideriat  der  Sanitätspolizei.  Unsere  ältesten  Vor- 
fahren waren  bierin  klüger  wie  wir.  Wie  aber  unsere  leti- 
tcn  Vorfahren  und  wir  ihnen  folgend,  im  Lanfe  der  Jahr- 
hunderte die  Fischzncht  ruinirt  haben,   durch   Vernichtung 

*)  Bezüglich  dieses  Gegenstandes  bitte  ich  iin  Artikel :  ,,Ü."  die 
Rätblichkeit  der  Verbrennung  der  Thier-  and 
MeDBchenleichen,"  das  eu  vergleicheD,  was  Cr£teur  Aber 
die  Desinfection  des  Schlachtfeldes  von  Sedau  durch  Ver- 
brennen gesagt,  und  resp.  ausgeführt  hat  Es  ist  dies  i» 
GrossartigBl«,  was  bisher  wohl  im  Verbrennen  (VeneDges) 
geliefert  worden  ist  Cr^teur  erklärt  ftlr  das  bitUgate  and 
radicalste  üesinfectiousmittel  die  „crfimation"  der  LeichniM. 
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der  Eier  der  Fische,  die  man  gerade  zur  Laichzeit  und  vor 
dem  Ablaichen  am  meisten  mordet:  so  haben  unsre  Vorfah- 
ren durch  das  Begraben  der  Leichen  der  grösseren  Sterb- 
lichkeit an  ansteckenden  Krankheiten  siclier  nicht  entgegen- 
gearbeitet, und  wir  thun  ein  Gleiches. 

Ein  Jeder,  er  mag  welcher  der  oben  angedeuteten  Theo- 
rieen  immer  huldigen,  >vird  zugestelien  müssen,  dass  man 
kaum  eine  bessere  Aussaat  des  in  der  Cliolera  Gefahr  brin- 
genden sich  denken  kann,  als  das  Begraben  der  Cholera- 
tcKlten.  Den  Einwurf,  dass  man  im  (i rossen  die  Nutzlosig- 
keit des  Vorschlags,  die  Leichen  zu  verl)rennen,  um  an- 
steckende Krankheiten  zu  verhüten  in  Indien  gesehen  habe, 
und  noch  sehen  künne,  wird  wohl  Niemand  erhel)en,  der 
z.  B.  bei  Pettenkofer  liest,  wie  bei  Ausbruch  grosser  Epide- 
mieen,  wie  die  unter  den  Ilardwnrpilgern,  die  Hindus  mit 
ihren  Leichen  verfahren.  Oberflächlich  halb  gedörrt,  aber 
gar  nicht  verbrannt,  werfen  sie  dieselben  in  den  (ianges 
and  liefeni  so  innner  neue  Gelegenheit  zur  Keimung  oder 
Neubildung  des  Choleragiltes  einem  Boden,  der  —  wie  man 
nicht  vergessen  mag,  an  sich  noch  alten,  im  Laufe  der 
Jahre  anfgespeicherttni  Samen  zur  Giftkeimung  oder  Giftneu- 
bildnng  haben  dürfte.  Man  darf  wenigstens  gegen  den  Nutzen 
de»  Verbrennens  der  Cholenileichen  Indien  nicht  als  Beispiel 
citiren;  denn  schon  Grimm  bemerkt  in  einer  Note  seiner 
Abhandlung:  „über  das  Verbrennen  der  Leichen,^  dass 
man  dasselbe  in  Siam  zur  Zeit  der  epidemischen  Cholera,  -^ 
wo  es  gerade  am  nothwendigsten  wäre  —  wie  sch<m  im 
Alterthum  zur  Zeit  von  Epidemien  unterlassen  habe.  Frei- 
lich müssen  wir  dann,  eine  leichtere  \'erbrennungsmethode 
menschlicher  und  thierischer  reberreste  aufzufinden  suchen. 
So  colossale  Mengen  Holz,  wie  ehelängst  nöthig  waren, 
am  bei  uns  12  Stück  von  der  Rinderpest  ergriffen  gewesene 
and  nach  ihrer  officiellen  Tödtung  vergrabene,  und  hierauf 
wieder  ausgegrabene  Kinder,  unter  allerdings  sehr  ungün- 
stigen Umständen,  zu  verbrennen,  —  dürften  und  könnten 
wir  nicht  aufwenden.  Ich  bin  aber  überzeugt,  wir  wür- 
den bald  gelernt  haben,  wie  die  Alten,  die  bei  Wohlhaben- 

26* 
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Bicfat  nur  die  Leiche,  sondern  auch  die  vorbergeselilsch- 
ti^ten  SchlaebirosBe  und  Lieblingsthiere  niitverbranntvu ,  mit 
geringcrem  Materiale,  oder  uaeh  den  Erfsihruugeu  dt>r  m-uc- 
rcn  PjTotheebnik  mit  anderen  Verbrcnnnngsmitteln  Ijoieiien- 
brennungen  vorzunehmen  *).  Man  vcrgense  dabei  nj(;ht,  das« 
die  Alten  von  ibren  Leichen  nur  die  Weichtbeile  und  klei- 
neren Knochen  verbrannten,  die  grübcren  Knochen  aber 
aus  der  Asche  sammelten  ("die  feierliche  Oi^silegio).  IMi-» 
wUrdc  Verbrenuungsmaterial  ersjiaron,  nnd  dotb  genU^fn, 

Bekanntlich  ist  in  neuerer  Zeit  auch  der  Voracblag  ge- 
lacht worden,  den  Kiiritcr  vor  der  }testattu»g  durch  starke 
theniiache  Mittel  total  anfzuliisen  nnd  ist  z.  B.  noch  tesla- 
mentariNchen  Bestimmungen  Fürst  PUcklcr-Miiskau  auf  diese 
Weise  vor  der  Beisetzung  behandelt  worden.  Uass  die« 
die  noch  immer  von  \'ieler  nommeue  Schädlichkeit  der 

(.'hülcraieiehcn  antlieben  v  könnte  man  wolil  zugehen. 

Aber  es  würde  die  Hohe  üesf  ostenpunktes  ihre  allgemeine 
Einfllbrung  weit  mehr  verbieten,  als  die  der  Verbrennung. 

In  der  That,  wenn  die  Pilztheoretiker  mit  dem  Cliolera- 
l>il7.B  Recht  hätten,  und  wenn  die  Angaben  der  Natnrfof- 
Bcbor  sich  bestätigten,  dass  vor  weltliche  Mierococeen  aus  der 
Kreide  noch  heute  wieder  anflehen  und  thätig  wirksan 
werden  können  (Richter  spricht  von  der  Erzeugung  der 
Gährung  durch  dieselben),  dann  begehen  wir  mit  dem  Be- 
graben der  Choleraleichen  ein  unverzeihliches  Unrecht  gegen 
unsre  Nachkommen,  and  setzen  das  Unrecht  fort,  das  un- 
sere Vorfahren  schon  an  uns  begangen  haben. 

Wie  jetzt  die  Sachen  stehen,    wo  bei  uns  weder   eine 

Verbrennung,  noch  chemische  Zerstörung  Statt  findet,  noch 

allgemein  die  Section  vorgenommen  wird  und  endlich  ausser 

Leipzig  (cfr.  Adressbuch  von  L.)  nicht  einmal  eine  offidelk 

Todtenschau  vor  der  Beerdigung  Statt  findet,  da  haben  wir 

ea  auch  noch  mit  einer  Sache  zu  thun,  die  weder  dem  Pn- 

blicuni,  noch  den  Aerzten,  noch  endlich  der  Behörde  gleieii- 

*)  Man  gebe  nns  die  Erlaubnies  und  dano  werden  Associatian« 

experimentell,  zuerst  an  1  liieren,  diese  Frage  lösen  nach  den 

Ansprüchen  der  Schickitcli-  und  Nützlichkeit. 
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giltig  sein  kann^   d.  i.   mit   der   lästigen   Furcht   vor   dem 
lebendig  Begrabeuwerden. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage,  werde  ich  in  einem 
liesonderen  Capitel  „U"  im  Anhang  über  die  Räthlichkeit, 
Geschichte  und  Technik  des  Verbrennens  sprechen. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  einigen  Einwänden,  die  der 
vorgeschlagenen  radicalen  Zerstörung  der  leblosen  Cho- 
leraträger gemacht  werden  können,  zu  begegnen. 

1)  Man  kann  vielleicht  sageir,  dass  die  oben  angege- 
bene Verbrennung  und  Abkochung  doch  nicht  aus- 
reichend sei,  und  doch  nocli  irgend  Etwas  von  dem  Infec- 
tionsstoflTe  oder  Infectionsproducenten  weg  und  verschüttet 
werde;  dass  doch  noch  dergleichen  in  die  Aborte  durch  die 
Chölerakranken ,  oder  als  verdächtig  Durchfölligen  gelan- 
gen könne.  Und  ich  nmss  diesen  Einwand  gelten  lassen. 
Alles  Menschliche  ist  eben  unvollkommen,  und  das  Beste  der 
Feiud  des  Guten.  Wir  mUsscir  eben  unser  Möglichstes 
thnn.  Daher  wird  leider  zur  Zeit  und  vielleicht  niemals 
die  Desinfection  der  Aborte  Überhaupt  ganz  Überflüssig  und 
verweise  ich  über  deren  Ausfiihrung  auf  das  bei  Desinfec- 
tion und  bei  den  Berliner  Polizeiverordnungen  und  bei  „F*^ 
Gesagte. 

Aber  so  viel  leuchtet  von  sell)st  ein,  dass,  wenn  wir 
durch  die  radicale  Vernichtung  der  Choleradejectionen  zu 
der  sichern  Ueberzeugung  gelangen  sollten,  dass  die  Cho- 
leradejecte  den  Keim  ^virklich  enthalten,  wir  auch  dann  die 
Desinfection  zu  Zwecken  der  Choleraverhütung  sehr  be- 
schränken können.  Es  genügte  dann,  dass  wir  die  Ab- 
tritte der  dem  Fremdenverkehr  ausgesetzten  Localitäten, 
and  die  Aborte  aller  jeuer  Häuser  desinfieiren,  in  denen 
Cholera  vorkam.  Nur  Solche,  welche  aus  Choleraorten 
[eicht  diarrhöisch  ankonnnen,  und  ohne  sell)st  die  Cholera  zu 
bekommen,  die  Cholera  durch  ihre  Diarrhöe  weiter  verbrei- 
ten können,  blieben  dann  unberücksichtigt.  Aber  es  würde 
immerhin  möglich  sein,  den  Fremdenverkehr  auch  in  Pri- 
vathäasern  zu  überwachen,  und  die  Aborte  solcher  Privat- 
häuser, in  welche  Leute  aus  inticirten  Gegenden  zugereist 


Deeonder»  zu  beaufsichtigen  und  deren  Alporte  ni 
iiificircii. 

2)  Icli  kann  iiiidit  leugnen,  dasM  diis  vorgesehl«gpne 
Verfahren,  /.uihhI  bezilglieli  der  Vi-rlircnnang  der  Loib- 
uud  Bettwäaclie,  mindeKteiis  Hettiiidelti-  ein  sclirin- 
bar  selir  bnrtes  nnrt  iu  die  I'rivntfrcilieit  des  ludivi- 
duum  eingreifendi's  Verfiilircii  wi.  leb  «eKtehe,  das»  ich^ 
bei  grossen  isndgüngigeii  SpiuliL'n  dem  Privnt4>ig(<tit]itiiii 
gegenüber  aiil'  demselben  KtaiKlpmikto  wU'lie,  wie  die  Vete- 
rinHrpobKei ,  d.  h.  dasi<  ieh  uteine,  um  grCiReerCfl  llnglndl 
BW  verhüten,  kaini  die  Krbaltuiig  vom  PrivatelgenÜium  nicht 
dn«  erste  [nteresse  sei»,  watt  der  Staat  vor  Augen  xii  habes 
verpflichtet  ist.  Die  BeliUrde  mnsB  das  der  Veniiclituiig 
l*rei8zngebende,  die  leblosen  und  unveniHnlHge»  TrRger  de« 
Inft'rtionakeimes,  rllekxicIitKloN  vernichten,  die  Besitzer  der 
beireffenden  Gegenntäude  oder  Thiere  aber  eutaebädigeo. 
Unser  Gesetz  gewährt  peeiiniSre  Entschädigung  fllr  die  Ver- 
luste, welche  durch  Verniclitnng  der  an  Kinderpest  erkrank- 
ten Thiere  entstehen,  wenn  der  Besitzer  den  Ansbrncb  d« 
Epidemie  nicht  verbcimliebt,  sondern  gehörig  zur  Anzeigt 
gebracht  hat.  Ebenso  vertahre  man  bei  der  Cholera.  Ver- 
heimlicht Jemand  den  Ansbrueh,  holt  er  keinen  Arri  herl>pi, 
der  seinerseits  zur  Anzeige  verpflichtet  ist,  so  vernichte  man 
die  Sachen  eines  Solchen,  ohne  ihn  zu  entschädigeu ;  wo  nicht, 
so  entschädige  man  flir  das  Vernichtete,  Ich  habe  hiebei  nocb- 
mal  an  die  Worte  des  Holländers  van  Geuns  zu  erinnern, 
(cfr.  supra).  Ausserdem  stunde  die  Veterinärpolizei  höher, 
als  die  Medieinalpolizei. 

Ausserdem  gäbe  es  immer  noch  Mittel,  die  Entschädig- 
ung der  I'rivatfUrsorge  zu  UberiaBsen.  Es  giebt  zn  viele 
Verluste  die  durch  ansteckende  Krankheiten  der  Menschen 
nnd  Thiere  den  Völkern  bereitet  werden.  Hier  wäre  der 
Selbstschutz  des  PuWicums,  sei  es  durch  auf  Gegenseitig- 
keit oder  auf  Actien  begründete  VersieherungsgeHellschaften 
fUr  UnglUcksl^lle  eben  so  gut  am  Platze,  wie  bei  Versicher- 
ungsanstalten gegen  Feuer  und  Transportschfiden  zu  Wasser 
-  ond    zu   Lande.     Auch    bestehen    ja  VersicherungsgeseW- 
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Schäften,  die  für  alle  „Unfälle''  versichern.  Ich  glaube  von 
einer  solchen^  mit  dem  Sitze  in  Chemnitz  gelesen  zu  haben. 
Ich  habe  schon  früher  den  Vorschlag  gemacht,  dass  man  durch 
einmalige  Abgabe  von  10  Neugroschen  für  jedes  geschlach- 
tetete  Seh  wein  sich  gegen  Schäden  von  Finnen  und  Trichi- 
nen versichere;  und  ich  glaube  im  iVnhaltischen  ist  etwas 
dem  Aehnliches,  wenn  auch  nicht  vollkommen  Gleiches  ein- 
geführt worden.  Es  würde  gewiss  sehr  gut  eine  Versicher- 
ungsgesellschaft ihre  Rechnung  finden,  welche  wie  die  ge- 
nannten Schäden,  auch  die  Utensilien  unserer  Haushaltungen 
versicherte,  die  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  ver- 
nichtet werden  müssen.  Will  der  Staat  niclit  entschädigen, 
80  verweise  er  auf  die  Vornahme  der  Versicherung  dieser 
Dinge  in  staatlichen  oder  privaten,  gut  verwalteten  Ver- 
sicherungsanstalten hin.  Tritt  hiedurcli  allgemeine  Bcthei- 
lignng  des  Publicums  ein,  dann  kann  man  auch  allgemeine 
Hilfe  durch  solche  Anstalten  und  das  bessere  Gedeihen  der 
Letztem  erwarten,  wie  das  der  Feuer-  und  Hagelversicher- 
ungen unter  guter  Leitung  beweisst.  Die  bisherigen  ungün- 
stigen Erfahrungen  bei  einzelnen  Vieh  Versicherungsanstalten 
dürfen  davor  nicht  abschrecken,  da  jetzt  bessere  Gesichts- 
und Anhaltepunkte  gewonnen  worden  sind,  den  ungenügen- 
den bisherigen  Erfahrungen  gegenüber. 

3)  Den  Einwand  des  zu  hohen  Kostenpunktes,  der 
aus  der  gleichzeitigen  Verbrennung  und  Ablösung 
des  Schadens  erwachsen  würde,  ist  zum  Theil  schon  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Vorstehenden  >viderlegt.  Ich  erinnere 
nur  noch  an  den  oben  citirtcn  Ausspruch  Griesingers;  die 
allgemeine  Gesundheit  darf  der  Behörde  nicht  zu  theuer  sein. 

Schliesslich  will  ich  aber  auch  noch  einen  vergleichenden 
Kostenanschlag  über  die  radicale  Choleradejcetions- 
lerstörnng  nach  meinen  Plane  in  ein  Paar  grossen  Städten 
reben,  die  bei  einer  Einwohnerzahl  vcm  über  100000  durch 
la»  »ehr  verschiedenartige  ErgrifFenscin  bemcrkenswcrth  sind. 

Die  Dresdner  Epidemie  von  1866  weist  26()  an  der 
iholera  Ergriffene  auf,  bei  einer  Einwohnerzahl  von  nahezu 
.60000  Civilbevölkerung ;  und  bemerke  ich  nochmals  dabei; 
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dass  eine  grosse  Krankenzahl  auf  die  Kriegslazarethe  und 
auf  momentan  von  Berlin  zugewanderte  Sclianzarbeiter  kommt. 
Die  Ausgaben,  welche  eine  radicale  Vernichtung  der 
Cholerastiiile  erforderte,  würden  sich  folgendermassen  stellen: 
1)  Sägespäne  allein,  zur  Anfertigung  der  Dejec- 
tionspaste  verwendet: 
für  zur  Löschung  von  2600  Pfd.  Cholera- 

dejectionen  nöthige  2600x2  =  52(X)Pfd. 

=  52  Ctr.    nöthige    Sägespäne    k  Ctr. 

10  Sgr.,  (d.  i.  ä  je  10  Pfd.   zu  1  Sgr.) 

in  Sa.  520  Sgr.  =  16  Thlr.  20  Sgr. 

für  260  Kisten,  und  je  20  Pfd.  Sägespäne 

=  2  Viertel  oder  '/2  Scheffel  sächs.  zu 

fassen,  unausgei)icht  A  Kiste  6  Sgr.  = 

(6  Sgr.  pro  Kiste  ist  nicht  hochgerechnet, 

dies  ist  der  Fabrikpreis  dieser  gedeckelten 

Kisten,  die  sich  bei  Ankauf  alter  Kisten 

noch  billiger  beschaffen  Hessen).  52     „     —    v 

für  Ausgiessen  der  Innenfläche  der  Kisten 

mit  Pech,  oder  Bestreichen   mit  einem 

gewöhnlichen  Lacke  oder  Fimiss  (z.  B. 

dem,   womit    man    Tliüron    und    Läden 

anstreiclit,)  (Ins  Pfd.  zu  5  S«xr.  und  die 

Zahl  der  mit  einem  Pfunde  zu  ])estrei- 

chenden  Kisten  auf  li^,  den  ganzen  Be- 

dart  also    auf   JO  lU'd.    Lackfirniss    be- 
rechnet =  3      „      iO    .. 

Sa.:  T2  Thlr.  -  Sjrr. 
Dies  wäre  das  in  sehr  reichlichem,  ja  weit  liber  dio  Ex- 
perimente liinan^p-eifenden  Maasse  berechnete  Kohmatcrial- 
was  man  ])e(iiirren  wUrde.  Es  käme  nocli  dazu  der  Arbeitsldbn 
für  die  HeildiiMier,  die  Al)fulir,  ferner  freilich,  wo  keine  (iasaii- 
stalt  und  keine  l)aini)fk(*ssclfeiierungen  bestehen,  ErricIituHr 
eines  Verbrennofens  ev.  auch  Kauchverbrenners,  die  Beschaff- 
ung des  el)(*n  irenannten  Arbeitsgeräthes  flir  die  HeilgeliiltVn 
und  die  Aiisehaftung  der  Abfuhrwägen,  als  einmahne  An- 
schaf!ungsge])lihr,  ev.  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erneuerndes  GerätlK"- 
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2)  Bei  einer  Misolmng  von  '/3  Sägespäne  und  ^(3  Koli- 
lengruss    wllrden    .sich    allerdings    die    Kosten    über   obige 
16  Thlr.  20  Sgr.  erhöhen  und  zwar  auf 
13  Thlr.  fllr  Sägespäne  und 
22  Tlilr^ftl^r  ea.  m  Ctr.  Steinkohlengruss  a  20  Sgr. 
Sa.    35  Thlr. 
also  ehva  um  die  Hälfte   mehr  Kosten  als  bei  den  Säge- 
spänen allein.    Aber  auch  das  fallt  nicht  in  die  Keclmung. 
Nach   in   „T^^    gegebenen    Mittheilungen   wäre    Alles   noch 
billiger  her/ustellen. 

Es  hätte  Dresden  nach  dieser  Berechnung,  ausser  den 
Arbeits-  und  Abfuhrkosten,  ein  Üesinfectionsmaterial  ftlr 
seine  Kranken  gebraucht  von  etwas  Über  100  Thlr.  Eine 
iSumme,  die  wohl  die  Stadt  gern  gezahlt  haben  und  bei 
Wiederkehr  der  Cholera  zahlen  wUrde,  ebenso  wie  die 
übrigen  Kosten,  selbst  wenn  sie  4 — 500  Thlr.  l)(»tragen 
sollten,  gegenüber  den  II, (XX)  Thlrn.  für  Desinfection. 

Wir  wollen  dabei   nicht  unterlassen,   noch   einen  Blick 
auf  Koni  gsberg  zu  werfen.   Die  letzte  Epidemie  brach  aus 
am  26.  Juli  1871  und  dauerte  bis  zum  13.  Octbr.  1871,  d.  i. 
81)  Tage.    Die  einzelnen  <lurch   die  (iüte  des  Herrn  k.  Po- 
lizeipräsidenten   von  Pilgrim    mir  gütigst  zugefertigten  und 
zur  Publieation  überlassenen  Erkrankungszahlen  findet  man 
unten.  Die  Epidemie  blieb  in  niedrigen  Zahlen  1,  0,  3,  2,7, 
3,0)  bis   zum  I.  August,    von    da  an  trat  auf  2  Tage  eine 
wemliche  Steigerung  ein  (bis  II),  dann  folgte  ein  Rückgang 
ftr  einen  Tag  auf  7;  hierauf  stieg  die  Epidemie  rapid  von 
20  auf  30,  37,  50,  ßO,  80,  über  lUO  bis  zum  22.  August,  als 
^«n  schlimmsten  Tage,  der  mit  116  bezeichnet  ist;  hierauf 
fiH  Rie  bis  zum  27.  August,   zwischen  80  und  70  schwan- 
kend, erreichte    aber  einmal  in  dieser  Zeit,    wie   auch   am 
28.  August  nochmals  100;    von  hier  ab  fiel   sie  schnell  bis 
^öf  21  am  3.  Septbr.,  machte  einen  lu'uen  Anlauf  zu  steigen 
l>i»zum  10.  Sept.  bis  auf  57,  erreichte  am  12.  und  14  Sept. 
«ochmal»  die  Höhe  von  87  und  W,  fiel  am  15.  auf  77  und 
'^abm  nunmehr  regelmässig    und  stätig  al)    bis  auf  10  am 
23.  Septbr.;  blieb  in  den  Zahlen  4,  3,  2,  L  bis  zum  5.  Oct., 
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nur  am  25.  und  27.  öept.  je  einmal  bis  auf  11  und  12  sich 
erhebend,  schvneg  vom  6. — 11.  Octbr.  ganz,  erwachte  noch 
einmal  am  12.  und  1 3.  Octbr.  mit  je  einer  Erkrankung  und 
war  dann  erloschen  „ohne  dass  sich  ein  auffälliges  Moment 
des  schnellen  Erlöschens  der  Epidemie  in  diesem  Jahre 
hätte  nachweisen  lassen.'^  (In  Constantinopel,  wo  Dürre 
geherrscht  hatte,  schwand  sie  1871  sofort  mit  dem  Herab- 
steigen der  Temperatur;  in  Brody  im  November  sofort  mit 
Eintreten   des  Frostes). 

In  der  Epidemie  von  1871  erkrankten  in  Königsberg 
bei  einer  Gesammtbevölkerung  von  106,296  Seelen  (6819  Mi- 
litc'ir  und  99447  Civilbevölkerung)  in  Summa  2880,  wovon 
1568  starben;  so  dass  die  Epidemie  circa  11,1  mal,  wenn 
man  die  Einwohnerzahldifferenz  berechnet,  um  mehr  als 
16  mal  stärker  war  als  in  Dresden. 

Zur  Desinfection  oder  Anfertigung  der  Dejectionspaste 
mit  Sägespänen  allein  würden  in  Königsberg  also  2880  X  20 
=  57600  Pfd.  =  576  Ctr.  oder  nach  Maassen  1440  Scheffel 
(sächsisch)  nöthig  gewesen  sein.    Die  Kosten  dafür  würden 
sich  belaufen  haben  auf  5760  Ngr.  =  192  Tlilr. 

für  Kisten  wäre  nöthig  gewesen  2880 mal  6  Ngr.  =  576     r 
für    Bcf^treichen    derselben   mit  Firnissen   der 

Innenfläche  2880  X  5  N^r.  =  480     ^ 

Summa     1248  Thlr- 

Die  Koston  würden  sieli  ausserdem  wesentlich  vemiii^' 
dem,  weini  es  sieh  herausstellen  sollte,  dass  die  Kiste i» 
wiederholt  gebraueht  werden  könnten,  und  weim  z.  B.  Act 
Inhalt  der  Kisten  (d.  i.  die  Dejeetiouspaste)  ohne  Gefabr 
durch  Schaufeln  in  die  Feuerung  eingetragen  werden  könnte. 
Bei  diesem  \  erfahren  wären  die  Kisten  mittelst  der  obeii' 
genannten  Ilartgumnii-Spritze,  die  mit  einem  der  bisher  an* 
gewendeten  und  als  bes.  energisch  wirkenden  Desinfection?^' 
mittel  zu  tlillen  wäre,  zu  desinfieiren. 

Wir  erwarten  ja  eben  durch  die  Verbrennung  der  Cli<»' 
leradejectionen  die  Zahl  der  Erkrankungen  zu  besehränkon 
und  eben  dadurch   auch  die  Kosten;   so   dass   die  beträeb^ 
liehen  Ausgaben  tür  Desinfeetionsmasse  und  die  Kosten  fii^ 
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Jliiie,  Abfuhr  und  Verbrennung,  wejin  es  gelänge,  die 
)idemie  dndureli  eher  zum  AbsehhiH»  zu  bringen,  bedeu- 
nd  unter  dem  fllr  2S80  Kranke  zu  bereehnenden  Aufwand 
piben  würden. 

Wa»  die  Tagesleistung  fllr  Desinfeetion,  Abfuhr  und 
^rhrennung  in  Königsberg  anlangt,  so  wUrdc  die  höehste 
'istung  bei  ll()  an  einem  Tage  Erkrankten  (abgesehen 
n  Uebertrag  des  Vortages,  mindestens  sieh  auf  1160  Pfund 
ioleradejeet<*  und  2320  Pfund  Sägespäne  =  23,2  Ctr.  oder 
1  Gesammtgewieht  von  34,S  Ctr.  oder  auf  5H  Sehetfel 
igespäne  belaufen  haben. 

Summarische  Nachweisung 

m  den  in  der  Zeit  vom  2().  Juli  bis  13.  Oetober  187L  in 
?r  Stadt  Königsberg   in  Pr.   an   der  Cholera   Erkrankten 

und  Gestorbenen. 
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Summa  2880  .  |  15G» 

in.  iviuT  ao 

Knim 

der  V>rbrrniiDng   der  nnrmdi'JFfliont-n  l»ri 
T}pbDs  nnd  Rohr. 

Man  könnte  nusserdem  auch  jetzt  schon  da«  Verfabrpn 
der  üejeetionsvcrbrcnnung  an  Tj-phus  -  und  Rnlirstahkn 
prüfen.  Dass  nicht  allein  das  Grundwasser  bei  l^-phns  die 
Ansteckung  vermittelt,  darüber  sind  wohl  alle  einig.  Wel- 
chen Weg  der  Ansteckung  man  annimmt,  ob  durch  Trink- 
wasser mittelst  der  in  den  Boden  in  dau  Grnudwasser  und 
mit  ihm  in  die  Brunnen  eingedrungenen  lyphussttthle ,  ob 
durch  Infectiou  der  Aborte  und  deren  Benutnng,  ob  durch 
nahe  BerUbrung  mit  Tj'phnsstlihlen  (Wärter,  Aerzte,  nebtB 
Ti'pliösen  liegende  Kranke),  immer  wird  man  bei  Typhus 
und  aueli  bei  Ruhr  *)  wie  hei  Cholera  eine  Hauptvermittelang     ; 


")  Ich  will  noch  kurz  eine  ülTenlliche  Mahnung,  die  ich  vi" 
Publikum  gerichtet   habe,    wiedergeben,   mit    dem  BeDeike^t 
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r  Ansteckung  in  den  Stühlen  suchen.  Die  Massen,  welche 
r  Typhus-  oder  Ruhrkranke   durch   den  Stuhl   entleert, 


daas  ich  m  keinem  der  hekanntesten  I^hrblicber  Etwas  hier- 
über gefunden  habe.  Sollte  mir  Jemand  nachweisen,  dass  er 
Aebnliches  publicirt  habe^  so  verzichte  ich  gern  auf  die 
Priorität. 

Dass  die  Pocken  eine  ansteckende  Krankheit  sind,  die  zu 
der  C -lasse  der  durch  den  Verkehr  ansteckenden,  rein  con- 
tagidsen  gehört,  bezweifelt  zur  Zeit  Niemand.  Das  Gift  ist 
sowohl  in  der  Ausdünstung  (Niemeyer,  I-^beit,  Richter  U.A.), 
als  auch  in  den  Ausathmungen  der  Kranken  (H.  £.  Richter) 
enthalten,  da  ja  auch  in  den  Respirationswegen  Pocken  vor- 
kommen und  deren  Inhalt  an  die  äussere  Luft  und  an  die  in 
ihr  zugleich  mit  dem  Kranken  Verweilenden,  zunächst  aus  ge- 
borstenen Pocken -Pusteln  durch  denAthem  mit  fortgerissen  wer- 
den kann.  Zumeist  aber  befindet  sich  der  Ansteckungsstoff  in 
den  Pusteln  der  Oberhaut.  Diese  Pusteln  stecken  am  meisten 
an  zu  der  Zeit,  wo  sich  der  klare  Inhalt  der  Pusteln  zu  trü- 
ben beginnt  (Niemeyer  u.  A.);  nachLebert  in  jedem  Stadium, 
d.  h.  in  dem  Ausbruchs-  (Kruptions -) ,  Eiterungs-  (Suppura- 
tions  )  und  Abtrocknungs-  (Exsiccations  )  Stadium ;  und  Tl.  £. 
Richter  sagt  ausdrücklich,  dass  sie  sowohl  mittelst  der  Lymphe, 
sls  des  Pockeneiters  und  der  Schorfe  anstecken 

Anes,  was  nun  zum  Schutze  des  Publicums  geschehen 
kann,  zerfällt  in  zweiTheile;  in  einen  indirecten  und  einen 
directen  Schutz. 

Beide  müssen  gleichzeitig  neben  einander  hergehen;  keine 
der  beiden  Schutzformen  kann  entbehrt  werden. 

Den  indirecten  Schutz  bildet  die  künstliche  Erzeugung 
von  Schutzpocken,  was  wir  die  Vaccination,  Schatz-  (Kuh- 
pocken) -  Impfung  nennen.  Diese  Maassregel  sollte  von  Nie- 
mandem versäumt  werden;  denn  stets,  wenn  diese  Vaccina- 
tioo  auch  nicht  absolut  schützt,  mildert  sie  die  Krankheit» 
wenn  solch  ein  geimpftes  Individuum  sich  mit  natürlichen 
Pocken  ansteckt.  Manche  sind  ausserordentlich  empfänglich 
für  die  Blattcmkrankhcit.  Ifcbra  sah  eine  Kranke  dreimal 
von  den  (natürlichen)  Blattern  befallen  werden;  ich  kenne 
eine  Dame,  die  dreimal  geimpft,  doch  die  Blatten),  und  mit 
Ausgang  in  Genesung,  trotz  energischer  Erkrankung  bekam. 
Das  Factum  ihrer  Genesung  hebt  jeden  Zweifel  auf. 


sind  gering.    Und  es  wäre  ebenso  leieht  r1«  unkostspielip, 
wenn  man  in   irgend  einem    grösBcren  Hospitale    iinsrnr 


Der  dlrepto  SdintK  tat  der,  wovon  ich  hier  sprechen 
will  Er  koiDDit  Überhaupt  während  der  ersten  awei  Stadia 
gar  nicht  in  l'^age. 

Ea  ist  lipksnnt,  dag«  das  l'ockengift  durch  Einöodinim 
nicht  zerstfii-t  wird  und  lange  (von  der  l-nft  abgcschlnssfo, 
sogar  Jahre  lang)  »ich  hält.  1-^  gilt  dies  meiet  von  am 
Poekengifle  (Potkenlymphe) .  das  vor  der  Veroilem^  drr 
Tiistel  aiisflieast,  z  K,  durch  Anfdrilckon  in  die  Wäsche  ge 
langt.  UuteB  Waschen  so  verunreinigter  Bettwäacie,  zaniil 
mit  Javciracher  Lauge  und  heissera  Wasser,  genllgt,  lau  di» 
Gift  xa  zeratörcn,  nacli  Aller  Ansicht. 

Uan  nlnimt  nun  aber  auch  weiter  ao,  dass  der  An*I«ck- 
UDgssfuff  in  den  Pocken  nicht  allein  in  diesem  ersten  Krank- 
hcilsstadiuu)  exislire,  und  dass  er,  wi^nn  auch  in  seiner  Ai- 
steckongakraft  ge.niindprt,  doch  niciit  gan»  Bcrttört  "frJe 
durch  die  Eiterung  und  den  Aiiftrocknungsprocess  in  »eiufii 
zweiton  <md  dritten  Stadium  Gegen  die  in  iweiten  Stsdimn 
(dem  der  Vereitcrnne)  befürchtete  Weiter  Verbreitung  iei 
Pocken  durch  die  Bett-  und  andere  Wasche,  weltlip  "lit 
Pockencitpr  verunreinigt  ward,  hat  man  ebenfalls  schuti  lauge 
diesel!)!'!!  Mitri'i.  «ii>  im  erat>'n  Sl,idiiiin  angewcnilct,  d.  H- 
Waschen  mit  heisaeiu  Wasser  und  Javell'HCher  Lauge;  Ver- 
Bctien  der  Kleidpr  und  Betten  in  eine  Temperatur  Über  dfo 
Gerinnungspunkte  des  Ei  weisses. 

Aber  es  bleibt  noch  die  dritte,  und  zwar  häufigste  Qnelte 
der  Verschleppung  des  Pockengiftes  Übrig,  nämlich  die  In 
den  Schorfen.  Wir  nennen  sie  die  häufigste,  weil  weit«» 
'  die  kleinste  Zahl  der  Pusteln  nur  auslünfl  iui  ereten  und  loei- 
fen  Stadium,  mid  weitaus  die  grösste  Zahl  nnzeteprengt  cii- 
trocknet.  Hit  ihnen  hat  man  sich  gar  nicht  befasst  Hin 
findet  sie  in  der  Eintrocknungsperiode  massenhaft  jedeo  T>S 
beim  Umbetten,  aber  man  kehrt  sie  zusammen  und  schmeiMt 
sie  mit  dem  Kehricht  weg  (ebenso  wie  die  sich  lösenden 
Scharlachhäute  im  Scharlach)  und  verbreitet  so  die  Kei»* 
ungeahnt  und  doch  leichtsinnig!  während  es  leicht  vire, 
die  Schorfe,  statt  in's  Kehricht,  in's  Feuer  lu  «f«" 
fen  und  zu  vernichten.  Dass  Letzteres  angebt  und  \äcbt 
angeht,   kann  ich  versichern;  ich  gebe  allen  meinen  KiMt«" 
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etropolen,  in  denen;  wie  in  Wien,  Berlin,  München  oder 
"eslan  der  Typhus  fast  stationär  ist,  die  Desinfectiou  und 
ifertigxing  einer  Dejectionspaste  mit  Sägespänen  allein 
er  mit  Sägespäne  und  Kohlengrus  versuchte.     In   allen 


schon  lange  den  Rath,  alles  dies  zu  verbrennen;  so  gut,  wie 
ich  jeden  abgetriebenen  liandwurm  dem  treuer  selbst  Übergebe 
oder  SU  übergeben  ratbe.  Wenn  wir  hierin  Consequenz  üben, 
wenn  die  Kranken  uns  hierbei,  wenn  die  Behörden  uns  bei 
der  Cholera  nach  einem  Plane ,  der  ihnen  von  mir  in 
diesem  Werke  '  über  den  Schutz  gegen  die  Verbreitung 
der  Cholera  vorgelegt  worden  ist,  in  ähnlicher  Richtung 
unterstützen:  dann  werden  wir  viel  beitragen  zur  Vernichtung 
der  InfectionsstofTe,  und  unseren  Nachkogimen  die  Luft  reiner 
hiervon  zurücklassen,  als  wir  dieselbe  von  unseren  Vorfahren 
erhalten  haben. 

Mit  Einem  bin  ich  mir  bezüglich  der  Schorfe  der  Pocken 
noch  nicht  ganz  klar,  nämlich  mit  den  in  der  späteren  Kin- 
trocknnngsperiode  im  Bade  losgelösten.  Das  Bad  ist  oft, 
jedoch  nicht  immer  (einige  Kranke  klagten  darnach  mehr)  eine 
Wohlthat  für  den  Kranken,  aber  nimmt  schon  nach  Hcbra 
nicht  die  ganze  Ansteckungskraft  weg,  der  seine  Kranken 
dieserhalb  noch  14  Tage  zurückbehält  im  Krankenhaus. 

Rücksichtsvoll  gegen  den  Kranken  ist  das  Bad;  ob  gegen 
die  Allgemeinheit,  weiss  ich  nicht.  Man  laugt  die  Schorfe 
mit  dem  Badewasser  aus,  und  verbreitet  die  Keime  mit  dem 
ausgeschütteten  Badewasser.  Einen  Theil  der  Schorfe  und 
des  in  ihnen  verpackten  Giftes  aber  wird  man  trotzdem  jeden- 
falls zurückhalten  können,  wenn  man  das  Badewasser  über 
einem  Siebe  oder  Tuche  ausschüttet.  Das  so  Gesammelte 
aber  verbrenne  man. 

Bis  zur  Zeit;  wo  es  widerlegt  sein  wird,  dass  auch  die 
Schorfe  anstecken,  verbrenne  man  sie  (ebenso  wie  die  Schar- 
lachhäute).  Wenn  es  einst  erwiesen  werden  sollte,  dass  die 
Schorfe  nicht  anstecken,  so  lasse  man  es  weg.  Kosten 
macht  dieser  Schutz  Niemandem,  nur  etwas  Arbeit;  und  diese 
ist  doch  vielleicht  die  zu  schützende  Umgebung  werth.  Frei- 
lich muss  jede  Familie,  welche  derartige  Kranke  hat,  selbst- 
thXtig  mit  eingreifen. 

Dr.  Friedrich  Küchenmeister. 


Krankeiihäaseni  dieser  Stallte  besitzt  man  seit  lange 
tistik  der  sämmtliclicu  in  denselben  zur  Bebaudluiig  gekttninie- 
ncn  Tj'pliuskranken.  Und  es  wird  nielit  seliwer  sein,  xa  eraiiltebi, 
wie>nele  der  Erkrankten  von  ansscnzugeflllirt  wurden,  undwio 
viele  Kranke  anderer  Art,  ilie  im  Spitiilo  veri»fl^'{?t  wurden, 
wie  viel  Wärter,  Aerzlt'  und  tiansbeuniti'  und  wie  \'iele  aU 
den  Familien  derLetzlereu  bisber  aniTvphu«,  als  liewobnn 
des  Krankenbauhes,  zu  erkranken  ])tleg;teu.  Wenn  man  iiioi 
die  Maximal-  und  Minimal-  »o  wie  die  Uurcbsebnittszabt 
dieser  Erkranknngeii  im  Kiankenlmime  ^ euau  feststellt,  und 
ebeiiKo  später  dieselben  Zableo  naeb  Vornabnie  der  Desinfeetion 
der  TyphuBBtUlile  mit  Sägx'spänen  und  deren  Verbreiuiimg 
ennittelte,  so  würde  es  nielit  seliwer  sein,  darüber  in  Kiu^ 
zum  ins  Klare  zu  kommen,  ob  bei  der  Verbrenuung:  der 
l'yphusstttble  die  Erkratikung>:ziffer  der  andern  Spital- 
krmiken,  der  Spitalbewoliner  und  Aerrfc  wesentlieb  niit«r 
den  bisherigen  KrfalirungsKahlen  dieser  Klasse  znrlleh- 
blieben. 

Dies  Aü  ermitteln,  biu  leb  selbst  nicht  im  Staude.  Ich 
bitte  aber,  im  Interesse  der  Wissenschaft  (Ijclire  von  <liT 
Desinfeetion )  und  im  Interesse  der  Heilkunde,  so  «-ie  im 
Iiiterercsse  der  Mensdilieit  diese  Fnifrc  unpartlieiseli  7.n 
prüfen.  Sollte  Jemand  von  mir  Hber  einzelne,  etwa  unklar 
gebliebene  Punkte  Aufklärung  wünschen,  so  bitte  ich,  dass 
derselbe  sich  an  micb  wenden  wolle.  Ich  werde  nach 
Kräften  bereit  sein,  derartige  Aufklärungen  zu  geben  und 
etwaige  Unklarheiten  oder  Zweifel  aufzuhellen.  Im  AIlg^ 
meinen  sieht  Jeder  von  selbst  ein,  dass,  wenn  auch  dies 
Verfahren  der  radiealen  Zerstörung  der  Stuhle  fehlschlug 
wir  nach  ganz  falscher  Fährte  suchen  nnd  die  tbeuren 
Desinfeetionsversucbe  aufgeben  niUssen,  wie  Pettenkofer  es, 
wenn  auch  nur  scbUcbtem,  schon  audentet.  Daim  habto 
wir  den  Träger  des  Keimes  nicht  ferner  in  den  Dejectionen 
der  Cholera,  der  Kubr  und  des  Typhus,  aber  auch  nicht  in 
den  Orten,  wohin  die  Stühle  versinken  oder  sich  saaimeln, 
d.  b.  nicht  in  den  Latrinen ,  aber  auch  nicht  in  dem  mit 
ihnen  imprägnirten  Omndwasser  zu   suchen.    Sondern  wir 
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llssen  an  anderen  Stellen  und  Orten  and  in  anderer  Rich- 
Dg  nach  dem  Keime  dieser  Krankheiten  forschen^  wenn 
ir  mit  unsern  theuern  Desinfectionen  nicht  mehr  der  Naso- 
gie,  als  der  Nosologie  dienen  wollen.  Aber  so  weit  sind 
ir  znr  Zeit  noch  nicht.  Erst  wenn  auch  die  radicale  Zer- 
3rang  der  Cholerastuhle  nutzlos  blieb;  erst  dann  ist  es 
dt  ein  Schlussartheil  über  die  Ge-  oder  l|iigefahrlichkeit  der 
lolerasttthle  zu  fallen.  Und  weit  entfenit  davon,  zu  glau- 
in,  dass  mein  Vorschlag  unbedingt  wirksam  sem  müsse, 
iederhole  ich,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  nur 
»chmals  meine  in  Vorstehendem  entwickelten  Ansichten, 
B  dahin  präcisirend: 

Bis  dahin,  wo  sich  die  Verbrennung  der  Cho- 
iradejectionen  ebenfalls  .—  eine  sti-enge  und  genaue 
osfibnng  der  Methode  vorausgesetzt  —  als  nutzlos 
egen  die  Weiterverbreitung  der  Cholera  erwie- 
sn  haben  wird,  ist  es  immerhin  das  Rationellste 
1  jenen  den  Keim  zu  suchen  und  Alles  zu  begün- 
tigen  and  ins  Werk  zu  setzen,  was  die  radicale 
'ernichtang  der  Cholcradejectionen  vermittelt, 
he  sie  in  den  Boden  gelangen.  Nur  ausnahms- 
reise  greife  man  zur  chemischen  Desinfection 
ier  Graben,  in  welche  Cholcradejectionen  irgend- 
ne  gelangt  sind,  oder  dies  doch  wahrschein- 
ich  ist 

Endlich  wollen  wir  noch  sprechen  von: 

in.  einigen  Methoden,  die  eine  Beschränkung 
1er  Wirkung  der  sogenannten  Hilfsarsachen  der 
'holera  bedingen  (also  gegen  Pettcnkofer's  Stoffliches 
u  Boden  gerichtet  sind). 

1)  Um  die  Feuchtigkeit  des  Untergrundes  herab- 
■Uietzen,  hat  man  die  Drainage  empfohlen.  Sie  hat  in 
Hgland,  Italien,  so  wie  in  vielen  wasser-  und  sumpfreichen 
egenden  viel  geleistet  in  Bezug  der  Malariakrankeiten, 
öd  (wie  zumal  die  englischen  Berichte  zeigen)  viel  auch 
^  B^ag  auf  Cholera  und  Tj^phus.  Es  unterUegt  keinem 
*^eifel,  dass  man  überall  die  Drainage  auf  jede  Weise  zu 
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i^aern  suchen  und  allerorts  ihre  Vornahme  dringend  an- 
empfehlen  muBs,  Ihre  Ausf\lliruDg  ist  Sache  der  .Saebver- 
ständigen,  also  hier  niclit  zu  behaudebi. 

2)  Dass  die  Berieselung-  pclion  zu  liygienischen 
Zwecken  in  dem  iuer  beiiandelten  Sinne  angewendet  wor- 
den Bei,  iKt  mir  unbekannt;  me  käme  in  Frage  anf  sehr 
dürren,  sehr  zu  Infectiouskrankheiten  geeigneten  Strecken. 

3)  Die  Verhinderung  des  Eintrittes  widerlicher  oder 
Bchädlicher  Stoffe,  die  von  lebenden  Wesen,  zumal  von  riein 

-  Menschen  und  unseren  Hansthiercn  stammen,  in  den  Boden 
durch  Anlage  eines  guten  Canalsystemes,  ist,  was  die 
grossen  Stadtschicussen  anlaugt,  ein  an  die  Behörden 
zu  stellendes  Erfordcniiss;  auf  dem  Lande  ist  dieß  nicht 
durchführbar. 

Die  Canalisation  der  Einzelhäuser  ist  eine  Au-  ' 
forderung,  welche  die  Bewohner  an  den  Hausherrn  mit 
Recht  stellen  kJinnen,  der  iUr  die  Miethegesmide  Wohnung«- 
Verhältnisse  bieten  soll  und  unterliegt  in  Städten  der  Bau- 
polizei zur  Aulsicht.  Dass  eine  schlecht  angele^e  Ganalt- 
sation  die  Verbreitung  der  Cholera  eher  fördert  als  aufhält, 
ist  durch  die  Berichte  Delbrlick's  über  die  HalleWhe 
Strafanstalt  und  Andere  hinlänglich  dargetban.  Aueb  der 
Umstand,  dass  Überwölbte  Kanäle  den  Gesundheitszu- 
stand gegenüber  der  Zeit,  wo  diese  Kanäle  offene  waren, 
verschlechtem  (wovon  wir  oben  ebenfalls  Belege  beigebracht 
haben),  verdient  alle  Beachtung. 

Schlecht  angelegte  Schleussen  sind  geeignet  die  Häusfr 
nnd  Wohnungen  mit  ungesunden  und  übelriechenden  Gasen 
dnrch  Rückstauung  zu  erfldlen.  Leider  lässt  sich  ein  be- 
wegliches Elappventil  nicht  anbringen,  das  vor  den  vor- 
wärts fliessenden  Wässern  und  Gasen  sich  öffnet  und  vnr 
den  rllckstauendeu  sich  hermetisch  verschliesst.  Es  komml 
also  darauf  an,  die  Seblammfänge  und  Wasserresenoirs, 
welclie  das  Rückstauen  verhindern  sollen,  möglichst  gut 
anzulegen.  Dies  wird  am  besten  bewerkstelligt  nach  dem 
folgenden  Principe,  das  ich  in  dem  Hause  des  "Herrn  Bau- 
meister Stephan    in  Dresden   ausgeführt   sab ,   und  wovon 
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unten  flie  bildliplic  DarateHuiig  folgt.  In  dem  Wasscr- 
ri'sfnoir  a.i  bit  künuen  i^olbstvcr^tändlich  noeli  desinficirende 
8nbHtaii2en  tSgliub  oder  in  längeren  Zwifelionräunieii  an- 
gesetzt werden,  »ei  es  Carbolsäure,  ChaniäleoiilIiBUtig,  SUvern'- 
sche  Mi^iebnng  oder  das  besonders  cnipteldeiiswertbe  Eisen- 
vitriol mit  ('blorkidk,  naeb  Prof.  Fleek'M  Formel.  Die  Wir- 
fcnng  der  WasserverwclilllsMC  würde  durcb  solche  Znsätze  in 
die  VerscblUese  nur  vermehrt  werden.  leb  liatte  Gelegen- 
heit mich  XU  Überzeugen,  dai^H  die  KUche  in  der  ersten 
Etage  des  Stephan'scben  Haui<eg,  die  mit  diesem  Systeme 
verseben  war,  sich  ganz  geruchl<jfl  darstellte,  während  im 
Parterre,  wo  zur  Zeit  die  Correctur  der  Schlensse  noch 
nicht  erfolgt  ist,  der  «ble  Geruch  sehr  beträrbflieli  war. 
Fig.  II.  (Gnindriss.) 


—    420    — 
Fig.  rV.    (GrundrisB  der  gcaammten  Canalanlage.) 

n,.>UrHaupUcMeufie       r— |—ind.KiiAe 
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Herr  Baumeister  Stephan  ftgte  der  von  ihm  erbetenen 
Zeichnung  folgende  schriftliche  Erklärung  bei: 

„Die  durch  die  Schleusse  E  in  Fig.  V  zugeführten  Tage- 
und  Küchenwässer,  welche  durch  F  weiter  nach  derHaupt- 
schleusse  geführt  werden  sollen  ^  werden  durch  den  Schrot 
a  b  c  d,  dessen  Sohle  tiefer  liegt,  als  die  Sohlen  des  Zu- 
and  Abflusses,  geleitet.  Dadurch  nun,  dass  die  Sohle  tiefer 
liegt  als  die  Schleusse,  bildet  sich  ein  kleiner  Wasserkessel 
aa',  bb'  (Fig.  V).  Stellt  man  nun  in  den  Schrot  die 
Zunge  X,  so  theilt  sich  die  ganze  Anlage  in  2  durch 
Wasser  abgeschlossene  Räume,  und  die  Gerüche  der 
Hanptschleusse ,  Schlammfänge  etc.  sind  wasserdicht  abge- 
schlossen. 

Den  treflTlichsten  Beweis,  dass  diese  Anlage  gut  ist, 
zeigt  die.  kürzlich  in  meinem  Hause  angelegte  Schleusse. 

Es  hat  die  nach  meiner  Küche  itihrende  Heimschleusse 
einen  solchen  Wasserverschluss  und  ist  dadurch  die  Küche 
in  I.  Etage  frei  von  allem  Schleussen- Geruch.  Kürzlich 
legte  ich  eine  Badestube  im  Parterre  an  und  führte  kurz 
vor  dem  Wasserverschluss  (wie  nachstehende  Skizze  Fig.  IV 
zeigt)  die  Badeschleusse  in  die  Küchenschleusse  und  so- 
fort fing  es  an  in  der  Badestube  nach  Schleussengasen  zu 
riechen.  Stephan,  Maurermeister.*' 

Für  die  öffentlichen  Kanäle  und  Schleussen  aller  Art 
werden  solche  Vorrichtungen  sich  nur  schwer  ermöglichen 
lassen.  Und  doch  wäre  eine  bessere  Reinhaltung  der 
Öffentlichen  Schleussen  äusserst  wUnschenswerth.  Der  ein- 
rige  Reiniger  derselben  —  von  den  Cloakenräumem  abge- 
sehen —  ist  der  Regen  odef  ein  Spülsystem.  Kaum  aber 
dürfte  dieses  Schwemmen  jemals  genügen,  da  immer  der 
grössere  und  nach  oben  gelegene  Theil  der  Canäle  mit 
mephitischen  Düften  gefüllt  bleiben  wird  und  zwar  je  besser 
der  Fall  der  Canäle  ist,  um  so  mehr,  und  am  meisten  im 
Irniem  der  Stadt  und  ihren  höher  gelegenen  Punkten  dies 
zu  Tage  treten  wird. 

Ich  meine,    man  sollte  ernstlicher,   als  man  schon  ge- 


tlian,  <iie  Vrsge  dor  vollstäiiiiigcn  Froibalrtng  «ipr  Sclilensnen 
untl  C'anSle  von  »olclieii  Uli'iiNt^n  in  üetraebt  ziehen.  Ein 
Millol,  daw  hier  in  FragL-  kommen  könnte,  ist  eine  durch 
portative,  veraiitti'lst  Locwim-Iiilen  in  Hcwef^nng  peselzte 
Ventilatoren  bewirkt«  Erneiierimfi  und  Hiinigunjr  der  Loft 
in  den  t'loaken.  Diese  der  VciitilHtiitn  der  liergwerke  ent- 
lebnte  Methode  könnte  der  Toelmik  doth  wobl  keine  grossen 
Hindernisse  bieten.  abgeseLen  vom  Kostenpunkte. 

Ein  AlisperruiigNsysteni,  welches  eine  Anzahl  OniiKle 
in  ein  Gebiet  vereinigle,  würde  sieh  leicht  beBcbaffen  lassen 
und  die  Wirkmig  dee  Ventilators  gleii-hzeitig  auf  growte 
Strecken  hin  bei  der  zeitweisen  Anwendung  sichtbar  werdeiL 
Jedenfalls  wtlrde  diese  Ventilation  in  Folge  der  grossen 
Verdiinnung,  in  welcher  schädliehe  Gawe  in  die  Luft  treten 
würden,  und  in  Folge  der  Zerstörung,  die  sie  in  der  Atnuv 
Sphäre  dureli  das  Üzoii  der  Lnlt  erleiden,  lltr  die  Äussere 
Natur  und  deren  ISewolinei-  eine  weit  geringere  Ciefalir  mit 
sich  ftlhren,  h1»  ein/eine  in  die  Cloaken  gegossene  Des- 
infeetionsmittel.  Mau  erinnere  sich  daran,  dae8  ohnlSogiit 
die  Zeitungen  erzählten,  Lei  Leipzig  seien  in  Folge  der 
OloakendeBinfection  nach  tSlivern  znm  grüssten  ITicile  die 
Fische  der  FlUssc  gestorben. 

■i)  DasH  die  Anlage  der  Senkgruben,  Latrinen  etc. 
im  Allgemeinen  eine  noch  sehr  mangelhafte,  und  der  Ver- 
besserung sehr  bedürftige  ist,  ist  allgemein  bekannt.  Ich 
erinnere  von  unserem  speciellen  Gesichtspunkte,  der  Des- 
infcctiou  aus,  ausserdem  an  das  weiter  oben  angeführte 
Wort  von  Ziurek:  „dass  namentlich  bei  der  gewöhnlichen 
Construction  der  Henkgrnbcn ,  Abortf  etc.  eine  absolute 
Verhinderung  der  Entstehung ■  ^ou  Fäulnissprocessen  und 
von  gesundheitsschitdlichen  Processen  derselben  durch  das 
Desinfectionsmittel  unausführbar  sei,  und  dass  in  sanitSt»- 
polizeilicher  Hinsieht  nur  ein  wirklicher  Nutzen  erwartet 
werden  könnte,  wenn  nächst  der  Uesinfection  des  Inhalte" 
der  Gruben  auch  eine  andere  Construction  derselben  ange- 
ordnet wird." 

Das  Meiste  konnte  man  noch  erreichen,  wenn  man  die 
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festen  Ezcremente  (und  nnr  diese  allein)  auf  eine  dem 
Dry-earth-closet-SjBtem  cntsprecliende  Weise  sammelte  und 
sobald  als  möglich  auf  den  Acker  abftthrte,  wie  die  Chi- 
nesen es  schon  lange  thnn;  waM  in  heissen  Ländern  stets, 
ttei  ans  aber  zur  Sommerszeit  doppelt  nothwendig  wäre. 
Wo  sehon  das  SchwemmBystem  eingeführt  ist,  mag  man 
eieh  dessen  trotz  seiner  Mängel  bedienen.  Die  flüssigen 
.VuBwurfsstoffe,  d.  h.  der  Urin  können  vielleicht  nur  durch 
Abschwemmen  entfernt  werden;  das  Dry-earth-closet-System 
ist  hier  zn  umständlich.  Will  man  dasselbe  doch  in  Ge- 
Fig.  VII.   (Profilansicht.) 


Fig.  IX.    (Maasetab.) 


1* 


))much  ziehen,  m  sollte  man  es  uie  oluie  Zueatz  von  trocit- 
ner  Sägespäne  zu  der  Brdmischuiig  thim,  wegen  der  ansser- 
ordentlidien  SaiigfSbigkcit  der  Sägespäne  (efr.  infra). 

Ein  Aneweg.  der  niciit  allzu  ycbwiorig  ist,  lässt  selbst 
bei  der  gegenwärtigen  Anlage  der  Latrinen  and  trotz  aller 
ihrer  Mängel  sich  finden,  wenn  man  die  Latrine  in  eine 
doppeletagige  verwandelt,  d,  h.  wenn  man  die  Latrine  so 
anlegt,  dass  zuiiHcbst  aller  Abgang  eines  Hauses  in  der 
einen  oberen  Abtlieilung  der  Latrine  angesammelt  würde 
ond  in  dieser  oberen  die  festen  Theile  zurUckbiieben ,  wäh- 
rend durch  Äbzugslöcher  der  flüssige  Tlieil  in  die  darunter 
gelegene  Abtheilnng  der  Ijatrinen  abfliesst.  Herr  Baumeister 
Stephan  erbaut  soeben  auf  Staatskosten  eine  Caseme,  in 
der  nach  Angabc  der  k.  Militfir-Baudirection  (Herr  Obrisll. 
Andrej  Ritter  etc.)  eine  solclre  Vorrichtung  getroflen  ist. 
Das  Nähere  ersieht  man  aus  Fig.  VII — IX*). —    UebrigenR 


*)  Fig.  VII,  a  b  c  d  die  FäceBgrubc;  e  f  g  h  die  Jauchengrntie; 
S  Separator  aus  Ziegeln  in  Cement  mit  feinen  Schlitzen:  << 
BranDeDkeesel    Rlr    die  Jauchenpumpe;    E    Einsteigeloch  mil 
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könnte  man  die  Janchenbehälter  mit  Süvern'scher  Lange^ 
öder  (cfir.  infra  mit  Sägespänen)  geruchlos  machen. 

Von  dem  StraBsenfegen  abgesehen  giebt  es  bisher 
^veiter  keine  Vorrichtungen,  die  für  allgemeine  Bodenhy- 
gleine  in  Betracht  kommen  k<)nnten  *), 

Wie  schon  bemerkt,  werden  einzelne  dieser  Wege  be- 
sonders für  das  Land,  (z.  B.  Drainage),  Andere  für  die 
StSdte,  und  hier  wieder  einige  für  die  grossen,  andere  für 
kleinere  Städte,  noch  andere  für  mittelgrosse  sich  beson- 
ders anwenden  und  empfehlen  lassen. 

Zu  den  medicinalpolizeilichen  Schutzmassregcln  ge- 
hörte noch: 


hermetischem  Verschluss  der  Eisenplatte;  F  dito  zur  Abführung 
der  Fäces;  i  Sitz;  1  Schlotte;  P  Jauchenpumpe. 
(^    Nach    Fertigstellung    des  Druckes   des   ersten   Theiles   sind 
folgende  die  Desinfection  betreffenden  Vorschläge  aufgetaucht: 

a)  Kletzinsky  in  Wien  empfiehlt  zur  Desinfection  der  Zim- 
merluft, gestützt  auf  15jährige  Studien  der  Einwirkung  des 
Jods  und  seiner  Dämpfe  auf  den  menschlichen  Körper  das  in 
einem  offenen  Gefässe  der  Selbstverdampfung  Uberlassene  Jod. 
In  dem  Moment,  wo  die  Joddäropfe  im  Zimmer  riechbar  wer- 
den, Bchliesst  er  das  Gefäss  ftir  einige  Tage.  Er  rechnet  1 
Gran  Joddampf  auf  100  Cubikklafter  Luft,  betrachtet  das  Jod 
als  Ozon  erregen,  glaubt,  dass  schon  des  Preises  und  des  Man- 
gels an  Material  wegen  das  Mittel  nicht  zu  allgemeiner  Ver- 
wendung sich  eigne,  und  beklagt  dessen  Publication  ohne  sein 

'Wissen,  (Nr.  2658  (18/1)  1872  der  neuen  freien  Presse). 

b)  Zinrek  empfiehlt  zu  gleichem  Zwecke  die  Selbstverdunst- 
ung der  Ca rb Ölsäure  (für  ein  mittleres  Zimmer  8  — 19  Tropfen 
auf  einen  Glas-  oder  Porzellanteller  aufzu tropfen).  [Für  Ex- 
cremente,  Waterclosets,  Hofsenkgruben  empfiehlt  er  das  täg- 
liche Untermischen  eines  Pulvers,  bestehend  aus  5  Gewichts- 
tbeilen  Carbolsäure  imd  95  Kalkerdehydrat;  für  Wäsche  ein 
248tUndige8  Einweichen  in  einer  Mischung  von  2  I^ith  Carbol- 
säure, 4  Loth  Natronlauge  auf  100  Liter  Wasser  vor  dem 
Waschen;  Bettfedern,  Pelze,  Tuchsachen  räth  er  mit  einer 
Mischung  von  5  Loth  Carbolsäure  und  1  Loth  Sprit  zu  be- 
sprengen, und  event.  abzubürsten].  —  (Preussische  Zeitimgen 
im  Januar  1872). 


Q.,  eine  Öffentliche  Belehrnng  über  flle  Diäit 

und  diis  allgemeine  A  erhalten  der  Bewolmer 

eines  Ortes,  in  dem  oder  in  dessen  Nähe  die 

Cholera  ausgehroclien  ist. 

leli  gfbe  dii'se  liier  iiat^h  einer  in  gemeiiiyaiiii.T  UlthIIi- 
ung  nnseres  Vereins  fllr  öffentliche  Gesundlieitepflege  erfolg- 
ten Redaetioii: 

Man  meide  niOgliclist  jede  Beunruliigiing  und 
Störung  des  Magens  nnd  Darmkanaleß,  welthi'  in 
Diarrhöen  oder  Breclion  führen  und  lebe  tther- 
hanpt  regelniüBsig. 

Kaum  jemals,  oder  doch  nur  in  Sufiserst  seltenen  Ans- 
nahmen  UherfUllt  die  Cholera,  wie  ein  Blitz  ana  heitrem 
Himmel  (Cholera  foudrojante)  den  völhg  Gesunden,  hei 
dem  die  täglichen  I^ihesfunelioncn    regelmässig  vor  sicli 

c]  Die  TOD  der  Chloralu m-Cainpan}'  in  London  in  den  Betrieb 
gebrKchten  Desinrectionsinlttel  idie  ChloralamflfiBsiglicit 
d.i.82,32Wa«ser;0,15Chtorblei;  0,10  Chlorkupfer;  l3,9DChlor- 
aluminium;  0.42  Chtureisen;  3,11  L'tilorcalcium  mit  Gips;  du 
Chloralum-Powder  d.  i.  0,72  aioraraeu;  0,55  [hlortiki 
0,37  Chlorkupfer;  52,43  Ohloraluminium;  1,&&  ChloreiaeD;  ti,M 
Chlorcalcium ;  0,72  Gips;  32,1b  Thon  und  Kieselerde)  und  du: 
„Cliloralum  Woudans  Wadding  d.  i.  Watte  mit  1,7} 
Gran  festem  Chloraliim,  oder  9,80  Grammen  flttssigem  Chlor- 
alum  getränkter  uod  getrockneter  Watte,"  nennt  Professor 
Fleck  ein  un  preis  würdiges,  viel  zu  theures,  bei  innei^cbem 
Gebrauche  und  auf  offener  Wunde  nicht  gefahrlos,  im  Gegen- 
theil  gefli lirliches,  weder  hoch  im  Desinfections-,  noch  KlXmng)' 
werthc  stehendes,  im  Gegentheil  von  Alaun,  BchwefelsiarfT 
llionerde  (10  Gramm  in  1  Pfd.  Brunnenwasser)  nnd  Eisenvi- 
triol an  Desinfectionawertb  bei  viel  billigerem  Preiae  weil 
Übertroffenes  Geheimmitlel. 

Der  DesinfeetioDswerth  einzelner  Desinfectionsmittel  berech- 
net sich  nach  Fleck,  wie  folgt: 

Es  desinficiren  Chlorkalk  100,00;  Aetekalk  84,6;  Alaun  B0,4; 
Eisenvitriol  76,7;  Cbloralum  74,0;  und  Chlormagiiesiuni  5",l 
Procent  Fäulnisstoffe.  — 
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gehen.  Ein  gesunder  Magen  und  Daimkänal  widersteht 
dem  Choleragitt  und  peiner  Infection  in  der  Regel  wirksam. 
Wenn  aber  einmal  Durchfall  oder  Brechneigung  sich  ent- 
wickelt haben,  dann  ist  die  Gelegenheit  gegeben,  dass  der 
irgendwie  in  ein  Individuum  gelangte  Keim  y.ur  Entwick- 
lung der  Cholerakrankheit  fllhrt. 

Hieraus  ergiebt  sich  dann  leicht  die  diätetische  Schutz- 
maassregel: 

Man  meide  Alles,  was  den  Magen-  und  Darm- 
kaual  beunruhigt.    Also: 

1)  man  sei  geistig  und  gemUthlich  möglichst 
ruh  ig.  Wennn  schon  zu  allen  Zeiten  diese  Regel  gilt,  so 
gilt  sie  doppelt  zur  Cholerazeit.  Man  suche  sich  daher  ein 
mbiges,  furchtloses  OemUth  zu  verschaffen,  und  lasse  vor 
Allem  jegliche  Cholerafurcht.  Es  giebt  Viele,  die  sich  und 
Anderen  einzureden  suchen,  sie  kennten  keine  Furcht  vor 
der  Cholera  und  deren  Herz  doch  bei  dem  blossen  Hören 
de»  Wortes  Cholera  wie  Espenlaub  zittert.  Von  dieser 
verstellten  Furchtlosigkeit  sprechen  wir  nicht,  sondern  von 
der  wahrhaftigen  und  wahren,  welche  der  Mensch  zu  allen 
Zeiten  beobachten  soll,  wenn  er  Anspruch  auf  den  Namen 
eines  Charakters  haben  will.  Man  suche  aber  auch  ebenso 
alle  heftigen,  erschUttcniden  Affcctc,  die  in  Zorn  und  Aer- 
ger  versetzen,  nach  besten  Kräften  zu  meiden.  Denn  jede 
Unmbe  des  Geistes,  sie  komme  aus  Furcht  oder  Schreck, 
Aerger  oder  Zoni,  beunruhigt  auch  das  übrige  Nervensy- 
stem des  Menschen  und  ebendaher  auch  diejenige  Abtheil- 
nhg  des  Nervensystemcs ,  welche  die  Verdauung  regulirt. 
So  können  die  geistigen  Aufregungungcn  Ursache  zu  Bre- 
chen und  Diarrhöen  werden,  und  den  Magen-  und  Darmka- 
nal für  Entwicklung  des  Choleragiftes  geeigneter  machen 
and  dieserhalb  meide  man  jene. 

2)  Man  lebe  in  jeder  Hinsicht  vorsichtig  und 
massig  und  richte  dabei  sein  Hauptaugenmerk 
darauf,  Alles  zu  meiden,  dessen  Gennss  zu  Durch- 
fall und  Brechen  führt. 

Dorohfall  und  Brechen  entstehen  nicht  etwa  bei  alleu 
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Menschen  gleich  leicht,  oder  gleich  schwer.  Mancher  Mnt 
schou  fllr  gewöhnlich  den  kleinsten  Diätfehler,  die  geringflc 
Erkältung  mit  Durchfall ,  nelhst  anch  Breclien ,  oder  docli 
Breehreizung.  Ein  Anderer  verträgt  in  gewöhnlicher  Zeil 
ohne  irgend  eine  Störung  die  gröseten  Diätsünden.  In  Zfi- 
ten  der  Cholera  muss  jedoch  auch  der  Letztere  aofhCren, 
auf  die  pVorti-efflichkeit"  seine«  Magens  zu  poclm 
nnd  voreichtiger  im  Gennsac  sein.  Man  merke  »ich  dahci 
folgende  Begeln: 

a)  allgemeine  Regeln:  Jeder  meide  sorgsam  auf 
Erkältungen,  zniual  der  Füksc  und  des  Unterleibes  (weshalb 
warme  wollene  Leibbinden  tmd  häutiges  Wechseln  der 
Strümpfe,  zumal  bei  Neigung  zu  kalten  oder  sehweiBsigeB 
Füssen  dringend  anzurnthen,  desgleichen  lange»  Sitzen  im 
Freien  bei  kalten  Abenden  7.u  unterlassen  ist).  Ebenso  VH- 
ziehte  Jeder  auf  den  Gennss  alles  dessen,  was  aueli  zu  u- 
derer  Zeit  und  in  gesunden  Tagen  bei  ihm  Durchfall  hw- 
vorznhringen  pflegt  in  Folge  individnellem  Widerwillens  oder 
Unverträglichkeit  eines  Genussmittele.  In  dieser  Hinsinht 
muss  Jeder  sieh  selbst  am  Besten  kennen  und  Uiemafii 
vorsichtig  und  immer  »o  leben,  wie  er  es  in  gesnnden  Ta- 
gen gewohnt- ist. 

b)  besondere  Kegeln:  Unter  den  Ursaehen,  welclie 
Brechen  oder  Durchfall  zu  jeder  Zeit  leicht  erzeugen,  «nd 
die  folgenden  die  beachteuswerlhesten: 

der  GennsH  unreifen  oder  selbst  zu  viel  reifen 
Obstes  {selbst  in  Jahren,  wo,  wie  1871,  dieses  Nahrungs- 
mittel 80  selten  ist,  dass  es  kaum  zu  einer  allgetueineD 
Quelle  der  Magenverderbuis»  werden  kann,  ist  es  doch  im- 
mer noch  Einzelnen  in  solcher  Menge  zugänglich,  das?  h 
ihnen  schädlich  werden  kann); 

der  GenuSB  schwer  v  crdaulicher  und  blähender 
Substanzen,  /nnml  wenn  sie  mit  sehleehter  Zuthat,  (Gur- 
kensalate mit  schlechtem  Essig,  und  rsnzigem  Oele)  snge- 
macht  sind;  (solche  Speisen  meide  man  lieber  /.ur  Cholm- 
zeit  ganz;) 
der  Genuss    alles    dessen,    was    von    pflanzlicbea 
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Prodncten  roh  und  mit  der  äusseren  Hantschicht 
Schale)  noch  bedeckt  genossen  zu  werden  pflegt, 
£ttben,  Badischen;  grUne  Salate  etc.); 
ler  Gennss  zu  grosser  Mengen  Getränks  auf  ein- 
nal^  (es  ist  gleich,  ob  man  zu  viel  kaltes  Brunnen- 
wasser,, mit  dem  man  in  Zeiten  des  Typhus-  und  der  Cho- 
eraepidemieen  stets  doppelt  vorsichtig  sein  muss  und  das 
nan  lieber  nur  in  abgekochtem  Zustande  geniessen  sollte, 
)der  zu  viel  Bier,  zumal  einfaches,  oder  gar  einen  Stich 
labendes  trinkt); 

ler  Bchnell  wechselnde  Genuss  von  Speisen  und 
riel  Getränken,  zumal  solchen,  die,  wie  man  zu  sagen 
iflegt,  sich  nicht  zusammen  vertragen; 
ler  Genuss  von  allen  Arten  Milch  (Butter-  saure- 
Scblieker-  gewöhnliche  Milch)  für  Solche,  wo  dieselbe  Durch- 
3Qle  zu  machen  pflegt.  (Dies  gilt  besonders  für  Männer, 
»reiche  oft  allezeit  die  Milch  sohlecht  vertragen.  Solche 
[iCitte  sollen  die  Milch  zur  Cholerazeit  gänzlich  meiden); 
lie  Excesse  in  Tafelfreuden  (Gastmähler,  Ueberlad- 
mg  des  Magens  mit  Speisen  und  Getränken)  und  jeder 
tausch  mit  den  gewöhnlichen  Zugaben  des  Katzenjammers, 
L  i.  Brechen  und  Durchfall  (auf  die  Art,  wie  man  sich  den 
tausch  holt,  konmit  nichts  an;  es  handelt  sich  eben  um 
Ibermässigen  Genuss  von  Alkohol,  sei  es  in  Form  von  Bier, 
iehnaps  oder  Wein.  Auch  ist  es  ja  bekannt,  dass  Ge- 
rohnheitstrinker  stets  ein  bedeutendes,  oft  das  erstinfi- 
irte  Contingent  ftlr  die  Choleraerkrankungen  liefern). 

Alle  diese  Schädlichkeiten  meide  man  in  der  Cholera- 
eit,  ohne  jedoch  aus  Furcht  vor  Erkrankung  allzu  ängst- 
ich  und  peinlich  zu  werden. 

Kein  Arzt  wird  den  Gesunden  verbieten,  das  massig  zu 
;emes8en,  was  ihm  sonst  bekommt  und  woran  er  gewöhnt 
8t  Sein  gewohntes  Glas  Lager-  oder  bairisch  Bier,  sein 
Sias  Wein  (Rothv/ein  zumal,  der  in  Cholerazeit  allgemein 
"Ar  ein  Praeservativ  gilt)  trinke  Jeder  ruhig  fort.  Nur  un- 
ierlasse man  die  Zusammensetzung  von  Speisen  und  Geträn- 
ken, die  leicht  bei  Jedem  Unordnungen  im  Stuhle  bc^virken, 


2.  B.  die  von  Sauerkraut  mid  Bier,  solbst  Laj^rbier;  «ffl 
Obst,  frischeil  Sallateii  und  Eierj  von  nciieu  Kartofffln, 
ulme  gehörigen  Zusatz  von  l'fetfpr  und  Sjilz  uud  Hicren 
n.  dßrgl.  mehr. 

Auch  sei  niun  zur  ChuWnizi'it  viirwiehtig:  in  licnntzuiip 
fremder,  iiiclit  desiiifieirter  Abtritte,  «nd  verwpile  euinil, 
(wenn  es  nicht  müfrlieh  ht,  sie  ganz  /.n  meiden)  niflglichid 
knrKe  Zeit  auf  denen  Üffentlieber  Anstalten,  Ei^onbalmen  etc. 
znmal  derer,  die  ischon  durch  den  Ijcmch  verrathon,  dw» 
die  Üesinfeetion  daselhst  nicht  liesouderf*  beliebt  ist:  wif 
denn  aueli  diese  Abwrte  olt,  trotz  aller  Vorsorge  der  BeHlr- 
den  sieh  dadurth  aucKeiebuen,  da«»  i<ie  Hchr  tntreinlioli  ^ 
halten  wenlen. 

Ist  aber  trotz  aller  Vorsieht  durch  irgend  welehCD  Un- 
fall Uurchfall  (der  auch,  wemi  er  allein  und  ohne  Er- 
brechen, und  von  «elbst  zur  (.'lioleraKeit  auftritt,  die  volUte 
Beachtung  verdient,  ja  von  Vielen  nicht  nur  als  VorlÄnfer 
sondern  als  mindester,  die«  Weilcransteekung  vermittehiiler 
Orad  der  Cholera  bctrac^btet  wird,)  entstanden:  ho  snche 
man  diesen  su  sehnell  als  niitglieli  zu  beseitigen. 

Eine  kleine  Menge  Dover'sches  Pulver  (welelie  der  Apo- 
theker zur  Cholcrazeit  selbst  ohne  ärzttiehe  Verordnung  sn 
schon  reichen  wird,  wenn  man  selbige  verlangt)  wird  hier 
genUgcK.  Man  fmge  aber  lieber  sofort  einen  Arzt,  der 
Arme  seinen  Armenarzt.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  wieder- 
holt Kampfertropien  dem  Publicum  empfohlen.  Kampfer 
ist  ein  ausgezeichnetes  Mittel  und  spielt  fast  in  allen  be- 
rühmten Choleraniitteln  (Lobkowitz'sche  Korntropfen;  We- 
ber'sche  Tropfe«  ete.)  eine  Hauptrolle.  Aber  mau  sei  vor- 
sichtig mit  diesem  altbekannten  Choleramittel.  Als  es  bei 
einer  Choleraepidemie  in  einer  sächsischen  Stadt  von  der 
Behörde  zum  Hand  verkaufe  frei  gegegeben  worden  w«r, 
nahm  ein  kräftiger  Mann  davon  in  24  Stunden  eirea  IV, 
Unzen.  Er  verfiel  in  eines  der  schwersten  Choleratyphoide, 
von  dem  er  nur  mit  Muhe  genass.  — 
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R.,  Systematische  Einthcilung  der  Infcctioiis-^ 

krankhciten. 

Wer  das  Vorstehende  durcligelesen  und  die  grosse  Un- 
einigkeit bezüglich  der  wichtigsten  Fragen  der  Cholera  ge- 
sehen hat,  der  wird  es  nicht  unerklärlich  tinden,  wenn  auch 
die  Systematik  der  Infectionskrankheiten  ein  gleiches  Bild 
des  Mangels  an  Uebereinstiinmung  darbietet. 

JSa  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  lange  bei  der 
fantheilang  Bouchardat's  in  eigentliche  Gifte  (poissons), 
Thiergifte  (venins)  und  K  r  a  n  k  li  e  i  t  s  g  i  f t  e  (virus),  bei  wel- 
chen Letzteren  das  Miasma  d.  i.  ein  pul  verförmig  in  der 
Luft  verbreitetes  Krankheitsgift,  das  seine  Wirkungen  auf 
der  Haut,  in  den  Respirationsorganen,  im  Darm  oder  Blut 
zeigt,  eine  Unterabtheilung  bildet;  oder  bei  der  von  Romse 
in:  Effluvien,  Miasma  und  Virus  verweilen  wollten,  nach 
dem,  (gleich  Vielen  der  Neueren)  in  den  beiden  letzten 
Klassen  Microzymen  und  Micrococcen  das  wirksame  Prin- 
zip darstellen  und  jede  Intectionskrankhuit  ihre  Pilzform 
hat;  oder  bei  der  Schi ot hau erV,  der  mit  einer  gewissen 
logischen  Schärfe  seine  mit  Pilzelementen  zusammen- 
hängende Gährungstheorie ,  freilich  aber  auf  einem,  im- 
merhin noch  nicht  erwiesenen  Vordersatze,  nämlich  den 
Pilzen  aufl)aut.  Mit  Recht  kämpft  er  gegen  die  äpecificität 
des  die  Cholera  erzeugenden  Infectiousstoflfes  nach  der  An- 
sieht der  alten  Chemiker  an.  „Um  ein  Fäulniss-  oder  Ver- 
wesnngsproduct,  das  in  DUngstätten,  Cloaken,  Begräbniss- 
stätten, Sümpfen  gebildet  und  mit  der  atmosphärischen  Luft 
weiter  verbreitet  wird,  kann  es  sieh  hierbei  nicht  handeln, 
weil  sich  dann  nicht  erklären  Hesse,  warum  die  Infection 
dann  nicht  dauernd  und  aller  Orts  sein,  sondern  periodisch 
imd  in  Europa  zuerst  in  den  30ger  Jahren  dieses  Jahrhun- 
derts auftreten  konnte;  warum  allen  Infectionskrankheiten 
ein  Incubationsstadium  zukäme,  warum  nicht  durch  ein  und 
dasselbe  Zersetzungsproduct  auch  andere,  sondern  nur  im- 
mer bestimmte  Krankheiten  entstünden,  warum  eine  Ueber- 
tragong  der  Infection  von  einem  Individuum   zum   andern 


1  ktinne,  oder  eine- solche  durch  die  I^uft.  Wo 
der  iDfection-sstoff  im  Blute,  80  mBsste  er  in  Folge 
gronaen  VerdlJiinuug  im  Bliitt'  der  Inlieirten  liald  au  eine 
VerdUnnungHBch  ranke  kommen ,  wo  er  unschädlich  wSre 
oder  maa  zur  Annahme  einer  inmier  neuen  Kcgcncratiun 
des  Ini'ectionsgiftes  bii  menschlichen  Körper  gezwungen 
würde,  während  doch,  wenn  man  ein  Gift,  d,  i.  eine  nnor- 
ganische,  chemische  Vcrl)indung  annimmt,  der  Begriff  de» 
Giftes  einfach  aufgehoben  wird.  Unorganische  Gebilde 
könnten  sich  wohl  zersetzen,  aher  nicht  vermehren ;  sondern 
dies  küme  allein  den  organiulrten  Gebilden  zn,  nnd  wären 
also  vielmehr  die  Anhänger  dieser  Lehre  gezwangen,  an 
orgaiiisirte  Keime,  in  speeie  an  mikroscopiache  Gähnings- 
pilzc  zu  denken," 

Das  jedoch,  was  Öchlothauer  an  die  Htelle  dieser  An- 
sicht zu  setzen  snclit,  erfreut  sich  des  Beweises  auch  nicht, 
wenn  wir  anch  gewisse  seiner  Sätze,  als  richtig  anznerken- 
neu  nns  geneigt  fuhlcu  wUrden.  Er  sucht  mit  Recht,  „das 
ätiologische  Moment  der  Infectionskrankhciten  in  der  AnsBen- 
welt  und  in  einem  spezifisch  einwirkenden  Stoffe;  bei  den 
andern  Krankheiten  innerhalb  des  erkrankten  Körpess  und 
in  einer  Stiiriing  der  chemischen  nnd  physikalischen  Be- 
Bchafienheit  nnd  Eniähmng  der  Organe.  Bei  den  Infections- 
kraukheiteu  nun  kjjnne  nnr  ein  unorganisirter  Stoff  (also 
ein  chemisch  und  physikalisch ,  durch  seine  Berühning  anf 
das  Blut  einwirkender)  oder  ein  organisirter  wirken,  nnd 
bleibe  da  nichts  Übrig,  als  an  G&hrung  erregende  Filze  za 
denken." 

„Was  die  Eintheilnng  in  contagißse  und  miasmati^he 
nnd  contagiös-miasmatische  Infcctionskrankheiten  anlange, 
so  sei  sie  vollkommen  ungenügend,  weil  viele  Intectione- 
krankhciten  wahrscheinlich  nicht  von  ludiridnuin  zn  Indivi- 
duum anstecken,  sondern  ebenso  wahrscheinlich  jedesmal 
zuerst  des  Vermittlungsweges  der  Dejectionen  bedOrfen, 
also  mit  gleichem  ßechte  in  jede  der  3  Abtheiinngen ,  am 
Besten  aber  in  eine  neue  Abtlieilung  gehörten."  Als  rein 
miasmatiecb  gelten  ihm  nur  die  Malariaformen;  rein  con- 
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g^ös  nur  die  mit  festem  Contaginm  (Schanker^  Syphilis^ 
dnorrhöe^  Maseni^  Pocken,  sowie  Rotz  und  Milzbrand) ;  als 
ntagiös-miasmatisch  Typhus,  Pest,  gelbes,  epidemisches 
lerperalfieber,  Scharlach,  Dysenterie,  Cholera  (?)  etc.).*'  — 

ächarf  giebt  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Dinge: 
ichter  die  Begrift'sbestinimung  und  Eintheihmg  der  In- 
etionskrankheiten:  „Infection  ist  die  Entstehung  eines 
»ecifischen  (d.  h.  eigenthlimlich  verlaufenden  Knankheits- 
ocesses  dnrch  ein  dem  lebenden  Individuum  von  aussen 
?r  mitgetheilti»s  Etwas  (einen  Stoff).  Infection  stellt 
18  Genus  ^ar;  die  Species  sind  die  contagiöse  und 
e  miasmatische  Infection. 

Coutagium  heisst  jenes  Etwas,  was  Krankheit  erzeu- 
?nd  sich  V(m  einem  Individuum  auf  ein  anderes  überträgt; 
)Dtagiösc  Infection  =  Ansteckung  =  Ansteck- 
agsprocess  die  Mittheilung  jenes  krankmachenden  Etwas 
m  einem  (menschlichen  oder  thierischcn)  Individuum  auf 
n  anderes.  Miasma  heisst  jenes  Etwas,  das  sich  aus 
?r  Luft  auf  ein  Individuum  überträgt,  Krankheit  erzeugend ; 
iasmatische  Infection  ist  der  Act  der  Mittheilung 
nes  krankmachenden  Etwas  durch  die  Luft. 

Die  Wirkung  einer  einfach,  chemisch  giftigen  Luft 
tiephitift)  pflegt  man  mej)h  itisclie  Vergiftung  oder 
rsticknng  zu  nennen. 

Beide  Infectionsarten  trennen  sich  nicht  scharf  von  einan- 
?r,  weder  logisch  noch  praktisch,  weil  es  auch  eine  Ansteck- 
ig von  Individuum  zu  Individuum  durch  die  Luft  giebt 
^oDtagio  ad  distans),  um  so  mehr,  wenn,  wie  bei  Pocken 
anal  eine  allgemeine  Infection  eines  Ortes,  oder  Hauses 
irch  das  flüchtige,  in  der  Luft  schwebende  Contagium 
tat!  findet^  ohne  dass  man  eine  indivi(kielle  Ansteckung 
och  nachweisen  kiuinte. 

Man  sieht  hieraus,  dass  diese  Ausdrücke  allgemein  ge- 
lommen  sehr  Verscliiedenartiges,  in  Einzelteilen  wohl  aber 
Iwas  Correctes  bezeichnen.^ 

Wir  sind  also  nicht  über  das  hinausgekommen,  was 
i)rie«iilger  in  dem  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und 
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Thorapie,  redigirt  von  Vircliow,    wlion   vor  .laliron  sagte; 
„Eine  Eiiithcilung  der   inf^eticinHkrnuklieiti'u  in 
tniHsniatische  nnd  coiitagiti^e,  kjiuntc,   wenn  »io 
sich  prfaliruu^Rgemäss  streng  dtirclifllhrrn  HetiKe, 
fUr  maticlie   praktisdie    Zwecke    vtiit  Wertli   tfciu; 
auf  die  Natnr  der  llrsHcheii  kaiin  diiM^e  UiitorHcheid-    { 
iiiig  »ich  nielit  beziehen.      Wird   solche    vollende   ^ 
nnfMerkmale  gegrUntlet,  welche  enipirisch  nicht    < 
Btichhaltig  »ind,  so  mu»s  sie   ganz  missglUekeii."    , 
Es  kommt  bei  der  Rysteniatinelien  Eintheilung  aaf  das  Ein-  I 
tlieilungsprinoip  an,  da«  man  wählt.  ' 

Eine  Eintheilung,  begründet  auf  die  Wesenheit  des  la-  | 
fectiunsstoffes,  ist  deKhalh  abHohit  unnitiglieli ,  weil  wir  mit  I 
apodiktischer  öiclierlieit,  diese«  Wesen  der  [uCeetiuBsstofTe  i 
noch  nicht  kennen. 

Ich  fUr  meinen  Tlieil  wünschte,  e»  wäre  die  Frage  tlhcr  | 
die  Pilitnatiir  des  Infeetionsntoffcs  der  Ciinlera  nttil  anderer  ] 
Infectiouskranklieiten  nnwiderlcglicli  und  spruchreif  ta  ßno-   1 
Uten  der  l'ilzo  entschieden  und  eo  genau  bewiesen,  wie  die    • 
Lehre  von  den  thiprisehen  Parasiten.     Aber  leider  giebl  w 
da  noch  viele,    durch   da»  Experiment    zu    lösende  Fragen. 
Und  sollte  deren  Lösung  ausMer  dem  Bereiche    des  Experi- 
ments liegen,  ko  wtlnle  der  äaehbesfnnd  titr  die  l^lze  nocti 
ungünstiger,  als  er  r.uv  Zeit  ist.     Man  muss   den  Verebrern 
der  Pilztheorie  lieziiglich  deren  Verwendnng  zur  Systematik 
die  Worte  zurufen,  die  Richter  den  llber  Oähning  und  Hefen 
Streitenden  zuruft:    „Man  kann  den  Streitenden  nnr 
den  Ratb  geben,  flctssig  und  umsichtig  fort  zu  er 
perimentiren  und  inzwischen  das  Papier  zu  scho- 
nen," nämlich  für  so  lange,  bis  alle  Dnnkelbeiten   aufge- 
klärt sein  werden..   Erst  (tanii  ist  es  Zeit   auf  dieses  Ein- 
theilungsprincip  hin  Systeme  m  erbauen.  — 

Vor  der  Hand  mtlssen  wir,  da  die  Wesenheit  des 
Infectionsstoffcs  als  Eintheilnngsmoment  nicht  benal^l 
werden  kann,  uns  nach  einem  andern  umsehen,  und  jeden- 
falls wäre  es  vom  praktischen  Gesiehtspnnkte  aus  gut,  wenn 
wir  die  Eintheilung  in   contagiöse  und  miasmatische  lnfee- 
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tion^krankheiten  irgendwie  erhalten  könnten.  Naeh  unsem 
heutigen  Erfahmngen  können  dieselben  jedoch  nur  in  so  fem 
aufrecht  gehalten  werden,  als  wir  das  Eintheilungsnioment 
nicht  in  der  Wirkungwart  der  Infection  allein,  nicht  in  der 
Znsammensetzung  und  Natur  der  Htofte,  sondern  einfach  in 
dem  Orte  suchen,  von  welclieni  ausgehend  ihre  Wirkung 
xa  Tage,  tritt.  Auf  diese  Weise  sind  wir  einerseits  im 
Stande,  die  eine  grosse  Abtheilung,  welche  die  Pettenkofer*- 
sche  Theorie  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  mit  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  anderer  Seits  sind  wir  im  Stande  die  bei- 
den landgängigen.  Allen  geläufigen  Worte:  Contagium  und 
Miasma  passend  zu  verwenden,  ohne  ihnen  etwa  gänzlich 
neue  Begriffe  beilegen  zu  müssen.  Ich  schlage  demnach 
vor,  die  Infectionskrankheiten  einzutheilen  in: 

Epichthonisclie,   katachthonisclie  und  gemischte 

Infectionskrankheiten. 

Erste  Klasse.  Epichthonische  sind  solche Infections- 
kranklieiten,  bei  denen  der  die  Ansteckung  vermittelnde  Stoff 
auf  oder  Über  der  Erdoberfläche  erzeugt  wird.  Sie  zerfallen  in : 

I.  contagiöse,  das  sind  alle  jene,  bei  denen  durch 
den  Verkehr  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  die  Infectionsstoffe  (Infec- 
tions-Keime,  Gifte)  verbreitet  und  hierdurch  Epide- 
mien erzeugt  werden.  (Es  wird  hiermit  ganz  gut  das 
bezeichnet,  was  wir  unter  directer  Ansteckung,  Einschleppung 
durch  Menschen  und  Thiere,  Berührung  der  Menschen  mit 
dem  Gifte  im  Tages-,  Geschäfts-,  Reise-,  Handels-,  Schiffs- 
kurz Völker-Verkehr  verstehen). 

n.  miasmatische,  das  sind  alle,  bei  denen  der 
Infectionsstoff  über  der  Erdoberfläche,  also  in 
der  atmosphärishen  Luft  erzeugt  wird  und  aus 
ihr  an  den  Menschen  herantritt,  ihn  (wie  das  Wort 
sagt),  bemalend,  befleckend  von  aussen  her.  (Dies 
Wort  ist  nicht  gerade  glücklich  gewählt.  Es  bezeichnet 
von  ikiaivta  stammend  eigentlich  nur  Verunreinigung,  Be- 
fleckung, dann  besonders  die  Befleckung  durch  Mord.  Hier- 

28* 


rde  es  xanScIist  nur  die  VerDiireinigimg  niit  dem 
Giftkeinie,  oder  die  Mfii-derlichkeit  der  Epidemie  bezeichiieii 
können,  wenn  wir  die  Alilcitnng  des  Wortes  ins  Ange  faj*- 
sen.  Der  Siirai-lipebranch  liat  tllr  da«  Wnrt  alier  benouders 
(cfr.  aucli  KraUH,  kritisch- el vniolo^iHf he»- niedieinisclies  Le- 
xicon,  Artikel:  Mia.smn|,  die  Ilezeielmunf^  eines  sich  in  der 
Löft  entwickelnden  und  verbreitenden  Kranklieitsäloffes  ein- 
geführt. Wir  können  es  daher  ganz  gern  tllr  die,  dureb 
Venuitflung  der  Atmosphäre  in  Wirknug  tretenden  Infec- 
tionHStufTe  beibehalten). 

Es  blieben  aber  weiter  als  zweite  Klasse:  Katach- 
thofiiBehe,  das  sind  alle  die,  bei  denen  die  Infec- 
tionnstoffe  iu  drm  Btdru  und  unfer  ibni  entstehen  oder 
daselbi^t  ruhen,  bis  sie  auigerlibrt  oder  sonst  wie 
bewegt  nach  «lirii  steigen  und  die  ((ewolincr  det 
Krde  inficiren. 

Ein  bekannter  l'hilolog,  dem  icii  eine  Keihe  von  Wor- 
ten, welche  diesen  ProcesH  bezeichnen  k^innten,  mit  der 
Bitte  mir  das  geeignebtte  unter  diesen  zu  nennen,  wSldte 
X^öviog  aus,  das  die  Alten  flu-  ihre  unterirdischen  Gotter 
katexogen  gebrauchten.  Um  alle  Missverständnittse  zu  ver- 
meiden, wählte  ich  kataehtoniycli ,  weil  Zens  bald  y^96vioi, 
bald  xuTax^öPiog  heissf,  und  durch  das  „xara"  ganz  positiv 
das  unter  der  Erdkruste  Befindliche  bezeichnet  wird;  die 
Dichter  ein  ini%&6pioi  (auf  der  Erde)  kennen  nnd  wir 
schon  in  der  Aetiologie  der  Krankheiten  das  Wort  antoeh- 
thou  acceptirt  haben. 

Dritte  Kiasee:  gemischte-  (niorbi  mixti),  das 
sind  alle,  bei  denen  durch  Zusammenwirken  einer 
oder  mehrerer,  der  in  erster  und  zweiter  Classe 
genannten  Momente  die  Infection  bewirkt  wird. 

Im  Uebrigen  theile  ich  noeh  ein  in:  endeniisehe  {ein- 
gebome,  einheimische)  und  ek demisehe  (eingeschleppte, 
eingewanderte)  Krankheiten,  die  beide  sporadisch  oder 
epidemisch  auftreten  können.  Der  Endemie  die  Epidemie 
egenilberzustellen  ist  sprachlich  und  logisch  ungenau. 

llebrigens  macht  diese  Eintheilnng  nur  Ansprach  daraof, 
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80  lange  zu  gelten,  bis  die  Kenntniss  des  Wesens  der  In- 
fectionsstolfe  unsgostattet,  sie  als  Eintheilungsmoment  zu 
wählen. 

Diese  dureli  jigrarisehe,  terrestrische  (besser 
vielleicht  als  das  gewöhnlicher  gebrauchte,  ganz  unclassi- 
sehe:  tellurisehe)  und  atmosphärische  (meteorologische) 
Ursachen  erzeugten  IntVctionsstoffc  würden,  wenn  wir  auf 
ihre  Gangart  Klicksicht  nehmen  wollen,  sich  darstellen  als: 
subrepticiae  (heimlich  im  Erdboden  hinschleichende),  cur- 
soriae  (mit  Land-  und  Wasserverkehr  auf  der  Erde  hin- 
wandemde)  und  volatiles  (mit  der  Luft  sich  bewegende). 

Wir  würden  also  alle  bisherigen,  wirklichen  und  suppo- 
nirten  Ansteckungsstoffe  in  folgenden  Rahmen  bringen: 

1)  Das  Epichthonium  contagiosum  (vielleicht 
kurzweg  Contagium  genannt),  wo  die  Ansteckung  von 
Mensch  zu  Mensch  (ind.  Alter  und  Geschlecht),  vom  Thier 
zum  Menschen,  durch  Verkehr  mit  von  des  Kranken  Dejec- 
tionen,  Schweiss  etc.  beschmutztem  Wäsche,  EflFecten;  durch 
Wallfahrer,  Pilger,  Garawanen,  Militär-  und  SchiflFstransport; 
durch  Wasser  (das  Gebrauchs-  und  Trinkwasser),  individuelle 
Disposition,  todte  und  lebende  Handelswaaren  bewirkt  wird; 

2)  das  Ej)ichth<»nium  miasmaticum  (vielleicht 
kurzweg  Miasma  genannt),  bei  Ansteckung  durch  die  Luft, 
durch  schädliche  Exhalation  von  Sümpfen,  Ganälen ,  Ab- 
tritten, Senkgruben ,  r(»l)erschwemmungen;  Jahreszeiten, 
Witterung,  Klima  und  andere  atmosphärische  Einflüsse; 

3)  das  Katach  tlioni um  (wofür  man  den  gewiss  nicht 
glücklich  gewählten  Namen  Bodencontagium  meistens  bisher 
brauchte),  bei  Ansteckung  von  Grund-,  Ober>vasser,  Tempe- 
ratur, BeschafFenheit  des  Bodens  (z.  B.  festen,  lockeren 
Untergrund,  Hoch-,  Tief-,  Thal-,  Muldenlage),  Pettenkofer's 
„Stoffliches  im  Boden"  und  Bodentemperatur. 

4)  Mixtum,  wo  mehrere  der  sub  1 — 3  genannten  Mo- 
mente zusammenwirken.  Dejectionen  z.  B.  können  wirken 
durch  directe  Verunreinigung;  durch  ihre  Exhalationen ; 
durch  Zersetzung  im  Boden  zu  fauligen  und  verwesenden 
Stoffen  und  seiner  Imprägnation  mit  diesen  Producten.  — 


Daranf,  oh  der  Infcctiousstoff  ein  flüssiger,  fester,  ga»- 
fjjmiiger  ist,  kommt  es  bei  nnst'rer  Eintheihmg ,  in  die 
Alles,  auch  die  Pilze  passen,  nicht  ao;  eben  eo  wenig  daranf, 
ob  er  Uli-  oder  organinirt,  wäg- oder  unwägbar,  aelb^tetfindig 
oder  das  Produot  des  Zusammenwirkens  mehrerer,  einzeln 
vielleicht  selbst  unschädlicher,  und  unr  durch  Znsammcu- 
wirken  schädhch  werdender,  ein  des  Keinii'n«  ansucrlialh 
des  Menschen  erst  oder  nicht  bedllrltiger  ist. 

S.    Ueber  die  Auswalil  des  Ortes   znr  An- 

le^ng  eines  Krankenliaiises  im  Allgemeinen 

und  eines  Epidemienhanses  im  Besonderen. 

Die  HtoUe,  wo  ein  neues  KninkenhiUis  aitznlegen  isit, 
richtet  sich,  abgesehen  von  der  Cnrdinallrage,  ob  man  ein 
allgemeines  Krankenhnus  oder  nur  ein  Epidemtenfaaus  er- 
richten will,  wesentlich  darnach; 

I.    ob  die  Krankheit,    mit  der  man  zu  thun  hat,  sick 
t)  durch  den  Verkehr,   2)  durch  die  Luft,   3)  durch 
Wasser  (auf,   Über  und  im  Boden)    weiter  verbreiten 
kann,  oder  nicht  und 
II.     ob  diu  rttcIJe  in  der  Nälie  derHtadt  liegt  oder  sehr  abge- 
trennt von  ihr  liegen  kann,  oder  mit  andern  Worten, 
ob  die  Art  der  Erkrankung  es  gefifaftet,  den  Kranken 
auf  weite  Strecken   hin   zu  transportiren   (was  z,  B. 
bei  Blattern,  Ruhr,  Typhus  ete.  gestattet  wäre),  oder 
nicht  (so  z.  B.  bei  Cholera,    bei  gewissen  cbirargi- 
sehen  Verletzungen). 
Zu  den  Krankheiten,  die  sich  durch  den  Verkehr 
verbreiten,   sind   nach  unserer  Ansicht  die  meisten  fieber- 
haften und  paraKitären  Ausschläge  der  äusseren  Haut,  der 
Typhus,  die  Ruhr,    die  Cholera;  zn  deuen,  die  sich  allein 
oder  gleichzeitig  auch  mit  der  Luft  verbreiten,  vielleiel'' 
zum  Tlicil  aucli  die  genannten  fieberliafteu  Uantausscliläge,  das 
Wechselficber  zu  rerhuen.     Wenigstens  haben  sich  beherzi- 
genswerthe  Stimmen  daflir  erhoben  nnd  ist  die  Sache  mindestens 
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noch  unentschieden.  Die  Aelteren  nehmen  ein  durch  die  Luft 
sich  verbreitendes,  flüchtiges  Gift  (Miasma,  unser  Epich- 
thoninm  miasmaticum)  an,  das  sich  tlber  inficirten  Orten 
besonders  ansammele,  gleichsam  über  solchen  Orten  in  der 
Luft  schwebe;  die  Neueren,  zumal  die  Freunde  der  pilz- 
parasitischen  Natur  der  InfectionsstoflFe  denken  an  die  Mög- 
lichkeit der  unendlichen  Verbreitung  der  minimalen  Pilz- 
sporen (Mikrosporen,  Microeoccen)  im  Weltenraum. 

Die  Kranklieiten,,  die  sich  mit  dem  Wasser  ver- 
breiten können,  sind  sehr  beschränkt;  doch  ist  die  Möglich- 
keit dieser  Verbreitung  nicht  ausgeschlossen  bei  gewissen 
Epidemien  von  Typhus,  Kuhr,  Cholera  und  \'ielleicht  bei 
dem  Infectionsstoffe  der  hartnäckigsten  und  widerstands- 
fähigsten Ausschlagskranklieit,  bei  dem  Blattemgift. 

In  Frage  kommen  Tagewässer,  gewöhnliche  offene  Wassei 
laufe  (Bäche,  Flüsse,  Ströme)  und  endlich  Grundwässer. 

Endlich  konmit  noch  in  Betracht,  dass  nach  den  neue- 
sten Erfahrungen  gewisse  Infectionsstoffe  am  Besten  bei 
einer  gewissen  Bodentemperatur  zu  gedeihen  scheinen, 
bei  einer  niederen  nicht. 

Man  wird  also  bei  Anlegung  von  Krankenhäusern  im  Gros- 
sen und  Ganzen  folgende  Gesichtsi)unkte  festzuhalten  haben: 
1)  Die  meisten  unserer  lufectionskrankheiten 
rerschleppen  sich  durch  den  V^  er  kehr;  deshalb  isolire  man 
im  Allgemeinen  die  Kranken,  die  mit  ansteckenden  Krank- 
heiten behaftet  sind,  möglichst  v<m  den  Kranken,  welche 
nicht  ^aran  leiden ;  und  bilde  entweder  möglichst  gut  ven- 
tilirte,  besondere  Abtheilungen  gleichartiger  Kranken,  deren 
Verkehr  mit  der  Centralverwaltung  des  Krankenhauses  auf 
das  Nothwendigste  beschränkt  bleibt,  oder  wenn  einzelne 
Krankenhäuser  einmal  im  Laufe  der  Zeit  in  sich  heftige 
Hausepidemien  bergen  und  wahre  Krankheitsheerde  auf 
Zeit  geworden  sind,  so  wende  man  sich  auf  Zeit  auch  ganz 
vom  geschlossenen  Krankenliaussysteme  ab,  schliesse  das 
betr.  Krankenhaus  und  gehe  zu  dem  Evacuationssystem  in 
viele  kleine  Baracken  und  an  andere  Orte  über.  Das  zer- 
streute Belegen  eines  Saales   mit   migleichartigen  Kranken 
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irt  ohnstreitig  mindoHtnis  bei  Blatti'rn .  TVphn»  4im1  RoW  % 
Sil  wk'  WHhrwIifiiilicIi  niifli  Cliulera  nicht  empfrliienswen  3fc. 
An  PtKTpcralfipbcr  Erkrankte  kJiimrn  (laKe(r<'ii  it)  jvdut  H^^fi 

l^t'nu'inc  Krankenliaiis  und  zerstreut  verlegt  wenU'li,  ili  de ii 

sieh    keine  Wüeliiir rinne»   zur  Zeit  befiiwlen. 

DaH  Epidi'UiieiiliauH  in  lianiberK  und  die  ErfaUrnnf>  t^n 
die  man  mit  iijui  ;;eniaelit  hat  in  der  letzten  Itlatteme^^n'. 
demie,  wind  in  der  Tliaf  ehenri»  Uborranehrnd  uln  erninll^ni. 
send  fllr  die  Itetttn-buii^  derjenitten .  welehe  eine  ItMilini  -mig 
aller  derjenigen  Kranken  veriaiipen,  welche  sin  ^Iciehnju-tt^j- 
jjeu  Krunkheiti'U  leiden,  die  ancteekend  nind  und  durcli  A^n 
Verkehr  weiter  verl)reitet  wcrdeji  küuiien.  — 

Die  in  dem  auf  Dr.  Uapii«  sen.  in  llanilier^  crncIiteVrii 
znniteliMf  mit  iilallcrkraukeii  belegen  Kpiileiiiiciiliniise  aiij. 
fTcfillirte  IsuliniMff  ift  naeli  dem  Ijaier.  .Ir^tiiehen  Intellipcni- 
blalt  Nr.  1 .  4.  Januar  1K?2  nnd  brieflielier  Mitlhetluti^ 
folgte  II  de : 

„Nur  iveniff  Öclirilte  vom  KraukeuhauM  eiittcnit  wwd 
ein  in  einem  besonderen  Oelitifte  »teilendes  Hau«  erworben." 
(In  StHdIcn,  W"  ein  «olehvH  IJauw  niebt  zw  erwerben  ist, 
hfttle  mau  in  einer  £eke  de^n  (tnrtens  dof  AllgcmPiurD 
KraukenliuuseH ,  wie  z.  U.  bei  unn  in  Drei«dcn,  oder  sowt 
auf  einem  etwa  amstuü^Mendcn.  unbebautem  Kaume  einen  k- 
siinderen  DiKlriel  mit  einer  iKnllrmaucr  xu  umgeben  nnd 
daraul'  ein  Etagenhaus,  wo  die  JtabI  der  /.u  erWHrteniloi 
Kranken  grosM  ist  und  es  an  Kaum  p-liriebt,  oder,  wo  tnsn 
mit  dem  liRunie  nicht  zu  «iniren  brnuehl,  Haracken  fllr  p"- 
wisse  epideniisehe  Zwecke  zu  erriehleii.  Dies  wird  uni 
deswillen  selbst  in  growsen  Htädten  {f^-ntlgen ,  weil  .äusserst 
selten  in  einer  Stadt  mehrere  IiifecHonskrankheiteu  plcieh- 
zeitif;  liorrscheTi  und  ehe  eine  neue  E|iidemie  Jinftrilt,  ge- 
nüliiilieli  >ieil  zur  piliidlieben  De.->riii'c<(ioH  der  Epideiiiic- 
liäuser  oder  Ilaracken  fregoben  ist.     K.) 

,,I>er  Verkehr  zwiseben  dem  allgemeinen  Kranken-  und 
dem  Epidenitenhause  ist  abgesperrt  fUr  Alle,  mit  AnsniUnnP 
derer,  wclctie  die  Einricittungsgegenstäßde  fHr  das  Epidc- 
mienhaus,    wie  Mobilien  und  ßeqnisiteo,  Kost  oud  Wüsche 
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«U8  dem  Krankenhause  in  das  EpidemieuliauH  *)  übertragen ; 
ferner  des   die  Verwaltung   beider  Häuser  gemeinsam  ver- 
mittelnden Personales,    der  das  Epidemienliaas  gleichzeitig 
mit  versorgenden  Ober-  und  Assistenzärzte  des  allgemeinen 
X\rankenhau8es,    so  wie  des  städtischen  Verwaltungsarztes, 
mfivm  die  Medieinalpolizei  untersteht.  Die  Isolirung  wird  (bis 
s^uf  die  genannten  Ausnahmen)   rigoros  durchgeflilirt  durch 
c^iueu  in  .  einem  kleinen  Pfürtnerhause   wohnenden  Polizei- 
4»oldaten.     Im   Bamberger   Epidemienhause     befinden    sieh 
2  grosse  und  6  kleine  Sääle  mit  Raum    itlr  80,   möglichst 
miaeh     den    Geschlechtern    getrennte    Kranke."     (Letzteres 
xnüsste  bei  einem  Neubau  streng  durcl)getllhrt  werden.    K.) 
,  ^Ausserdem  befinden  sieh   in  dem  Epidemienhause  ein  eig- 
B:ie8  Badezimmer,   eine   sogenannte  TlieekUche,    fliessendes 
"Wasser  in  den  Corridoren,  zwe(*kmässig  abgesonderte,  gute 
-\btritte,    die  aus   dem  Senkgrubensystem   in   das  Tonnen- 
a^aystem  umgewandelt  werden.    Das  während   der  Epidemie 
mit  eingeschlossene  Pflege-  und  Wartepersonal  gehört  dem 
T^ienstande  an." 

Das   würden   die  allgemeinen  Einrichtungen  sein,    die 

genügten:  „fllr  eine  Einwohnerzahl  von  24—25000  und  800 

tfranzösischen  Kriegsgefangenen  bei   der  von  Wllrzburg  her 

in   2   Fällen    eingeschleppten    Bamberger    Epidemie.     Sie 

claaerte  vom  14.  Decbr.  1870  bis  29.  Aug.  71,  und  umfasste 

23  französische  und  5  deutsche  Soldaten  und   02  Civilisten 

CSa.  90),  mit  6  Todesfallen  unter  Er>vachsenen  und  2  unter 

Keugebomen  (die  zwar  geimpft  waren,  aber  vor  Entwicklung 

der  Impfpusteln  schon  die  natürlichen  Blattern  bekamen)." 

Ein  Schema   für  Städte    bis  zu  2;")— 30,000  Einwohner 


*)  Von  NW.  nach  SO  folgen  sich  die  H«äu8er  so:  Epidemien-, 
Gebär-,  Krankenhaus;  jedes  durch  Ilof  und  6art«n,  nicht 
durch  Mauer ,  vom  andern  getrennt.  Nur  durch  eine  Thüee 
in  der  hintern  Gartenmauer  (Wasserseitc)  oder  durch  den 
Haupteingang  von  der  vordem  Strasse  gelangt  man  zum  Epi- 
demienhaus, zu  dem  nur  die  Aerzte  und  Hausverwaltung,  nicht 
eiomal  der  Pförtner  den  Schlüssel  hat. 
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sind   noch    folgende   Bamberger   Einrichtungen    und    Vor- 
schriften : 

„Jeder  Arzt  war  verpflichtet,  den  Ausbruch  der  Krank  — 
heit;    sei   es  bei  wem  es  wolle,    der  Behörde  anzuzeigei 
(auch  das  Militär  hatte  mit  dem  Magistrate  ein  Abkommei 
über  Aufnahme  der  an  Blattern  erkrankten  Soldaten  abg< 
schlössen),  und  nach    einer  traurigen  Erfahrung  war  jen( 
zur  Ehrensache  geworden.     Sofort   entsendet  die  Behör^^^e 
zu  dem  Kranken   ihren  Verwaltungsarzt,  der  den  ErkranlsB!^. 
ten  —  sei  er  aus  den  ersten  Ständen  oder  Taglöhner  —  ^^n 
einer  Portechaise  ins  Epidemienhaus  übertragen  lässt  Hie^  :».. 
auf  werden  durch  den  herbeigerufenen  Polizeiarzt  die  Wo"Mi. 
nung  des  Kranken   (Abbrennen   von  Schwefel  im  Zimm^^r 
das  der  Erkrankte  bewohnte,  bei  geschlossenen  Thttren  uurf 
Fenstern)  und  die  sämmtliche  gebrauchte  Wäsche  und  Uten- 
silien    in    verdünntem    Chlorkalkwasser    eingeweicht    und 
sämmtliche  Hausbewohner  ohne  Ausnahme  revaccinirt,  An- 
fangs gab  es  Widersetzlichkeit  gegen   den  Transport  Aller 
ins  Epidemienhaus;  bjild  aber  fllgten  sich  Alle,  vom  Höch- 
sten bis  zumTagelölmer;  und  wenn  man  sich  doch  sträubte, 
so  half  die  au  das  Haus  ange])raehte,  berüchtigte  schwarze       j 
Tafel  mit  den  Worten:  „Hier  sind  die  Blattern/^     Man  sah 
bald  den  Katzen    der  Vorselirit't   ein,    und  Jeder  fügte  sioli 
im  Interesse  der  Seinen  und  der  All^enieiubeit.*' 

In  p'ossen  Städten  wird  es  jedoeh  selir  schwierig  sein,, 
dieses  Verfahren  nneliznalnnen.  Dass  es  sieh  bewährt  hat, 
,,bewi»ist  die  ic(*rin^^e  proeentisehe  Erkranknngszitfer  (von 
ea.  4CH)  Civilpersonen  erkrankte  Kine  an  Blattern,  und  starb 
von  3125  Einwolinern  1)*),   die  bis  Mär/  72  unterbliebene 


*)  I)ii'  rodtenzahl  ist  nach  Civil  und  MiHtär  getrennt.  Berlin  hatte 
nach  einor  Zusaniuienstellun«^  des  Dr.  von  Buhnprincq  vom 
2\.  Febr.  Iiis  f).  Uct.  1S71  allein  2\)9^  Todeslalle  an  Hlattern. 
Das  macht  1  Tutlten  in  Herlin,  (zu  ca.  700,000  Kinwohner  g«^ 
rechnet),  auf  233  Einw.,  gegen  laut  3125  Einw.  in  nainbfrK- 
IJaniberg  hatt<»  nach  Dr.  Uapp  in  4  Jahien  0.  9;  W.  528; 
N.  31;    S.  493;    NO.  43;  80.  177;   NW.  959;  SW.  585.    i''^' 
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•breitnng   der  blättern  nach   dem  Kraukenhanse  und  in 

Stadt,  in  letzterer  trotz  wiederholter  Neueiuschleppung 
1  der  Umstand;  dass  nur  1  mal  hei  diesem  Verfahren  eine 
Erkrankung  an  Blattern  in  demselhen  Hause  vorkam." 

Wenn  nun  Kapp:  „endlich  noch  darauf  aufmerksam 
jlit,  dass  man  einst  strengere  Medicinalpolizei  gettbt, 
t  aber  sehr  lax  in  dieser  Hinsicht  in  grossen  Städten 
worden  sei,  und  die  medieiualpoJizciliche  Ueberwachung 

Blatternkranken  bei  Seite,  die  Veri)flegung  und  Behand- 
f  den  Privaten  und  AngeJu'irigcn  der  Kranken  Uberliess," 
nUssen  wir  ihm  hierin  beipflichten.  Dr.  von  Bulmerincq 
st  nach,  dass  ir)56  in  Augsburg  ein  besonderes  Blattem- 
s  bestand,  in  das  man  derartige  Kranke  llbcrfllhren 
wie.  Noch  vor  wenigen  Jahren  hatte  Zittau  ein  aus 
n  Zeiten  stanmiendes  Epidemienhaus;  und  zur  Zeit  des 
en  Ausbruchs  der  Cholera  wurden  in  vielen  sächsischen 
aeinden  Epidemienhäuser  nach  einer  Generalverord- 
g  vom  l.  Juli  1881  flir  Cholera  errichtet.  Jetzt  aber 
man  diese  Vorsichtsmaassregcln  sämmtlich  vergessen, 
grossen  Städten*)  würden  Maassregeln,  wie  in  Bam- 
g,    nur    dann    durchzufliJiren    sein,    wenn    man    auch 

Blattern  die  für  Cholera  gemachte  Eintheilung  in  Sa- 
ltsreviere und  Sanitütsrcvicrconnnissionen  adoptirt  und 
•schiedenc  grössere  Epidemienhäuser  errichtet,  die  mit 
•schiedenen  Krankenclassen  und  mit  verschiedenem  Luxus 
^gestattete  Einrichtungen  gewähren. 

Leider  ist  gegen  derartige  Vorschläge,  so  sehr  die  Sta- 
tik dafür  spricht,  die  ganze   Richtung  der  Zeit  und  der 

häufigsten  (SW,)  gehen  vom  Krankenhaus  über  einen  schmalen 
llieil  der  Stadt,  die  W. winde  über  einen  noch  schmal  be- 
bauten, die  SW  über  ganz  unbebaute  Stadttheile. 
*)  Eine  Berechnung  der  nothigen  Bettenzahl  im  Voraus  ist  hier 
ab8(»hit  unmöglich.  Dei  gleich  strengen  Maassregeln  würde 
man  a  priori  in  Berlin  in  8  Monaten  mindestens  auf  circa 
1736,  bei  uns  auf  500  öffentlich  zu  verpflegende  Kranke  sich 
einzurichten  gehabt  haben;  während  hier  allein  299S  an  blät- 
tern starben. 


Medicinalpolizei  in  Dputstrlilaud.  Hier  Iterrsclit  in 
pcbciHlfu  ünttlicrlii-ii  iiiiil  Rfgii-fiiiigiikreispti  ein  wahrer 
Horror  vorAlIrni,  was  ctiip' Sauirfitituifui^rei^'l  int.  die  mik 
Zwang  aimsiclif.  M»ii  fUrclik»!  grradezD,  Aa»  Pulilikum  n 
belielH^'ii.  Uckuuinit  man  Nelinu  bei  dt'iu  Wiiitv:  „swangfr- 
wfpiftc  1 111  ji f II II ^ ,  Impfzwang"  fiwt  ntTVöw  Znckan^ 
fo  wltrdc  iiiJUi  in  volle  KrfiiniitV  viTtallen,  wenn  man  nn" 
einer  Ma3u<i*rcg:rl  NtHnde,  wie  die  zwan^wfiKc  Ui-btTfUlimif 
aller  lilattenikriinken  in  KpidemienliflUHET,  naeli  dem  W 
pnng  ilnndierp*.  Man  kann  reelit  f{Ut  Hn  LiWraler,  jn  ils 
noli'her  ven*eliriecn  sein,  und  dneli  einem  folelien  Zwange. 
dem  man  »ieli  zum  Besten  der  Allpineinheit  untcnvcif«) 
nms»,  dRK  Wort  reden,  indem  man  den  (inmdsützeu  äa 
Hullümler  inid  dem  hiddifft.  wo»  van  denn«  tlbt-r  Medidnd- 
]}o\m\  in  den  liiieralsten  Hlanten  sajcl  (efr.  pap,  20tl).  ml 
BHfli  unwre  t.  mid  2.  Kammer  zu  rrkeiiiie»  lieginnt. 

Cnnz  anders  al»  bei  Hindern  gentalten  «ieb  die  V«^ 
bültninHe  bei  der  ('bolera. 

In  gritswn  Stätiiten.  wo  die  Eiitferuuiiff  des  allgi-mfioffl ; 
Kraiikenliauüex  von  einem  profRen.  wenn  niehl  dem  grüsKtrl 
Theile  der  .Stadt  ^^l  jrroi*!*  sein  wllrde,  dasu  der  'IVaitfpoit 
des  Kranken  aiis  Meiner  Wdliiiririfr  bis  /um  Krankenbaaw 
ilim  ^■t^Jirlieb  wi'rden  wllrde,  muss  man  im  AllgrnieiDfii 
darauf  seilen,  dassdie  Kranken  müglicliKt  ?m  Hause  behso- 
delt  werden,  l'nd  wenn  man  dabei  niisere  Desilifectioiii^ 
vorseliritten  e(inse<tHent  durelittllirt,  wird  der  Transport  iwcli 
einem  (.'boleralazaretlie  wo  gnf,  wie  llberfltlssigr  werden,  i* 
die  Gefabr  fllr  die  iiKeliste  Umg^ebung  and  für  die  die  Al>- 
tritte  de«  Hanwes  benutzenden  Hausbewobner  gleieh  Null 
sein  dürfte.  Wenn  man  aber  we^n  der  Unmöglichkeit  die 
ärmsten  Kranken  in  ihrer  Wobimng  zn  behandeln,  dennwli 
diese  Classe  \i>ii  Kranken  aus  denselben  transportiren  hdJ 
ReHervelazarefhe  erriehten  liesse,  so  dürfte  es  am  Bestfn 
sein,  is(dirter  stehende,  aueli  wolil  Hinter-  und  in  (järten 
gelegene  Oebfiude  den  in  einer  ununterbroehenen  Strassen- 
flncbtlinie  gelegenen  vorzuziebeii.  Im  Uebrigen  wSre  jedoch 
auch  liier  nach  unserer  Angabe  zu  desinficiren. 
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eiter  würde  man  bei  Auswahl  der  Stelle  flir  ein 
iiraDkeuhaas  im  Allgemeinen  Rücksicht  nehmen  mUs- 
:'  die  Fallriehtung  des  Terrains  und  der  sämmtlichen 
laufe.     Möglichst  nicht  auf  den  (iipfel  der  Höhen, 

die  Stadt  beherrschen ,  und  ihre  Fluss  -  Tage  -  und 
Fässer  nach  der  Stadt  führen;  jedoch  auch  nicht  an 
fsten  und  etwa  feuchtesten  Stellen  der  Stadt  soll 
e  Krankenhäuser  anlegen,  immer  mit  Kücksicht  da- 
ass  man  Epidemicenhäuser  in  ihrer  nächsten  Nähe 
*hten  oder  zu  erwerben  vermag,  die  leicht  unter  der 
hing  des  oder  der  allgemeinen  Krankenhäuser  stehen 
.    Das  Günstigste  würde  sein,  wenn  die  Krankenhäu- 

nicht  allzu  hohen,  nur  wenig  die  Thalsohle  Uber- 
m  Plateaus  errichtet  werden  könnten. 
lir  beherzigen  sollte  man  weiter  bei  Auswahl  eines 
für  Krankenhäuser,  dass  dieselben  nicht  allzusehr  den 
len  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sind,  dass  man  sie  in  Mit- 
ichland  nicht  mit  den  Langseiten  geg(^n  0  (auf-)  oder  W 
ehende)  Sonne,  sondern  mit  der  kurzen  Seite  gegen 
immelsgegenden,  mit  den  Langseiten  gegen  N  oder  S 
und,  wenn  irgend  möglich  an  einem  Platze,  der  schon 

Schatten  durch  ältere  Bäume  gewährt.  In  dieser 
lg  liegen  z.  B.  die  Langseiten  der  Hauptgebäude  des 
er  Stadtkrankenliauses  und  des  Leipziger  neuen  Krau- 
ses. Der  gegen  0  im  Dresdner  Stadtkrankenhause 
le  Kopf  des  Gebäudes  und  die  Querseiten  des  Mit- 
B  nach  0  und  W  sind  durch  vorstehende  Häuser 
;h  die  Kirche)  und  durch  Bäume  vor  den  Haupt- 
1  der  Sonne  im  0  und  W.  geschützt  und  ebenso  vor 
lupt winden.  Was  die  Winde  endlich  anlangt,  so 
lach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof. 
ms  Leipzig  im  Durchschnitt  von  circa  40  Jahren 
?r  Winde  aus  N.;  I0®/o  aus  NO,;  O^/^  aus  0.; 
US  SO.;  U^/o  aus  S.;  2l)«/o  ausSW.;  lö«»/«  aus  W.; 
^If^  aus  NW.;  oder  rein  nördliche  Winde  5^/^;  rein 
?  l  l»/o ;  östliche  29<>/o  und  westliche  55®/o. 
einem  Durchschnitt  von  22  Jahren  (1848 — 1869)  in 
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welchen  binnen  der  ersten  cca.  15  Jahre  von  Dr.  Sachse 
etwa  täglich  2nial,  in  den  letzten  7  Jahren  täglich  3mal 
gemessen  wurde,  haben  wir  in  Dresden  nach  einer  freund- 
lichen Mittheihmg  d(^s  Herrn  Professor  Neubert,  Vorstandes 
unsererer  meteorologische«  St^ition ,  folgende  in  Summa 
19856  Winde  gehabt:  N.:5Ü8;  0.:2046;  S.:  :J45;  W.:a064; 
NO.:  10()5;  SO.:  37^5;  NW.:  3t45;  SW.:  1895;  NNO.  :75; 
NNW.:  140;  SSO.:  118;  SSW.:  121;  ONO.:  123;  OSO.: 780; 
WNW.:  532;  WSW.:  224;  und  zwar  rein  nördliche  508  = 
2,5<>/o;  rein  südliche  345  =  1,80/^;  östliche  7882  =  39,7«/o 
und  westliche  11121  =  56,0<>/o. 

Ganz  auffallend  hoch  finden  sich  die  an  sich  hohen  Oest- 
lichen  Winde  vom  II.  Decbr.  187.1  —  15.  Febr.  1872,  in 
Summa:  IW)  gegen  30  westliche;  von  dem  12.  Januar  Nach- 
mittag bis  15.  Febr.  haben  wir  nur  östliche,  niemals  west- 
liche Winde  geha])t. 

Die  Hauptwmdc  sind  ])ei  uns  in  Dresde^i  die  aus  West; 
und  die  ans  SO. ;  dann  folgen  die  aus  NW. ;  in  Leipzig  die 
aus  SW.;  rein  W.  und  NW.;  selbst  gegen  die  Swinde  bleiben 
hier  noch  die  SOwinde  zurück.  Im  Speciellen  sind  bei  uns 
S.  u.  N.  verschwindend  selten,  in  Leipzig  liedeutend  zahl- 
reicher. Hei  uns  wird  ein  Krankenliaus  mit  seinen  Ling- 
seitcn  scharf  gegen  N.  und  S.  gerichtet  am  wenigsten  durch 
Stürme  gestört  werden  und  am  unschädlichsten  für  die  Ge- 
sundheit sein,  insofern  in  der  Luft  fortflihrbare  Infectioiis- 
stofte  in  Frage  kommen. 

Aber  überliauj)t  eignet  sich  bei  uns  der  Osten,  zumal 
aber  im  Winter  nicht  für  Anlegung  von  Krankenhäaserii, 
und  sei  es  interimistischen,  —  (weshalb  ohulängst  bei  uds  ein 
heftiger  Kampf  entbrannte).  —  Die  ungünstigste  Lage  hat 
scheinbar  unser  Stadtkrankenhaus,  da  es  im  W.  der  Stiidt 
liegt,  und  von  ihm  her  die  zahlreichsten  Winde,  die  ans 
West,  über  die  Stadt  gehen.  In  der  That  aber  gehen  wegen 
der  Ki(*htung  seiner  Langseiten  die  Hauptwinde  nur  über 
den  schmälsten  Stadttheil.  Leipzig  hatte  in  seineni  alten 
Krankenhause  (Jacobshospital)  ein  der  Stadt  gegeuliber 
in    äusserst    ungünstiger    Windrichtung    (NW.)     gelcgeues 
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-ankenhans.  I^ipzig  hat  weise  daran  pethan,  wenn  ob 
in  neues  Krankenhaus  aus  der  Richtung  herausnahm,  in 
Ichor  einer  der  zahlreieliston  (West-)  Winde  über  die 
Lifte  des  Jahres  über  die  ^rösste  Breite  der  Stadt  hin- 
gweht.  Dies  soJhe  man  bei  Anl'e^un^  von  Kranken- 
usern zunächst;  wie  den  Verkehr,  mit  vor  Augen  haben. 
Leider  konnte  Leipzig  sein  neues  Krankenhaus  wegen  der 

austretenden,  flaehuferigen  Parthe  mit  ihren  aus  Moor- 
ien  bestehenden  Ufeni  nieJit  nach  N.  k*gen,  von  wo  der  Wind 
kaum  in  Rechnung  faUender  Zahl  gegen  die  Stadt  weht. 

ging  daher  nacli.S.,  dem  näclist  sehenen  Winde,  viel- 
cht  richtiger  gesagt  nach  dem  Einfallspunkte  des  Mittel- 
ndes  aus  S.  u.  0.,  SSO.  gegen  die  Stadt.  SW.,  W.  u.  N. 
ind  wehen  gar  nicht  melir  über  bebaute  Theile  der  Stadt, 

Über  ihre  zur  Zeit  schmälste  und  selbst  SO.  nicht  llber 
5  breiteste  Seite,  wie  ja  der  Plan  Leipzigs  zeigt. 

Femer  ist  sein  Häusercomplex  nicJit  nur  mit  seinen 
ingsseiten  gegen  die  seltensten  und  der  Gesundheit  weniger 
lädlichen  Winde  (N.  u.  S.),  mit  den  sclnnalen  Seiten,  (wie 
?rr  Prof.  Bruhns  auf  mcinc^  Bitte,  freundlichst  mir  die 
^  des  Hauses  bestinunen  zu  wollen,  bemerkt  hat)  aber 
gen  die  häufigsten  und  widerwärtigsten  Winde  gerichtet 
d  auf  einem  mittleren  Phiteau  gelegen,  das  in  der  Mitte 
8  Abfalles  der  östlichen  Hügelkette  nach  Leipzig  zu  sich 
»breitet.  Endlicli  ixhvr  hat  man  die  NW. Seite,  also  die 
1  wenigsten  lang  von  den  heisseren  Sonnenstrahlen  be- 
hienene  Fläche  jener  Hügelkette  zur  Anlage  erwählt. 

Ich  glaube,  es  sind  in  diesen  Mittlieilungen  Winke  für 
?  Wahl  der  passendsten  Stelle  zu  Neuanlegung  von  Kran- 
nhäusern  gegeben.  Und  wenn  man  bei  Berathungen  hierüber 
ch  die  Vorstände  meteorologischer  Stationen  des  Ortes 
.er  in  der  Nähe  zu  Rathe  zit^hen  wollte,  dann  würde  man 

bei  dieser  AuswaJil  weniger  auf  dt*n  dem  Einen  gUnsti- 
•ren,  dem  Andern  ungünstigeren  Zufall  ankcnnmen  lassen 
id  den  ,jparticularistischen  Eigcnthümlichkeiten  des  Ortes" 
•  ich  spreche  von  seinem  Windparticularisnms  —  wissen- 
haftlieb  Rechnung  zu  tragen  im  Stande  sein. 


T.  Sclilusswort  *). 

llHiiptHRtz:  IUP  Cliolcm  mitcrluTt  lÜH-rall,  «-.  ä^ 
crüclifiiit,  ili'iini'llioii  (JoM't/eii. 

Weitcrc  SStze:  i 

la)  In  Vordcrimücii  {;iclit  cf  vcrMcliicdcnc  üablmd m < 
wenn  auch  der  Zaid  nach  nodi  utd)ekiiniilt',  bes.  KtlKtt^ai 
(Calfutta,  B<inibay,  MndniiB  t^tc.)  nnil  FliiHsmUndirnKs- iDflt«j 
Bezirke,  in  denen  die  Cholera  nicmal»  im  Jahre  erlisvlit      ' 

Andere   etwa»-    weiter   iiif   Land    hireingelegene  Thi'iJS' 
lIindo»laus   im  NW.    von   f'aicutta    vt-rhallon   nicli    uahezS' 
ebenso.  (Mau   verj,'!.  Ksirti-   fllr  18ä."),  5!),   W).     Hier   he^^ 
sehen  al^ilhrlieh,  viellctchl  auch  Jahr  aun  Jahr   ein  Kpiilc-   . 
mien  auf  einem   bcdlininiten   Dintrirtc,    ((leich    aU   oh   äit  i 
daupnid  hier  eingesäte  C'liolcra  nur  höchst  iii»nahnitiwvi»c  (in 
lö  Jahren  gan/.  nur  einmal  in  \t^,  xum  Thoil  in  tKii'^,  t>ti,  68 
und  ü9^  hier  ochlummerte,  Uhrigeus  aber  jähriJeh  wwaclite. 

Kndlich  verbreitet  sie  sieh  in  ebeiiKO  unregf^tiuiteeigcii 
ZwiHt:henräuraen  zeitweilig^,  wie  in  Europa,  nur  häufiger  (in 
l;i  Jahren  8  mal),  weit  ausgebreitete  Epidemien  erzeugi'ii<ij 
Über  ganz  Vorderindien,  also  Über  das  Innere  von  Heklian 
und  Hindostan;  s«  löTiü,  öi,  öü,  <tl,  ti2,  64,  6ä,  09. 

Ib)  Eine  Cholera  ohne  Menschen  ist  undenkbar; 
der  Mensch  ist  ein  l^auptglied  in  der  grossen  Gruppe  der 
Cholera  erzeugenden  Hanpt-  und  Hilfsursacben.  Die  Haupl- 
nrsache  der  Verbreitung  der  Krankheit  ist  die  nach  KayeD 
und  AccliniatisationsgcsetzcH    wechselnde    Empf&iglicbkeit 


*)  Um  besser  hervorzuhebeo,  vru  ich  von  Pettenkofer  abweiche, 
behalte  ich  die  Eintheilung  seiner  Säue  bei,  uod  bemeiie 
nur,  dasB  auf  pag.  33  oben  icb  die  2.  Hälfte  des  Fettenkorer'- 
Bcfaen  Sateei  aus  Versehen  nicht  genau  wiedergegeben  habe. 
Es  mues  dort  iieissen:  die  Endcniii;ität  und  Erankheitsunwlic 
ist  in  einer  nuch  unbekannten  Belation  des  specifiwbes 
ECranklicitsbcerdes  im  Itoden  und  Klima  lu  suchen,  nicht 
aber  in  den  dort  lebenden  Personen. 
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Beben  für  die  Krankheit  und  die  Fähigkeit  dessel- 
,  jenes  nnbekannte  Etwas  in  sicli  während  der  Krank- 
za  vermehren  und  zu  er/cngcn.  .Seltener  direet  (reineB 
^hthonion)  und  sofort  durch  Weitcransteekung  (vorwal- 

in  EinzelerkraukuugBiällen)  in  der  Nähe  vermittelt, 
iger  jedoch  durch  Weiterversebleppung,  unter  Mitwirkung 
nanster  Hilfsur^achen  im  Boden,  kommt  e»  zur  Krzeug- 
ron  Epidemien. 

2)  Als  Mittel  der  Verbreitung  gilt  in  Indien,  wie  Europa 
;ch8t  der  Verkehr  mit  eholerakranken  MenBcUen  und 
n,  und  vor  Allem  die  Annäherung  oder  Berlllirung  von 
raucbttgegem-täuden  der  Erkrankten  (Kleider,  Wäsche, 
sgerätbe,  Abtritte). 
Der  bisher  wahrscheinlichste  Vermittler  und  Träger  des 

Menschen  gelieferten  Theiles  dea  Infeetionsstoffes  eind 
Choleradejectionen.  Die  bisberigen  Misuerfolge  der  so- 
uinten  Desinfectioncn  der  in  den  Boden  und  in  die 
rte  gelangten  Choleradejectionen  sind  kein  tiegeiibeweis 
m  diese  Behauptung,  eines  Theils,  weil  man  nicht  einig 
Iber  ist,  ob  die  Besinfcctionsmittel  wirklieb  desinfieiren, 
■  nur  deeodorireu;  andern  Theiles,  weil  erst  dann  bier- 
:  entschieden  werden  kann,  wenn  man  eine  direete  Ver- 
hmg  der  Choleradejectionen  berbeigellUirt  und  diesen 
^  geprüft  haben  wird. 

Dass  die  Cholera  mit  dem  Monsune,  als  Wind  (Bry- 
)  sich  verbreite,  ist  eine  ebenso  unbewiesene,  als  a  priori, 
I  den  Gesetzen  der  Monsunhewegung  geradezu  zuwider- 
ende, anwahrscheinlicbe  Beliauptung.  Die  Karten  Bry- 
«  entbehren  denhalb  aller  Beweiskraft ,  weil  sie  nach 
cbeni  Plane  angelegt  sind,  Inmiunitäteu,  HprUuge,  Fort- 
'eiten  der  Krankheit  niebt  erkennen  lassen,  die  Cholera, 

eine  Flächenkrankbeit  behandeln,  was  sie  nicht  ist,  und 
len  Einblick  in  Verkehrswege  und  Oebirgsbegrenzung 
Monsune  gestatten.  Auch  widerspricht  der  beobachtete 
nkenbestand  z.  B.  in  Bombay,  Calcutta,  Madras  dieser 
lahme  gänziiuh.  Der  Monsun  bat  keinen  die  Cholera 
'reitenden  Einfluss  als  Hegen  und  Grundwasaer-Bringer 
29 
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i^ofer),  bOcbstenB  erlischt  —  entgegen  Biyden  —  Üt 
Epidemie  mit  Beginn  der  starken  Rege». 

In  wie  weit  der  dnrch  den  Monsnn  geregelte  Verkehr 
und  die  dadurch  bedingte  Flncfnation  in  der  Volksbeweg- 
ung im  Binncnlande  nnd  an  den  KUsten  Einfluss  auf  die 
Flaetuation  der  Cholerafrequenz  habe,  ist  weiter  genau  in 
Indien  zn  studiren,  ehe  man  überhaupt  von  MonsnneinüUsseii 
irgend  welcher  Art,  (directen  oder  indirecten)  sprechen  kaim, 

Es  ist  ein  logisch  ToUständig  unklarer  Satz;  iveim 
Pettenkofer  sagt:  „die  Erfahrungen  in  Indien  sprechen 
gegen  die  Ansichten  der  Contagionisten,  welche  bei  der  Er- 
zeugung des  Cbolerainfectionsstoffes  den  menschlichen  Kör- 
per die  Kolle  des  Bodens  von  Indien  spielen  lassen,  anf 
dem  die  Cholera  endemisch  ist."  Die  Ilanptursaehe  nnd 
der  Hauptlieferant  des  tragliehen  Stoffes  ist  und  bleibt 
überall  der  Cholerakranke  nnd  seine  Dejectionen,  Ohne 
diese  kann  man  den  schönsten  Cbolernbodcn  haben,  und 
wird  doch  nie  eine  Cholera  daselbst  haben;  gerade  wie  es 
keinen  durch  Aleohol  endogen  Betrunkenen  da  geben  wird,  ' 
wo  man  keine  Hefenpiize  und  Zucker  hat.  ' 

3)  Alles  Gedeihen  der  Cholera  geht  allüberall  nud 
stets  zunächst  vom  Mensehen  und  /.war  vom  Cholera-  oder 
präüminar  Cholera  -  Kranken  und  seinen  Dejectionen  aas- 
(Präliminare  Choleradurcht^lle,  und  solche,  die  nie  es  bis 
zur  Cholera  vollständig  bringen,  sind  Gradverschiedenheiteu 
der  Cholera). 

Einzelansteckungcn  gehen  direct  von  den  Choleradejec- 
tionen  aus;  Epidemiecn  nur,  wenn  zeitliche  und  örtliche  Pro- 
cesse  im  Boden  dies  begünstigen,  nachdem  irgendwie,  durch 
den  Verkehr,  der  vom  Menschen  erzeugte  Theil  des  Anstecfe- 
nngsstoffes  in  den  Boden  eingebettet  worden  ist, 

.Unter  die  zeitlichen  und  örtlichen  Hilfsnrsachen  rechnen 
wir:  Lufttemperatur  und  Kegen,  insofern  es  im  Allgemeinen 
bekannt  ist,  dass  nur  ausnahmsweise  Epidemien  in  der 
Winterkälte  gedeihen  oder  erwachen  und  Regen  sowie  Kältf, 
meist  sie  plötzlich  zum  Stillstand  bringen;  hohe  Hitze  aber  , 
Bberall  die  Verbreitung  begünstigt.     Sie  wirken,    weil  «f    j 
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■iclnteitjg  auf  die  Bodentemperatnr  *),  und  ancli  aut  die 
nndwasserscliwankungeii  im  Boden,  (dereu  Hauptregulator 
■  Bodentemperatur  und  der  Regen  sind)  Einfluss  haben. 
Uan  muHß  daber  überall  die  Lufttemperatur, 
e  Durchlässigkeit  des  Boden»  fllr  Lufttempera- 


*)  Es  giebt  für  die  Möglichkeit  von  BodeDtemperuturditTerenseii 
in  gleichartigen,  ganz  naheliegenden  Strecken  keinen  besaeren 
mprioriHtischen  Beweis,  als  %.  B.  die  nach  folgende,  andern  Orts 
mannigfach  leicht  bei  Südwind  zu  beatattigende  Beobacbtong. 
Am  20.  Febr.  1872,  (einem  sonnenhellen,  windigen  Winter- 
tage) fuhr  ich  von  Dresden  nach  Freiberg,  dorthin  traa  Consil 
benifen.  Längs  der  ganzen  Eisenbahn  von  Tharandt,  rich- 
tiger von  der  Staticfa  edle  Krone  an  bis  n.ich  Freiberg  fand 
ich  die  Südseite  des  von  U.  nach  W.  gehenden  Bahnkürpers 
in  Gräben,  hinter  dem  lebenden  (Fichtonzaun)  und  todten 
Schneeschutz  (geflochtene,  weidene  Hürden),  in  den  Durch- 
stichen, an  den  Aufechlittungen  und  Dämmen  meilenweit  mit 
Schnee,  theilweiso  mehrere  Ellen  hohem  Schnee  bedeckt;  die 
gegenüberliegende  Nordseite  des  Bahnkörpers,  in  kaum  20  Ellen 
EntfemaDg  vom  SUdrande,  fast  überall  schneefrei.  Ja  an 
vielen  Stellen  vor  Trockenheit  stäubend.  Der  Nordrand  der 
S.seite  der  Bahn  ist  die  Schatten-,  der  Slidrand  ihrer  N.seite 
ihre  Sonnenseite,  bei  nur  schmaler  Gassenbreite.  Ks  liegt 
auf  der  Hand ,  dass  hier  enorme  Uo deute mperaturdiflerenzen 
in  geringen  Entfernungen  möglich  nnd  wahrscheinlich  sind, 
and  werden  durch  die  meteorologische  Ucobaehtungastation 
Freiberg  an  einer  der  ihm  nahen,  von  mir  besonders  be- 
leichneteu  Sielles  an  N.  und  S.seite  der  Baha  verglei- 
chende 'Femperaturmessungen  gemacht  Dieses  einfache,  na- 
türliche Experiment  genllgt,  Über  die  Möglichkeit  des  Frei- 
bleibens  einzelner  Strassenseilen,  z.  B.  in  Berlin,  bei  Elrgriffen- 
heit  der  gegenüberstehenden  Seite  von  Cholera  aufklärende 
Fingerzeige  zu  geben.  Und  wenn  man  an  solchen  Stellen  auch 
Grund  Wassermessungen  anstellt,  ist  ea  vielleicht  bald  möglich, 
Anballepunkte  fllr  die  Frage,  ob  Grundwasser,  ob  Kodentem- 
peratnr  hier  das  Schwankendere  sind,  zu  gewinnen.  Jeden' 
Uls  wähle  initn  solche  Orte  zu  vergleichendeu  Bcnbachtungs- 
itstionen.  (Ich  fand  iu  diesen  Tagen,  das s  der  Widerspi 
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tnr  und  Lnftmassen  in  oberflächlicbeo  and  tiefen 
Schicbtenmafisen,  und  dabei  die  Fänlnissbeweg- 
ung  im  Boden  nicht  ausser  Acht  lasnen.  (Schon 
jetzt  steht  ziemlich  sicher,  dass  die  Cholera  nicht  mehr  ge- 
deiht, wenn  in  den  oberen  Sehichten,  die  noch  in  Relation 
mit  dem  Menscben  ytehen,  die  Bodentemperatnr  unter 
10"  R.  sinkt). 

4)  Das  Grundwasser  spielt  jedenfalls  eine  Rolle  beim 
CholcraverbreitungsproeeBse,  aber  lange  nicht  die,  welche  ihm 
Pettenkol'er  zuschreibt,  nnd  andere  Ursachen,  wie  die  Boden- 
temperatur in  den  oberflächlichen  Schichten  und  der  Waaser- 
gehalt  eben  dieser  Schie.hten  Überfrctfcn  das  Grundwasser 
wesentlich.  Die  Tfnsieherheiten  in  der  Begriffs bestimninng 
dieses  Wortes,  der  grosse  Spielraum,  den  snbjective  Auffass- 
ungen bei  seiner  Herbeiziehung  und  Verwcrthnng  zulassen, 
hat  ihm  schon  viel  Gegner  erweckt,  und  wird,  wenn  keine 
grössere  Präcisinn  in  diesen  Gegenstand  kommt,  nur  lang- 
sam seine  allgemeine  Kenntnis«  gefördert  werden. 

!))  Eine  individuelle  Disposition  anzunebmen,  mt  ebenso 
bcgi-Undet,  wie  eine  ludividuelle  und  localc  ImmunitSt,  welehe 
letztere  wahrscheinlich  in  erster  Reihe  von  der  localen 
Bodentemperatur  geregelt  wird. 

daas  die  Wasserseit«  aaf  der  neuen  FriodrichBHtraue  Tut 
cholerafrei,  (1  Fall  gegen  16)  auf  der  Strahlauer  Stra^ee  die 
meJBtbefallene  Seite  war,  (25  Fälle  gegen  15),  flieh  sofort  ISrt, 
wenn  man  fragt,  ob  die  Schatten-  oder  Sommer -Seite  die 
freiere  war.  In  beiden  Fällen  ist  die  Schattenseite  (S) 
bedeutend  weniger  ergriffen,  als  die  Sonnenseite 
(8).  Der  Boden  vor  der  SUdfront  eines  Hauses  einer  »on  0. 
nach  W.  gehenden  Strasse  empfängt  die  Strahlen  der  innet 
menden  Sonne  von  früh  bia  Über  Hochmittag,  hat  Scbatten 
bei  abnehmender  Sonne.  Die  Hinterseite  des  Hauses,  der  Be 
den  der  Gasse  bis  zur  SUdfront  des  gegenüberliegenden  Hau- 
ses haben  Schatten  am  Vormittag,  Sonne  fi^ih  und  am  Hocli- 
mittag,  am  Nachmittag  abnehmende,  dann  Schatten.  Die  Hinter- 
Seite  dieses  Hauses  hat  Schatten  Vor-  und  Nachmittag,  odtf 
wenn  die  nächste  Parallelgasse  nahe  liegt,  fast  tumateibrocli«!' 
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Es  giebt  eine  nach  Raee  verminderte  Disposition  und 
Choleraaclimatisation;  aber  beides  nur  relativ,  nicht  absolut. 

6)  Auch  auf  SchiflFen  kann  die  Cholera  nicht,  als  Epi- 
demie zum  Ausbruch  kommen,  wenn  nicht  der  Mensch  durch 
Verkehr  oder  am  Lande  geholte  Infection  den  vom  Men- 
schen zu  liefernden  Hauptantheil  der  Ursache  eingeschleppt 
hat  Spruchreif  ist  dieser  Gegenstand  in  der  von  Petten- 
kofer  angegebenen  Richtung  noch  nicht.  Vielleicht  bringt 
die  grösste,  angebliche  SchiflFsepidemie,  die  auf  dem  Frank- 
lin, Aufklärung. 

7)  Die  Verbreitung  der  Cholera  mit  dem  Trinkwasser  wird 
ebenso  oft  geläugnet,  als  behauptet  werden,  in  Indien,  wie 
Europa.  Der  Werth  dieser  Ansicht  wird  täglich  auch  bei 
vns  abgemindert. 

8)  Die  bisherigen  Desinfectionsmethoden  haben  keinen 
Schutz  geliefert. 

9)  Die  e-rste  Aufgabe,  die  bezüglich  der  Actio- 
logie  der  Cholera  fUr  den  Einzelfall  und  fUr  Epi- 
demien zu  lösen  ist,  ist  die  der  radicalen  Zerstör- 
nng  der  Choleradejectionen  durch   Verbrennen. 

In  Folge  erneuter,  durch  und  mit  Herrn  Prof.  Dr.  Fleck 
angestellter,  und  am  19.  Febr.  1872  geschlossener  Versuche 
lassen  sich  über  die  Wirkung  der  Holzsäge«päne  nachge- 
nannte allgemeine  Sätze  aufstellen: 

Die  Holzsägespäne  sind  nicht  nur  ein  äusserst  bil- 
liges, sondern  auch  ein  für  sich  selbst  völlig  geruch- 
loses, auch  im  Momente  seiner  Wirkung  völlig  geruch- 
los bleibendes,  chemisch  wirkendes  und  mindestens 
alle  alkalischen  (ammoniakalischen)  Fäulnissgertlche 
schnell  und  total  zerstörendes  Desodorations- 
mittel. 

Da  bei  den  Versuchen  die  Frage  aufgetaucht  war,  ob 
die  Sägespäne  hiebei  mechanisch  oder  chemisch  wirken, 
wurde  von  uns  beschlossen,  mit  den  bis  hieher  verwendeten 
Weicbholzsägespänen  einige  Versuche  anzustellen,  sowohl 
mittelst  des  Mikroscopes,  als  auf  chemischem  Wege.  Da 
der  letztere,  zuerst  eingeschlagene   Weg  sofort  zum  Ziele 
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!,  ward  der  erste  Weg  gauz  unterlassen, 
tat  gebe  ich  mit  Prof.  Dr.  Flecks  Worten  vriedcr: 

„Die  Desodoration  der  Jnuclie  durch  Sägeapäne  ist  nicht  laf 
mechanische,  Bondern  auf  cbemiBche  Wirkungen  lurUckinflihnm. 
Den  Beweis  hierfür  liefert  die  Thataache,  dasa  die  aaa  ojit  Jaache 
getränktem  Sägemehl  abgepreasle  FlUsaigkeit  vollatändig  gerochloi 
auftrat,  obgleich  in  derselben  durch  diis  Neasler'sche  Resgena  -Am- 
moniak rerb  in  dangen  in  sehr  intensiver  Weise  lum  Vorschein  ki- 
rnen. Da«  Aufhören  des  ammoniiikaliBchen  Jaucbengeruchea  aniM 
dem  EinßiiBs  der  Sägespäne  durfte  deuinach  auf  eine  Wechselwirk- 
ung zwieelieu  den  organischen  Säuren  des  HolnzellenB alles  und  der 
Ammoniak  Verbindungen  der  Jaiiche  lurllckinfUhren  sein, 

Dr.  H.  Fleck/ 

Da  sich  bei  diesem  cheniiscli  wirkenden  Deaodoration»- 
(Desinfections-)  Mittel  keinerlei  Nebengeruch,  wie  z.  Bi  bd 
allen  Chlorkalk-  imd  Carbolsäureniischungen  entwickelt,  so 
kann  man  ihm  xicher  nicht  den  von  der  Mhn  Nigthinhale 
nnsoreu  Desinfectionsmitteln  gemachten  Vorwurf  machen. 

Ich  beruhigte  mich  jedoch  nicht  mit  die«en  VersBchen 
mit  Wcichholzsfigcspänen,  sondern  wtlnschte  zu  wissen,  ob 
auch  die  Hartholzsägc-späne  datHNclbe  leisteten.  Ich 
Hess  mir  also  von  einem  liicwifren  Tischlermeister  einig* 
Proben  Sägespäne  anfertigen,  aus  Linden-,  Ahorn-,  Roth- 
bacheii-,  Erlen-,  Birken-  und  Eichenbolz.  Entsprechend  der 
hiezu  verwendeten  feineren  Säge  fielen  die  Sägespäne  uns- 
serst  fein  ans.  Diese  Sägespäne  resorbirten,  theils  wegen 
ihrer  Feinheit,  thcils  wegen  der  grösseren  AustrocknMg 
der  gelagerten  Hölzer  im  Vergleich  zu  den  betreffenden, 
verwendeten  Weichhfilzern  enorme  Quantitäten  Jauche,  z.  ß. 
1  Gewicbtstheil  Sägespäne  3  Gewicbtstheile  Jauche  nnd 
machten  sie  fast  ohne  Jegliches  UmrUhren  in  wenigen  Minu- 
ten geruchlos  (nach  4  Minuten  war  schon  Gerucblosigkeit 
eingetreten). 

Man  siebt  hieraus,  dass  nicht  die  Harzsänren  dss 
vorwaltend  die  Desodoration  Vermittelnde  sind,  sondern  die 
andern  Säuren  des  Holzes  und  Holzzellensaftes,  nnt^r 
denen  sich  auch  Gerb-  und  Oxalsäure  befinden  dOrileD. 
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•  Man  wird  enorme  und  um  so  grössere  Qaan- 
listen  Flüssigkeit  CD  mit  den  Sägespänen  auf- 
isngen,  je  feiner  und  trockner  die  angewendeten 
Sägespäne  sind.  Datier  l'ra^  es  Hicli  eines  Tlieiles,  ob 
man  nicht  Überhaupt  bei  dem  von  uns  vorgeschla- 
lenen  radicalen  Desiufeetions  -  und  Verbrenn- 
isgsrerfabren  niögliclist  feine  und  ausgetrock- 
nete derartige  Sägepäne  anwenden  soll? 

Die  Abfuhr  selbst  wird  wesentlich  erleichtert,  je  klci- 
HT  die  anzuwendende  Masse  an  Gewicht  und  Volum  ist. 

Zonttcbst  werde  ich  iiun  versuchen,  ob  in  Abtritten,  die 
nach  dem  Princip  der  Trennung  der  festen  und  Aussigen 
Dejectionstbeile  eingerichtet  sind,  die  Jauche  durch  Säge- 
späne gernchlus  und  in  Pnstenfomi  abfUlirbar  zu  macbeh 
ist.  Den  Düngungszweekeu  würde  dieses  Präparat  unstreitig 
nur  entsprechen,  ja  den  kräftigsten  DUngungsmitteln  zu- 
EBZäfalen  sein,  da  zerfallende  Holztheile,  wie  wir  in  Wäldern 
sehen,  reiche  Humuslager  bilden.  Die  Amraoniaksalze  kä- 
men gebunden  und  leicht  löslich  in  die  Ackererde. 

Hierauf  kiinnte  man  auch  Versuche  mit  Einstreuen  der 
•Sägespäne  in  lüegewöhnlichcn  Abtritte  und  Tonnen  machen,  in 
denen  FIllBsiges  und  Festes  nidit  getrennt  ist.  Ich  habe  Herrn 
Prof.  Fleck  endlich  crsueht,  diesen  (nachdem  er  die  kaum 
fllr  müglieh  gehnltene  Resorptions  -  und  Desodorationskraft 
der  Sägespäne  zu  erkennen  (lelegenheit  gehabt  hatte)  ihu 
lebhaft  interessirenden  Gegenstand  in  der  chemischen  Richt- 
ung allein  weiter  zn  verfolgen.  Nach  den  bisher  gewonnenen 
ßesnltaten  ist  Herr  Fleck  fast  geneigt,  zu  glauben,  dass  die 
Sägespäne  nicht  nur  ein  Desodorations-,  sondern  ein  wirk- 
liches Desinfectionsmittel  sind,  insofern  sie  diu-cb  die  Ver- 
bindungen, die  sie  mit  den  (ammoniakalischen)  Fänlniss- 
producten  eingehen,  dem  Fäulnissproeess  entgegen  zu  wir- 
ken oder  ihu  in  andere  Riehtungen  ku  leiten,  vemifigen.  — 

A  priori  spricht  meiner  Ansieht  nach  hierflir  auch  die 
tägliche  Erfahrung  der  Landwirthschaft.  Man  denke  an  die 
die  widerlichsten  Gerüche  bindende  und  also  andere  Zersetz- 


tmg  herbeiführende  Kraft  auserer  Stall-Streumittel  als:  Strun, 
SflgeHpänc,  Moos,  Holzslren   (Heide)   oder  dergleichen.  — 

Bevor  dietie  >Saclie  nicht  radieal  erledigt  ist, 
ktinnen  wir  nicht  weiter  vorwärts  gehen. 

Schützt  dieser  Weg,  so  haben  wir  zugleicti 
die  Hauptaufgabe  der  Prophylaxis  gelöst  (Und 
ich  wUrde  mich   freuen,  hiczu  beigetragen  zu  haben). 

Bleibt  auch  diene  streng  durchgeführte  Me- 
thode einfluHslos  auf  die  Kenntnifi»  der  Verbreit- 
Hugsgesietze  der  Cholera,  dann  inllHHeii  wir  vob 
den  Dejectionen  ganz  absehen  nnd  andere  Wege 
Stichen.  Welches  diese  Wege  aber  seien,  läset  sich 
z.Zt.  nicht  sagen.  Directe  dürften  es  schwerlichseiD. 
(Sollten  die  Choleradejecte  sauer  reagiren,  die  Sägespäne 
also  nichts  dagegen  chemisch  vermögen,  so  käme  ilire  Ca- 
pülarität  beim  Einpacken  der  Dejccte  in  Betracht.) 

Im  letzten  Falle  bleibt  mir  wenigstens  der  Trost;  in 
magnis  voluisse  sat   est.    Und  den  werden  mir  wohl  j 
auch  etwaige  Gegner  gönnen.    Bloss  theoretischen  Angriffen  | 
in  dieser  Richtung  werde  ich  nicht  antworten. 

Mir  bleibt  hiernach  nithts  Uhrig,  als  alle  Dirigenten 
von  Krankenhäusern,  alle  meine  Collegen,  alle 
Behörden  zu  ersuchen,  diesen  Gegenstand  mit  aller 
Strenge,  aber  auch  Unparteilichkeit  zu  prüfen,  mii 
die  Versuche  auch  auf  Typhus  und  Knhr  bezüglich  der 
Dejectionen  dieser  Kranken  und  auf  Pocken,  Scharlach, 
bezüglich  der  Hautabschilferungen,  in  denen  das  Gift  zum 
Theil  verpackt  liegen  dürfte ,  sowie  auf  andere  Infections- 
krankheiten  auszudehnen. 


Anhang. 


U.  Die  Bäfhlichkeit  der  Yerbreiinimg  yon 
Thier-  und  Menschenlelehen. 

Bei  der  oben  behandelten  Frage,  ob  es  nicht  wtin- 
»chenswerth  sei,  die  Choleraleichen  zu  verbrennen,  habe 
ich  bedauert,  dass  es  nicht  gestattet  sei: 

I.  Die  Leichen  von  an  Epizootien  verendeten 
Thieren  zu  verbrennen.    Drei  Gründe  sprechen  beson- 
^rs  dafür;  theils,  weil  bei   einzelnen  Krankheiten  diese 
Wichen  auch  Menschen  anzustecken  vermögen,   und  wenn 
*ich  regelrecht  vergraben,  doch  ausgescharrt  und  eine  In- 
fektionsquelle werden  können;   theils,   weil  sie,    selbst  bei 
'"^gelrechtem  und   gesetzmässigem  Vergraben   die  Ursache 
^^   totalen  Verderbniss  des  Trinkwassers  werden  können, 
'^^xu  nicht  am   wenigsten  jene    chemischen  Stoffe    beitra- 
*^^^  mit  denen  man  sie  beim  Eingraben  bestreuen  liess, 
'^    sie  unschädlich  zu -machen;    theils  endlich,   weil  das 
©i-lrennen,  noch  gründlicher,  als  das  Vergraben  vor  Weiter- 
^''Ijreitung  derEpizootie  unter  den  nützlichsten  Hausthieren 
^liUtzt 


interessante   Belege  ans  der 
Praxis. 

1)  Auf  dem  Gnte  des   Herm   M.  bei   Zittan ,    wo    eine 
ausgebreitete  und  berühmte  Sehweinezucht  sieh  befand,  er- 
krankte in  den   50yer  Jahren   ein   sehr   werthvoUer   Hauer 
an  Milzbrandearbunkel.    Die  das  Thier  futternde  Stall- 
magd ,   2  beim   .Sehlaeliten    verwendete    Leute    erkrankten 
ebenso  am  Milzbrand.    Der  Haner  wurde  5  Ellen  tief  in  die 
Erde  gescharrt.     Da  brach  plötzlich   unter   den   im  Armen- 
haus wohnenden  Envachsenen  eine  wahre  Müzbrandepide-  ' 
mie  aus;  nur  die  Kinder  blieben  frei,    und  weiter  stellte 
sich  heraus,  dass  der  Hauer,  um    dessen   schönes  Fleisdi 
es  dem  im  Arnienhaug  wohnenden  Wächter  des   Gutes  leid 
geworden  war,  vou  diesem  und  den  andern  Bewohnern  des   i 
Armenhauses  ausgegraben  und  nJlehflieher  Weile  ins  Annen-  . 
haus    Überfuhrt    worden    war,     in    der    Nacht    nach   der 
Tödtung   des   Hauers.     Alle ,    die   mit  dem   rohen   Thier-   , 
cadaver  zn  thun  gehabt  hatten,  erkrankten,  nur  die  Kinder  i 
blieben  frei ,    die  das  Fleisch  gekocht  und  mit  Behagen  * 
genossen  hatten. 

Aelinliches  kommt  gewiss  zeitweilig  wieder  vor  oder 
kann  doch  vorkommen  bei  Leuten,  die  selten  Fleisch  zu 
essen  bekommen,  und  denen  das  frisch  verscharrte  Fleisch 
der  betreffenden  Thiere  leid  thut.  Will  man  den  Lenten 
den  —  sie  schädigenden  —  Appetit  verderben,  so  verbrenDf 
man  die  Tliiere,  statt  sie  einzuscharren.  Dann  kfinnea 
sie  eben  nichts  polizeilich  Verbotenes  —  denn  Vernichtet« 
kann  man  nicht  sagen  —  gemessen!  Das  Verbrennen  an- 
zuordnen, würde  lüer  also  selbst  ein  Act  der  polizeilichen 
Klugheit  sein,  (Ich  kenne  auch  einen  Fall  von  Gennss 
ausgegrabenen  Trichinenfleisches). 

2)  Auf  einem  Gute,  das  noch  zu  Dresden  selbst  gehört, 
brach  im  Jahre  1870  die  Rinderpest  aus.  VorschriftsinäMif 
wnrdcn  die  Cadaver  der  Thiere  auf  dem  Grundstück  def 
Besitzers  des  Viehes  vergraben,  auch  die  Cadaver  nach  Vor- 
schrift mit  Kalk  bestreut,  und  5  Ellen  tief  in  die  Erde  einge- 
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iKluirrt.  Dira  ertbl^e  na  einipiii  Bergabhan^,  von  dem 
ab  die  Wässer  nacb  dem  Kessel,  in  welcheni  Dresden  liegt, 
von  lütcknitz  her  ablanfen.  Ho  g'elangte  das  Wasser  mit 
allerhand  Salzen  und  UbelriecUeiiden  Substanzen  gemengt 
anf  das  (iruiid^tUck  des  darunter  aDgeBeg8enen  BeHitzer» 
nnd  machte  es  diesem  nnmüglieh,  reines  Trinkwasber  zu  cr- 
hAlton.  Man  erkannte  die  Quelle  der  Verunreinigung  des 
TVinkwafißers  in  jenen  Tliierleichen  und  wollte  gründliche 
Wirthsehaft  maehen,  indem  man  die  Oadaver  ausgrub  und 
an  Ort  und  Stelle  verbrannte.  Dies  machte  aber  ausseror- 
deutUehe  Schwierigkeiten,  weil  die  Ciidavergruben  mit 
Wasser  geftillt  und  das  nächstliegende  Erdreich  mit  FSul- 
DiBHtofFen  entsprechend  imprägnh-t  war,  ansäordem  die  Ca- 
dareniiaesen  so  t'eudit  und  mit  nassem  Thon  durchsetzt 
waren,  dass  zumal  aus  letzterem  Grunde  ein  erheblicher 
Breniunaterialaufwand  zur  Austrocknnng  und  Verbrennung 
der  Cadaver  erforderlich  wurde. 

Es  dürfte  ein  grosses  Verdienst  der  Regieningen  sein, 
wenn  sie  ein  fUr  allemal  verordneten,  dass  die  Cadaver  von 
tn  Thierseuchen  irgend  welcher  Art  gefallenen  oder  polizei- 
lich getödteten  TIneren  nicht  vergraben,  sondern  verbrannt 
würden.    Dadnrch  zerstörte  man  die  Gifte  sicher. 

Nicht  minder  wichtig  wäre  die  Verbrennung  der  die 
Schlachtfelder  nach  grossen  Schlachten  be- 
deckenden Tbierleichen.  Wenn  diese  ermßglicht  wUrde, 
dann,  in  der  That,  wUrde  eine  grosse  Wohltbat  den  Un- 
glücklichen gewährt  sein,  welche  in  der  Nfihe  der  an  ver- 
pestenden Dllfteu  reichen  Schlachtfelder  wohnen.  Und  ist 
diese  Verbrennung  der  Tbierleichen  denn  so  ausserordent- 
lich schwierig?  Wohl  schwerlieb,  denn  es  giebt  sichetlich 
m  der  Nähe  der  Schlachtfelder  Kalk  -  oder  Ziegel  -  oder 
Shnliche  Oefen,  und  wenn  es  keine  giebt,  so  eonstruire  man 
dergleichen,  was  keine  lange  Arbeit  erfordert.  Zunäebst 
trockne  mau  die  Cadaver  in  diesen  Oefen  aus,  und  dann 
verkohle  mau  sie;  wenn  nöthig  unter  Errichtung  einer  Vor- 
richtung zum  Rauchverbrennen. 


ut  dati  Wetter  kUhl  iinct  hat  man  Zeit,  sich  mit  dem 
Zerstörea  der  Thierc  nicht  zu  Ubereilon,  dann  kann  man 
zunächst  die  Thiere  noch  verschiedentlich  verwenden. 

Ich  will  nicht  daron  eprecheii,  dasa  man  —  wie  ja  die 
belagerten  Pariser  hinlänglich  oft  gethan  haben  —  die 
Rosse  des  noch  geniessbaren  Fleisehes  mfigUehst  beraube, 
oder  das»  man  den  Darmhändlem  die  Dänne  znr  Verwerth- 
nng  Überlassen  könnte.  Ich  will  nur  darauf  aufinerksaiD 
machen,  das»  man,  wenn  das  Wetter,  wie  schon  erwähnt, 
kühl  ist,  Talghäudler  und  Gerber  herbeiziehen  kann,  denen 
man  gegen  geringe  Entscliädigung  die  Feile  und  das  Fett 
der  Thiere  Uberlässt 

Ist  dies  geschehen,  so  werfe  man  die  Cadaver  in  jene 
Oefen,  nnd  dörre  das  Fleißch  und  die  Weiebtheile  zu  Kohle 
ein  (verkohle  sie). 

Ist  das  Wetter  zu  heiss,  und  holten  sieh  die  Thiere 
nicht  80  lange,  als  die  genannten  Arbeiter  zum  Abhfinten, 
Fettsammeln  ele.  brauchen,  dann  werfe  man  das  ganze  Thier 
in  die  Oefen,  trockne  die  Weiebtheile  ein,  und  verkohle  sie. 

In  allen  Fällen  bleiben  unr  die  Knochen  übrig,  und 
diese  wurden  in  schon  errirhteten.  oder  schnell  zu  errichten- 
den Knochenmühlen  zu  Kalkpulver  veretampft,  wobei  sie  ein 
•  Pulver  liefern  werden,  das  mit  jener  Thierkohle  gemischt,  sehr 
gern  von  den  Landwirtlien  benutzt  werden  wird.  Ich  bin 
fest  überzeugt,  dass,  wenn  bei  gtlnstiger  Jahreszeit  man  die 
Abrfiumung  der  Schlachtfelder,  unter  Oberaufsicht  von  ent- 
behrlichen Truppentheileu  —  die  ja  jetzt  schon  zum  Abrän- 
men  bereit  gehalten  werden  —  und  unter  Beihilfe  der  Be- 
wohner der  benachbarten  Orte  jenen  Gewerben  in  Entreprise 
gSbs,  die  eigenen  Kosten  der  Militärverwaltung,  die  auf 
diese  bygieinisehe  Massregel  verwendet  werden,  würden 
vollständig  gedeckt  und  der  Industrie  und  Landwirthscbafl 
ein  reiches  Material  erhalten  werden,  was  ihr  so  verloren 
geht. 

Wenn  die  Militärintendanturen  auf  diese  Weise  vor- 
geben, würden  sie  nicht  nur   die  unglückliche  n  Bewohner 
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der  den  Schlaclitfeldern  nahegelegenen  Orte  vor  anatecken- 
den  Krankheiten  schützen,  sondern  auch  ihre  eigenen  ac- 
tiven  Soldaten,  weh-he,  wie  bei  Gmvelottc  zu  längerem  Ver- 
weilen in  der  Nähe  des  Schlachtfeldea  genöthigt  sind,  ehen- 
80  wie  die  in  den  dem  tiehliiehtfelde  nahen  AmbUlancen 
beßDdlichen  Verwundeten  vor  allerhand  Seuchen  bewahren. 
Und  warum  wollen  sie  die  Thierleiehen  erst  begraben,  um 
hinterdrein,  (wie  die  Deainfection  des  Öchlacbtfeldes  von 
Sedan  gezeigt  hat,)  sie  doch  aueh  noch  verbrennen  zu 
müssen,  wenn  sie  eine  radicale  DeHinfeetion  erreichen  wollen? 
Dies  Problem  zu  lösen,  scheint  nach  dem  Bericht  des  Che- 
mikers Criteur,  von  dem  wir  alsbald  eprechen  werden,  die 
belgische  Regierung  bei'  8edan  versucht  v.\i  haben,  (cfr. 
infra). 

Unmittelbar  hieran  achUesst  sich : 

II.,  die  Verbrennung  menschlicher  Leichen. 
Wir  wollen  sie  vom  psychischen  und  hygienischen 
Standpunkte  schliesslich  noch  betrachten. 

Beginnen  wir  hier  zunächst  mit  der  möglichst  schnd- 
losen  Abräumnng  der  Schlachtfelder,  anschliessend  an 
das  eben  Gesagte. 

Die  Gründe  welche  fUr  die  Verbrennung  der  Mensehen- 
leichen  aul'den  Schlachtfeldern  sprechen,  sind  vom  hygieini- 
schen  nnd  praktischen  Standpunkte  au»,  dieselben,  die  wir  so 
eben  bei  dem  Verbrennen  der  Tliicrleichen  auf  Schlacht- 
feldern besprochen  haben.  Man  wird,  wie  wir  dort  ge- 
sehen haben,  es  doch  tbnn  mUssen,  trotz  aller  sogenannten 
GefUbls-  und  GemllthsgrUnde,  die  mau  vorgebracht  hat.  Ich 
weiss  sehr  wohl,  dass  sellist  die  Alten  ihre  aul  dem  Schlacht- 
felde gefallenen  S<:ddaten  in  Massengräbern  begruben  und 
dass  man  hier  das  Verbrennen  tllr  unausführbar  hielt. 
Aber  heute,  nachdem  das  Versengen  in  den  Massengrä- 
bern doch  schliesslich  versucht  und  hygieiniseh  vom  Staate 
angeordnet  ward,  ist  dieses  Problem  der  Lösung  nähcrgct^lirt, 
und  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  zu  untersuchen,  was 
besser  sei,  gar  nicht  erst  7.u  begraben  und  gleich 
in  freier  Luft  zu  verbrennen:  oder  aber  die  Leich- 


name  in  Graben  znerst  einznsenken,  aber  Bofort 
dann  zu  versengen-,  nicht  erst  zu  warten,  bis  Un- 
glück durch  die  verpesteten  Wässer  und  Luft  in  der 
Umgegend  herbeigeführt  ist.  Ich  wage  nicht  zu  entschei- 
den, welcher  der  beiden  Wege  der  richtigere  ist,  hier 
rnnss  die  Erfahrung  und  das  Massenexperiment  der  Ver- 
brennung gefallener  Krieg-er  entscheiden,  wozu  Übrigens, 
Bo  Gott  will,  unserem  Vatcrlande  nicht  sobald  Gelegenheit 
werden  möge. 

Was  nun  die  geniHthlichen  Bedenken  anlangt,  so  meine  . 
ich  allerdings,  wenn  das  allgemeine  hygieiuisehe  Interesse 
in  Frage  kommt,  sollten  gcmtithliche  liedetiken  veretommen 
mtlssen.  öo  verlangt  z,  B,  schon  Generalarzt  Koth  das  \'er- 
iiot  der  Exhumation  Einzelner  aus  Maidsengräbeni  aus  hygiei- 
nischen  Gründen.  Aber  icli  meine,  es  ist  auch  geradezu 
eine  falsche  Gemllthlichkeit,  welche  sieh  gegen  das  Ver- 
brennen sträubt. 

Was  Ragen  diese  Wortredner  der   gemUthlichen  Richt- 
ung 7,n    folgenden  Erzählungen  des  wiederholt  genannten  J 
Cr^teur  über  die  Befunde  auf  dem  Schlachtfeldr  von  -Sedan  ^ 
7 — 10  Monate  nach  dieser  Sfhlaelit'i' 

„.Am  Ende  von  Uly  in  I.jiid-Trou  fanden  wir  in  einer 
(wie  er  mit  Ausrufungszeichen  hinzusetzt)  einem  fliessendem 
Wasser  nahe  angelegten  Grube  fllr  deutsehe  Soldaten  die  Lei- 
chen so  wenig  bedeckt  mit  Erde,  dass  die  äeischfressenden 
Thiere  schon  einen  Thcil  der  Hände  und  Gesichter  verzehrt 
hatten.  Auf  den  Höhen  von  Daigny,  Lamoncelle,  Tond 
de-Givonne  und  Givonue  hatten  die  von  den  Bergabbängen 
abflicBsenden  Tagewässer  die  Gruben  gelockert  und  die 
Leichen  blossgelegt,  oder  die  Grundbesitzer  hatten  an  dieser 
Entblössuug  mitgeholfen ,  die  GrabhUgcl  abgetrieben  und 
besäet.  Die  Arbeiter  beauftragt  die  Grabhügel  zu  erhöhea 
trugen  wohl  auch,  wie  bei  „(melle  de  Vignes  Sedan)"  die 
Erde  an  den  Rändern  ab,  schütteten  sie  auf  der  Mitte  auf" 
und  gestatten  so  dem  Wasser  seine  Leichenentblössende 
Arbeit.  Dies  sah  Crßteur  bei  30  grossen  Baiemgrabcm- 
Und  am  8.  April  bemerkte  er  bei  der  „Briqueterie"  zwi- 
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sehen  Balan  nnd  BazeilleB  einen  tiefer  dnnklen,  Über  das 
Übrige  Feld  hervortreteuden,  Üppigeren  Streifen,  entsprechend 
einem  vom  Besitzer  abgetragrenen  Grabhügel  eines  Baiem- 
grabe«.  Die  ihres  FieiseheR  lieranbten  ExtremitSten  der 
Leichen  ragten  aus  dem  Boden  h(>rans,  das  Uebrige  deckte 
eine  leichte  Erdschicht  und  hierin  gedieh  das  Getreide 
Sppiger,  als  anderwärts.  Aehnliches  hatte  er  ein  wenig 
frtther  anf  einem  Komleld  bei  Balan  nnd  später  hei  Uly 
gesehen,  nur  dass  hier  Kartoffeln  in  den  Boden  gepflanzt 
waren. 

Die  Wildschweine,    Ftlchse,  Hunde,    die  sich   a»  dem 
Fleische   der  Mensobenleichen  labten  (Hnnde,   die  einmal 
diese  Kost  genossen,  wollten  gar  nichts  anderes  mehr  fres- 
sen),   halfen  die  Erdschichten  wegkratzen,  ebenso  wie  die 
ßaben  auf  den  Pferdegniben,  Dabei  ward,  bei  dem  Fehleu 
aller  gesetzliehen  Aatoritäten,    von    den   Einwohnern   eine 
wahre  Speculation  mit  dem  Ausgraben  der  Leichen  gegcn- 
^^  ttier  dentschen  Familien ,  welche  ihre  Angehörigen  ziirUck- 
^■Küfportireu   lassen  wollten,  getrieben,   und  olt  der  erste 
^^Hm  ihnen,  als  ihr  Angeh{!rigcr  unter  lügenhaften  .\ngaben 
^V^|ar  die   Kennbiiss    seines   Begräbnissortes   gegeben .   bis 
Herr  Gollniseh  diesem  Unwesen  ein  Ziel  setzte. " 

Die  Alten  wenigstens  hielteq  Aehnliches  fUr  das  grösste 
Lfnglück,  die  grfisste  Sehmach ,  die  ihren  geliebten  Gefalle- 
oeo  widerfahren  konnte. 

Nor  bei  den  rohestcn  Völkern  Hess  nmn  die  Todten 
utbegraben  auf  dem  Felde  liegen,  ein  Raub  der  dieserhalb 
^  heilig  gehaltenen  Wolfe,  Hunde  (auch  im  Alterthume 
•eheint  man  gewusst  zu  linben,  dass  Hunde,  die  einmal  Aas 
'"oti  Pferden  oder  liegengebliebene  menschliche  Leichen  ver- 
ehrt haben,  einen  ansserordentltchen  Appetit  hierauf  be- 
kommen). Den  gebildeteren  Vßlkeni  dagegen  galt  dieses  Da- 
•iegen  der  laiche  als  Kaub  für  die  wilden  Thicre  fitr  un- 
'liTenvolI,  und  nur  als  zulässig  fttr  Hingerichtete.  Wer  einen 
"^schlagcnen  liegen  sah,  mnsste  mindestens  eine  Hand  voll 
^«^c  auf  ihn  werfen;  die  im  Kriege  erschlagenen  FVeunde 
*^Mte    man   auf  jede   Weise  den    Händen    des   sie    unbe- 
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bK  liegen  lassenden  Feindes  zu  entreissen  und  hieranf 
zn  beerdigen  suchen.  Deshalb  kämpfte  man  um  die  Lei- 
chen der  Fulirer,  oder  suehte  sich  durch  Unterhandlung  in 
den  Besitz  der  Leichen  der  Seinigen  zn  setzen,  um  sie  zu 
verbrennen  oder  zu  begraben;  wie  man  z.  B.  lait^*  mit 
Achilles  nnd  den  Griechen  Über  die  Ablassnng  der  Leiche  ' 
Hektors  unterhandelte. 

äind  diese  Thatsachen,  ist  der  Uedanke  daran,  wie  ee 
unseren  Liehen  trotz  aller  Sorgfalt  der  Militärbehörden  nach 
dem  Tode  gehen  kann,   Bchrccklicher,  als  der  Gedanke  an 
das  vor  der  Möglichkeit  solcher  Unbill  sie  absolut  schützende   < 
Verbrennen?  Man  erzählt  den  Engländern  nach,  dase  sie  bei 
Balaclava  die  künstliche  (niechanisch-)atomistiäehe  Vemicbt- 
nng  ihrer  gefallenen  Landslente  ins  Werk  gesetzt  nnd  nicht 
deren  langsame  Zersttirnng  der  Mnttcr  Erde  allein  UberlasseD 
hätten.    Ich  jveiss  nicht,  ob  sie  es  wirklich  gethan  haben, 
oder  nicht?  Aber  jedenfalls  hätten  sie  weise  daran  gethan.    1 
Und  mir  scheint  es,  es  mUBste  dies  um  so  wUn^icheoewerthei  J 
sein,    wenn  man  die  Leichen  in  Feindesland  zurücklassen  j 
isuss.  {Die  Methodik  des  Verhrennens  der  auf  den  Schlacht-    ' 
feldern  begrabenen  Leichen  cfr.  bei  „Versengnng""). 

Aber  wir  hallen  hier  nichl  bloss  von  denen  zn  sprechen, 
die  auf  dem  Felde   der  Ehre   reihenweise  den  Tod  fUr"» 
Vaterland  gestorben  sind,  sondern  wir  haben  auch  von  Be- 
gräbnissarten  zu  sprechen,  durch  die  der  Bürger  daheim  im 
Frieden  und  einzeln  in  die  Gruft  seiner  Väter  oder  auf  dem 
allgemeinen  Gottesacker  eingebettet  wird.  Wir  stossen  da  io 
den  Kreisen  unserer  Mitbürger  oft  auf  die  ausgesprochenste 
Furcht,    lebendig  begraben  werden  zu  können.    Manche 
quälen  sich  Tag  für  Tag  ihr  Leben  hindurch  mi* 
diesem  Gedanken;    nach    schweren    Operatione  x* 
aber  mit  grossen  Blutverlusten  (z.  B.  erst  ohnlängst  in  einena 
Wochenbette)  stören  Träume    hierüber  die  Ruhe  und  Ein- 
holung der  Kranken.    Auch  diese  Abtheilmig  und  ihre  Be- 
sprechung will  ich  mit  Erzählung  eines  Beispiels  beginnen- 

„Eine   an  Krampf- Anfällen  leidende  Kranke,   die  von 
den  verschiedensten  in-  und  ausländischen  Aerzten  nebeu 


Bod  nit  mir  berathen  worden  war,  niid  bei  der  ich  endlich 
benierkt  hatte,  daas  die  Anfälle  stets  durch  stärkere  Be- 
wegnngen  (Heben)  des  1,  Arme»  hervorgerufen  wurden  (der 
desiialb  auch  viele  Monate  lang  in  einer  Binde  mit  auf- 
faUendem  Nachlaeise  der  Anfälle  g:etra(5;en  worden  war),  be- 
kam einen  Abscetts  in  der  liintcm  Pharynxwand,  der  einen 
ichoröBen  Eiter  entleerte,  und  walirscheinlich  einer  CaricB 
der  Körper  der  oberen  Halswirbel  entstammte ,  die  aich 
dem  Fing:er,  beim  Untersuchen  von  dem  Munde  aus,  als 
krankhaft  aufgetrieben  darstellten.  In  letzterem  Zustande 
fand  ich  die  Kranke  nach  einer  eitimonatÜchen  Abwesenheit 
fOH  hier  wieder.  Bald  traten  Vorläufer  eüies  trismusähn- 
Ücben  Leidens  ein,  so  dass  2  herbeigezogene  Consiliarien 
nur  nach  grosser  Mühe  und  Anstrengung  von  der  Ursache 
des  Leiden»,  auf  die  ich  hingewiesen  hatte,  sich  überzeugen 

Rtten.     Die  Dame   starb,    und    zwar   sehr   schnell.     Ich 
f  das  Herannahen    des  Todes    mit  dem  Thermometer, 
etwa  von  6  Htunden  vor  dem  Tode  an  lebhaft  zu  steigen 
um    (39,0  — 41»  O.)  fast  auf  die  Stunde  vorausgesagt, 
nnil  alsbald   nach    seinem  Eintritt   dureli  Besichtigung  der 
Cwneae  der  von  mir  selbst  geschlossenen  Augen  und  durch 
nochmalige  Auscultation  das  Ableben  sicher  constatirt.   Die 
Section  wurde   nicht  gestattet,    das  Bcgräbniss    (was  nach 
unserem  (iesetze  stets  auch  vor  S  mal  24  Stunden  erfolgen 
kann,  wenn  ein  Arzt  den  wirklichen  Eintritt  des  Todes  con- 
statirt bat,  was  ich  durch  2  malige  Untersu(!liung  nach  dem 
Tode  getlian  hatte)  nach  Ablauf  von  2  mal  24  Stunden  vor- 
genommen, und  die  Leiche  in  einem  städtischen  Leichen- 
*agen  auf  einen   etwas   über  2  Stunden   entfernten   Land- 
"ircbhof  zur  Beerdigung  gefahren;  hier  auch  wegen  eines 
•«cht  guten  Verschlusses   des  .Sarges  ein  Versuch  genmcht, 
■"e  Schrauben  zu  entfernen;  was  Alles  nicht  ohne  Rlittebi 
"■ö  Sarge  vor  sich  gehen  konnte.    Am  Tage  nach  der  Be- 
**^gung  kam  eine  Verwandte  der  Dame,  erklärte,  sie  hätte 

|''*'"er  Freundin  versprochen,  daftlr  zn  sorgen,  dass  sie  nicht 
'^*Ma  lebendig  begraben  \vllrde,  und  verlangte,  dadie  I.rf'iche, 
'*'iv  «ic  gehört  habe,  keinen  leichenlmfteii  Oeruch  verhreitet 
an 
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(sie  war  stark  in  Eis  gehttllt  worden),  noch  sich  wesentlich 
im  Gesicht   verändert  gehabt   hätte  —  die  Ausgrabung 
der  Leiche.    Ich  erklärte  —  nachdem  von  mir  2  mal  der 
Tod   constatirt    worden    war,    auch    die   LeichenWäscheriii 
wiederholt  das  Auffinden  von  nach  ihrer  Erfahrung  sichern 
Zeichen    des  Todes  versichert  hatte  —  in    dieser  Sache 
Nichts    thun   zu    können,    noch   zu    wollen;    es   sei  dazo 
Überhaupt  die  Einholung  der  Erlaubniss  der  Behörde  nöthig; 
man  möge  dieselbe   nur  sich  bei  den  Behörden,   die  ich 
nannte,  schaffen. 

Dies  geschah,  indem  die  Dame  von  der  Behörde  ab 
Grund  der  Ausgrabung  nicht  die  Furcht,  dass  die  Dame 
lebendig  begraben  worden  sei,  sondern  den  Wunsch,  ihre 
verstorbene  Freundin,  zu  deren  Beerdigung  sie  zu  8p8t 
gekommen  sei,  nochmals  zu  sehen,  angegeben  haben  soll. 

So  wurde  denn  am  Abend  des  Tages  nach  dem  Be 
gräbniss  die  Leiche  ausgehoben  von  dem  Todtengräber 
und  der  Leichenwäscherin  des  Dorfes.  Auf  dieses  ge- 
wiss competentere  Urtheil  hin  beruhigte  sich  die  betr.  Dame, 
dass  ihre  Freundin  nicht  lebendig  begraben  worden  sei. 

Selbstverständlich  machte  die  Erzählung  dieses  Factum 
in  den  Klatschblättern  der  Gegend  ihre  Runde,  unter  dem 
Zusatz,  dass  wieder  ein  Fall  vorgekommen,  wo  man  hätte 
fürchten  müssen,  dass  .Jemand  scheintodt  und  lebendig  be- 
graben worden  sei.  Ich  Hess  mich  in  keine  Berichtigung 
ein,  und  die  Sache  schwieg  sich  todt  *)." 


')  Man  hat  Übrigens  recht  eigenthümliche  Vorsichtsmaassreg*"^ 
gerathen,  um  das  Lebendigbegrabenwerden  zu  verhind^^' 
und  verlangt  das  Publicum  selbst  vom  Arzte  gewisse  h^»"^ 
Maassregeln,  z.  B.  das  Oeffnen  einzelner  Blutgefässe  ^^^ 
Leichnamen,  als  ob  damit  etwas  Reeües  erzielt  würde.  X^* 
sicherste  Schutzmittel,  die  Section ,  eine  ganze  Maassre«^^ 
perhorrescirt  man  freilich  immer  noch. 

Spasshaft  war  mir  die  Notiz  in  einer  älteren  Ausgabe        * 
Brockhaus^schen  Conversationslexicon ,    dass    die    Alten 
Furcht    vor  dem   Lebendigbegraben-    oder   Verbranntwei 
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Aber  welchen  Unbillen  sind  die  Aerzte  ausgesetzt; 
an  in  solchen  Fällen  gestattet  wird;  dass  der  Todten- 
Lber  und  die  Leichenwäseherin  diejenigen   sind,  welche 

Exhumation  besorgen,  und  sich  vielleicht  gemüssigt 
len,  zu  erklären:  die  Leiclie  habe  eine  andere  Lage  an- 
nommen,  (wie  hier,  bei  dem  weiten  Transporte  und  dem 
rschiedenen  Rütteln  am  Sarge  möglich  war)  oder  beim 
itteln  an  den  Wänden  des  Sarges  sich  äusserlich  geschil- 
t  Es  sollten  solche  Exhumationen,  die  von  den  Ange- 
rigen unter  irgend  welchem  Grunde  binnen  der  nächsten 
-2  mal  24  Stunden  beantragt  werden,  niemals  gestattet 
n*den,  ohne  Beisein  eines  vereideten  Arztes  und  einer  6c- 
ihtsperson,  die  in  derThatdiejenige  wissenschaftliche  Bildung 
iben  können,  welche  erforderlich  ist,  um  zu  beurtheilen, 
>  dennoch  vorgekommene  Lageveränderungen,  Schilfer- 
igen der  Haut  der  Leiche  etc.  Folge  der  Bewegung  einer 
ieder  erwachten  Leiche  oder  der  zu  locker  gelagerten 
äche  bei  dem  Begräbnissaete  sind. 

Das  k«  Sachs.  Landesmedicinalcollegium  hat  in  seiher 
tzten  allgemeinen  Versammlung  beschlossen,  bei  der  Sachs, 
aatsregierung  zu  beantragen,  dass  diese  einen  Zusatz  zu 
367  des  deutschen  Strafgesetzbuches  Alinea  1  beantragen 
)Ile,  in  welchem  derjenige  mit  Strafe  bedroht  wird,  der,  ohne 
rArzt  dazu  berechtigt  zu  sein,  Sectionen  von  Leichen 
mimmt.  Eis  sollte  hier  hinzugeftlgt  werden,  dass  Exhu- 
itionen  selbst  von  den  Behörden  nicht  gestattet  werden 
unten,  wenn  nicht  bei  unmittelbar  nach  der  Beisetzung 
bigenden   ein  Arzt  (Polizei-  oder  Gerichts-  oder  für  den 


ihre  Todten  nicht  nur  wiederholt  gewaschen  und  gesalbt, 
sondern  ihnen  auch  ein^lne  Glieder,  z.  B.  I^lnger  zuvor  ab- 
geschnitten hätten.  Das  Abschneiden  der  Olieder  geschah 
nur  bei  denen,  die  verbrannt  wurden,  und  zwar  deshalb,  da- 
mit ein  Theil  des  Körpers  begraben  werden  könne ,  während 
der  andere  verbrannt  werde,  da  der  Gebrauch  das  Begraben 
hoch  hielt  und  nicht  ganz  durch  das  Verbrennen  verdrängt 
wissen  wollte,  so  dass  im  Alterthume  beide  Bestattnngsarten 
gleichzeitig  fUr  ein  Individuum  angewendet  wurden. 

30» 


^ 
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gpecielleu  Fall  vereideter  Arzt)  und  eiue  Gericl]t«|Hi>uii. 
zugegen  siod.  Bei  den  längere  Zeit  naeli  dem  Begräbniss 
erfolgenden  Exhiuntitionen,  behufs  Uebortraguug  der  Leicheu 
in  ein  anderes  Grub  könnte  man  dips  eher  dem  Todten- 
gräber  überlassen.  In  dem  erstercn  Falle  ist  es  vrisseu- 
eehaftlich  niulit  gercehtl'ertigf-  Die  Beiiörden  wollen  dabei 
uitkt  überleben,  dass  falls  die  ExbnmatiDn  die  Ursadie  ta 
einer  Klage  gegen  den  Ar/t  wird,  der  da»  Begräbnis^  als 
zulässig  erklärte,  der  Gegenstand  kaum  spruchreif  werileu 
dürfte,  da,  wenn  kein  von  einem  legalen  Saehverstfindigen 
protakollariscb  bestätigtes  Factum  vorliegt,  aueb  die  Vit- 
«rtheilung  des  Arztes  kaum  gelingen  durfte. 

Einen  so  mangelbaften  Scbutz  nun  auch  die  Todtcn- 
schau  gegen  die  die  Menseben  qnälende  Furcht  vor  dem 
Lebendigbegraben  abgiebt,  —  wogegen  es  nur  2  wirklicii 
radicale  Hilfsmittel,  nfimlieh  die  Heetion  nnd  die  Leichen- 
verbrennung gicbt, —  80  bleibt,  weil  wir  leider  immer  noch 
mit  dem  Widerwillen  der  Leute  gegen  die  Sertion  zn  kSm- 
pfen,  und  die  Leichenverbrennung,  von  deren  (i^ 
»chichte  und  Technik  alsbald  die  Rede  sein  wird,  sobald 
nicht,  wenigstens  nicht  allgemein  haben  werden,  dii; 
Todtenschau  doch  inmierhin  ein  Anskunfsmittel  vod 
hohem  Werthe. 

nie  (id,  (bis  geg«u  die  öOger  Jalire  hin  in  äacbfteiir 
heute  noch  in  Leipzig  eingeführt),  bekanntlich  durch  dif 
Opposition  der  ländlichen  Vertreter  in  der  2.  ßächsischen 
Kammer.  Der  Regierung  war  es  gewiss  nicht  zu  verden- 
ken, wenn  sie,  hart  von  den  Kammern  der  Todtenschaa 
wegen  angegriffen,  diese  nur  im  Interesse  des  PublicBnis 
unternommene  Maa^sregel  wieder  fallen  Hess.  Sicher  schä- 
digten die  ländlichen  Abgeordneten  sich  und  das  Pnblicm» 
dadurch  am  M«isten. 

Aber  die  Todtenschau  ist  unbedingt  nSthig,  und  ffir<i 
—  das  bin  ich  fest  überzeugt  —  in  irgend  einer  Form  Vibef 
lang  oder  kurz  wieder  kommen,  weil  sie  wiederkoDunei» 
niuss.  ^ 

Mau  ruft  allgemein  nach  einer  brauchbaren  Mortalitül^- 


unterläge   tttr  eine  Todtcnstatietik ,    deren  Hauptzweck  ja 

doch  nur  die  Keiintniss  der  einzelnen  die  einzelnen  Stände 

am  meisten    iiinraffendeu    Krankheiten,    die  Kenntnis»    der 

TOdtlichkeit  der  Epidemien  ist,  um  Tiesser  nach  den  Quellen 

dieser  Todesfiilie  forsehen  nnd  lernen  zu  klinuen,  wie  mHu 

epidemische  Sehädliclikeiten  im  Lauf  der  Zeit  vermeiden  werde, 

Das  einzige  Mittel  aber,  was  uns  da  vorwärt«  bringen 

kftnnte,  wagt  man  iiielit  zu  ergreifen.     Man  will  das  Oute, 

ibfr  man  Hchreckt  davor  zurUtk,  den  einzig  siehern  Weg 

energisch  zu  betreten.  Man  künnte  auch  sieher  jener  Furcht 

vor    dem     Lebendigbegrabenwerdeii     duruh     die    oftieielie 

Todtenselian  entgegenwirken,  aber  man  unferlSsst  ex.  meist 

»rohl  aus  Furcht,  der  persönlichen  Freiheit  dadurch  zu  nahe 

n  treten.    Und  doch  kehren  gerade  die  Regicnmgen  jener 

linder,    die  am    eifersUchtigKten   anf  persönliche    Freiheit 

risd  —  ich   erinnere  nochnial»  an   die   oben  citirten  Worte 

IcB  HoltJtnders   van  Geuns  —   im   Allgemeinen   in   polizei- 

Heben,  die  Gesammtheit  betreffenden   hygieinischen  Anord- 

nmgen,    gebilligt   vnn    der   wahrhaft  freien  Ansieht   ihrer 

Beirohner,  sich  am  W'enigsten  an  die  Einreden  von  Privat- 

Kebhähereien  und  PrivatrUeksi<'hten.    In  erster  Reihe  steht 

4«   Gemeinwohl,    und    dieses    energisch    herbeizufuhren, 

fUri'hten  sie  sieh  nicht  vor  scheinbarer  Härte,  Deshalb  linden 

wir  dieTodtensoliau  auch  obligatorisch  in  den  freieeten  und 

(Seordnetsten  Staaten,  wie  England,  Holland,  Belgien,  Sehwe- 

^en,  Schweiz  und  Amerika    und    ebenso    in    Oeeterreich. 

l^  nur  in  einigen  deutschen  Ländern  (mit  Ausnahme  von 

"»den  nnd  IJaiem)   hat  man  sie  abgeschafft.     Ich  verhehle 

"*!»■  keineswegs,  dass  mit  der  Todtensehau  nnd  deren  Wieder- 

*i»filUrung,    die    Furcht   vor   dem  I^ebendigbegraben   nicht 

'K&U2  versehwinden  wird :  und  dass  nur  diejenigen  von  dieser 

''«rcht  frei  bleiben  werden,    welche  vor  den  energischeren 

i'Wtteln    der   Seetion    und   der   Verbrennung    nicht    zurUek- 

,*<5l»reckon.     Und    cm  war  auch  nicht  der  eigentliche  Zweck 

«leser  Zeilen  llber  die  Nothwendigkeit  der  Todtensehau  eine 

'Stngerc  Abhandlung  zu  sehreilien.     Ich  musstc  dieselbe  je- 

[  »Ofh  berühren  und  verlasse  hiermit  diesen  Gegenstand.        ' 


ü 
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Mein  Hauptzweck   war  von  der  Räthlichkeit  der  Ver-    #--^ 
brennung  menschlicher  Leichen  zu  sprechen.    Der   §  "^ 
psychische  Grund,   der  daftir  spricht,   ist  im  Vorsteheodeo 
genügend    zu  finden;   die  hygieinischen  noch  weiter  aoäa- 
zählen,  halte  ich  für  überflüssig,  nach  dem  was  oben  gesagt 
worden  ist.  Die  Verbrennung  würde  ausserdem  das  sicherste 
Mittel  der  Benihigung  fllr  diejenigen  sein,  welche  eine  voD- 
ständige  Section   ein  tür  allemal  perhorresciren  und  in  der    J^^^" 
Todtenschau  keine  Beruhigung  finden. 

Meine  Absiclit  ist  hier  hauptsächlich  die,  Alles,  was  die 
Geschichte  hierüber  mitgetheilt  hat,  möglichst  gedrängt 
wiederzugeben  und  sodann  auf  die  Technik  (les  Verbren- 
nens  der  Leichen  im  Alterthum  überzugehen,  um  endlid 
mit  dem  Antrage  zu  schliessen,  dem  der  sich  verbren- 
nen lassen  will,  dies  nicht  zu  verbieten. 

Fasst  man  Alles  zusammen,  was  uns  von  der  ehren- 
vollen Bestattung  der  Todten,  dem  Sepelire  der  Römer,  —  W  ^^ 
gleichviel  ob  man  die  Todten  begrub  (terra  condere,  hu-  '  •rn 
mare)  oder  verbrannte  (comburere,  concremare)  —  bekannt  .  üift 
ist,  so  läuft  dies  nach  Jacob  Grimm,  nach  dem  der  geschieht-  irm 
liehe  Theil  bearbeitet  ist,  etwa  auf  Folgendes  hinaus:  »-lifQc 

Die  Verbrennung  war  im  Alterthume   bald  die  aD-     priia 
gemeine  Bestattungsweise   der  Todten,    bald  kamen  beide 
Methoden,  das  Begiaben  und  Verbrennen,   gemeinsam  vor-, 
bald  begi'ub   man   nur   unter  gewissen  Verhältnissen,   bald 
perhorrescirte  man  überhaupt   das  Verbrennen    und  begrulo 
einzig  und  allein.    Im  Allgemeinen  heri'sehte  das  Verbrea^ 
nen  vor  bei  kriegerischen  und  nomadischen,  das  Begrabe "«:» 
bei  Ackerbautreibenden,  mehr  sesshaften  Völkern. 

Unstreitig  ist  das  Begraben  die  älteste  Bestattungsfor»^^ 
und  älter,  als  das  Verbrennen.  Für  folgende  Völkerschaft^  ^ 
gilt  das  Begraben  als  einzige  Bestattungsart,  während 
Verbrennen  zum  Theil  selbst  als  Greuel  verabscheut  wur< 
für  Chinesen,  Juden  (mit  Ausnahme  des  den  Philistern  g"^^' 
raubten  Saul,  der  zu  Jascb  verbrannt  ward);  ftlr  eini^^ 
alte  griechische  Philosophenschulen,  z.  B.  die  Anhänger  d^^ 
Eleusinien   und  die  Pythagoräer,   Christen  (mit  Ausnahi^t*^ 
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nflleicht  der  Arianer),  Muhamcdaiier*)  (Araber,  Beduinen), 
die  Aufaün^r  der  Zendalehre,  die  Sisadiener,  (leDen  das 
Feoer  als  heilig  {;'''*  """i  nit^lit  veriiiireiiiig;t  werden  durfte, 
■nddie  deshalb  dieLeiclien  in  den  Ganges  warfen;  für  die 
Buddhisten;  (wie  denn  anch  die  mittleren  und  unteren  Kasten 
Indiens,  iminlicb  die  Kaste  der  Kaufleute,  Ackerbauer  und 
Hudwerker  ilireTodten  begrulien);  und  in  Amerika  für  die 
Arutkaner:  in  Australien  fitr  Junge  (während  man  die  Alten 
rerbrannle),  itlr  Ertrunkene  oder  an-  bestimmten  Krank- 
beilen  Verstorbene.  Im  rilmisehen  AlterUiunie  gab  es  Fa- 
nilien,  wie  die  Comelisuhe,  die  ihre  Verstorbenen  nur  be- 
graben liessen.  Meist  war  es  der  Familie  frei  gelassen,  ob 
nun  den  Verstorbenen  begraben  oder  verbrennen  lassen 
wolle.  In  der  Conielischeu  Funulie  iii  Rom  war  bekannt- 
lich Sulla  der  Erste,  der  dch  verbrennen  liecs,  und  man 
mShll  sieh  von  ihm,  dass  ihn  seiu  bekanntes  Glück  aneh 
tn»  auf  den  8eheiterliaufen  verfolgte.  Denn  als  man  wegen 
Mben  Wetters  laiige  mit  seiner  Verbrennung  gezaudert  und 
fadlich  erst  um  die  9,  Stunde  (Nachmittag  3  Uhr)  den 
Scheiterhaufen  angezllndet  hatte,  habe  ein  plUtzIich  ent- 
gehender starker  Wind  den  Brand  in  rapidester  Weise 
unterhalten  und  den  Todten  schnell  verzehrt.  Als  dies  aber 


*)  Die  Huhamedaner  glanben,  dass,  veno  Ihre  Leiche  verbrannt 
werde,  sie  der  ewigen  Seligkeit  verlastig  gehen.  Der  Wecha- 
blt  Abdullab,  der  Mörder  dea  Richter  Normann,  war,  wie  die 
Zeitnngeii  Anfang  Dccbr.  1871  uns  berichteten,  bis  zu  dem 
IComente  ruhig  und  gefasst  gewesen,  wo  man,  um  ihn  zu 
■einer  Hinrichtung  zu  fuhren,  ihm  die  Hunde  auf  dem  ßllcken 
band.  Als  man  ihm,  dem  Muhamedaner  mitlheitte,  dass  er 
£uerBt  hingerichtet  und  dann  verbrannt  werden  solle,  gerieth 
er  über  diese  Schreckenibotsuhafl  in  Aiifreguop,  und  noch 
mehr,  ala  er  auf  dem  SebalTot  bemerken  musste,  dass  seine 
ITenker  der  niedersten  Volksklasse,  deren  blosse  Bertlhrung 
6e8erkiiDg  ist,  angehören.  Xach  erfolgter  Hinrichtung  wurde 
»ein  Leichnam  im  Hofe  des  Gerängnisaes  verbrannt.  Uer 
Hinrichtung  hatten  fast  gar  keine  Hobamedaner,  diu  l^liodus 
beigewohnt.  — 
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beendet  war,  sei  ein  Regen  gekommen,  der  die  Asche 
löscht  und  das  Sammeln  der  Knochen  (Ossilegio  =  otrtr^o. 
koyla),  den  letzten  Liebesdienst,  erleichtert  habe.    Man    be- 
grub  weiter    in  Rom  —  und  überhaupt  im  Alterthume  — 
die  vom  Blitz  (himmlischem  Feuer)  (letroflFenen   und  in  In- 
dien, wie  in  Rom,  kleine  Kinder,    deren  Knochen  noch  zu 
weich  waren  und  daher  beim  Verbrennen  ganz  zu  Grunde 
gegangen  sein  w^tirden.    Nur  die  Zeit,  l)is  wohin  man  im 
kindliche  Alter  ausdehnt,  ist  bei  verschiedenen  Völkeni  ver- 
schieden.   Im  ganzen  Alterthume,  bes.  auch  in  Indien,  galt 
dies  von  Kindern,    die  noch  nicht  gezahnt  hatten,  in  Rom 
dehnte  man  dies  aus  mindestens  bis  zum  7.  Jahre. 

Da,   wo  es  der  freien  Wahl  überlassen  blieb,  ob  man 
sich  begraben   oder  verbrennen  lässt,    z.  B.  bei  den  Philo- 
sophen der  platonischen  Schule,    bei    den  vornehmen  alten 
Römern  kam  es  oft,   wo  nicht  meist  vor,   dass    an  einem 
Verstorbenen  Beides    vollzogen  ward.    So   nahm  man  dem 
Verstorbenen   ein  Glied   ab   und  begrub  es,    während  man 
den  übrigen  Körper  verbrannte.     Man   wollte  damit   sinn- 
bildlich darstellen:  „dass  der  Leib  wieder  zur  Erde  kommen 
muss,    von  der  er  genommen  ist,   und  der  Geist  wieder  zu 
Gott,  der  ihn  gegeben  hat."  Man  glaubte  nämlich,  dass  die 
Seele    beim  Verbrennen    gen  Himmel    fahre.     Und  um  ilir 
dies  zu  erleichtern ,   ött'nete   man   inw.h   die    kurz   nach  dem 
Tode  geschlossenen  Augen  des  zum  Verbrennen  Bestimmten 
auf  dem  Scheiterhaufen    wieder.     Hier    sei    noch   bezüglich 
des  Begrabens   erwähnt,    dass   die  Scandinaven   zu  FreyrV 
Zeit  begruben    und    das  (^rab    mit  3  oftenen  Fenstern  ver- 
sahen,    durch    welche    die    Seele    leichter    sich    entfernen 
könne.  —    Wir   wollen    im  Weiteren    von   Verbrennun? 
reden,  jedoch   die  anderen  Bestattungsarten  noch  kurz  c^t 
wälmen. 

Erstens:     Das  Verbrennen   galt  bei  den  Alten,  ^^^ 
mal    den   alten  Griechen   und  Römern    tiir  die   ehrenvoll  ^ 
Bestattungsart   und    wurde   jedenfalls   von   ihnen  höher  ^^ 
halten,  als  das  Begraben,  wie  man  daraus  sieht,  dass  Selt^^ 
mörder,  selbst  wenn  sie  grosse  Helden  oder  berühmte  M^ 
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ner  waren,  nicbt  verbrannt,  wondeni  nur  begraben  werden 
konnten.  (Man  denke  z.  B.  daran ,  dass  Agamemnon  dem 
krUhmten  Ajax,  der  sich  im  Wahnsinn  mordete,  nur  das 
BegräbniBH  gestattete).    Es  zprföllt  in: 

1)  Da»  eynibolisi'be  Verbrennen.  Hierbei  wnrde, 
jedoch  8cbr  roIi,  eint;  bildüelie  Nachabmung;  des  in  der 
FVemde  Umgekommenen,  dessen  Leiche  ninn  entweder  nicbt 
nach  Haui^e  bringen,  oder  nieht  aultinden  konnte,  ange- 
fertigt, und  diese  iinf  einem  ganz  kleinen  Seheiterbaufen 
verbrannt. 

Die  Sage  und  die  trescbiclilc  hoben  uns  darlllier  fol- 
gende BeJBpiele  aufbewahrt; 

a)  Bei  den  Indischen  Vülkern: 

War  einer  in  der  fVemdc  gestorben  oder  seine  Leiehe  uiuht 
inÜHilinden,  so  machten  seine  Freunde  einen  Scheiterhaufen  aus 
30O  Blatt  des  Strauches  butea  oder  eben  so  vielen  woUnen 
Rtden,  womit  sie  die  verschiedenen  Theile  des  Körpers 
Meh  bestimmtem  Znhlenverhiillnis»  darstellten,  schnallten 
OD  diese  Nachnbninng  einen  ledernen  Riemen,  bestrichen 
iliw  mit  Gerstenmelil  und  Wasser  i  I  ^  erbrannten  es. 
(Ich  mache  dabei  spoeiell  nocl  Tuf  1  Bestreichen  mit 
Gemtenmelil  und  Wasser  aufn  erksin  Wr  würden  sagen: 
«bwtriehen  dies  mit  Mehlkleister  i  1  l-iidchcn  in  fester 
Porm  7.U  erbalten."} 

b)  Auch  da»  K-liünc ,  siaiidi iiavisebe  (Smalandsche) 
Mftlirchen  vom  Verbrennen  der  in  eine  Kröte  verwandelten 
^(hiigstochter  kann  man  vielleicht  bieher  zählen,  insofern 
die  KrBte  das  verunstaltete  Idol  (Imago)  der  wegen  irgend 
"^eichet  Abscheulichkeiten  verwllnschten  Prinzessin  war. 

..Eine  Königstochter  zur  Kröte  verwünscht,  haust«,  ihrer  Erlö- 
"^g  hirrend ,  einsam  in  entlegenem ,  prächtigem  Hof  und  Dartcn. 
™  hatte  einen  Jüngling  als  Diener  angenuniinen,  wies  ilim  im  Gar- 
'^  *)inen  groasen  StriLiicIi ,  desgleichen  üini  nie  vor  Augen  gelcom- 
"^  WUT,  und  trug  ihm  auf,  Jeden  Tag,  wo  die  Snnne  am  Himmel 
tche,  Sonntag  wie  Hontng,  Jaltag  wie  Mit  r summ ertag,  einen  Zweig 
'***  den  Strauch  tu  schneiden,  mehr  aber  nicht.  Weiter  halte  er 
*•  S*nze  Jahr  dunh  niihts  zu  verriihten,  und  lebte  ruhig,  in  allem 
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Ueberfltuse.  Ala  der  letzte  Zwei^;  gcsnbnitteu  w^r,  bUpfte  die  Kröu 
hsTFor  und  ichenkl«  ihm  ein  wunderbares  Tucb.  das  er  mit  nuh 
Haiu  nehiiieo  nod  Julabeuds  auf  Beiiii^s  Vaters  Tisch  breiten  sollte. 
Nach  Jnlirefilaiif  gelangte  der  Jilngling  von  Xeiiem  in  den  Ktöteo- 
gitrten,  wurde  wieder  direct  in  Uienst  genummen  und  eaipfieng 
diesmal  den  Auftrag,  von  einem  ihm  überreichten  (iarnfcnauet  jeden 
Tag  einen  Faden  an  einen  der  i'origes  Jnhr  abgeschnittenen  Zweige 
SQ  knüpfen,  doch  wieder  nicht  iifter  als  einen  jeden  Snnniag,  Mon- 
tag. Jiiltag  und  Mittsommertag.  Auch  dies  Geschäft  verriclitete  w 
genau  uacli  der  Vorschrift  und  empfing,  als  der  leute  Zweig  ge- 
bunden war,  von  der  Krtite  einen  Lustbaren  Trinkbecher  geschenkt,  i 
den  et  daheim  Jalabtinds  seinem  Vater  auf  den  Tisch  setzen  sollte. 
Es  war  ihm  aber  beschiedfin,  nochmals  in  denselben  Garten  zurUck- 
xukehrcn,  no  ihm  xum  drittenniale  die  Aufgabe  ward,  jeden  Tag, 
an  dem  die  Sonne  leuclite.  Mittwoch  wie  Donnerstag,  Jultag  unA 
Mittsommertag  einen  der  geschnittener  und  gebundenen  Zweige  im 
Hof  lu  schichten,  immer  nur  alltäglich  einen  eiuEigen,  nach  Ablat^f 
des  Jahres  aber,  sobald  der  letzte  Zweig  ge-schichtot  sei,  den  Hau- 
fen anzuzünden,  und  was  in  der  Asche  übrig  bleibe,  za  bergen - 
Der  Jüngling  that  Alles,  wie  ihm  geboten  war,  und  als  der  grosso 
Reisaerhanfen  dastand,  euzUndet  wurde,  aufloderte  und  verglomo* 
erhob  plittzlich  aus  der  Asche  sich  eine  wundersehüne  Jungfrau,  diA' 
der   Jllngling    eilends    der    Glut    eulriss    und  heimführte." 

Jjipol)  (trimm,  (teil  it-li  in  diesem  Altschnilte  benutjtt 
habe,  macht  aofmerkHam  auf  die  Aehnüchkeit  heider  SagetK, 
und  darauf,  daRs  diese  letztere  aas  Indien  nach  Schwedevi 
gekommen  eei.  In  den  300  Fäden  suche  man  nicht  so- 
wohl Andeatungen  auf  die  Tage  des  Jahres,  Bondern  aa*! 
die  einzelnen  Glieder,  aus  denen  die  Indier  Mch  den  menscti- 
lichen  Körper  zusammengesetzt  dachten. 

NB.  FUr  eine  Art  symbolischer  Vebrennung  kßimte 
man  anch  leicht  die  vielbesprochene  Stelle  bei  Martial  35, 
Epigramm  Numa  halten,  wo  es  heisst: 

Dum  levis  arsurä  struitnr  Libitina  papyro, 

Et  myrrham  et  casiam  flebilis  nxor  emit: 
Jam  serobe,  jam  lecto,  Jam  polliactore  parato, 

Heredem  scripsit  mc  Numa  —  convaluit. 
„Während   schon   eine   billige  Libitina  ans  znm  Ver- 
brenneD  bestimmten  Papyroa  vorgerichtet  wird  und  die  kJs- 
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ffende  Gattin  Myrrhe  und  Caxsia  kanft;  während  »chon  das 
Grab  gegraben,  das  Leichenbett  und  Leiehenwfisclier  bereit 
^cnacht  worden  und  Er  mieli  zum  Erben  eiugeHetzt  hatte, 
—   ^uos  Er  wieder,  der  Nuuia." 

Man  könnte,  da  hier  von  einem  Verbrennen  mit  Papy- 
ra»  und  einem  Begraben  gleichzeitig  die  Rede  ist,  denken, 
Papyruf  bedeute  Papier  und  man  habe  demnach  einen 
Sclieiterliaiit'en  von  Papier  errichtet,  der  doch  nur  symboU- 
Mshe  Zwecke  Itätte  liaben  können.  Aber  Papyrus  hat  hier 
fiue  ganx  andere  und  generelle  Bedeutung.  Es  bezeiehnet 
weder  Papier,  noch  die  Papierataude,  sondern  iat  (wie  auch 
nuten  bei  den  Itlasüenverbrennungen  der  Armen  bei  den 
ftümern  erwähnt  werden  wird)  der  Colleotivname  fUr  weiche, 
markige  MchilCarten,  mit  denen  man  die  Lager,  der  auf  deu 
ädieiterhaufeu  ai  bringenden  Leielien,  auäHtopIle.  Dies  geht 
deutlich  henor  m\n  einer  andern  Stelle  de»  Martial,  wo  es 
heigst:  loruH  faretu«  papyro  „„eine  mit  Papyrus  (Sehiif- 
laark)  vollgestopfte  Matratze."  "  Und  Saumaise  hat  in  sei- 
oen  exercitationes  ad  Solinnni  p.  703,  b  ausdrtlcklieh  be- 
merkt, da8S  alle  Bcbilfigen  Wollkräuter  mit  einer  markigen 
Substanz,  auch  amwer  Aegypten  und  in  Italien  „Papyrus" 
Svnannt  wurden.  Hiermit  stimmt  nach  Böttiger  auch  das 
Plinianische  „scir[ii  —  et  funeribus  »erviuut,"  „die  Binseu 
Werden  auch  für  Begräbnisse  gebraucht"  Hberein.  (cfr.  Pli- 
ains  XVI,  37.  s.  70). 

Es  bezieht  sieh  das  obige  Papyro  araurü  also  nur  auf 
da«  Papier  oder  das  Mark  von  Papyrus,  Binsen  oder  Schilf, 
*v<Hnit  die  Todtenmatratze  ausgestopft  wurde,  und  gehört 
diese  Stelle  vielmehr  zu  dem  folgenden  Satze:  2)  das 
**l  angelhafte  Verbrennen.  —  Die  I*xicographen  wllr- 
•**n  aber,  wie  ich  beiläufig  bemerke,  gut  thun,  wenn  sie 
'^i  Papyrus:  1)  Papymsstaude  und  all  ihre  Theile;  2)  Fa- 
■^tikat  aus  ihr:  Papier.  hinzuHlgteu:  3)  generelle  Bezeich- 
»nng  dir  alle  Sehilftheilc  und  Binsen,  in  so  fem  sie  zum 
^Stopfen  der  Tudtennmtratze  (torus),  wenn  nicht  Überhaupt 
Kur  Matratzenfabrikation,  wie  heute  das  Seegras,  verwendet 
forden.) 
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2)  Das  man  gel  li  alte  Verlirenuen  oder  Yp 
sengen  dtr  Leichen  (Öemicomlinstio).  Wenn  wir  < 
indischen  Berielite  über  die  Hardwarcholera  lesen,  so  eeli 
wir,  das»  eine  grofise  Anzahl  Chokraleicheu  nur  halb  anj 
brannt,  angesengt  und  dann  so  liegen  gelassen  oder  in  d 
Oangee  geworfen  werden.  Man  nahm  sich  eben  nicht  i 
Zeit,  sie  zu  verbrennen,  bntte  auch  wohl  nicht  genng  Iil 
terial  hiezn,  und  glaubte,  dem  Gesetze  durch  das  Anseng 
Genüge  getlian  zu  haben.  Wenn  wir  diese  Mittheilnng 
betrachten ,  dann  wird  Einem  da«  ganze  Treiben  erst  kl 
das  wir  von  den  römischen  Satyrikem  gegeisselt  sehen. 
Betrachten  wir  einmal  dae,  was  die  Neueren  und  was  ( 
Aelteren  (Rüttiger)  Über  die  Bestathmg  der  Armen  in  R< 
sagen. 

Die  Neueren  lassen  die  grosse  Mehrzahl,  ja  fast  ( 
fiesanimtheit  der  untersten  Klassen  nicht  verbrannt,  sond* 
begraben  werden. 

Die  Bestattung  erfolgte  in  Fainilienbegräbnissi 
(für  welche  jede  Familie  ihren  besondeni  BegrSbnisspli 
hatte);  in  Columbarien  (grossen  fiewülhen  mit  lang 
,  llbereinander  liegendi'u  Heihen  kleiner,  Tanhenliänseru  äl 

^  liehen  Nischen,  von  rcichcu  Familien  f^r  ilire  Freigelassc 

und  deren  Nachkommen,  besonders  von  Kaisern  für  il 
Sclaveii  und  Freigelassenen,  «der  nueli  ftlr  Anne  und  solcl 
die  kein  Geld  zu  einem  besonderen  Familienplatz  liattJ 
errichtet  und  als  Hegrfibniss  von  Speculanten  zum  Einzelvi 
kauf  der  Stellen  [loci  nnd  jus  titidi]  auf  öffentlichen,  ■ 
von  wohlthätigcn  Reichen  dem  .(iemeinwesco  zum  Gcsche 
gemachten  Bcgräbuiesplätzen  erbaut*). 


*)  Die  in  grossartigem  Style  angelegten  Einzcigraber  (Mausolei 
bergen  bald  die  Leichname,  bald  die  Agche  der  Glieder  • 
reiehsten  und  berUhmlesten  Familien.  Sie  bef&nden  sich  thi 
auf  deren  Landeilzen,  meist  aber  an  den  berühmtesten  Straai 
(die  berühmtesten  unter  ihnen  an  der  berl)  hm  testen  Siru 
der  Via  Appia).  Ausserdem  dienten  die  Mausoleen  als  Gn 
Stätten  einzelner  CTOsser  Staatsmänner,  Heerführer  nnd  Kais 
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So  ist  es  bckaniil,  Uass  Mäceim»  seine  berilbinteu  Gär- 
ten nnd  Park  Über  einer  soleheii  allgemeinen,  säcularioirten 
BegräbniHs-  und  Brandstätte  der  Armen  »iif  dem  Campus 
eu94]uiliiins  in  Rom  anlegte. 

Bßttigcr  dagcf^eu  liüst  den  Leiclieiibrand  bei  Arm 
und  Rcieh  dnrebgehcnds  Statt  linden. 

Zunflchst  BUclit   er   nun  (el'r.  Wieland's:  der  neue  Mer- 
itor vom  Jabre   1794    pag.  ;ifcl3^30;'))    nachzuweisen,    daes 
liierzD  da»  Holz  in  Rom  nicbt  gemangelt  babe.    Er  berech- 
net  nämlich    auf  pag.  '289    die   Einwohnerzahl   Roms    auf 
l,200,0fX),    die  jährliche  Mortalitätsziffer    (nach    Londoner 
Verbältnifisen)  auf  40000.     Zur  Verbrennung  euier  Leiche 
Waren  nach  Büttiger  :i  Klaftern  Holz  nöthig.     Wenigstens 
berechnen  die  Rathskiimmcreieii   später   für  die  Scheiter- 
haufen, auf  denen   Hexen  verbrannt  wurden,    diese  Menge 
Holz.     Dies  gäbe   ab*o  filr  das   alte  Koni  einen  jährlichen 
Oousnm  von  l2rt,000  Klaftern  Holz,   zum  Zwecke  der  Ver- 
tirennung.     Üass    diese  Menge   Hol/,   nach   Rom    herbeige- 
BchafTt    werden    konnte ,    unterliegt    keinem    Zweifel.     Die 
H«lzznfuhr  nach  Rom  war  sehr  gross  nach  Beckmann,  Bei- 
trage zur  Geschichte  der  Erfindungen  Bd.  III,  S.  162,  nnd 
ist  dabei    noch    eine  HauptstcUe   nach  Ötrabo  V,  p,  340  A 
nach  Böttiger  vergessen,  nätnlicb  die  Holzflfissenznfuhr  auB 
Etmrien,  mit  denen  die  vor  der  porta  trigemina  nächst  der 
Tiber  wohnenden  Holzhändler  (lignarii),  (aus  denen  selbst 
^üi  Kaiser  (l'ertinax,  dessen  Vater  eine  grosse  Holznieder- 
'*ee  auf  dem  Appennin  hatte)  hervorging),  handelten.  Aber 
™e    oben  genannte  Summe  von  120,000  Klaftern  durfte  un- 
''^«tritten    zu    bocb    gerechnet    Hein,     Böttiger  selbst   sucht 
"*^8«  Summe  zu  reduciren,  indem  er  meint,  das  Verbrennen 
^^'     gefördert  nnd  erleichtert  worden  durch  Hinzusatz  ande- 
*"^*' ,    leicht   hrennlicher   und   wohlfeiler   l'flanzeuntoffe.     Er 
"^Oxiit  als  solche;    das    auf  den   sehr  gut  cultivirten  Schilf- 
P" «.Tizungen   (arundineta)  gebaute  Schilf,    die  dürren  Reb- 
**** iaübUndel   (uamienta  =  giQvyava,   wozu    alles  Raff-    nnd 


■■^Sfholz  gehiirt), 
'**»<.rum  l.inu.),  J^ 


dUrrc  Wollkräuter:   wie  Wollgras   (Erio- 
■n  (scirpnsj  nnd  Binseu  (juncus)  nnd 


auch  anderen  Pfianzenznnder,  der  im  Allgemeinen  n) 
den  Niimen  Papyrus  tnig,  und  mit  dem  man,  wie  lieutP 
die  Särge  mit  Hobelspfiiicn,  sn  im  Allerthume  die  Matratus 
(torus,  Matte)  auHrttopite ,  auf  welche  man  die  xn  verbren- 
nende Lcielie  legte,  nnd  die  an  sieh  den  Vorlheil  hatten, 
axehenlo»  zu  verbrennen. 

Aach  nennt  er  alw  FörderungMmiHel  des  Verbrennens 
nnd  als  Hicll Vertreter  des  bei  Reichen  »blichen  Znsatze» 
von  Oelen  und  Hpccereien,  ko  wie  de«  Einsalbens  der  Leiche 
mit  Oel,  bei  Armen  als  Zusatz  das  Pceh  und  andere  Hara- 
arten,  die  generell,  wie  r..  B,  das  Cedemharz  (eedrin  = 
xKAfiiy.at9v) ,  auch  in  der  Bezeichnung  Pech  mit  inhegriffai 
sind,  nitd  vielleicht  in  fltlssigem  Zustande  [ichon  auf  die 
Leichen  gegosseu  und  auf  gestrichen  wurden  (was  nach 
Böttiger  in  den  MartjToIogien  wiederkehrt,  nach  denen  die 
ersten  Christen  lebendig  in  Pech  gesotten  «der  mit  flief<sen- 
dem  Pech  bestrichen  wurden). 

Bflttiger  geht  dann  noch  weiter,  und  sucht  die  GrfiBHe 
jener  Summe  von  120,000  Klaftern  Holz  noch  durch  die 
Massenverbrennung  der  ärmeren  Klassen,  von  denen  gleich- 
zeitig mehrere  Leichen  iiuf  Einem  Scheiterhaufen  verbrannt 
wurden,  licrnb?;uni!ndeni.  Er  bericlilet.  dass  I'olizcisclavcD 
{polizeilich  als  Leichendiener  Eingeschriebene  und  mit  einem 
Brandmal,  um  das  eine  Glatze  geschoren  war,  Gezeichnete 
:=  Inscripfi  =  Vespilliones  =:  JVex^d^oßo;)  Nachts  die 
Leichen  der  Sciaven  und  Armen  entweder  auf  einer  Korb- 
flechte {^a^i\<p^  bei  Hesychins,  T.  il,  c.  1349)  oder  in  einem 
schmutzigen,  elenden  Todtenkasten  (sandapila,  Area*), 
Kfisequetsche)  abholten,  nnd  dass  es  noch  streitig  sei,  ob 
dieser  Kasten  mit  verbrannt  oder  nach  Ausschüttung  der 
Leiche  immer  wieder  zu  neuen  Transporten  gebraucht  wurde. 


')  Hartial  VIII,  25,  9:  Qnataor  inicripti  portabant  vile  cadavv, 
Accipit  infelii  quali&  mille  rogas; 
d.  h.  4  Polizei-  (Leichen-)  Sclaven  trugen  den  Cadiver  ?aii 
geringem   Werthe,    wie    deren  Tausend   der   nngllickselige 
Scbeiterhanfen  aufbimmt. 
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Lietzteres  ist  das  Wahrscheinlichere.  Hievon  spricht  Sne- 
ton  im  Domit.  cap.  17,  wenn  er  von  Baudapila  popularia 
handelt;  Martial  X,  r>  {.Siinnria  OrMJiiiana)  und  Luean*). 
Oif  80  Bbg;chnlten  Lfiuhen  wurdm  iiänilich  von  den  ticla- 
ven  nach  gemeiiisampn ,  öffentlichen  BrandwlStten  luid  Ue- 
^^bnissplfitzen  in  den  äussersten  Voi-Ktädten,  die  man  eu- 
linae  „KUehen"  nannte,  getragen,  (cfr.  Ag:genus  ad  F'rontin. 
p.  60,  edit.  Goef.  „cnlinae  sunt  in  suhurbaniit  Inrii  publica, 
inopiun  destinata  t'nnevibuet  d.  i.  die  Küchen  sind  in  der 
Unterstadt  gelegene  ttffentliche  PlStzc,  bee^tiinmt  für  die  Be- 
Btatttmg  der  Armen."  (Hier,  wo  in  der  NShe  die  Ustores 
(wibrscheinlicb  öffentliche  Sciaven ,  die '  das  Verbrennen 
versorgten)  die  Scharfrichter  (Carnifices,  deren  Hauptthätig- 
keit  sieb  anf  den  benaohharfen  Rit^htstätten^  Schindangern 
iU  entwickehi  hatte),  die  Träger  der  niedrigsten  Unzucht, 
liJe  verworfensten  Freudenmädchen  (hustuariae  moechae) 
Wohnten  und  die  Träger  des  gemeinsten  Aberglaubens,  die 
TtHltenhescIiwÖreriiinen,  z.  R.  die  Kanidia  ihre  Unzucht  oder 
Hexenscenen  aulTllhrtcn  und  Wohnung  aufgeschlagen  hatten 
und  ein  so  miSrdcrlicher  Gestank  herrschte,  dass  die  Ge- 
stanksgöttin Mephitis  daselbst  eine  Capelle  hafte:  hier,  sagte 
ich,  wurden  die  I^eichen  der  Armen  verbrannt  und  ihre  spär- 
lich abgesengten  Knoclien  in  Todtengruhen  (pnticnlae  oder 
puticuli)  geworfen,  in  die  mau  nnverhranut  auch  die  Lei- 
chen der  Bettler  schüttete,  die  selbst  nicht  die  geringe  Ab- 
grabe für  das  Verbrannt  werden  im  Massenscheiterhaufen 
hezablen  konnten. 

Wollten  wir  auch  selbst  Bfittigcr  Recht  geben,  wenn 
^  gestutzt  auf  Plinius  XIV,  1 ,  3  „ —  wo  selbst  der  arme 
^inxet,  der  beim  Erklettern  der  hohen  Weinstöeke  seiu 
"®beii  aufs  Spiel  setzt,  sich  fllr  den  Fall  der  VemnglUckung 


i  Lucan  Vltl,  738.    —  Area, 

Quae  lace-rum  vorpus  siccos  effandat  in  ignes. 

d.  h.  in  einem  Kasten  (vulgär;  .,KäBequetsche"),  der  den  zer- 

■chundenen  Leichnam  in  die  mir  auBdörrcnden  Flamnien  aua- 

•chllttet  und  entleert,  so  daas  auch  dieees  „eiccoa"  ganz  deut- 

h  anf  das  Semicoinburere  hinweiset. 


einen  öfbeitcrliauleu  (rogus)  und  einen  GrabhHgcl  (turauluB) 
al»  Löhnung  ousbetlang,"  —  behauptet,  der  Leiebenbinnd 
Bei  bei  den  Körnern  ancb  unter  den  ärmsten  ClaBnen  allge- 
mein gewesen,  so  gebt  docli  aus  der.  schrecklichen  Be- 
Biibreibung,  die  er  von  jenen  brandätätten ,  und  der  Art, 
wie  man  mit  den  Leichen  daselbst  nmging,  ja  aus  dem 
Namen  „culinae,"  (der,  da  mau  das  Fleiacli  in  den  KUchen 
wohl  röstet,  aber  nicht  zu  verbrennen  pflegt,  mehr  auf  eine 
Höet-  als  VerbrennuTigsstätte  hinweiset),  zur  Gentige  hervor, 
dass  man  sieh  wenig  Mllhe  mit  dem  Verbrennen  gegeben, 
sondern  mit  dem  Ausengeii  begnllpt  haben  dtlrtle,  worauf 
man  die  Leichen  ins  Grab  warf. 

Fasst  man  die  Sache  so  auf,  ho  gleicht  «ich  auch  der  schein- 
bare Widerspruch  zwischen  Böttiger  und  den  Neueren,  die 
mehr  von  einem  Begräbnis»,  als  Ver!)rcmieu  sprechen,  oiuiger- 
inassen  aus.  Man  verl:trannte  auch  Arme  zwar  allgemein,  aber 
maiigclliaft,  versengte  nur  und  muttste  dieserbalb  noch  förmlich 
begraben.  Hierdtireh  wurde  zweifelsohne  der  Bedarf  dtt 
HolzcB  wesentlich  eingesclirünkt  und  wir  haben  nicht  nöthig, 
die  Summe  von  120,000  KInfteni  Hol«  fllr  Rom,  da»  tfigüdi 
gewiss  mehr  als  ein  halbes  Hundert  Armeuleicben  lieferte, 
als  jährlichen  Leicbenverbrenimngsbedarf  zit  berechnen. 
Die  ntithige  Menge  Holz,  deren  Koni  hierzu  bedurl'tc,  ent- 
zieht sicli  hiernach  aber  auch  aller  Berechnung.  Aber  wir 
haben  auch  geradezu  eine  wörtliche  Bezeichnung  fllr  dieses 
mangelhafte  Verbrennen,  Beweis  genug,  dass  es  häufigst 
vorkam,  als  man  heute  denkt. 

Mit  unserer  Auffassung  passt  endlich  der  Ekel  zusam- 
men, den  die  vornehmeren  Classen  gegen  das  nur  Halb- 
verbranntsein  (semicombustus,  semiustulatus,  semiustulandos, 
semiustus,  seinustus)  nach  allgemeinen  Standesbegrifffn 
hatten.  Alles  Holz  musstc  niederbrennen,  und  die  Leiclif 
völlig  zerstört  werden,  wenn  die  Trauernden  so  recht  inner- 
lich beruhigt  vom  Scheiterhaufen,  dem  sie  ihre  Lieben  aber- 
geben hatten,  heimkehren  sollten.  Und  mit  Sehadenfrende 
berichten  die  Sehriftsteiler,  dass  jene  Tyrannen  Roms,  die 
allgemein  gehasst  waren,  ein  Caligula,  Nero  und  Tiber  nnr 


-    481    — 

halbverbrannt  vom  Scheiterhaufen  genommen  wurden.  Ge- 
schah dieses  schon  bei  den  luxuriösen  Scheiterhaufen,  um 
wie  viel  allgemeiner  war  dies  sicherlich  bei  der  Massen- 
verbrennnng  der  Armen. 

Eine  besondere  Art  des  Versengens  ist  die  durch 
Feuer,  The  er  und  Chemikalien  gleichzeitig  in  ge- 
schlossenen Gruben,  also  nicht  an  oflFenem  Feuer  in  der 
Luft  bewirkte  „Crßmation,"  die  der  Chemiker  CWteur 
im  Auftrage  der  k.  belgischen  Kegiermig  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Sedan  unternahm.  Sic  ist  zu  wichtig  als  dass 
sie  hier  libergangen  werden  könnte.  Eine  reine  Verbren- 
nung im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kann  man  das 
Verfahren  nicht  nennen ;  da  ausser  den  Knochen  nicht  bloss 
Asche,  sondern  noch  eine  breiige  Mjwsc  (brai  sec),  der  Über 
den  Knochen  schwimmt,  übrig  bleibt.  Es  ist  mehr  ein 
Einsieden  in  brennendem  Oele. 

„Creteur  hat  über  die  Methode  seiner  vom  8.  oder 
10.  März  bis  20.  Mai  ISTl  ausgefllhrten  Oemation  Fol- 
gendes berichtet: 

Zunächst  war  es  schwierig  Arbeiter  zu  finden,  weil  die  bei  den 
freiwilHg  von  den  Herren  Arnsiein  und  Gebrüder  Martinot  früher 
unternommenen  Versuchen,  entblösst  liegende  Leichen  zu  begraben, 
verwendeten  Arbeiter  von  ansteckenden  Krankheiten  bei  dieser  Ar- 
beit befallen  wurden,  wie  auch  Andere,  die  in  die  Nähe  von  Exbu. 
mations  -  Arbeiten  gokonnnen  waren.  Als  C.  endlich  27  Arbeiter 
hatte,  von  denen  übrigens  Keiner  an  «innteckenden  Krankheitc^n  er- 
krankte, ging  er,  wie  folf^,  vor : 

Die  Erde  ward  von  den  Gruben  entfernt,  bis  man  auf  die 
schwarze,  stinkende  Schicht  vor  den  Leichnamen  kam,  dann  anfangs 
Phenylsäure  aufn^etropft ,  später  aber  dies  weggelassen  und  in  die 
Nähe  der  Gniben  Chlorkalk,  der  mit  durch  Salpetersäure  ange- 
aluertcm  Wasser  besprengt  ward,  aufgestreut  und  der  Rest  der  Erde 
weggenommen.  Die  nun  blossgelegteii  laichen  wurden  mit  einer 
Lage  Chlorkalk  überschüttet,  und  dann  Steinkohlentheer,  so  gut  und 
80  viel  wie  möglich,  zwischen  den  verschiedenen  l^agen  der  Leichen 
eingegossen  und  einfliessen  gt^lassen.  Hierauf  ward  derTheer  mit  Hilfe 
von  in  Petroleum  getauchten  und  angezündeten  Strohbündeln  und  zwar 
die  ganze  Masse  an  vielen  Orten  zugleich  angezündet.  Bald  waren 
die  Kleider  verzehrt  und  das  Fleisch  angegriffen.    Die  Hitze  war  so 
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groM,  dÜB  man  sich  mir  auf  4-5  Meter  nähern  konnte,  « 
MItro  der  Gntbe  kochte  ea.  wio  wc^n  man  Gel  koutite.  limine  luig«- 
heiirc,  schwarze ,  kuhlige  Bacichaäule  entwich  ohne  allen  Gerac^i. 
der  Uiirch  die  sieh  not wi ekelnden  Chlordüuipf«!  ».'Tstilrl  wurde;  und 
vbiimen  S5— 6ü  Minuten  war  in  den  grJisiten  Gruben  der  Verbrfn- 
nungB'  [Rediictions-J  Proceas  der  Ij:ichen  vollendet. 

So  wurden  3,513  Menschen-  und  Tbiergräber  inlt  ib^b  Leich- 
namen behandelt,  Auf  250 -301.)  Menschen  brsiichl«  er  5— 6  Tonnen 
Theor,  waren  die  Gruben  klein,  brauchte  er  im  Verhaltnisa  mehr, 
t.  B.  auf  Gräber  mit  30  —  40  Leichnamen  2  Tonuen.  Im  Dnreh- 
schnitt  kostete  die  VerbrenniinR  (VerBcngunKl  eines  I^ichnams 
15  Centimes. 

Dabei  hatten  sieh  ilie  Gniben  fast  um  "l,  an  ihrer  Basis,  vis 
in  ihrem  Umfang  z.  B.  Gruben  von  12  auf  3  Meter  redncin,  und 
enthielten  calcinirte  Knochen,  eingehllltt  in  eine  I^Age  trocknen  Breies 
(bmi  sec),  der  sie  von  dem  Eintiiiss  der  Aiissemwell  abschloss;  die 
grosse,  entwickelte  Hitze  liatte  dabei  die  Imprifgutilion  des  benadi- 
bartcn  Erdreichs  zerstärt;  der  imuieuse  Kauch  hatte  ebenfalls  seinen 
Nntücn.  er  veraohetiohte  und  todtete  längs  der  Windrichtung  die 
Unsumme  von  Inseeten,  die  sieh  sonst  bei  den  Gruben  einfanden, 
durch  die  reiche  Beimischung  von  durch  Kochen  des  7'heers  mit  1 
Cblurkall;  in  der  Qnihe  erzetigter  Phenylsäure ,  die  jedoch  leieht  ' 
den  Arbeitern  Phlycläncn  an  Händen  und  Ftlsseii  erzeugte. 

Naeli  der  VeraenfTtm^  (frCmation)  war  aller  Genich  ans  den 
Gruhen  gesehwiniden.  Hierauf  wurden  die  Knuehen  mit  nngelöseh- 
tein  Kalk  bedeckt,  darüber  Erdhügcl  aufges<.'hüttet  und  Hanf  oder 
Hafer  in  diese  eingcsäet. 

Die  mit  den  Soldaten  vergrabenen  Granaten.  gefUUten  Palro- 
ueu  etc.  platzten,  ohne  den  geringsten  Sehaden  zn  erzeugen,  in  den 
Gruben  unter  tieftigem  Ueräusch;  die  gesprengtei>  Ktlicke  fand  man 
In  der  Grube. 

Im  Verlaufe  der  Versengtingeu  hatte  CrSteur  bemerkt .  dasa  im 
Anfange  des  Brandes  die  auf  die  Leichen  aufgegossene  Phenylsäure 
den  Geruch  nicht  nur  nicht  zerstörte  oder  maskirte,  sondern  ihn 
penetranter  machte,  so  <1as3  die  Arbeiter  sich  dieserhalb  beklagten 
und  Kopfschmerz  und  Oh nniaebtsan Wandlungen  bekamen.  Von  d» 
an  Hess  er,  wie  schon  bemerkt,  sehr  verdünnte  Salpetersäure  auf 
giessen  und  ('hiorkalk  in  die  Nahe  der  Gruben  streuen.  Der  Chlor- 
gerucli  inaehle  keine  liescli werden,  die  Uebelkeit  schwand. 

Die  Arbeiter  hatten  zur  Vorsieht  l'heuylsäure  auf  ihren  Sehnnpf- 
tiieheru,  liedienleu  xtch  aller  derselben  nicht.    Ein  paar  Mal  erbaien 
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sie  sich  ein  Stück  Campher,   in  den  Mnnd  zu  nelimen;  die  Haupt- 
rolle aber  spielte  die  Pfeife  *)." 

3)  Das  eigentliche  Verbrennen  an  offenem 
Feuer  vom  gescbichtlichen  Standpunkte. 

Dabei  ist  vorauszuschicken,  dass  alle  in  Europa  ein- 
gewanderten Stämme  das  Verbrennen  mit  aus  Asien,  rich- 
tiger Indien  brachten;  und  ganz  sicher  indischen  Ursprungs 
jene  Gebräuche  mit  300  Blättern  und  Fäden  sind. 

Folgende  Völker  verbrannten  überhaupt  ihre  Todt<?n: 

a)  Die   alten    Griechen.    (Die  Sage  fllhrte    die  Ein- 


*)  „Creteur  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  heutige 
Theotie  über  Miasmen  und  ihre  Uebertragung  auf  lebende 
Wesen  durch  belebte  Zellen  vor  dem  Experiment  zu  Boden  fallt, 
dass  die  mephitischen  Gase  selbst  als  die  wahren  Infections- 
stoffe  betrachtet  werden  müssen;  dass,  wenn  diese  belebten 
Zellen  existiren  und  schädlich  sind,  dies  nur  möglich  ist  in 
dem  belebten  Medium,  das  sie  erzeugte,  luul  dass  daher  die 
Zerstörung  des  belebten  Medium  (nämlich  der  inficirten  Luft) 
die  Zerstörung  des  Fermentes  selbst  bedeutet;  dass  Chlorkalk, 
Salpetersäure,  Eisenvitriol  und  vor  Allem  Cblorgas  wahre 
Desinfectionsmittel  sind;  dass  Phenylsäure  nur  chemisch  auf 
die  mephitischen  Gase  und  vorübergehend  wirkt,  dass  Salz- 
säure den  Geruch,  statt  zu  mindern,  vermehrt.  Alle  aber 
übertrifft  die  Versengung  (crcmation),  die  die  einzige  radicale, 
schnellste,  sicherste  und  billigste  Methode  ist,  in  der  Nähe 
von  Schlachtfeldern  Epidemien  zu  verhindern/* 

Für  absolut  radical  wirksam  vermag  ich  die  Cröteur'sche  Me- 
thode nicht  zu  halten,  weil,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  ein 
trockner  Brei  oben  auf  den  Knochen  schwimmt.  Wenn,  wie  VH- 
teur  andeutet,  Phenylsäure  in  jenem  Brei  hauptsächlich  sich 
befindet,  so  lassen  seine  Versuche  mit  Phenylsäure  in  mir  die 
Furcht  aufsteigen,  es  könnte  in  der  That  nach  v.ollstäudiger 
Entfernung  der  Phenylsäure  auf  irgend  eine  Weise  im  I^ufe 
der  Zeit  jener  Brei  wiederum  zu  riechen  beginnen.  Die  Zeit 
wird  lehren,  ob  meine  Furcht  begründet  ist  oder  nicht.  Ich 
glaube  aber,  es  wäre  unter  allen  Verhältnissen  sicherer  ge- 
wesen, den  Versuch  zu  machen ,  wie  auf  den  Baieru- Gräben», 
durch  Aufschütten  eines  mageren,  hydraulischen  Kalkes  eine 
Art  Cementdecke  über  und  mit  dem  Boden  zu  bilden. 

31* 
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führung  des  Leiehenverbrenncns  auf  HeraklfR  zurllpk,  der 
dem  Likjrnmiiis  vprlieissen ,  seinen  &o\m  ans  dem  Heen.ug 
heimieulMron,  und  den  Gelallfnen  verhmiiiit  habe,  um  we- 
nigstens Aselie  lind  Uebeiii  dem  trjiiierndpn  Vater  zurllek 
«ubriii^n."  Herukles  selbst,  von  Sclimerzm  getjuält,  er- 
baute »ich  auf  dem  theNtiiiiiseheii  Oeta  seineu  eigenen  Holi- 
stosB  und  liess  ihn  daim  auzitmleti.  Man  verbrannte  in 
Griechenland  mügiU-h(*t  allpcmeiii,  vor  Allem  die  Heide«, 
z.  B.  Patroklua,  Hcktor,  Aehilles  bei  Homer;  ferner  z.  H. 
auch  Plutarcb,  8ü1od,  Alcibiades,  Timtdeou,  Philopoeinen  uiid 
PyrrhuH;  wülirciid  Alexander  d,  Or.  einbaltiainirt  und  uaeli 
Ae^pteii  gebracht  wurde.  AusKerdeni  vi'rliraniiteu  die 
ajteu  Griechen  auch  die  durch  Hiiiüteokeiide  Krankheiten, 
iE.  B.  die  ThueydSdeißche  PcBt  uud  im  Lapcr  vor  Troja 
dnrcb  ansteckende  Krankheit  („alu  Phfibiw  seinen  Pfeil  im 
I^er  erklingen  liess")  Hingerafften. 

b)  Die  Troer  (nach  Virgil)  und  die  Carthager. 

e)  Die  alten  Ktimer.  (llrsprüiiglieh  begrub  und  ver- 
brannte man  die  Todten  in  Latium;  in  Etrnrien  verbrannte 
man  iu  späterer  Zeit,  begrub  in  frllberer.  Bei  sehr  groswii 
Kpidemien,  wo  die  Libitiuadieui'r  uii-ht  zureichten,  begrub 
man  stets  in  Maseengräbem,  Die  gesammelten  Knochen  sct-zte 
nmn  in  HUgehi  und  Gräbern  bei.  lieber  Ausnahmen  vom 
Verbrennen  cfr.  snpra.  Die  liönier  verbrannten  ihre  be- 
rühmtesten Männer,  ■/..  B.  Hulla,  Antonius,  Brutus,  Julis)' 
Caesar,  Ponipejus,  Oetavius  Augustus,  Tiberius,  C'alignla, 
Nero.  Im  3.  Jahrhundert  mit  Ausbreitung  des  Christen- 
thums  hörte  diese  Sitte  erst  in  Honi  auf.  Sie  nmhingeo 
die  Scheiterhaufen  mit  TUchem,  Gewändern  und  Waffen, 
warfen  Blumen,  Vögel  und  Opferthiere  reicblich  in  die  bren- 
nende Glut  und   sprengten  Wein  und  Woiilgerllche  hinein). 

d)  Die  Gallier  richteten  sehr  ko.«tspielige  Verbren- 
nungen her.  Bei  den  Kelten  weiss  man  geschiclitlieh 
nichts  hiervon ,  doeli  tindet  man  Aschenkrtlge  in  den 
Gräbern. 

c)  Die  sämmtlichen  deutseben  Völker  nach  Ta- 
citus,   mindestens   verbrannten    .sie    die   Leichen   berühmter 
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Männer.    Die  einzelnen  Stämme  anlangend^  gilt  Folgendes: 
a)  Die  Heruler  verbrannten  nach  beigebrachtem  Todes- 
8t088e  ihre  Kranken  und  Alten. 

ß)  Die  heidnischen  Thtlringer  verbrannten  bis  in  die 
l.  HlUfte  des  7.  Jahrhunderts.  Den  Neubekehrten  galten 
als  kirchlieh  verbotene  Gräuel  die  Verbrennung  und  die  an 
ihrer  Gestalt  kennbaren  Tumuli  el)enso,  vrie  das  Essen  von 
Pferdefleisch. 

y)  Die  Angelsa  dl s  en  verbrannten  bis  ins  7.  und 
8.  Jahrh.  (efr.  Epos  von  Beovulf;  Scheiterhaufen  des  in 
der  Schlacht  gegen  die  Friesen  gefallenen  Hnäf  und  des 
Beovulf.  —  Audi  Snewitchen  sollte  nach  der  Sage  von 
den  Zwergen  verbrannt  werden). 

d)  Die  Seandinaven  hatten  ursprünglich  verbrannt; 
dann  liess  Fre\T  sieb  begral)en.  Aber  Odinn  führte  das 
Verbrennen  wieder  ein  und  sicberte  Jedem,  der  sidi  ver- 
brennen liess,  die  Aufnahme  in  V^aHuJH  zu.  Er  verbrannte 
seinen  eigenen,  in  der  Schlacht  gefallenen  Sohn.  Besungen 
ward  auch  der  Scheiterhaufen  von  Sigard  und  Brynhild. 
Nach  Odinn  wurde  die  Verbrennung  allgemein  und  erhielt 
sich  sehr  lange.  Das  Charakt(Tistischeste  in  Scandinavien 
ist:  dass  man  die  Verbrennung  meist  auf  dem  Schiffe  vor- 
nahm, und  di(»  Asche  ins  Meer  streute  oder  begrub:  dass 
man  den  oder  die  mitverbrannte,  welche  den  Gefallenen  er- 
sehlagen hatten.  Das  Verbrennen  hielt,  wie  das  Heiden- 
thum,  sich  länger  in  Schweden  und  Norwegen,  als  in  Däne- 
mark. Neuere  scandinavische  Gelehrte  erklären  geradezu 
alle  Gräber  mit  ehernem  Geräth  fllr  keltisch;  die  mit  eiser- 
nem Geräth  und  mit  verbrannten  Leichen  für  schwedisch 
und  norwegisch:  die  mit  unverbrannten  I^eichen  und  Zugabe 
eines  Bosses  verselienen  fllr  dänisch. 

e)  Die  Esthen.  Sie  weichen  wesentlich  von  den  übri- 
gen Völkern  ab;  denn  sie  behielten  ihreTodten  1,2 Monate 
und  bei  Reichen  noch  länger  im  Hause,  und  verl)rannten 
sie  erst  dann.  (cfr.  infra  Wettkämpfe  beim  Verbrennen). 
Aber  die  Verbrennung  war  allgemein;  auf  wessen  Grund 
und  Boden  man  ein  unverbranntes  Gebein  iand,  der  mnsste 


Busse  zahlen.    MaA  sapte  ihnen,  weil  sie  so  spät  ihre 
Todten  verbranntet!  nach,    das«   wie  sich  darauf  verständen 
KSltc  zu  erzeugen  und  so  die  Toilten  lang'e  ohne  Ffliiliiis»! 
liegen    xa  lasRen.    Wenn   von   ihnen  nneh   im    Jahre    I22Ö 
nach  Chrishis  crzühlt  wird,   wie  gruben  ihre  Todtcn  wieder 
ans,  um  sie  zu  verbrennen,  so  scheint  dies  wohl  daher  in 
kon>meu,    dass  sie  die  Todten  ftlr  mehrere  Monate  in  eins  : 
Grube  legten,  ehe  sie  selbige  verbrannten  (so  dass  sie  cnt-  ' 
gegen   den    z.  R.  olmlibigNt  hier  mit  dem  V'erbrennen    ver-  i 
grabener  Tliiere  gemaeliten  Venmchen  das  Bi'graben  als  die 
M^hliessliche  Verbrennung  erleiehternd  anfallen).  , 

C)  Die  Kurden  verbrannten  noch  1205  ihre  Todten.      i 
ij)   Die    Littauer,    die   ^rst   im   14.   Jahrli.    Cliristen 
wurden,  verbrannten  bis  dahin   die  Todten.    In  einem  Ver-  | 
trage,  den  sie  mit  den  dentsehen  Rittern  abschlössen,   1249 
versprachen   die   neubekelirten   Preussen    vom    Leichenver- 
hrcnnen  abzustehen. 

*)  Die  Samen,  der  Kern  der  alt<n  Preussen,  begraben 
nnd  verbrannten  ihre  Todten;    beim  Begraben  setzte  man  j 
zu  den  FUsMcn  der  Leiche  einen  Trinkknig,  am  liebsten  niit  l 
Htutenniilcb  gefllllt  ins  firab  *"), 


*)  „F^incM  der  gröaslen,  wu  nicht  (las  gröaste  „Umenfeld"  ist  du 
(ancli  gleichzeitig  durch  PfalilbauteD  ausgezeichnete)  auf  dem 
(iute  des  Herrn  Boas  belegene  Feld  vou  Lusaowo  nach  Ri' 
chard  Aiidree,  in  seines  Vaters  Zeitschrift  für  Länder-  uud 
Völlierk linde.  Beim  Urbarmaclien  einer  8  preussisclie  Morgen 
grosnen,  nach  dem  I.iiBsower  See  hin  abfallenden  Fläche  stien 
der  Pflug  oft  auf  Feldsteine.  Herr  Boas  machte  Anagrib- 
ungen  und  sah,  dass  die  ganze  Fläche  von  8  Morgen  ein 
grosses  Urnenfeld  war.  Die  Urnen  standen  in  circa  100  je 
7  FusB  von  einander  entfernten  Reihen  von  je  100  Urnen  = 
10,000  Urnen  circa,  von  '/j— 3  Fubs  (im  linrchmeaserl  Grösse. 
Alle  waren  von  unglasirtem,  schwamem,  gliminerhaltlgen  Tbnn; 
in  liestall  und  durch  die  rohen  eingekratzten  Linien  glichen  sie 
den  bekannten  Urnen.  Die  grässten  zerfielen  an  der  Lud; 
einige  überschritten  an  Grösse  noch  3'  im  DuTchmesserj  vor- 
herrschend waren  "/,'  hohe.  Alle  waren  mit  Steinen  ItberseW 
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#)  Die  Livonen  verbrannten  ebenfalls, 
f)  Die  ölaviseben  Völker: 

a)  Die  Slaven  und 

ß)  Böhmen  fbis  ins  11.  Jahrh.)  ebenso.  (Von  den 
Sttdslaven,  Slovenen,  Serben  und  Kroaten  ist  nichts  be- 
kannt). 

y)  Die  heidnischen  Russen  verbrannten  sämnitlich 
die  Leichen  noch  bis  illO  nach  Christus;  so  die  Radi- 
mitschen^  Wjatitsehen,  Sjeverier  und  Kriwitschen.  Gerade 
über  die  Sitten  dieser  Völker  bei  der  V^erbrennung  besitzen 
wir  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  des  Araber  Iba 
Foszlan  um  921  und  922  nacli  Christus.  Ist  auch  das  Ori- 
ginal verloren  gegangen,  so  ist  doch  in  diesem  Jahrhundert 
(1823)  ein  Auszug  aus  dieser  Beschreibung  niitgetheilt  wor- 
den. Sie  findet  sich  in  dem  aus  dem  Anfange  des  13.  Jalir- 
honderts  stammendeii,  geographischen  Lexikon  des  Jakut 
und  spricht  von  den  Gebräuchen  der  Wolgabulgaren  und 
heidnischen  Russen  am  Itil.    Foszlan,  arabisclier  Gesandter/ 


and  überdeckt.  Der  Inhalt  war  Knoclienasche,  in  so  unend- 
licher Menge,  dass  man  sie  zum  Düngen  lllr  Luzerne  verwen- 
dete. Man  fand  keine  Waffen  und  Geräthschaften ,  nur  zahl- 
reiche Brandstellen  unter  der  Oberfläche.  Beim  theilweisen 
Ablassen  des  Sees  traten  Pfahlbauten  (80)  regelmässig  gestellte, 
8—10'  im  Durchniesser  haltende  mit  dem  Lande  durch  eine 
Reihe  PfKhle  (IkückeV)  verbundene  Balken  zu  Tage,  von 
denen  Herr  Boas  einige  absägen  und  ein  Bad  darauf  errichten 
Hess.  Das  Umenfeld  scheint  noch  weiter  zu  gehen.  — "  Im 
Zimmer  eines  meiner  Patienten,  Herrn  v.  S.,  der  frühei  bei 
Posen  Besitzungen  hatte,  steht  seit  langer  Zeit  eine,  den  be- 
schriebenen gleiche,  über  1  Fuss  im  Durchmesser  haltende 
Urne,  die  sich  gut  hält.  Zugleich  erzählte  er  mir,  dass  auf 
dem  (fUte  eines  Verwandten  zwischen  Posen  und  Cinesen  alte 
Strassen  aufgedeckt  wurden.  Es  waren  dies  wahrscheinlich 
die  Heerstrassen,  auf  denen  die  ( -aravanen  zogen,  welche  den 
Griechen  den  Bernstein  von  der  Ostsee  brachten.  —  Wahr- 
scheinlich haben  hier  in  der  Nähe  meist  grosse  Handelsplätze 
gelegen,  und  gehören  die  Urnen  Lussowo's  vielleicht  dazu.  — 
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wohnte  dem  Bcgräbiiisnc  eines  (JrOnsen  bei.  und  herichtel 
Folgenden : 

^Maii  Ic^te  diesen  erst  in  ein  Gnih  und  xebluf^  ein 
Dach  darüber  für  10  TagP,  bis  ninu  fertig  war  mit  dem 
Nähen  seiner  Kleider.  (Arme  I<enle  legt  man  in  ein  kleinei 
8cliifl'  und  verbrennt  dies.  Beim  Tode  des  Reichen  wird 
seine  Habe  in  3  Theil.e  getheilt;  '/j  bleibt  der  Familie,  '/»■ 
wird  fllr  Kleider  des  Todten,  '/,  fllr  bcrauftcheiide  Geträiike 
verwendet.)  Sobald  ein  (Irosser  gestorben,  fragt  man  dessen 
Müdclien  und  Diener,  wer  von  ihnen  mit  sterben  wolle. 
Wer  „ich"  sagt,  ist  gebiiuden  an  sein  Wort.  Wenn  eine 
Dienerin  ja  «igt,  wird  sie  2  Müdchen,  die  unter  Befehl 
einer  alten  Frau  (Todesen^l)  stehen,  welche  die  Leit-hciH 
besorgniig  unter  sich  Iiat,  tibergeben,  die  sie  nie  verlassen, 
Tag  und  Nacht  bewachen  und  ihr  allerhand  Dienste  "leisten. 
Biw  zum  Verbrenn ungetage  war  ein  solches  Mädchen  heiter 
und  vergnltgt.  Am  Verbrenunngstage  zog  mau  des  Todten 
Hehitf  ans  Land  und  setzte  eine  Ruhebtink  darauf,  die  nun 
der  „Todesengel-'  mit  Teppichen  etc.  bedeckte.  Dann 
gingen  sie  zum  Grabe,  holten  den  Todten  sammt  dem 
Leicheiituehe  hervor,  kleideten  ihn  an,  und  legten  Ihn  anf 
die  Huhebank  im  8ehiffe,  allerliand  Speisen  und  beranschen- 
des  Getränk  ihm  beigebend,  ferner  einen  getödteten  Hund, 
2  dergl.  Pferde,  2  Ochsen,  ein  Huhn,  ciuen  Hahn;  sie 
zerstUekten  Alles  dies  und  legten  es  ins  Schiff. 

Dann  leitete  man  das  Mädclien  unter  eine  Art  Thür, 
liess  es  auf  den  Händen  von  Männern  3  mal  sich  erheben, 
wobei  sie  einige  Worte  sprach  und  gab  ihr  eine  Henne,  der 
sie  den  Kopf  abschnitt  und  weg^varf,  worauf  die  Henne  ins 
.Schiff  gelegt  ward. 

Dann  fllhrte  man  das  Mädchen  zum  Schiffe  hin,  und 
zog  sie  sich  ihre  beiden  .\mibändpr  ab,  die  der  ,.Todes- 
engel"  erhielt;  von  den  Füssen  aber  ihre  Fnssringe,  die  die 
Mädchen  erhielten. 

Dann  kam  sie  aufs  Schitf  und  Männer  im  Krieger- 
schmuck  reichten  ihr  ein  beranschendes  Getränk;  dann  er- 
hielt sie  einen  2.  Becher  und  stimmte  ein  langes  Lied  an. 


Die  Alte  liiess  ilir  die«  und  iiin  Zelt  treten,  wo  der  Ver- 
storbene hg.  Dan  Miidelicn  Hcliien  uneiitHchloBHcii  und 
steckte  nur  den  K*ipl'  zwischen  Zelt  und  Schiff,  da  fasste 
die  Alle  sie  beim  Kopf,  und  zog  eie  ins  Zelt,  und  trat  mit 
ein,  während  Männer  mit  Stäben  aut  die  ächilde  schlugen, 
dHinit  nicht  die  andern  Mädchen  die  Schreiende  hörten, 
Dann  traten  ti  Männer  ins  Zelt,  streckten  das  Mädchen  an 
der  Seite  der  Todten  nieder  und  hielten  sie,  während  die 
Alte  ihr  einen  Strick  um  den  Hals  legte,  den  '2  Männer  an- 
zogen, lind  die  Alte  ein  Messer  dem  Mädchen  zwischen  die 
Kippen  sties»  und  es  herausKog.  Hierauf  verliessen  diese  das 
Schiff.  Dann  ging  der  nächste  \'erwandte  des  VerMtorbenen 
rückwärts  mit  brennendem  Holze  zum  Schiif  und  zllndete  das 
Holz  an,  das  unter  dem  Sehitfe  lag,  hierauf  trug  Jeder  ein  bren- 
nnodes  Stück  Holz  herzu  und  wart'  es  auf  den  Haufen,  wo 
itie  Todten  lagen.  So  verbrannten  sie  das  Schilf  und  zwar 
Alles  in  einer  Stunde  bei  einem  heftigen  Winde. 

Dann  machten  sie  auf  der  Stelle,  wo  das  Schiff  ge- 
■tandeii,  einen  nniden  Hügel  und  brachten  in  dessen  Mitte 
ein  Buchenscheit  mit  dem  Namen  des  Königs  an  und  be- 
gaben sich  weg." 

NB,  Jacob  Grimm  meint,  das  Verbrennen  der  Leichen 
sei  zn  den  auf  der  Wolga  lebenden  Russen  nicht  von 
Griechenland  her  gekommen,  sondern  aus  den  altnordischen 
Gebieten  (von  den  seandinnvisehen  Warjagen,  die  von  Nord- 
slavien  her  einwanderten).  Die  Verbrennung  gleiche  jener 
ahnordischeu,  weil  die  Verbrennung  auf  dem  Schiffe  statt- 
fand und  dem  Verbrannten  Mädchen,  geschlachtete  Pferde, 
l^wUrgte  Htlhner  und  Hennen  mit  ins  Schiff  zum  Verbren- 
nen beigegeben  wurden. 

gl  Die  Ungarn.  Ekkehard  erzählt,  er  habe  die  Un- 
garn 2  ihrer  I^cute,  die  beim  Einbruch  in  St,  fJallen  92ri 
gefallen  waren,  daselbst  verbrennen  sehen.  Attila  wurde 
auf  einer  ])yra  ei|uinis  sellis  constrnctA,  also  reitend  und 
int  Reiterschmnck  »crbrannt. 

h)  Die  Mongolen  verbrannten  ebenso  die  Leichen  und 
i)  von  Alters  her  die  Indier,  und  zwar  die  Seele  des 
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Vischuii,  (um  uit-lit  durcU  HiiR'inwcrlVn  ilcr  Leicbcn  io 
FlüHBe  da«  Wasser  /.u  verimri.'iniffPii).  Aitcli  ward  das  Ver- 
breimcn  luögliclist  auf  die  reichötcii  Kutttru  boscbränkl,  be- 
HonderM   auf  die  BraniaDen  uud  GefnlK'iieu   uns  der  Krie- 

'  k)  Die  alten  Ahü^tit  (änrdaiiapalK  lUr  sicfi  und  seine 

Frau  errichtetcter  Scheiter liaufen  (_bei  Gtosias  Atheufias 
pag.  529;  12,  38.;  und  Uiodor  '2,  27).  «fr.  infra). 

1)  Die  .luden  die  nieniuls  vor  Saal  vürbraiitit  haben, 
scheinen  es  >spilter  in  besondere»  Fällen  bei  Fürsten  ge- 
stattet zu  babeii. 

Wahr»e.beinlicfa,  "doch  nicht  anwdrUcklieli  nacb^ 
wieiwu,  i8t  die  Verbrennung  bei  den 

Thraejßru  (da  eine  Envltrgung  der  Wittwe  seit« 
ohne  Vitrbrennunfi  vorkünmit,  und  an  einer  Stelle  es  vo» 
ihnen  lieixNt:  „arniu  opexquead  rogOR  deferunt";  und  Iwi  den 

Ostgothen  (da  hin  ins  5.  Jahrhundert  ein  glcicber 
Brauch  galt).  Kinmul  jedoch  kuninit  bei  ihnen  sicher  eio 
VerbretiBen  der  Tndten  vor.  AI»  sie  näniJicb  470  v.  Cbr. 
von  Kcdicius  besiegt  und  gedrängt  wurden,  verbrannten  sie 
ihre  Leichen  nul'  Wagen.  DcNli'alb  aber  wäre  (man  vcrgl. 
äauls  Beispiel)  die  allgemeine  Leiciienverbrennnng  nitlit 
nothwendig  anzunehmen. 

Die  hochdeutschen  •Stämme:  bei  Öcbwaben,  Bor- 
gundeni,  Baicni,  Alenianen,  Longobarden  /.eigen  sieh  sprach- 
liebe  Andeutungen  und  in  den  Oräbcm  Spuren  der  \vt- 
brennung;  ebcuMo  bei  den  Franken,  die  (jedoch  nur  niiig- 
licher  Weise,)  neben  dem  Begraben  in  schiflsähnlichen  Sär- 
gen auch  in  Schiffen  die  Leichenverbrennung  ausübten  und 
bei  den  Finnen  (denn  wiewohl  keine  faotischen  Bclcfff 
vorliegen,  wird  doch  in  einem  ihrer  Gedichte,  von  ,.Birketi- 
hökern,  Tannenzweigen ,  hundertnadlichen .  händigen,  nnd 
von  KXX)  Schlilten  Birkenrinde  und  lOft  Klaftern  Eieheii- 
hol/.  gesprochen);  die  Canaaniten. 

Völker,  die  wahrscbeinlit-b  ihre  Todti'n  nicht  verbninn- 
tcn,  sind : 

die  Scythen,  die  nach  Herodot  mindestens  ihre  Kü- 
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nige  mit  sehr  eigenthttmliehen  Feierlichkeiten  bestatteten, 
ohne  sie  zu  verbrennen.  Sie  pflegten  ihrer  Fürsten  Grab- 
geröste  mit  einer  Reihe  getödteter  Pferde,  auf  welche  mit- 
telst Spiessen  die  I^ichname  von  Mensehen  angespiesst 
waren,  (gera*de  wie  sich  Attila  hatte  verbrennen  lassen)  zu 
umstellen.  — 

Die  Mitgäbe  von  Menschen,  Thieren,  Kleidern 
und  Waffen  auf  den   brennenden   Scheiterhaufen: 

Männer  hatten  nicht  die  Erlaubniss,  sich  mit  ihrer 
verstorbenen  tVau  verbrennen  zu  lassen.  Aber  in  vielen 
iJindem  galt  es  als  eine  erlaubte,  ja  als  eine  Ehrensache, 
dass  die  Wittwe  mit  dem  Manne  auf  Einem  Scheiterhaufen 
verbrannt  wurde.  Wie  es  scheint,  konnte  jedoch  keine  Frau 
hierzu  gezwungen  werden;  es  war  ihr  freier  Wille.  Aber 
wenn  ein  Mann  mehrere  Frauen  hatte,  stritten  sich  die  ein- 
zelnen, um  diese  durch  Schiedsspruch  zuzuerkennende  Ehre. 
Verboten  war  das  Mitverbrennen  den  Witt^ven,  die  schwan- 
ger oder  zur  Zeit  des  Verbrennens  menstruirt  waren. 
Selbst^'erständlich  wurden  diese  Wittwen  zuvor  getödtet, 
meist  durch  Selbstsichhängen,  doch  auch  durch  Enthaupt- 
*ung  (bei  den  Slaven),  oder  sie  stürzten  sich  selbst  in  den 
Brand,  wie  die  als  Wittwe  sich  betrachtende  Dido.  Schon  hier- 
aus geht  hervor,  dass  diejenigen  sich  im  Irrthum  befinden, 
welche  sagen,  dass  nicht  bloss  Männer,  sondern  auch  Frauen 
verbrannt  wurden ;  freilich  ob  Frauen  allein,  ist  unerwiesen. 

Die  Völker,  bei  denen  die  Wittwe  sich  mitverbrennen 
Hess,  sind: 

Die  Scandinavier.  (Bei  ihnen  war  das  Mitverbren- 
nen der  Frau  so  allgemein,  dass  ein  Sprichwort  sagte: 
y,man  solle  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend,  und  eine  Frau 
nicht  vor  dem  Verbrennen,  (d.  i.  also  erst  nach  ihrem  Tode) 
loben" ; 

die  Russen  und  Slaven  (die  sogar  beim  Verbrennen 
von  Hagestolzen   eine  Todtc   an    Frauen  Statt   mitgaben); 

die  Messenier  (z.  B.  die  Marpcssa,  Kleopatra,  Poly- 
dora).  Als  eine  Frau,  die  sich  mitverbrennen  liess,  nennen 
griechische  Schriftsteller  die  Euadne,  Gemaün  des  Ka^ 
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panon«.  Sie  kannten  selir  wohl  das  Mitverlirenncn  rler  Witt- 
wen  in  Indien,  lunl  die  besonderen,  hier  erg:an(reui'n 
Vorseliriften  über  Frsnenverbreiinung.  Auch  durften  wrli 
indische  Frauen  verbrennen  lassen,  wenn  ihr  Mann  eine« 
Brahmanen  ersclilagon  hatte,  zur  SUhne.  Sie  erhielten  aii 
dem  Orte,  wo  nie  sieh  hatten  verbrennen  laj^tten,  ein  Denkmal. 

In  der  Bijäteren  Zeit  verbrannte  sich  eine  chriBtliche 
Jungfrau  mit  dem  Ketzer  Aiiiold,  ihrem  Lehrer. 

Femer  ward  es  den  Aeltem  in  Indien  gestattet,  sich 
mit  einem  geliebten  Kinde  verbrennen  zu  Janssen;  wenn  sie 
dies  wünschten,  (efr.  Herodot  3,  38). 

Diener  oder  Dienerinnen,  wurden  nach  vorheriger 
Tödtiingmit  verbrannt,  bei  den  Livonen,  Scandinaviern 
(mir  Diener);  Htissen  cfr.  snpra  und  Slsven  (ja  beim 
Tode  ihrer  Könige  wnrden  auch  Sehreiber,  TrinkgenosseD, 
Minister  und  der  Arzt  mit  verbraunt); 

Gallier  (die  neben  besonders  geliebten  Sclaven,  anci 
dergleichen  Clieuten,  ebenso  wie  nn  Wrstorbene  geaclirie- 
bene  Briefe  mit  ins  Feuer  werfen). 

Mit  dem  Feldherrii    zugleich    in   der   .Sehlarlit 
gefallene  wurden  mit  verbrannt  bei  den: 
Angelsachsen  (mit  Kiiüf  wurde  sein  Neffe  und  andere 
Gefallene   nach  der  Schlaeht  in  Friesland  verbrannt),   Gft- 
tben,  Normannen,  Esthen,  Küssen. 

Frauen,  ohne  Angaben  der  Beziehungen  zu  dem  zu 
Verbrennenden,  werden  mit  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt, 
bei  Massenverbrennungeu  von  Männern  (nach  Schlachten). 
Und  zwar  wurde  bei  den  Römern  auf  je  16  Männer  eine 
Frau  mit  verbrannt,  weil  (wie  ein  vielleicht  weniger  poeti- 
scher, als  praktischer  Chronist  sagt,)  das  Feuer  dureh  den 
weichen,  fettreichen  Frauenkilrper  bessere  Nahrung  fand. 
(Macrobius,  Saturn.  7,  7).  Es  ist  nicht  recht  zu  ersehen, 
ob  die  hier  genannten  Frauen  sicli  tfidten  lassen  mussten, 
oder  man  zufällig  Verstorbene  nahm. 

Gefallene  Feinde  wnrden  ebenso,  wie  erlangte  Mör- 
der der  Helden  mit  ihnen  gemeinsam  verbrannt,  bei  den 
nordischen  Völkern. 
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Sehr  allgemein  war  die  Sitte,  die  Robbc  mit  zu  verbren- 
nen; im  Ganzen  jedoeh  geschah  dies  selten  bei  den  Deut- 
sehen, wiewohl  das  Leibross  hier  öfters  als  initverbrannt 
vorkommt  (weshalb  es  jetzt  noch  zuweilen  beim  Begräbniss 
im  Zuge  naehgefuhrt  wird);  bei  den  Orieohen  (Patroklus), 
(Talliern  etc. 

Ausserdem  wurden  mitverbrannt  Hunde,  Rinder,  ein 
Huhn  und  ein  Hahn  (besonders  bei  Scandinaviem  und  Rus- 
sen), Papagaien  (bei  den  Römern),  Falken  (bei  den  Sc^n- 
dinaviern),  Waffen  (sehr  allgemein,  besonders  bei  germani- 
schen und  scandinavischen  Stämmen);  Kleider,  selbst  sehr 
prächtige  (sehr  allgemein ;  jedoch  nicht  bei  den  Deutschen) ; 
Teppiche;  wohlriechende  Substanzen  (nicht  bei  den  Deut- 
schen).    Die  Samogeten  verbrannten  auch  Speisen  mit. 

Sich  selbst  einen  Scheiterhaufen  zu  errichten, 
auf  dem  der  Retreffende,  nachdem  Tr  sich  selbst  gemordet 
hatte,  verbrannt  ward,  war  gestattet  bei  den  Indiem,  wenn 
der  Betreffende  alt  und  krank,  zumal  unheilbar  war  (z.  B. 
h)  Calanus  nach  riutarch  in  Alexandr.  Cap.  f>9;  Strabo 
pag.  717;  Lucian  Pcregrin.  Cap.  25). 

Die  Gallier  verbrannton  nach  Diodor  auch  zuweilen 
Unschuldige,  und  weiter  Verbrecher,  als  Opfer  (letztere 
wurden  alle  5  Jahre  in  gn'isserer  Zahl  auf  grossen  Scheiter- 
haufen gemeinsam  verlirannt).  Auch  die  Samen  (alter  Keni 
der  Preussen)  opferton  ihren  (Göttern  Menschen. 

Zweitens:  eine  weitere  Art  der  Bestattung  war  das 
Muni mi fiel ren,  bes.  bei  denAegyptern  und  Amerikanischen 
Indianerstämmen,  eine  verloren  gegangene  Kunst. 

Drittens:  ehie  nur  Vorschlag  gebliebene  Methode  ist 
die  des  Democrit,  die  man  das  Einzuckern  nennen  niUsste. 
Er  rieth  die  Leichen  in  Honig  zu  conserviren.  Dieser  Vor- 
schlag hat  zu  Nichts  geftlhrt,  als  zu  dem  Spotte  des  Varro 
{negnatprig  p.  269,  Edit.  Bipont.),  „dass  er  dann  keinen 
Meth  mehr  trinken  könne,  weil  das  (ilas  Meth  wohl  (>  Du- 
eaten  etwa  kosten  wttrde.^^ 

Viertens:  die  chemische  Vernichtung  des  I^eich- 
nams,  wie  Fürst  PU(*kler-Muskau  an  ihm  fllr  den  Fall,  das» 
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die  Verbrennung  seiner  Leiche  verbdien  würde,  \ 

beetiinint  hatte,    ist  und  bleibt    ein    sehr   koftspielige«   tV 

rio^iim. 

Fünftens:  das  Begraben  wurde  zu  allen  Zeittii 
ueben  dem  Verbrennen  auHgellbt,  ntir  bald  mehr  vorwallend, 
bald  gegen  das  Verbrennen  Kurlicktretend.  (Man  vergleiclic 
Abs  Eiiigang»  Oesagte.)  Die  Zunaliuie  des  Üegrabeim  hielt 
gleichen  Sehritt  mit  der  Verbreitung  des  ChrigteDthuiuii. 
Xur  beKüglich  der  Art  des  Begraben»  haben  Hieb  zuweilen 
auftHiiehende  Verscliiedenbeiten  gezeigt. 

Die  Ohrieten,  die  den  8arg  al.i  Lageralittte  des  Ver- 
Blorbeuen  betraehteii,  habeu  gerade  bei  ihm  allerliand  Luxus 
angewendet,  wälirend  die  Juden  eiiif'aeher  begraben.  Der 
bei  den  SJirgeii  zu  Tage  getretenen  Holzverschwendnug  hat 
man  nun  verschiedcntlieh  zu  steuern  gesucht: 

a)  Kaiwer  Josef  II  ton  Oesterreieh  wollte  dieserhalb 
einführen,  dsss  man  statt  in  Särgen,  die  Leichen  in  Säekc 
eingenäht  begrabe.  Es  ist  diesem  grossen  Manne  mil 
dicHem  Vorschlage,  wie  mit  vielen  andern  seiner  beabsit^ 
tigten  Verhesserangen  gregangen.  Er  erntete  unr  Undnuk 
und  iSdieitern  seiner  Pläne.  Es  werden  nicht  Viele  aussir 
dem  kaiserl.  General  Potroseh  nnf  diese  Wci.se  freiwillifr 
sich  haben  begiaben  lassen. 

b)  Analog  ist  das  von  Ludwig  Tiedge,  seiner  Freundin 
van  der  Recke  und  Anderen,  und  deren  gemeinsamem  Verehrer 
Dr.  jur.  Pappeniiami  und  dessen  Sohn  eingehaltene  Ver- 
fahren. Tiedge  harte  verordnet,  da*s  ein  Brett  hergerichtet, 
auf  diese»  der  in  ein  leinenes  l^ich  geliUiite  Leichnam  ge- 
legt, hierüber  ein  Sargdeckel  gestülpt,  und  dieser  nach  der 
Eiusenkung  ins  Grab  sofort  entfernt  werde.  Auf  diese  Weise 
fiel  die  Erde  direet  auf  den  Leichnam  und  die  ganze  Holz- 
versehwendung  niaciite  ein  IJrett  aus.  Dieser  Vorsehlag 
bat  ebenfalls  keine  Nachahmung  auswürts  gefunden. 

Ein  grosser  Luxus  wird  bei  uus  noch  mit  dem  Anklei- 
den der  Todten  und  dem  Klassenbegräbiiiss  getrieben, 

\\'euii  die  Estlien  woniögiicii  bis  zur  Leichenfeier  das 
ganze  Gut  des  Verstorbenen  verprassten  und  ausspielten,  so 
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ist  nicht  selten  anch  bei  uns  das  Begräbniss  Verwandter  der 
Anfang  des  Rnins  der  Angehörigen.  Und  sei  es  nur,  dass 
man  eines  der  kostspieligeren  Arten  des  Begräbnisses,  die 
über  die  Mittel  der  Angehörigen  hinausgehen,  wählt,  und 
sich  dabei  in  Schulden  steckt.  Man  frage  nach,  bei  Gerich- 
ten, welche  die  Na(»hlassenschaften  ordnen,  ob  ich  zu  viel 
gesagt  habe!  Der  Tod  hebt  alle  Unterschiede  auf  und  es 
würde  z.  B.  nur  zu  wünschen  sein,  dass  die  Bestrebungen 
unseres  Kirchenvorstandes,  von  denen  man  sich  bei  uns 
erzählt,  Anerkennung  fänden,  womach  für  Alle,  die  zu  be- 
statten sind,  Ein  Leichenwagen  und  Ein  Leichentuch  be- 
nutzt werden  sollen. 

IL,  Die  Technik  des  Verbrennens  im  Alter- 
thum. 

Diese  Technik  war  eine  doppelte,  je  nachdem  die  be- 
trefFenden  Völker  die  L'fer  von  Meeren,  Seen  und  Flüssen 
bewohnten,  und  Schiiffahrt  trieben,  oder  das  Land  be- 
wohnten. 

1)  Schifffahrttreibende  Völker  und  Verbrenn- 
ung auf  Schiffen. 

Der  Ort,  wo  die  Verbrennung  vor  sich  ging  und  der 
Scheiterhaufen  errichtet  ward ,  waren  die  Ufer  von  Flüssen  ^ 
und  die  Meeresküsten;  der  Scheiterhaufen  ein  Schiff; 
und  zwar  meist  ein  Schiff,  das  von  dem  zu  Verbrennenden 
bei  Lebzeiten  benutzt  worden  war.  Es  ward  ans  Land  ge- 
zogen, und  nun  in  dasselbe  der  Verstorbene  und  zu  ihm 
Alles  das  gelegt,  was  man  ihm  mitzugeben  pflegte*  Gattin, 
Diener,  Dienerin,  Koss,  Kuh,  Hunde,  Jagdvögel,  Huhn  und 
Henne,  selbst  Speisen,  damit  er  in  der  Unterwelt  Alles  bei 
sich  habe  und  nicht  Mangel  leide. 

Diese  Art  der  Verbrennung  fand  besonders  Statt  bei 
den  Wolga  Bulgaren,  Russen  und  bei  den  Scandinaviern 
(Dänen,  Schweden,  Norwegen).  Es  scheint  nur  ein  Unter- 
schied darin  geherrscht  zu  haben,  ob  man  auf  dem  SchiflFe 
noch  einen  besonderen  Scheiterhaufen  errichtete,  oder  ob 
jeder  Anwesende  ein  brennendes  Scheit  auf  das  einfache  SchiflF 
trug,  und  in  dasselbe  wart*,  nachdem  einmal  das  unter  dem 
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Schiffe,  jedenfalls  in  hiihoreii  Si-Iiicliten  aufgewhichtete  Holi 
i'LtüUndet  worden  war.  Der  EUeot  war  jcdpufalld  Wi  bei- 
den Arten  glcicli;  und  nur  in  dem  Acte  de«  Verlirennciw 
au!'  iSelieiterliaut'en  und  in  einem  öeliifle,  da»  nuui  von  an- 
ten  anzUndet,  und  dem  man  Itraud  vuu  uWn  durcti  Holi- 
aufwerten  zuführt,  dUrlle  eine  pyrolceliuiwrhe  Differen«  bt- 
standen  haben.  Die  Verkoldnng  der  l^cielie  dUrfle  im  Xvtt 
teren  Falle  sclincller  bi.'-rbeigetlllirt  worden  »riu. 

Der  bertibnitcste  Schiffsleichenlirand  bei  den  Scjindinii- 
viern  i»t  der  von  Baldr,  Odiniis  Sohn,  desBeu  Leiehiuun 
von  den  Viuien  «uf  ein  Seliiff  {,'ebraelit  wurde,  woBelbtt  der 
Sflieiterbaiifen  crriebtet  ward:  Nannn  weine  Frau  starb  vor 
Kummer  imd  ward  mit  ibm  verbrannt:  Tbörr,  der  di'D 
Sebeilerbaufeii  mit  meinem  Hanmier  gTWeibt  batt<-,  *tie» 
einen  ihm  vor  den  Füsbch  laufenden  Zwerg  mit  in  die 
GInt,  (wie  man  in  Mexico  auf  dem  Sebeilerhaufcn  de»  tfld 
ten  Kfiuigs  von  ilini  geballeno,  angi'Ktaltete  Männer  mit  V(T- 
brannte).  Aueli  das  Pferd  wai-d  uiil^ummt  dem  Satt«lzeii{: 
verbrannt,  nud  Odinn  vrarf  meinen  kostbaren  King  ins  Fetier, 
nachdem  er  dem  geliebten  Sohne,  ehe  ihn  die  Flamme  e^ 
reichte,  noeb  Worte  ins  Ohr  geraunt  liatte,  Audi  die  pt- 
fangenen  Mörder  verbrannte  man  mit. 

Die  Kellline  ilesehreibuHg  der  Verbrennung  auf  SchifTea 
bei  den  rUHxi^chen  Waeserbulgaren  iiacli  Foszian  vide  ol)eo 
bei  „hcidniitcbe  Russen." 

Versehieden  endlich  war  das,  was  man  mit  dem  äcbilTe 
selb»!  vornatnn,  naelidem  es  entzündet  war.  Die  Bewohner 
der  Meeresküsten  ttberlicsHen,  wie  die  8eandinavier,  die 
brennenden  Schiffe  den  Wellen  des  Meeren,  so  dass,  wenn 
der  Leicluiam  auch  noeli  nicht  ganz  verbrannt  gewesen 
wfire,  ehe  dan  Schilf  zerborst,  derselbe  ins  Wasser  fallen 
inusste.  Die  Flussnferhewohner  liesHeii  das  Schiff  da  ver- 
brennen, wohin  »ie  es  aufs  Ufer  gezogen  hatten,  and 
crriehtetetcn  einen  ErdhUgel  in  versehiedeifer  Form  ond 
mit  versehiedencr  Hezeiehnang  (cfr.  heidnisehe  Kusneul 
darüber. 

Als  diese  FIuss-  und  MeercMschiJtTahrt  treibenden  Viil- 
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ker  längst  schon  vom  Verbrennen  der  I^eichen  auf  Schiffen 
ab-  nnd  auf  das  Begaben  übergegangen  waren  ^  gab  man 
(wie  heute  noch  bei  den  Chinesen)  den  Särgen  die  Form 
eines  Nachens  oder  man  begrub  wirklich  in  Schiffen,  oder 
setzte  SteinhUgel  auf  die  Grabstätte,  die  man  in  Form  von 
Schiffen  (Masten  u.  dergl.  nachahmend)  schichtete.  Eben 
so  findet  man  in  Schwaben  in  den  alten  Gräbern  nachen- 
ähnlich ausgehöhlte  Stämme,  die  Todtenbäume  der  Schwa- 
ben. Und  wie  nun  auch  man  unsere  Särge  deuten  möge: 
möge  man  dabei  denken  an  die  aus  dem  griechischen  Alter- 
ihnme  auf  unsre  Zeiten  gekommene  Mythe  des  Uebersetzens 
des  Styx  in  einem  Nachen,  oder  bezüglich  unserer  nordi- 
schen Stammesbrüder  an  das  Verbrennen  im  Schiffe ;  gleich- 
viel, auch  unsere  Särge  sind  eigentlich  nichts,  als  eine  Art 
ausgehöhlte  Stämme,  oder  richtiger  deren  bildliche  Nach- 
zimmerung. Nur  hat  die  spätere  Zeit  statt  eines,  2  solcher 
Nachen  genommen,  und  mit  dem  einen  umgekehrten  den 
bedeckt,  welcher  den  Leichnam  trägt,  um  den  Leichnam 
vor  dem  Erdwurf  zu  schützen.  Die  Füsse  des  Sarges 
würden  dieser  Deutung  nicht  widersprechen. 

Man  sähe  leicht,  wie  sie  entstanden  wären.  Sie  wür- 
den nichts  sein,  als  die  an  den  Sargnachen  herangezogenen 
und  dauernd  unter  ihm  befestigten  Füsse  des  Gestelles,  auf 
das  man  den  Sargnachen,  wie  noch  heute  mindestens  vor 
dem  Bestatten,  um  ihn  etwas  zu  erhöhen,  zu  stellen  pflegte. 

NB.  Ich  hätte  hier  nur  noch  kurz  hinzuzufügen, 
da88  sich  auch  bei  den  Römern  ein  Beispiel  für  das 
Verbrennen  im  Schiffe  findet,  und  zwar  das  keines  Gerin- 
geren, als  des  Pompejus  selbst.  Sein  freigelassener,  Phi- 
lippus,  verbrannte  nämlich  nach  Plutarch  (in  Pompejus 
p.  611.  E.)  den  an  der  ägyptischen  Küste  aufgefundenen, 
verstümmelten  Körper  des  ermordeten  Pompejus  auf  und 
mit  den  morschen    Ueberrestcn  eines  alten  Fischerkahnes. 

2)  Die  Verbrennung  bei  den  nicht  Schifffahrt 
treibenden,  das  Festland  allein  bewohnenden 
Völkern  des  Alterthunis  auf  Scheiterhaufen: 

a)  Der  Ort,  wo  die  Verbrennung  vor  «ich  ging. 
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IMe  Samogieten,  die  alten  Deutschen,  besonder) 
die  iiorddeutBclien  Stämme  hatten  in  ihren  heiligen 
Wftldem  hcstimmte  VerhrenuuiigssteHen. 

Dei  den  Rötnern  hiem  die  Brandstätte  Bnstum  = 
(bene  nstiim^;  es  liezeichnet  uaeh  Festus,  wie  da«  griechiscbe 
Tcc^oc  tllierhaupt,  den  Ort,  wo  verbrannt  und  begraben 
wurde. 

Nach  einem  Gesetz  der  XII  Tabulae  durfte  durch  das 
Verbrennen  weder  öffentlichen,  noch  Privat- Gebänden  eiu 
Schaden  zugefllgt  werden  und  durfte  daher  ein  neu  an^'- 
legtes  Bu»<tuia  und  der  Seheiterhaufen  auf  ihm  ohne  Willen 
der  Nachbarn  nicht  näher,  als  60  Fus8  von  seinen  Gebäu- 
den entfernt  angelegt  werden.  Von  der  .Stadt  selbst,  mussle 
das  Bustnni  nach  Dio  15  Stadien  =  2000  Sehritt  entfernt 
angeleg^t  werden. 

b)  Der  Seheiterhaufen  selbst  heissl  hei  den  alten 
Griechen  ttvqo!  ^  nvi}xa7a;  hei  den  RGmern  pjT»  odiT 
rogUB  (von  regere  aufriehten).  Er  ward  errichtet  aus  der 
StrueB  ligiiornm  (Holzstoss);  das  Todtenbett,  mittelBt  des- 
sen der  l.eichnam  auf  ihn  gesetzt  ward,  hiess:  leetnm,  Icr- 
tiea,  feretrum  (Bett);  der  Aschenkrug,  o-i^go;  oder  unia. 

Wir  lassen  nun  die  wichtigsten  Stellen  folgen,  in  denen 
die  alten  griechischen  und  römischen  Dichter  über  die  Er- 
richtung des  Scheiterhaufens  uns  Mittheilungen  machen. 

a)  Die  Verbrennung  des  PatrobUs:  llias  23,  110—128. 
—  „Und  siehe  der  Held  Agamemnon 
Trieb  Maulthier  und  Männer  daher  aus    den  Zeiten 

des  Lagers, 
Hols  vom  Walde  bu  führen;  zugleich,  ein  edler  Gebieter, 
Eilte  Heriunes  mit,  des  tapfem  Idomeneus  Kriegsfreimd. 
Iliese  wandelten  nun,,  holzbauende  Aext'  in  den  Bänden, 
Seil'  auch,  starken  Geechlechts;  und  voran  die  hurtigen  Molen 

( Maulet). 
Lange  hinauf  und  liiiiab,    Richtweg  und  Krümmungen,  ging 

Als  sie  die  Waldanhöhen  erreicht  des  quelligenlda, 
Schnell  mit  geschliffenem  Erz  hochwipflige  BSome 
des  Waldes 
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Hauten    sie   ämsiger   EiT;    und  längs   mit    lautem   Ge- 

krach  hin 

Stürzten  sie;  drauf  zerschlugen  das  Holz  die  Achaier, 

und  luden's 

Rasch  auf  die  Mulen  geschnürt;    und  sie  trabten  den 

(jrund  mit  den  Hufen, 

Sehnsuchtsvoll  nach  der  Ebne,  das  dichtverwachsene  Ge- 
sträuch durch. 

Schwer  auch  trugen  die  Männer  gesammt  dickstämmige 

Klötzer  (Kloben); 

So  wie  Meriones  hiess,  des  tapfem   Idomeneus  Kriegsfreund. 

Jetzo  warf  man  die  Reihen  an  den  Meerstrand,  dort  wo  Achilles 

Anserkor  dem  Patroklos  das  ragende  Grab  und   sich  selber. 

Aber  nachdem    ringsher  sie   gereiht    die    unendliche 

Waldung, 

Blieben  sie  dort  mit  einander  und  setzten  sich."  — 

Dann,  nachdem  die  Anordnung  des  niilitärischen  Leichen- 
ziig8;  der  den  ganz  mit  „geschorenen  Locken  der  trauern- 
den Griechen"  bedeckten,  auf  einer  Bahre  getragenen  Patro- 
klus  zur  auKgcwählten  Brandstätte  begleitete,  beschrieben 
ond  mitgetheilt  ist,  dass  das  Haupt  der  Leiche  haltend 
Achilles  dahinter  herschritt,  heisst  es  v.  Iii8 — 189: 

„Als   sie    den  Ort  nun  erreicht,  den  ihnen   genannt 

der  Peleide: 
-  Setzten  sie  nieder  die  Bahr'  und  häuften  genügende 

Hölzer  (Waldung). 

Hierauf  scher  sich  Achilles  mit  vom  Scheiterhaufen  ab- 
gewendeten Gesicht  das  Haupthaar,  das  er  bis  zur  Heim- 
kehr hatte  wachsen  lassen  wollen,  und  gab  es  dem  Patro- 
klos in  die  Hände.  Die  Griechen  klagten !  Als  aber  Achil- 
les fiah,  vers  154,  dass  „den  Klagenden  wäre  das  Licht  der 
Sonne  gesunken,"  d.  h.  dass  man  sich  sputen  mnsste,  wenn 
man  nicht  wollte,  dass  es  vor  dorn  AnzUnden  des  öcheiter- 
hanfens  Nacht  werde,  bat  Achilles  den  Agamemnon  v.  ii)H: 

,yJetzo  gebeut,  dass   vom   Scheitergerüst    die  dort  sich  zer- 
streuend 
Mahlzeit  halten.    Das  Werk  vollenden  wir,  denen  am  meisten 
Sorg'  um  die  I^ich'  obUegt;  auch  lass  die  Könige  weilen.'* 
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Darauf  hin  lii 

zurllükk  ehren : 
„Nnr  die  Bestattenden  blieben  daselbst,    und    liäuftei 

Walduugi 
Bauend    «Ina    Tndlpngprüst.    je    hundert    Kau 

ileviertc; 
Legteil  dann  :nif  die  Höbe  den  Lpichnsni  trau: 

Herzens, 
Viele  gemästete  Scbaf  und  viel  scb  werwandelndet 

Hörn  Vieh 
Zogen  sie  ab  am  Gerüst,   und   bestellten    sie;  nhet   \ 

Nahm  er  das  Fstt,   und  bedeckte  den  Freund,  (Irr   , 

edle  Achilleus.  | 

4Janz  viiDi  Haupt  zu  den  KiUsen;  die  abgezogenen  Leiber  j 
Häuft'  er  umher  t  auch  Krüge  voll  Honiges  stellt'  erundOi'Iei,  j 
Gegen  das  Bett  anlehneod;  und  vier  hochhalsige  Kosie  I 
Warf  er  mit  grosBer  Gewalt   auf  das  TodiengerUst,   Uul-  j 

ächzeud.  I 

Neun    der  häuslichen  Hund'    ernährt'    er  am   Tische  dtr  I 

Herrscher,  I 

Deren  auch  warf  er  zween,  die  er  schiachtete,  auf  das  r.e-  \ 

rllst  hin; 
Auch  zwcilf  tnpfer(!  -Siibne  der  edi'l  inüthigen  Troer, 
Die  mit  dem  Erz  er  gewürgt;  denn  scbreckliche  Thaten  enl- 

Und  nun  Hess  er  die  Flamme  mit  eiserner  Wuth    sieh  ver- 
breiten." 
Und  weiter  im  Vera  192—198. 
„Doch  nicht  lodert'  in  (Hut  dag  Uerlist  des  todten  Patroklui. 
Schnell  ein  Andres  ersann  der  rauthige  Renner  Aebillens, 
Trat  vom  Gerüst  abwärts,   und  rief  zween  Winde,  gelobend 
Uiireas  sauimt  des  Zephyros  Macht ,  mit  verheisscnen  Opfern; 
Viel  auch  sprengt  er  des  Weius   aus  goldenem  Becher  und 

flehte. 
Rasch  zu  wehn,  und  den  Todten  in    lodernder  Glut    zu   ver- 
brennen 
Mathtig  d:is  Holz  anfachend  zum  Brand." 
Auf  die  Bitte  der  Iris  Hessen  sich  Boreas  und  Zephyr  bewegen, 
heftiger  zu  blasen,  imd  so  die  Glut  des  Scheiterhaufens  anzufachen: 
Vers,  212-221. 


—    501    — 

-r  „Da  erhüben  sich  jene 

Mit  graunvollem  Getös',   und  tummelten  reges  Gewölk  her. 

Bald  nun  kamen  in's  Meer  sie  gestürmt;   da  erhub  sich   die 

Brandung 
Unter  dem  brausenden  Hauch;  und  sie  kamen  zur  scholligen 

Troja, 
Stürzten  sich  in  das  Gertist,  und  es    knatterte    mächtig 

empor  Glut. 
Siehe  die  ganze  Nacht  durch  wühlten  sie  zuckende 

Flammen, 
Sausend   zugleich    in    das   Todtengerüst ;    und   der    schnelle 

Achilleus 
Schöpfet  die  ganze  Nacht,  in  der  Hand  den  doppelten  Becher, 
Wein  aus  goldenem  Krug*  und  feuchtet  sprengend  den  Boden, 
Stets  die  See?  anrufend  des  jammervollen  Patroklus." 

Dann  heisst  es  weiter  Vers  226—228. 

„Wenn  nun  Phosphorus  früher,  des  Lichtes  Anmel- 
der, hervorgeht. 

Drauf  im  Safrangewand  um  das  Meer  sich  Eos  ver- 
breitet: 

Jetzo  sank  in  den  Staub  das  Gerüst  und   es   ruhte 

die  Flamme.** 

Hierauf  spricht  Achilles  zu  den  (i  riechen,  Vers  236 — 246. 

„Atreus  Sohn,  und  ihr  andern,   erhabenen  Fürsten  Achajas, 
Erst  den  glimmenden  Schutt  mit  röthlichem  Weine  gelöschet, 
üeberall,  wo  die  Glut  hinwüthet;  aber  sofort  dann 
Lasst  Patroklus  Gebeine,  des  Menetiaden  uns  sammeln; 
Wohl  es  unterscheitend  und  leicht  zu  erkennen  ist 

solches. 
Denn  er  lag  in  der  Mitte  der  Glut,  und  die  anderen 

abwärts 
Brannten  am  äusseren  Rande  vermischt,   die  Ross' 

f  und  die  Männer. 

Dann  in  gedoppeltes  Fett,  in  eine  goldene  Urne, 
Legen  wir  das,  bis  selber  hinab  ich  sinke  zur  Ais. 
Doch  nicht  rath  ich  das  Grab  sehr  gross   zu    erhe- 

heben  mit  Arbeit, 
Sondern  nur  so  schicklich;  in  Zukunft  mögt  ihr  es 

immer 
Weit  und  hoch  aufhäufen,  ihr  Dänaer.**  — 


Achilles  hatte  geendet ,    wie  j^eiinrolitfii  dem  rckii.mfn. 
Dann  heiswt  es  weittT: 
Vers  250—260. 

„Ale  sie  deu  glimmenden  Schult  mit  rSthliuhem  Weine  gt- 

iösdiet, 
Rint^s,  wü  die  nninm'  liindrntig,  und  Asche  gehänß  lag; 
Saramelten    sie    das    uieiate    Gebein     dea     henlichen 

l'reundes, 
Weinend,  in  doppeites  Fett,  in  eine  goldene  l'nie. 
.SteUt<.'ii  sie  dann  ins  (Seze  tt,  umhUlll  mit  köstlicher  Leiniriiiid. 
MiMaeniiD  Kreiaedas  Hai  (tirab)  md  «rürfen  den  Gmiid 

in  die  RHndnng 
KingB    nm    die    Brandstatt,    liJinfend    geactalittets 

Erde  zam  Hiigel. 
Jetzt  nach  geschüttetem  (jrab,  enteilten  sie.    Aber  AchillMit 
Hemmte  <las  Volk,    und  biesB  ea  in  weitem  Ringesich  eetxen; 
Brachte  darnuf  zu  Preisen  des  Kampfes  dreil^ssige  Keascl. 
Recken  u.  Ross'  nnd  Mule  und  mächtige  Stier'  aus  den  Schiff««. 
S^^hcingegürtele  Weiter  sugleich  und  blinkendes  Eisen,"  IVuia). 

ß)  Ueber  Hektors  VerbrfiinuDg  lieiiset  e«  im  XXIL  Ge- 
B&nge  derlliade:  Prianms  mac;tite  darauf  anfnierksum,  dsss 
ein  12tägiger  Watfcnstillstand  mit  di'U  ürii-eben  abg'esclilus- 
sen  sei,  nnd  spracli: 

V.  777  „Bringet  nnn  Holz,  ihr  Troer  aut  Stadt  her."  ~ 

V.  7HI— 782:  Da  bespannten  sie  schnell  mit  .'frieren  und  Miik-ii 

Wagen  der  I./asI." 
V.  783—786:  „Neun  der  Tag'  itzt  führten   sie    her    uner- 
measliche  Waldnng" 
Aber  nachdem  zimi  zehnten    die  leuchtende  Kos  emporstieg: 
Jetzo  tnigen  sie  weinend  hinaus  den  rauthigen  Hektor. 
Legten  ihn  hoch  nuf   das  Scheitergerilst ,   und  entflamuietfo 
%uer."   (Voss). 
Hierauf  folgt,  die  I<öechiing  der  glimmenden  Reste  des  Seheiter- 
haufens mit  Wein,  und  die  Ossilegio. 

y)  Ganz  knrz  ist  die  Stelle,  wo  von  dem  Verbrennen 
des  Aeiiilles  berichtet  wird,  Odyssee  XXIV.  Nachdem 
17  Tage  das  Volk  um  Achilles  geweint  hatte,  lieisst  es  in 
Vers  65  fg. 
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„Am    achtzehnten   verbrannten   wir  dich,    und    schlachteten 

ringsum 
Viele  gemästete  Schaf  und  krumm  gehömete  Rinder. 
Doch  du  branntest  im   Göttergewand,    und   von   Salben  um- 
duftet, 
Auf  balsamischem  Honig.    Und  viel  der  Helden  Achaias 
Eiferten,  strahlend  in  Erz,  um  das  lodernde  Todtenfeuer, 
Rennend  zu  Fuss  und  zu  Wagen;  es  stieg  ein  lautes  Getöss' 

auf.'*  (Voss). 

Wir  fügen  hieran  noch  die  Stellen  aus  Virgil,  die  ebenfalls  eini- 
gen Anhalt  für  die  Technik  des  Scheiterhaufens  und  des  Verbren- 
nens  auf  ihm  gewähren. 

d)  Didos  Selbstverbrennung: 

Di  de,  von  Wahnsinn  über  den  Weggang  des  Aeueas  ergriffen, 
fasBte  den  Entschluss  sich  zu  verbrennen,  hiebei  ihre  Angehörigen 
täuschend.    Sie  sprach  zu  ihrer  Schwester  Anna: 

Aeneis  IV,  V.  494 — 496     „Thtirme  ein  ScheitergerÜst  mir  heimlich 

im  inneren  Hofraum 
.     Hoch  in  die  Luff*  und 
V.  504—508.     „Sobald  sich  drinnen  im  Palaste  der  Holzstoss 

Mächtig  auf  Steineichscheitem  und  Kien  auf- 

thürmte  gen  Himmel, 
Kränzt  sie  mit  Trauercypressen    den  Raum 

und  spannet  Guirlanden*) 
Ueber  ihn  her,  dann  legt  sie  das  Schwert, 

und  was    sonst  er    getragen, 
Auch  sein  Bild  auf  das  Bette :  sie  weiss,  was 

Alles geschehn wird."  (Binder). 

Hierauf  stürzte  sie  sich,  ehe  ihre  Angehörigen  es  ver- 
hindern konnten  in  die  Glnt  und  ward  —  wie  ich  beiläufig 
bemerke  —  später  von  Aeneas  in  der  Unterwelt  im  Kannte 
der  Selbstmörder  aus  Liebesgram  —  (entgegen  den  nordi- 
schen Liedern  des  Ossian,  bei  dem  sich  der  Held  ins 
Schwert  stUrzt,  wenn  ihn  seine  Geliebte  einmal  nicht,  oder 
scheel  angesehen  hat,  ohne  dass  sein  Ruhm  dieseits  und 
jenseits  darunter  leide)  —  angetroflFen.  Als  Dido  den  Aeneas 
erkannte,  wendete  sie  sich  zornig  von  ihm  ab.  — 


*)  Binder  hat  ^Gewinde." 


e)  Verbrennung  dt'w  Mipenuw,  eines  Getabrtcu  dis 
AcnesiH,  der  unbcgnit'i^n  an  di-ii  KUstcii  Latioras  am  Meeres- 
strande  lag: 

AeneideVI.V.  177-182. 

V.  177  —  Zum  Altar  der  Hestatluiig 

Schleppen  sie  BJiuiue  daher,  zum  Hinuurl 

sie    thUrmend    im    Wettslrcit. 

-•  Sieh»,  man  tritt  in  ein  altes  Gehölz,  llocb- 

lagcr  des  Wildes; 

Kiefern  Btiirzen  zu  Boden,  ee  kracht  von 

den  AentoD  die  Steineieb'. 
Auch  ilas  (ii-biilkc  der  Kochen  nnd  leicht 

aurklafTcndett  Btammhulc 
Spaltet  der  Kuil;  her  wjilit  man  gewaltige 
Omen  •)  von  BiirghHh'n." 
und  von  V.  212—235.  Unterdessen    beweinen     dii-    Tenkrer    am 
Strand  ilen  Miseous 
Und  erriehten  ilas  Letzte  dem  nieht  nielu 
fiihlenden  Leiehnani").    . 
K  Allererst  thliruien  sie  hoch  tmd  vun  Kieu  und  gespai- 

K  tenenem  Kernhots 

Strotzend,  ein lYauergeniat  nnd  flechten  i n  jede  derS ei ten 
Schwärzliches  Laubwerk  ein.  und   vi.rnhin  Traui-r- 

cypre^sen 
Pflanzen  sie  und  drüber  den  Schmuck  hellglänzender  ^Vaflfen. 
Andere   sorgen    für   Ström    aufsiedenden   Wassers 

und  Kessel, 
Wallend  in  Glut  und  salben    und    bah'n  den  erkal- 
teten Leichnam. 
Lautes  Gestöhn  ....  Dann  legt  auf  den  Pfühl  man  den 

Leib  des  Beweinten; 
Und  deckt  Pnrpurgewand  darauf,  die  gewohnele  Kleidung. 
Wieder  ein  anderer  Theil  tritt  hin  zur  mächtigen  Bahre  — 
Trauriger  Dienst  —  und  hält  auf  die  Seite  gewendet,  die  Fackeln 
Unter,  nach  Vatergebrauch.     Nun  häuft  und   entflamml 
man  des  Weihrauchs 


•)  OmuH  die  »ilde  Berg-Mann a-Aesche. 
'*)  Binder  hat  Asche.    Um  den  Doppelsinn  zu  vermeiden, 
es  hier  noch  keine  Asche  giebt,  sagte  ich  „Leichnam." 
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Gaben,  geweihete  Speisen  und  Schaalen  mit  strö- 
mendem Oele. 

Als  nun  zusammengesunken  die  Asch'  und  die  Flamme  ge- 
stillt war, 

Wurde  mit  Weine  getränket  der  Rest  und  die  durstige  Nachglut. 

Sammelnd  verwahrt  das  Gebein  in  der  Urne  von  Erz  Corynaeus. 

Und  er  umwallt  dreimal  mit  der  Keinigungsglut  die  Genossen, 

Sprenget  mit  flüchtigem  lliau  und  dem  Zweigt  des  glücklichen 

Oelbaumes 

Und  entsUndigt  die  Männer  und  spricht  noch  Worte  des  Nachruis. 

Aber  der  fromme  Aeneas  erbaut  ein  mächtiges  (^rabmal. 

Und  legt  Waffen  des  Mannen  und  Ruder  darauf,  und  Drommete, 

Hart  an  dem  luftigen  Herg,  der  jetzt  „Misenus**  nach  jenem 

Heisst  und  den  ehrenden  Namen  bewahrt  auf  ewige  Zeiten."  — 

Diese  Stellen  bieten  die  Hauptqnellen  über  das  Tech- 
nische der  Errichtung  der  Scheiterhaufen  der  Alten. 

Man  sieht  hieraus  zunliehst,  dass  der  Scheiterhaufen 
meist  aus  friseh^eföllten  und  gespaltenen  Stämmen  gemacht 
ward,  und  doch  zum  Brennen  gebracht  wurde.  Früher 
wurde  das  hierzu  verwendete  Holz  sicher  nicht  behauen. 
Der  altrömische  Luxus  machte  sich  jedoch  später  auch  daran, 
dies  zu  thun  und  dies  Holz  dann  zu  bemalen  ^  bis  endlich 
eines  der  Zwölf  Tafelgesetze  den  Luxus  des  Behauens  ver- 
bot. —  Eine  genaue  Massangabe  der  Länge  der  verwen- 
deten Hölzer,  und  der  Höhe  des  Holzstosses  ist  nirgends 
bei  den  Dichtern  der  Griechen  und  Körner,  eine  Spur  davon 
jedoch  bei  den  Indiern  und  bei   den  Finnen  zu  finden. 

Die  Indier  bedienten  sich  7  Spannen  langer  Hölzer; 
das  würde  ohngefiUir  etwa  3  Ellen  Länge  sein. 

Im  Allgemeinen  rechnet  man  die  Spanne  gleich  10  Zoll 
sächsisch.  Diese  Spannen  entsprächen  also  einer  Länge 
von  70  Zoll  =  circa  3  Ellen.  Hiemach  würde  das  zu  ver- 
brennende, auf  die  Spitze  des  Holzstosses  gesetzte  Todlen- 
bett  nebst  seiner  Bürde,  dem  Leichnam,  die  Seiten  des 
Holzstosses  etwas  überragt  haben. 

Bei  den  Finnen  wird  das  Maass  des  Holzes  nicht  an- 
gegeben, was  die  mit  verbrannten  Birkenhölzern  anlangt. 
Man    könnte    es  jedoch    vielleicht    annähernd   berechnen. 


iremi  Bian  die  Länge  der  Schütten  Birkpnrindc,  d.  i.  der 
ivbgescliälten  Kindenstttcke  der  verwendeten  Birken  können 
wWrde,  Anders  ist  es  mit  dem  EsclienhoU.  Hier  werden 
100  Klaftern  genannt  Es  versteht  sich  von  selbst,  das» 
dieses  Wort  „Klafteni"  iiiclit  das  bezeichet,  was  wir  heute 
mit  llolzkI»tter  bezeiclinen ,  sondern  als  Längeumaass  zd 
hetrachten  islj  so  dasB  also  von  100  X  3  Ellen  =  300  Ellen 
Gaehenstainmliolz  die  Rede  ist.  Aueh  liiemach  will  es 
seheinen,  dass  die  Finnen  3e]]iges  Holz  verwendet  hnbeo. 
Denn  eine  Eintheilung  iu  4ellige  Balken  wUrde  nicht  pas- 
sen, da  dies  75  Balken  gäbe,  die  bei  einem  4kantigen 
Scheiterhaufen  nicht  gerade  aufgeben  würden.  Wir  mllssen 
also  annehmen,  es  sei  von  100  Stück  /lelligcn  E^schenklötaeD, 
das  giebt  S-t  Klützer  l\lr  jede  Seite,  die  Rede. 

Wenn  man  aus  dem  Riinme,  den  des  Patroklus  Scheiter- 
haufen uintasste,  lÜOOFiiss,  zurUekschliesst  auf  die  Länge 
der  Seiten  des  Holzstosses,  so  kommen  bei  diesen  Scheiter- 
haufen ,  da  der  Scheiterhaufen  von  4  gleichen  Seiten  um- 
schlössen  war,  etwa  5  Eilen  für  jede  Seite  heraus.  Maa 
zerlege  einmal  ein  snlches  Feld  von  100  D  Fnas  in  seine 
einzelnen  Quadratfusse  und  man  wird  finden,  dass  jede  Seite 
JO  Fnss  =  5  Ellen  misst.  Rechnet  man  dielte  100  D  Fus» 
als  durch  die  äusseren  Linien  des  Holzes  abgegrenzt,  so 
hat  die  Lichtung  des  Holzstosses  Ö  Ellen  ins  Gevierte  minus 
der  Klötzerdieke  an  den  Seifen  des  Holzstosses,  und  mi- 
uns  der  an  den  Kanten,  wo  die  Klötzer  anfeinander  liegen 
et\va,  hervorspringenden  HolzstUcke.  Das  giebt  einen  in- 
neren Lichtraum  von  über  4  Ellen.  Mese  Grfjsseumasse 
sind  grösser,  als  die  gewöhnlichen,  da  Achilles  eben  einen 
aussergewöhnlichen  Scheiterhaufen  erricliten  und  gleichzei- 
tig auch  12  gefallene  Troer  verbrennen  wollte.  Für  Lcfci- 
tere  blieb  ein  freier  Kaum  an  den  Seiten  von  circa  3  Ellen 
in  der  Breite;  oder  wenn  wir  auf  das  Bett  des  Patroklns 
einen  Raum  von  3  Fuss  Breite  und  als  Länge  eine  CJrßsNC, 
die  der  ganzen  Länge  des  Lichtraums  entspricht,  d.  i.  30  O 
Fuss  rechnen,  so  blieb  für  die  mit  verbrannten  12  Troer 
ein  Raum  von  70  U  Fuss  Fläche  auf  dem  sie  ganz  bequem 
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auf  einander  geworfen  werden  konnten,  ebenso  wie  ausser- 
dem 2  Hunde  und  4  Rosse.  —  Wir  sehen  hiemach  leider, 
dass  eine  sichere  Angabe  über  die  Holzlängemaasse ,  die 
man  bei  den  Griechen  und  Römern  für  gewöhnlich  anwen- 
dete, sich  nicht  machen  lässt.  Die  oelligen  Balken  sipd 
zu  lang;  die  Seiligen  der  Inder  und  i'innen  freilich  etwas 
kurz,  sie  werden  aber  doch  wohl  die  gewöhnliche  Grösse 
gewesen  sein. 

lieber  die  Höhe  des  Scheiterhaufens  findet  sich  eben- 
falls nichts  Genaues;  man  kann  nur  sagen,  dass  je  höher 
der  Verstorbene  im  Leben  stand,  um  so  höher  auch  sein 
Scheiterhaufen  war.  Wie  noch  heute  bei  uns,  war  das 
Leichengdpränge  der  Alten  um  so  luxuriöser,  je  höher  der 
Rang  des  Verstorbenen  war. 

Daher  bei  Virgil  Aen.  VI.  215:  „ingentem  struxere 
pyram;"  d.  h.  sie  errichteten  dem  Misenus  einen  ungeheuer- 
lich grossen  Scheiterhaufen ;  daher  heisst  der  Scheiterhaufen 
des  Siccius  eine  nvqa  vneQfAeye&lj  y  d.  i.  ein  Ubergrosser 
Scheiterhaufen;  der  des  Viriathus  nach  Appian  vipijloTdTfj, 
d.  i.  ein  sehr  hoher;  daher  lesen  wir  von  dem  des  Paullus 
im  10.  Buche  des  Silius  Italiens 

sublimem  eduxere  pyram,  mollesque  virenti 
Stramine  composuere  toros" 
d.  h.  sie  errichteten  ihm  einen  hoch  emporragenden  Scheiter- 
häufen  und  machten  ihm  weiche  Pfllhle  (Todten-Matrazen) 
von  frischem  Strohe  (Stramen).  Den  Scheiterhaufen  des 
Caesar  nennt  Plutarch  nafi(i€y€&lj  d.  i.  ganz  ausserordent- 
lich gross.  Als  einer  der  luxuriösesten  wird  der  des  Sar- 
danapal  genannt,  dessen  Beschreibung  in  Cthesiae  Athenäi 
Fragment is  im  20.  Cap.  des  3.  Buches  de  rebus  Assyriorum 
zu  finden  ist*). 


•)  Wir  finden  für  nnsem  Zweck  hier  nichts;  denn  Niemand  hat 
je  vor  oder  nach  Sardanapal  einen  ähnlichen  Seheiterhaufen 
errichtet.  Aber  der  Curiosität  wegen  sei  die  Stelle  wiederge- 
geben. „Cthesias  erzählt^  dass  Sardanapal  seinem  lieben  ein 
Ende  gemacht  habe,  indem  er  sich  in  seiner  Residenz  auf 
einem  Scheiterhaufen  verbrannte,  der  in  einer  Höhe  von4Ple- 


k 


Die  Scbeiterhaut'fi)  der  Aermertn,  mit  denen  eich,  als 
etwa«  Vei-ächtlichcm  die  alten  Seliriftsjfeller  weiter  mcLt 
und  hiSfhstena  des  Sputtes  wegen  die  Safj-riker  befassten, 
waren  klein  nnd  niedrig:,  wie  es  z.  B.  Iieisst  bei  Lueau, 
Üb.  8: 

Sie  tatus,  parvo^  juveuie  procul  adspieif  ignes, 
Cor])us,  vile  suis,  nullo  oustode  ereniaiites. 
d.  b.  „also  eprach  der  JUnglin^  und  erblickte  weitab  die  f^t- 
rin^n  Fiammen,  welche  den  den  Seinen  werthlosen,  unbe- 
waeliten  Körper  verbrennen;" 

oder  bei  Ovid,  1.  c.  Et  dare  plebejo  eorpn»  iniine  rogo 
d,  li.  und  übergeben  den  geringwertbigen  Körper  dem  ple- 
bejischen fMiheiterbanfeu, 

Die  gewöhnlichen  Sebciterhaulen  d*'r  mittleren  Stände, 
die  nhne  besondem  Lnxiis  errichtet  wurden ,  sind  weder 
von  Sehr iftstellem,  noch  Dichtern  genauer  beschrieben,  weil 
»ie  den  Einen  keiTi  wertbvolles  Object  für  die  Beschreibung, 
den  Andern  keine ,  sonst  stets  freudig  ergriffene  Gelegcu- 
heit  zur  Satyre  gaben. 

Ich  wiederhole  nur  nochmals,  dass  man  im  frühesten 
clasi^iscbeu  Alterthume  nur  mit  Rinde  versehene,  unbebaurne, 
jedoch  gCK^aUcne  Stämme,  bei  den  Finnen  jedoch  mindc- 
Htens  geschälte,    in    der  spätem    luxuriösen   Köoierzeit  he- 


Ihren  (400  Pubs)  aiifgeachiiihttt  «ar  uiiJ  auf  den  er  150  gol- 
dene Betten  und  ebenso  \iel  goldene  Tische  gelegt  hatte. 
Er  hatte  aber  ira  Scheiterhaufen  selbst  ein  hölzernes  Zimmer 
iW  Ynsa  im  Quadrat  gross  errichtet  und  drinnen  Lager  und 
wieder  kleinere  Betten  aufgestellt.  In  pines  der  Lager  legte 
er  sich  selbst  und  seine  Oattin,  und  auf  die  kleineren  legten 
sich  seine  Kebeweiber.  iSeine  Kinder  halt«  er  fortgeschickt i. 
Jenes  Zimuier  aber  war  bedeckt  mit  gr()88en  und  dicken  Bal- 
ken, und  im  Kreis  herum  -  war  viel  und  dickes  Holz  gelegt, 
so  dass  es  keinen  Ausgang  gab.  Ebendahin  hatte  er  auch 
10  Myriaden  Talent«  Gold,  10000  Myriaden  Silijer,  purpurne 
Kleider  iiud  Gewänder  allenthalben  gelegt.  Dann  hiess  er 
den  Scheiterhaufen  anzUnden  und  dauerte  dessen  Brand  lä 
volle  Tage." 
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haaene  Balken  nahni^  die  man  sogar  künstlich  bemalen 
Hess;  ein  Luxus  gegen  den  eines  der  12  Tafelgesetze  Ta- 
buL  X,  lex.  2,  gerichtet  war.  Bei  dem  Interesse,  da»  die- 
ser Gegenstand  für  uns  hat,  gebe  ich  unten  in  einer  Nota 
die  Gesetze  der  X.  Tafel,  die  auf  Bestattung  Bezug  haben, 
wieder  *). 


*)  Bekanntlich  hat  Zell  die  12  Tafelgesetze  in  einer  kleinen 
Schrift:  >,1egum  XII  Tabularum  Fragmenta,  Friburgi  Bns- 
goviae  1825^*  zusammengestellt,  und  lautet  die  Uebersetzung 
der  80  geordneten  10.  Tafel: 

Tafel  X:  über  das  heilige  Recht. 

Lex.  1.  Ein  Todter  darf  nicht  in  der  Stadt  begraben 
oder  verbrannt  werden. 

Lex  2.  Die  gegenwärtige  Begräbnissweise  soll  für  die 
Zukunft  festgesetzt  und  darf  nicht  überschritten  werden.  Die 
Hölzer,  aus  denen  der  Rogus  für  den  zu  verbrennenden  Ca- 
daver errichtet  wird,  dürfen  nicht  durch  Behauen  glatt  ge- 
macht, sondern  es  müssen  unbearbeitete  und  unbehauene 
Hölzer  zum  Scheiterhaufen  verwendet  werden. 

Lex.  3.  Der  Todte  darf  nur  mit  3  und  nicht  mit  mehr 
Hüllen  aus  Purpur  bestattet  oder  verbrannt  werden. 

Lex.  4.  Die  Frauen  sollen  sich  nicht  die  Wangen  mit 
den  Nägeln  zerkratzen,  noch  das  Gesicht  zerfleischen. 

Lex.  5.  Dem  Verstorbenen  soll  kein  Glied  vom  Körper 
abgenommen  werden,  um  deswillen  hernach  eine  Bestattung 
und  der  Aufwand  für  diese  von  Neuem  zugerichtet  werde, 
es  sei  denn  der  Verstorbene  im  Kriege  oder  in  der  Fremde  ge- 
storben. 

Lex.  6-  Der  Sclaven  Leichname  dürfen  nicht  gesalbt 
werden.  Alle  Schmausereien  bei  Begräbnissen  sind  verboten. 
Jedes  luxuriöse  Besprengen  des  Todtcn  und  des  Scheiterhaufen 
soll  wegbleiben.  Es  sollen  keine  langen  Coronae  (Kränze, 
GuirlandenV)  oder  lange  Reihen  von  ihnen,  noch  Altäre  mit 
brennendem  Weihrauch  und  andern  Gerüchen  vor  dem  Leichen- 
begängniss  vorher  getragen  werden. 

Lex.  7.  Wer  einen  Kranz  im  Kanipfspiel  verdient  hat, 
sei  es  er  selbst,  seine  Diener  und  Rosse,  dem  soll  er  seiner 
Tapferkeit  wegen  beim  Begräbniss  gegeben  werden;  und  eo 
dürfen  der  lodtc  und  seine  Aeltem,   und  so  lange,  als  der 


Was  die  rerwcndc-ten  Holzarten  aultugl 
branrltte  mau  liciiH  Vcrbretuicu  Uberbaupl  uacli  bestimmt«!! 
Iteft*^'!^  abwecliMi'Iiiii  Ick-bt  vcrlircrniliche ,  liartc  und  weiche 
(barzige)  gfspaltcne  Hotzklützcr,  7,wiscben  die  bei  ilen 
Völkern  df»  klassischen  Altertlmms  flUrbti^  brvniieiidc 
Holzmaexen  aller  Art  cingpflocbten  waren.  IJei  den  N'jilkera 
aber,  wo  man  in  Sc^biffi-u  verbrannte,  ^enU^Pii  Belbsh-er- 
ständlicb  Holzscbeite,  unter  sie  gele^. 

Die  fllr  uas  wichtigsten  BeweisHtelleu  wind: 
Statins  Hb.  i,  Tliebaiil: 

—  snperat  taiticn  agf*er  in  arvin 
Piiietie,  huiR'  jnxta  eniunlo  minor  ara  prufnnda 
Erigitur,  Ccrcri  froude»  atquf  omne  cnprcssos 
Intesit  plorata  latiLS; 
d.  b.  „es  ragt  jedocli  auf  dem  Oestade  ein  Fichtcubaufe  buch 
empor;  neben  ihm  wird  ein  boher  Altar  erriehtet,  kleiner 
als  der  Haufe    (d.  i.  der  rogns).     In   alle  .Seiten  de«sielheii 
flocht  die  von  der  Ceres  Beklagte  Laubwerk  und  Cypressen." 
Man  ßocbt  also  iu  Seheiterhanten ,  wenn  diese  den  Altärea 
gleicb  errichtet  wurden,  ebenfaUs  Laubliolz  und  C'j-pressen.  ' 

Der  indische  Scheiterhaufen,  z.  H.  der  des  Das'aralha  und 
seiner  Gattin  Kausalija  (soll  da»  ctwji  llclz  vcrbriiiiiit  beii:is4.>n? 
K.)  ward  geschichtet  aus  dem  Holze  des  Devadäni  =  Götter- 


LeichnaiD  (9  Tage  lang)  zu  Hause  ausgestellt  ist,  und  wenn  er 
begrabeu  wird,  jenen  Kranz  sich  aufs  Haupt  setzen.  (Daher 
das  Nachtragen  der  Urden  Verstorbener.) 

Lex.  S.  I''ilr  Jeden  darf  nur  einmal  Ein  Leichen begängsiw 
abgehalten  und  nur  Ein  Paradebott  errichtet  werden. 

Lex.  9.  Alles  Uold  ist  bei  dem  Leichenbegängoiss  ta 
entfemenj  ausgenommen  das  Gold,  womit  die  Zähne  festge- 
macht  sind  (dentes  vJDcti);  denn  dies  darf  man  mit  dem 
Leichnam  begraben  und  verbrennen.  (Die  Bömer  hatten  also 
Zahntechniker.) 

Lex.  10.  Man  darf  einen  Kogus  oder  ein  Grabmal  fortan 
nicht  näher  als  GO  Fuss  an  fremde  Häuser  gegen  den  Willen 
des  Besitzers  heranlegen. 

Lex.  II.  Man  darf  das  Vestibuluiu  eines  Grabmals  und 
das  Grabmal  nicht  in  Besitz  nehmen. 


—    511    — 

barnnes  (Pinus  devadäm);  in  Bengalen  ans  dem  Holze  der 
Uvaria  longifolia;  in  Dekhau  aus  Erythroxylon  sideroxyloi- 
des,  einem  wilden  Domstrauch  (Prunus  sylvestris); 

der  der  Finnen  aus  Birkenholz,  Tannenreissig,  vielleicht 
einem  ungenannten  harzigen  Holze  (wenn  nicht  ein  1.  c.  aus- 
gefallenes Wort  ein  Adjectiv,  zu  Tannenreissig  gehörig, 
war),  Eschenholz  und  Birkenrinde; 

nach  der  Edda  holten  die  altnordischen  Völker  aus  den 
Wäldern  frisch  gefälltes  eichenes  (also  hartes)  und  Harz- 
Holz  (also  weiches),  Wachholderreissig  (Machendel- 
baum); 

bei  den  Scaudinaviern  werden  genannt:  Espe  und 
Eiche  (harte  Hölzer),  Tanne  und  Esche  (weiches  oder  wei- 
cheres Holz);  auch  die  alten  Deutschen  bedienten  sich 
nur  besonderer  Hölzer; 

bei  den  alten  Römern  findet  man  im  Allgemeinen  die 
Bemerkung,  dass  bei  dem  zu  verwendenden  Holz  auch  ein 
leicht  zündbares  Holz  sein  müsse,  wofür  man  cremia,  lignum 
aridum  oder  sannen  sagte; 

bei  den  Mexikanern  wurde  nach  Colebrooke  das  Holz 
von  „racemiferous  iigtree  (eine  Art  Feigenbaum,  hartes 
Holz)^  the  leafy  butea  oder  catechu  mimosa  genannt,  auch 
wie  es  scheint  die  prickly  adenanthera  (s'ami,  adenan- 
thera  aculeata,  oder  selbst  der  Mango  gebraucht;  — 
das  Holz  schnitt  man  in  kleine,  eine  Spanne  lange  Scheit- 
chen, die  nicht  dicker  als  eine  Mannsfaust  waren,  dazu 
kamen  auch  andere  Sträucher  und  Hölzer,  z.  B.  Premna  spi- 
nosa,  Kautaka  spina;  auch  sprengte  man  noch  beim  An- 
zünden unter  Gesang  duftende  Gerüche  ein; 

bei  den  alten  Galliern  wird  zur  Zurüstung  des 
Scheiterhaufens  sannen  (sarmentum),  abgeschnittenes  Keiss- 
holz,  (welches  jedoch  wohl  kaum  bei  den  Galliern  auf  das 
abgeschnittene  und  getrocknete  Rebenholz  bezogen  werden 
kann,  da  die  Gallier  damals  kaum  Weinbauer  im  Grossen 
gewesen  sein  können), 

bei  den  Gothen  werden  hochgeschichtete  Reisser  ge- 
nannt; bei  den  Littauern  Strauchschichtcn;   bei  Hirten- 


Kern  bodtente  man  xicb  des.xUiKlIinrt'n  Reissig,  wornii- 
tcr  iiatli  Griimii  Doraarten  waren. 

All  diese  liier  Hber  ilie  lliilzarten  nUrten  Mittbeilniiges 
finden  wich  xerMtreut  hei  Jsci>b  ftrimm.  Will  man  sich  aber 
bezU(jlieh  der  Tecbuik  «ior  ConMtructiou  de»  t^elieiUThaafeiti 
bei  Jacob  Grimm  ßatht;  erboleu,  so  wird  man  scbwerlicli 
zum  Ziele  kommen.  Unser  gelehrtt-r  Landsmann  hat,  wie 
man  bei  dem  genauen  Dureblesen  der  Abhandinng  bald 
finden  wb*d,  dieselbe  nur  auw  einem  sehr  einseitigen  Gesichts- 
punkte geschrieben.  Ihm  kommt  en  uiünlicb  darunf  an, 
nachzuweisen,  daHs  da»  Wesontliciiste  beim  Verbrennen  da« 
Einfleclit^n  eines  trocknen ,  leicht  brennbaren  Dtlrner- 
straucbwerkes,  welches  ain  leichtesten  und.  schnellst«!! 
den  An-  uud  Abbrand  des  Sehciterhanfens  bewirkt  habe, 
gewesen  sei.  Der  Dornetranch  darf  nach  ihm  schiui 
deshalb  nicht  fehlen,  weil  er  auf  den  GrÄbeni  vieler  Völker 
angepflanzt  worden  ist  and  als  heiliger  Todtenrtranch  gilt 
Es  seheint  mir  denn  aber  doch  ganz  gut  mJiglich,  dass  der 
Domstrauch  fUr  Letzteres  sehr  wohl  gebraucht  werden 
konnte,  ohne  dass  es  ntithi^  war,  dass  er  rtir  das  Verbrenne« 
auch  dienen  miisste.  Dazu  kommt,  wie  die  folgende  Be- 
trachtung leicht  zeigen  wird,  daws,  selbst  zngegeben,  dass 
bei  rielen,  die  Leichen  verbrennenden  Nationen  Dörner  mit 
genannt  werden,  dieses  illr  das  classischc  Alterthum  nach- 
zuweisen, Grimm  schwerlich  gelungen  sein  dUrtt«,  obgleich 
er  seine  ganze  classischc  Schärte  und  Gelehrsamkeit  auf 
diesen  einen  Punkt  verwendet  hat. 

Bezüglich  der  alten  Deutschen  erwähnt  er,  dass  sie, 
wie  alle  Hirtenvölker,  wahrscheinlich  einzelne  Domarten 
als  ächnellzUndcr  verwendet  hätten;  in  der  ätranchschielit 
der  Littauischen  Leichenbrände  will  er  Dörner  erkennen; 
bei  den  alten  Galliern  will  er  ein  Analogon  des  eertom 
tignum  des  Tacitus,  worin  er  einen  heiligen  Dom  snch^ 
sch^n,  wie  er  auch  vom  Domreissig  des  Theokrit  spricht; 
bei  den  Schwaben,  Baiern,  Bnrgunden,  Allemannen,  Longo- 
barden  will  er  eine  besondere  zum  Lciclionbrnnde  verwen- 
dete Dornart  (Depadorn ;  Bocksdorn ;  engl.  Goat-ithom),  die 
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in  den  Oster-  und  Sunwends-  (Johannis  )  Feuern  wieder- 
kehren^  gefunden  haben  und  seine  Verwendung  zum  Lieiehen- 
brand  und  Trauern  gehörig  betrachtet  wissen;  im  Wach- 
holder der  altnordischen  Seheiterhaufen  will  er  den  Dom- 
strauch  anderer  Völker  deshalb  erblicken,  weil  der  Wach- 
holder ein  verworrener,  stachlichter  Strauch  ist  (während 
er  doch  vielmehr  das  Analogon  des  von  Niemandem  tllr 
einen  Dom  gehaltenen  Tannenreissig  ist,  K.);  bezüglich  der 
nördlichen  Völker,  wo  EKpe,  Eiche,  Tanne  und  Esche  als 
Hölzer  genannt  wurden,  meint  er,  dass  das  mitiTwähnte 
Strauchwerk  auf  einen  Dornstrauch  zu  weisen  scheine,  da 
nach  Nilsson  jedes  celtische  (5ral)  einen  Dorn,  d.  i.  Hage- 
dorn (Crataegus  oxycanthus)  trage,  cUt  noch  Jetzt  heilig 
gehalten  und  von  keinem  Beile  luTührt  ein  hohes  Alter 
en*eiche,  und  da  im  \'olksmunde  die  schonisclien  (Grabhügel 
bald  Brandhügel  (Bälhögen),  l)ald  Dornhügel  (Tornhögen) 
heissen;  bei  dem  Magandell)aum,  der  Edda,  obwohl  er,  wie 
8ehon  bemerkt,  kein  Dorn  ist,  fügt  er  hinzu:  ,,sodann  kom- 
men auf  OrÄl)ern,  als  heilig  und  beim  Verbrennen  ange- 
wendet vor:  der  Schlafdorn,  die  Dornrose  mit  ihrem  moos- 
mrtigen  Auswuchs  (die  Cynipsgallen  der  Hosensträuche  K.), 
der  auch  der  Schlafapfel  heisst:*'  auch  bei  den  Franken 
glaubt  er  in  dem  Worte  ,,thurnichale"  Andeutungen  an  Dör- 
ner  gefunden  zu  hal)en,  wie  dem]  auch  Dorn  und  Weiss- 
dom aus  dem  (iral)e  spross(».  Bei  den  Indern  glaubte  er 
den  Dornstrauch  als  Pmnus  svlvestris  beim  \Vrbrennen  mit 
verwendet  zu  sehen.  Aus  dem  Smäland'schcn  obigen  Mähr- 
ehen hat  auch  wohl  kaum  Grimm  die  Dornen  herausgelesen. 
Es  würde  ihm  wenigstens  sehr  schwer  gelungen  sein,  zu 
finden,  dass  von  etwas  Anderem,  als  Keissholz  die  Itede  war. 
Um  nun  die  Dornen  doch  bei  den  alten  dassischen 
Völkern  und  ihren  Leichenverbrennungen  wieder  finden  zu 
können,  meint  er,  dass  die  (Iriechen,  als  sie  noch  Nomaden 
waren,  sich  bestimmter,  vielleicht  geheiligter  Dömer  beim 
Leichenbrande  bedienten,  deren  Bedeutsamkeit  allmälig  ver- 
loren gegangen,  zuletzt  nur  noch  im  Andenken  des  Volkes 
ttlr  das  Verbrennen  von  Drachen  und  Ungeheuem  fortlebte. 

H3 


Bezüglich  der  Griechen  luid  Römer  scheint  es  völlig 
ongcrechtiertigt,  die  Dornen  als  VerbrenmmgBrcissig  aufzn- 
fiLssen.  (Dqvfava,  was  Alle  eiofaeh  aX»  Bei^Lolz  deuten,  ( 
Übersetzt  Griniiu  freiLcb  mit  Dörnem,  und  nennt  nur  die  | 
4  Arten  Diirnerj  welche  dip  Griechen  hatten :  naUovqoi  oder  1 
Q&ytvoq  =  Hagedorn;  ßäto^  =  Weissdorn;  äxeQio?  =  ( 
Zaundorn  nnd  aanäiado^  =  ein  wolilriechender  Dom.  i 
Aber  nirgends  ist  ein  solcher  Dom  beim  Verbrennen  ge-  1 
nannt.  Eben  so  wenig  kommt  hei  den  Eünieru  ein  Dorn,  j 
sei  es  nun  spina,  rnbtis,  dunius,  prunus,  vepres  oder  seiiti«  | 
beim  Verbrennen  vor. 

Es  bleibt  daher  Grinini  Nichts  Übrig,  als  seine?  Zuflnchl  | 
sra  folgendem  Idcengtinge  zu  nehmen:  ' 

„Es  kam  darauf  an,  die  Scheiterhnuien  schnell  zu  ent- 
zUuden.  Nun  waren  aber  die  Scheiterhaufenklötzer  ftisci 
gehauen.  Sie  werden  also ,  seihst  gespalten ,  schlecht  ge- 
brannt haben.  Deshalb  mauste  man  ein  zwischeugeflochle- 
nes  dünnes,  leicht  brennbares  Keissholz  haben."  Das  iat 
Alles  richtig.  Aber  deshalb  ist  es  nicht  nütbig,  daos  dies 
'  Dßmer  waren,  wie  Grimm  mll,  und  dass  er  von  ihnen  t>e- 
hauptet,  sie  allein  halten  das  auf  römischen  Inschriften  ver 
zeichnete  „snbito  cnnleetitio'jue  igne  ereniare"  d,  h.  „das 
schnelle  Verbrennen  in  Leseholz"  möglich  gemacht;  oder 
dass,  wenn  das  griechische  v^irai  nv^dv  nnd  vficat  vkijv,  Aas 
man  gewöhnlich  mit  Holz  schichten  oder  Holz  häufen  über- 
setze, in  seiner  ursprtlgliehen  Bedeutung:  „flechten,  spinnen, 
verweben,  knüpfend  zusammenhängen"  aufzufassen  wäre, 
dies  Flechten,  wie  Grimm  ausdrücklich  will,  von  dem  Ein- 
flechten von  Döraern  zwischen  die  Scheiterhaufenhölzer,  die 
nur  den  festen  Theil  des  Gerüstes  abgaben,  zu  verstehen 
sei.  Im  Gegenthcil  will  es  mir  scheinen,  dass  es  kein 
schlechteres  Strauchwerk  zum  Einflecliten  in  die  Gertlst- 
balken  geben  konnte,  als  die  Dümer,  und  dass  jeder  sich 
wohl  gehütet  haben  würde,  sie  hierzu  zu  verwenden,  da  ee 
bei  dieser  Proeedur,  dem  Einflechten  oder  tieteni  Hinein- 
stecken der  Dörner  in  die  Scheiterhaufengerllste ,  seinen 
Fingern  Übel  ergangen  sein  würde.    Auch  würde  sieh  du 
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ira^Btrlipp  sehr  schlecht  zu  dem  „colleutitius  ignis"  ge- 
oi^el  haben,  da  aus  dem  eben  angeflllirten  gleichen  firuude 
Niemand  die  Dörner  als  Leseholz  cingcsanimelt  hüben 
wird. 

Gern  gebe  ich  zn,  dans  die  Domon  bei  nurdi»ebeii 
Vfilkeru  einen  geheiligten  Selimuck  der  Grabhügel  abgeben. 
Aber  dass  sie  filr  nöthig  gehalten  wurden,  unt  Schnellfeuer 
für  Scheiterhaufen  xu  liefern,  ist  dadurch  nicht  gesagt. 
Wenn  unsere  Vorfahren  wie  ihre  Gärten,  so  ihre  Gräber 
Biit  Domen  einfenzten  oder  bepflanzteD :  dann  liegt  doch 
die  Ahsicht,  den  GrabhUgelu  einen  f^chutz  gegen  Verletzung 
durch  Unberufene  (Mensehen  und  Tliiere)  zu  geben,  viel 
näher  alä  dies:  „anzudeuten,  dass  mit  Domen  der  Leichnam, 
der  darunter  liege,  ebenfalls  verbraimt  worden  sei."  Und 
wenn  man  verboten,  dass  die  Axt  solche  Dörner  berllbre, 
Hud  wenn  hierdurch  diese  ein  recht  hohes  Alter  erreichten: 
•0  haben  die  Alten  doch  wahrscheinlich  nichts  weiter  mit 
den  Dornen  bezweckt,  als  die  GrUber  recht  lange  miberUhrt 
erbalten  wissen  zu  wollen.  Mit  dem  Verbrennen  haben 
■nch  hier  die  „geheiligten"  Dörner  nichts  zu  tbun,  Sie  ge- 
boren eben  zu  den  Gräbern  und  ihren  Hügeln  als  Schutz. 

Es  ist  nach  alledem  also  Griram  nicht  gelungen,  uns 
Ton  der  bisherigen  Annahme,  dass  „cremia  (dürres,  klei- 
nes Brennholz,  Reissig),  lignum  aridnm  (trocknes  Keissig), 
sannen  und  sarmentimi  (ein  ahgeschneiteltes  Raff-  oder  Lese- 
holz)" bedeute,  abwendig  zu  machen. 

Alles  trockne,  staebel-  und  dornlose  tlolz,  was  sich 
«isserdem  auszeichnet  durch  zahlreiche  und  grossere  Blät- 
ter, als  das  meist  blattarme  Dondiolz,  was  sich  leichter  ein- 
flecbten  lässt  zwischen  den  Langsciten  der  Balkenschichten, 
and  was  ausserdem  wie  noch  heute  die  Weiden-  oder  in 
einzelnen  Gegenden  auch  die  Birken -Ruthen  zum  Zusamnien- 
koppcln  der  Flosshülzer,  so  zum  Verbinden  und  Festhalten 
der  einzelnen  Balken  im  Nothfnlle  gebraucht  werden  kann: 
anch  jenes  Weideugeflecht  von  weleheni  Caesar ,  als  von 
einem  bei  den  Galliern  Ubliclien  Heehtwerk,  spricht:  kurz 
alle  diese  einpcflochtenen,  in  die  Seite  des  Scheiterhaufens 
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loeiB  gesteckteu ,  breuubareu ,  rIoriiptiJoRen  ! 
waren  das  domenlono  Sannen,  d.  i.  t-in  /.wischen  die  Scbei- 
terliaufcnklötzcr  zum  EntzUndi'ii  nud  Anfftcheu  Av»  Brand«:', 
theilweisc  auch  vielleicht  des  Haltes  wepen  rinprefllptf*. 
dilnuKstigeK  BeiselKjlK  oder  Wridenrntheii. 

UebrigCHB  macht  Grimm  si^lbsf  bei  der  Leicheuverbren- 
nnng  der  hochdeiitsehen  HtSiiinie  darauf  aufmerksaiu, 
dass  die  Weiden  und  RcisMiggeflerlitc  (=  hurt  =  crates  — 
wovon  sich  in  der  doiiljsclieii  Öjiriielu'  noch  die  zautiähu- 
liehen  Hürden  auf  Weideß:Jingen  zur  Eintenxung  der  Schafe 
und  fUge  ich  liinan,  in  der  Nähe  Thilringens  der  Ausdruck 
Hürde  oder  Horde  flir  ein  Weidengenftecbt,  nnf  dem  man 
Obst,  X.  B.  Kii'seiien  oder  Iflaunieii  trorknet.  dessen  irh 
mich  aus  meiner  Jugendzeit  erinnere,  erhalten  haben  K.|  — 
auf  Leicbenverbreiinnug  deuten.  Er  kann  sich  also  der  An- 
nahme nicht  vcri<chlieHsen ,  das»  man  ala  Brandfackel  uul 
event.  ßiudebrandmittel  andi  anderes  Reinsholz  als  seine 
Domen  brauchte. 

Hiemach  wurde  der  tieheiterhaufeu  »ur  Verbrennung  I 
der  Leieben  im  Alterthumc  aus  abwechselnden  8chicliteD 
einer,  je  uaeji  dem  8tande  des  Verstorbenen  und  der  Hßhe 
des  itoyus  wceljsolnden  Ajuahl  fris(-h  gelallter  odür  dodi 
nicht  völlig  ausgetrockneter,  gespaltener  Klötzer  von  Hart- 
mid  Weichholz,  die  ndndcsteiis  3  Kllen  lang  waren,  errich- 
tet. Um  Jedoch  iitn  besser  in  Brand  setzen  ku  küuncu  und 
das  Holz  recht  dnrehdringcnd  und  schnell  xu  verbrennen, 
ward  in  die  Seiten  des  Sclieiterbaufens  dllrres  Laubholz- 
Heissig  eingefli)chten.  Auch  gab  man  bei  Aermeren  (cfr. 
supra)  Pech,  bei  Reicheren  Oel  in  die  Flamme,  oder  setzte 
es  von  Haus  ans  auf  den  Seheiterhaufen,  salbte  wiederholt 
die  I^^ichen  oder  wickelte  sie  in  das  Fett  frischgeechlach- 
teter  Schaafe  und  Rinder,  bei  den  höchsten  Graden  des 
Luxus,  so  z.  B.  bei  l'atroklus. 

Um  sodann  den  Ubicn  Geruch  zu  mildern,  gab  man  iQ 
Indien  weiter  in  die  Flammen  Cedemholz  und  Cedernharz, 
Cypresse,  Myrrhe   und  Thuja   (wahrscheinlich   die   Thnja 
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orientalis^    aus  der  mau  auch  wohlriechende  Möbel  anfer- 
tigte =  Citrus  der  alten  Römer), 

Eine  Hauptrolle  »pielte  bei  den  alten  Römern  in  letz- 
terer Hinsicht  die  Gypresne.  Varro  sagt  in  Servius  Lib.  VI 
ausdrücklich,  dsiss  man  die  Brandstätten  (ustrinae)  deshalb 
mit  Cypressen  umgab,  damit  die  umstehende  Volksmenge 
nicht  durch  den  Üblen  Brandgeruch  beleidigt  werde.  Man 
könnte  vielleicht  darltber  streiten,  ob  Cypressenzweige  an 
die  Scheiterhaufenseiten  gelegt,  gleichsam  mit  heineinge- 
flocfaten  wurden,  oder  ob  man  «n  die  Ecken  des  Scheiter- 
haufens >virklich  ausgegrabene  (Vpressen  gesetzt  hat,  zu 
denen  die  Flamme  hinUberleekte.  Letzteres  nimmt  Kireh- 
mann  an  und  hat  es  auch  auf  pag.  272  seines  Buches  durch 
de  Hooge  in  dieser  Weise  abbilden  hassen.  Eis  will  mir 
aber  doch  scheinen,  dass  man  die  Zweige  der  Cypressen 
auch  in  den  Scheiterhaufen  eingefioehten  habe,  da  es  bei 
Siüus  Italiens,  X,  im  Funus  Paullianum  heisst: 

At  ferale  decus,  maestas  ad  busta  eupressos, 
Funereas  tum  deinde  pyras  certamine  texunt; 
d.  h.  „Aber  sie  verweben  wetteifend  die  Zierde  des  Leichen- 
begängnisses (Teppiche  etc.),  die  traurig  bei  der  Brand- 
stätte stehenden  Cypressen  weiter  mit  dem  fllr  die  Leichen- 
feier errichteten  Selieiterhaufen."  Der  Sinn  bliebe  sich  übri- 
gens gleich,  wenn  man  anders  interpunctirend ,  funereas 
noch  zu  C^'pressen  hinüberzöge.  Denn  es  hiesse  dann: 
,^ber  sie  verweben  wettt»ifernd  die  Zierde  des  Leichenbe- 
gängnisses, die  traurig  bei  der  Brandstätte  stehenden  Trauer- 
cypressen  mit  dem  Seheiterhaufen." —  Walirscheinlich  hatte 
Beides  statt;  man  flocht  Cypressenreissig  ein  und  stellte 
Cypressen  in  der  Nähe  des  Uogus  auf,  theils  damit  man 
hiervon  nach  Bedürfniss  Zweige  abreissen  konnte,  die  man 
entweder  mit  den  Hölzern  verflocht  oder  in  die  flammen 
warf,  theils  damit  die  Flamme  die  Cypressen  erreiche.  Diese 
letzteren  sind  überhaupt  keine  grossen  Bäume  und  lassen 
sich  leicht  versetzen  und  dislociren:  ähnlich  wie  unsere 
Cfaristbäume. 

Die  Form  des  Scheiterhaufens    war    meist  viereckig 


und  gleichßeitif  (nach  Htradian:  nvQat  tetQoyuym  «rl 
tmoTiXsPiiat) ,  nnd  gleicleii  sie  in  ihrer  Gentalt  t^a.'az  einem 
Altäre. 

So  lesen  wir  in  Orids  Trist.  III,  Eleg.  tö: 
„iuneris  ara  niibi  ferali  eiix-ta  i-ypreseo 
Convenit  et  stmetis  fiaiiiniH  parata  ro^s" 
d.  h.  „Mir  gefällt  es,   wenn  der  I,eiehenaltar    umgehen   ist 
TOii  der  Trauereyprease  niid    dass  die  l-lanjme    fllr  anffte- 
richtete  Scbeiterliaufeii  bereit  gehalten  wird." 

Auch  Virgil  xprieht  von  einer  ara  »epulcri,  nnd  sein 
Ausleger  ServiuR  sagt  aasärUcklieli,  dass  man  die  Scheiter- 
hanfen  nach  Art  eines  Altares  «n  rii-bttn  pflegte.  — 

Nur  der  Seheiterliaufen  des  Pertiiiax  war  nach  Xiplii- 
linue  hei  Sereru»  dreieckig  nnd  thurmähnlich. 

Der  lieichnani  wurde  zugleich  mit  dem  Bette  und  auf 
(cfr.  supra)  weich  gemachten,  leicht  verbrennlichen  Ma- 
tratzeu  (toniH)  auf  den  Jr^eheiterliaufen  gelegt  und  beide 
gleichzeitig  verbrannt;  wie  Tibull  sagt: 

Flebit  et  arsnro  positnm  me  Delia  lecto 
d.  h.  ,,Und  Delia  wird  mich,  den  auf  das  zum  Verbrennen 
bestimmte  Kctt  ludegten,  beweinen.'' 

Elie  der  Todte  hierauf  gtlc^'t  H-«rdcL,  wurden  ilim  liii' 
nach  dem  Tode  gcschloösenen  Augen  wieder  geöffnet  (Pli- 
nius  lib.  XI,  cap.  lö),  damit  die  Seele  leichter  iu  den 
Aether  dringen  könne.  Hierauf  zündeten  die  nächsten  An- 
verwandte» mit  abgewendetem  (lesicht  den  Scheiterhaufen 
an,  um  zu  zeigen,  dass  sie  dies  thäten,  gezwungen  dnrrh 
das  Gesetz  der  Nothwendigkeit  und  nicht  aus  freien 
Stucken. 

Wie  wir  oben  gesehen,  wiederholt  sich  dieser  Branch 
fast  bei  allen  die  Leichen  verbrennenden  Nationen;  ent- 
weder wenden  die  Auztludenden  nur  das  Gesicht  weg,  oder 
sie  gehen  rllckwarts  znm  Rogus  hin,  nnd  zUnden  dort  an- 
gelangt mit  abgewendetem  Gesichte  an. 

Selbstverständlich  gehörte  es  dazu,  dass  Zug*  die 
Flamme  nähre.  Dies  ward  an  sich  schon  durch  die 
Schichtung  der  Hölzer  ermöglicht.    Aber  wenn  Windstille, 
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die  Luft  nnbewegt  und  die  Flamme- angewieeen  war,  eioi 
selbst  Zug  zu  scIiafFen,  flehte  man  (cfr.  Patroklus  Verbren- 
DUDg)  die  Götter  der  Winde  an ,  die  Flamme  zu  schüren, 
»behend  von  jeder  mechaniBchen  Vorrichtung,  der  Hanime 
stärkere  Luft  zuzuführen,  weil  dies  den  religiöften  Nimbus 
der  Verbrennung  geschädigt  haben  wUrde. 

Durch  die  tjchiehtung  des  Haufens  und  die  Aufstellung 
de»  Leiciienbettes  auf  die  Spitze  des  Kugus  erreichte  man 
aber  aunserdem  einen  die  Verbrennnng  ausserordeDtlich  be- 
günstigenden und  vorbereitenden  Zweck.  Die  heif«8e  Lntl 
stieg  vom  Boden  des  entzUndeteu  Scheiterhaufens  hinauf, 
umkreiste  die  Leiche  von  unten  her  und  nach  allen  Seiten 
nnd  trocknete  sie  auf  diese  Wei«c  bo  aus,  dass,  wenn  der 
Seheitcrbaufen  in  sich  zusammensinkend  und  nach  oben  hin 
ebenfalls  entztlndct,  mit  seinem  Feuer  der  Leiche  nftticr 
rtickte,  diese  ziemlich  ausgetrocknet  und  brennbar  war. 

Eben  eo  verstellt  es  sich  von  selbst,  dass  nur  an  einem 
allmälig  und  stätig  fortschreitenden  allgemeinen  Itrande 
Etwas  gelegen  sein  konnte.  Nnr  auf  diese  Weise  war 
erstens  jenes  Austrocknen  der  Leiche  und  sodann  das 
Herabfallen  der  Asche  des  Verbrannten  in  die  Mitte  des 
von  den  Hohcbalkcn  unisehriebenen  Hohlraumes  auf  Einen, 
den  Hinterbliebenen  allein  wcrthvollcn  Aschenhaufen  niJlg- 
lich,  während  andern  Theils,  wenn  die  Glut  zu  rapiden 
Zug  Ternrsachte,  es  sogar  geschehen  konnte,  dass  die  Hef- 
tifi^eit  der  Glut  die  nur  gedörrten,  angesengten  I^eichen 
Tom  Scheiterhaufen  wegwarf.  Wenigstens  erzählt  Flinins 
Vni,  53,  54:  „Da  M.  Lepidus,  durch  die  Gewalt  der 
Flamme  vom  ScIieiterhaHlen  fortgeworfeu ,  wegen  der  Glut 
nicht  wieder  (auf  den  Scheiterhaufen)  aufgebahrt  (rccondi) 
werden  konnte,  wurde  er  nackend  daneben  mit  anderem 
Reissholz  (sarnientis)  verbraunt." 

Hiermit  schliesst  eigentlich  das  ab,  was  ich  über  die 
Technik  des  Vorbrennens  im  Altcrthnme  zu  sagen  hatte, 
und  wer  auf  HolzstOssen  l^eichen  verbrennen  will,  der 
mtlBSte  sie  auf  ähnlichen  Holzgerllsti-n  verbrenuen.  — 

Darüber,  dass  das  Verbrennen  der  Leichen  vom  Ge- 
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oiehtapinikte  der  Laudmrttliscliaft,  vom  OrtticlitepaMd 
Nationalüconoinie  uiid  der  allgenieiucn  Hygieine  wflnschen»- 
wcrth  wäre,  darllber  will  10)1  mich  nicht,  weiter  verbreiten. 
Ich  könnte  doch  dem,  wac  die  grüsHtcu  Denker,  Acr/.te  und 
Dichter  trllhei-er  Zeiten,  /-u  denen  nach  Jacob  Grimm  aofii 
Göthe.  gehörte,  (obwohl  wir  nirgends  die  jedenfalls  falsch 
oitirt«  Stelle  finden  konnten),  hierüber  ^aagt  haben.  Nichts 
hinsnfUgen.  lieber  die  Momente,  die  auch  von  geinflth- 
lieber  Seite  gegen  das  liegraben,  niindentens  anf  Schiach^ 
feldeni,  «prechen,  hiibe  ieli  whoii  gesproelien. 

Nur  4  Bedenken  wllrilen  einer  Betrachtung  noch  unter- 
liegen nillHMen.  Das  ernte  Bedenken  ist  ein  materielles.  E» 
'könnten  uSmlieh  die  Forstwirthe  sagen,  es  fehle  «o  schon  an 
Holz  und  wUrde  der  Leichenbrand  diesen  Maugel  noch 
viel  mehr  vermehren,  als  das  Begraben  in  Sttrgen.  Ich 
sollte  aber  meinen,  das«  wenn  die  Leichenverbrennung  ein- 
mal gestattet  wHrde,  es  der  heutigen  Pyrotechnik  nicht 
Hcliwer  fallen  durfte,  uns  Mittel  und  Wege  anzugeben, 
event.  besondere  Oefen  zu  constmiren,  in  denen  mit  Kohlen 
«der  Gasen  die  Verbrennung  unter  möglichster  Ersparnng 
des  Brennmateriales  vorgenommen  nud  doch  Asehe  ond 
Knochen  der  Verbrannten  gesammelt  werden  kHnntcu. 

Das  xweite  Bedenken  int  ein  ceremonielles.  Es  wtirde 
grosKen  Widerspruch  erfahren,  wenn  man  das  Ceremonielle 
der  jetzigen  Begräbnisse  entfenien  wollte.  Das  wäre  ja 
aber  gar  nicht  nöthig.  Die  Alten  hatten  viel  Ceremonie 
bei  dem  Verbrennen;  ja  der  Verbrennungsact  schlose  die 
Ceremonieen  nicht  einmal  ab,  wie  bei  uns  mit  dem  Begra- 
ben die  Ceremonie  abischliesEt.  Es  würde  also  weder  de- 
nen, welche  dermalen  noch  pecunifiren  Nutzen  von  den  Be- 
gräbnissen haben,  noch  den  Angehörigen,  welche  einen 
gewissen  Pomp  der  Begräbnisse  verlangen,  ein  Abbruch 
geschehen,  so  wHnschenswerth  Übrigens  Beides  wSre. 

rtetrachten  wir  nun  nocli  kurz  einmal  den  ganzen 
Gang  einer  Leiehenhestattung  der  Alten,  Becker -Marqnard 
folgend : 

„Die  Leichen  der  Kinder  nnter  7  Jahren  und  die  «lu  den  mitt- 
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lemlätinden  ttng  mau  Nachu  in  der  ijtille  mit  Kacketschein  hinaui, 
die  der  gewöhnllcheD  Leute  auf  einer  einfachen  Bahre.  Leichen  der 
Tornehmst«!)  Oeachlechter  begnih  man  solenn.  Sobald  ein  Vor- 
■ehmer  geaturhen,  drückten  ihoi  die  Angehörigen  die  Augen  zu,  die 
Wdiklagfl  wurde  durch  besondere  Klageweiber  =  Prseficae  erhoben 
ioonelamatin I .  der  Leichnam  ward  gewaschen,  mit  Spezereien  gc- 
Mlbt,  vollständig  gclcIHdet,  event.  mit  den  Insignicn  seines  Amtes 
geBehmUckl  und  mit  kostbaren  Kleidern  und  iSchmiick  aufs  Parade- 
batt  gelegt  und  im  Atrium  seines  Hauses,  das  Fussende  der  Ein- 
gangsthllr  zugewendet,  suHgestellt  NebRn  ihm  lagen  die  Ehren- 
krUnze,  die  er  im  Leben  hei  KriegsthatM  oder  Wettkümpfen  t^ansere 
bentigen  Urden  K.l  erworben,  (icldstllcke  und  Blumen;  vor  dem 
Lectos  (Pnradebett  =  Todtenbctti  waren  Rauchpfannen  aurgeatellt, 
und  in  dem  Veatibuiuru  des  Hauses  zum  Zeichen  der  Trauer  Zweige 
ron  Roihtannen  iPiceai  und  Cypreasen  angebracht.  Zu  dem  Be- 
gräbnisse Hess  die  Familie,  oder  in  Folge  eines  Senatsbeschlussea 
bei  Begräbnissen  auf  Kosten  des  StsJttes  dieser  ein  (ifTentliches 
Ansrnfen  ergehen  iTunua  indicliviini).  wubei  der  Herold  mit  den  Wor- 
ten einlud ;  „OllUB  IjuiriH  letu  datus.  Kxseqiuas.  i|uibua  est  eommo- 
dum,  Ire  j am  lempus  est.  Ulius  ex  .leilihus  effertur."  (Der  und  der 
Qairile  ist  gestorben.  Schon  ist  es  Zeit,  dass  die,  denen  es  passt,  mit 
snr  Leiche  gehen.  Uas  Leichenbegjingniss  findet  von  seinem  Hxum 
ans  Statt).  .Sobald  die  {.elehenbegleitniiK  sich  eingefundeD,  wird  der 
I^Iohenitig  in  der  Art  einer  Pomp»  circtnsis  iZug,  wie  bei  den 
cireensischen  Spielen)  oder  Piimpa  trinmphalis  (Triumphiag)  von 
den  diwlgoaiori-s  Inusrre  heutigen  Leichenbitter)  geordnet  An  der 
Spitae  des  Zuges  gebt  ein  Musikcnn>s  vun  l.eicheahliL«era  (Siticines); 
dann  tnbac,  tibiac  und  auch  wohl  corniia  gehören  zu  jedem  Begrub- 
nfsM  und  schon  die  XII  Tafeln  beschränkten  die  Zahl  der  tibicines 
kuf  »bn;  an  aie  schliessen  sich  in  aller  Zeit,  wenigstens  bis  lu  den 
pooiachen  Kriegen  die  Klageweiher  (PraeKcae  i .  welche  ein  L,obtied 
auf  den  Verstorbenen  (die  naenia)  singen;  es  folgen,  wie  in  der 
Pompa  circensis,  Tünzer  und  Mimen ,  denen  ebenso,  wie  heim 
Triumphe  alle  Freiheit  des  Scherzes  gestattet  war,  und  von  denen 
auch  wohl  Einer  den  Verstorbenen  selbst  rep rasen tirte.  Aber  den 
glünsendsten  und  wesentlichsten  Theil  de«  Zuges  bildete  die  Pro- 
cesaion  der  Ahnenbiider.  Die  Wachamasken  (imagineaj  der  Ahnen, 
die  sich  In  Jedem  Atrium  aufbewahrt  befanden,  wurden  hervorgeboll. 
Leuten,  bes.  .Schauspielern  angelegt,  und  diese  in  Amtstracht  des 
Veratorbenen  und  mit  den  ihm  zukommenden  Üffeniliuhen  Ehrenbe- 
ungungen,  Nachbildung  der  Heldentbaten  seiner  Ahnen,  vor  der 
Leiche  hergefahreD.     Dann  kam    der    Verstorbene  entweder    aufge- 
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richtet  auf  einem  hohen  Paradebette  (lectns.  lectios,  feretnim)  ta 
Trai^hl  und  Haltung  dea  Lebeoden,  oder  durch  ein  plasliicbes  Po^ 
traJtbild  dargestellt,  wenn  er  in  eioeni  innerhalb  der  Bahre  befiud- 
licheu  Sarge  (capulus)  lag,  getragen  von  Söhnen ,  Verwandten, 
Erben,  oder  im  Testameote  freigelassenen  Sciaven,  die  den  geacbomei 
Kopfmit  dem  Zeichen  der  gewonnenen  PVeiheil  (Pileus)  bedeckt  hatten, 
Jioch  wohl  von  dEinkbaren,  freiwilligen  Trägern,  während  Aennerg 
von  den  Todtengvabern  (Vespillones)  auf  einer  Sandapila  binaiu- 
getragen  wurden  Dann  folgen  die  Freunde  und  Theiinehmer, 
Männer  und  Frauen,  laut  klagend,  Blumen,  Haarlocken  etc.  auf  diB 
Bahre  werfend.  Die  Söhne  mit  verhlilltem ,  die  Töchter  mit  unrer- 
hUlltem  Haupte  und  aufgelüatem  Haare,  die  Beamten  mit  ihren  Id- 
Bignien,  die  Frauen  ohne  Purpur  und  Goldschmuck,  alle  in  aehwareen 
Kleidern. 

So  zog  der  Zug  naeh  deuj  Forum,  wo  er  vor  der  RoBtra  Halt 
machte  und  dae  Paradebett  vor  der  Rednerbllhne  abgeaelzt  wurde. 
Die  Ahnenbilder  stiegen  von  ihren  Wagen  und  lieasen  sich  auf 
elfenbeinernen  Stühlen  nieder,  die  Begleitung  stellte  alch  im  Kreise 
auf,  ein  Sohn  oder  Verwandte-r  bestieg  die  Kednerbühne  und  hielt  | 
deiÄ  Todten  die  Laudatio  lUrabredel,  event.  that  diea  ein  vom  Sa-  | 
naCe  Beauftragter.  Dann  ging  der  Zug  nach  der  auBSerhalh  der  1 
Stadt  belegenen  BegrSbitisBstütte  oder  dem  Landsitz,  wo  der  Ver-  ' 
storbene  begraben  oder  verbrannt  wenlen  sollte,  l'nd  hier  .im  Grabe 
selbst  oder  an  einem  in  der  NShe  der Goltesaeker  befindlichen,  zum  Ver- 
brennen bestimmten  Orte  ,,nBtrinum-"Bu8tun,  wurde  derRogns  (Scheiter- 
haufen) errichtet,  wie  oben  angegeben  weiter  erörtertwurde  und  entzün- 
det. War  das  Feuer  ausgebrannt,  so  löschte  man  die  glimmende  Asche 
mit  Wein,  worauf  das  I«icbengetolge  (cfr  Böttiger  nach  Varro  bei 
Serrius  lib.  VI)  auseinander  ging  sobald  die  Praeficae  ausriefen:  Hicet 
d.  h.  ire  licet,  d.  h.  es  ist  erlaubt  nach  Hause  zu  gehen,  (ähnlich  wie  die 
christliche  Gemeinde  am  Schlüsse  des  Gottesdienstes  mit  „concto  misss 
est,"  woraus  Hesse  entstand,  entlassen  wurde).  Noch  rief  man  dem 
Todten  das  letzte  Lebewohl  zu  und  kehrte  dann  nach  Hause  zurück. 
Nur  die  nächsten  Verwandten  blieben,  sammelten  die  Gebeine  tu  einem 
Tuche  (ossilegio)*),  legten  sie,  nachdem  sie  an  der  Luft  getrock- 
net waren,   was  längere  Zeit  andauerte,    in  eine  Unie,  und  Beteten 


*)  Diese  Ossilegio  findet  sich  wohl  bei  allen  die  Leichen  ver- 
brennenden Völkern,  von  den  Indtem  bis  zu  den  Abend-  nod 
Nordländern  wieder.  Die  Russen  stellten  die  Knochen  in  einem 
Kmge  aaf  einer  Saale  am  Wege  auf. 
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dieae  mehrere  Tage  nach  der  VerbreniiaDg  bei  (composido),  so  dass 
die  völlige  Beisetzung  beim  Verbrennen* 9  Tage  erforderte^'*). 

In  der  That  ein  reicher,  ja  zu  reicher  Aufwand  von 
Feierlichkeiten,  den  man  bei  der  Verbrennung  entfaltete. 

Drittens  giebt  es  noch  ein  religiöses  Bedenken.  Man 
hat  gesagt,  es  widerstrebe  die  Verbrennung  den  Satzungen 
des  Christenthums  und  besonders  der  Auferstehungslehre. 
\V"er  die  Bedenken  hierüber  sich  zerstreuen  will,  der  lese 
den  Schluss  der  oben  citirten  Arbeit,  des  eben  so  deutschen, 
als  tief  religiösen  Jacob  Grimm,  der  ausdrücklich  hervor- 


*)  Während  der  Verbrennung  war  bei  der  Pompa  triumphalis 
und  den  Verbrennungen  berühmter  griechischer  Feldherm 
eine  Sfache  Reihe  von  Soldaten  um  den  Rogus  postirt. 

Bei  den  alten  Griechen  wurden  ausserdem  allerhand  Wett- 
kämpfe  während  des  Brennens  des  Scheiterhaufens,  oder  nach 
dem  Abbrennen  desselben  (so  bei  dem  gegen  Abend  erst 
verbrannten  Patroklus  cfr.  supra)  abgebalten.  Die  Wettkampf- 
spiele fehlen  auch  bei  den  nordischen  Verbrennungen  nicht 
und  die  eigenthilmlichste  Art  derselben  ist  zweifelsohne  das 
Wettrennen  zu  Pferde  am  Tage  der  Verbrennung  des  Ver- 
storbenen bei  den  Esthen  nach  Jacob  Grimmas  Mittheilungen. 
1.  c.  pag.  280-281. 

Man  vergl.  das ,  was  oben  von  den  Esthen  bei  der  Ge- 
schichte der  Verbrennung  gesagt  ist.  Dann  fat^rt  Grimm  fort: 
„Am  Tage  aber,  wo  die  Esthen  den  Verstorbenen  zum 
Scheiterhaufen  tragen,  theilen  sie  seine  Habe,  so  viel  von  dem 
Trinken  und  Spielen  noch  übrig  ist,  in  5,  6  oder  mehr  Theile. 
Diese  legen  sie  dann  auf  einer  mindestens  meilenlangen  Strecke 
aus,  so  dass  der  grösste  Haufea  am  fernsten,  der  kleinste  am 
nächsten  dem  Hause  des  Todten  liegt.  Hierauf  sammeln  sich 
alle,  die  im  Land  die  schnellsten  Pferde  besitzen,  wenigstens 
5  oder  6  Meilen  von  dem  ausgelegten  Gut  und  reiten  nun 
zusammen  um  die  Wette  darnach.  Wer  das  schnellste  Pferd 
hat,  erlangt  den  grössten  Haufen  und  so  Jeder  nach  dem 
Andern,  bis  alles  weggenommen  ist.  Der  geringste  fallt  dem 
zu,  welcher  dem  Hause  zunächst  bleiben  musste.  Ist  auf 
solche  Weise  des  Todten  ganze  Habe  ausgetheilt,  so  trägt 
man  ihn  hinaus  und  verbrennt  ihn  mit  seinen  Waflfen  und 
Kleidern.'* 


bebt,  dtu«  da«  unverbrannt^  itcj^rabt'ii  uie  als  ein  Saon- 
ment  der  C'hristenwelt  afigesehrn  oder  liafUr  erklSrt  ward. 
Dem  eigentlichen  Zwecke  meiner  Arbeit  lie^  dieee  Betrach- 
tung sebr  fern.  Aber  Eines  kann  ich  (ioeh  nicbt  unler- 
lageeu ,  liervorKubebcn  —  weil  icb  es  andern  Orte»  ver- 
misse— :  Bcblietwlicb  bleibt  docb  beim  Bc^ben,  wie  beim 
Verbrennen  nur  ein  und  dasselbe  vomMenseben  llbrig:  die 
Knoehen.  Bei  der  kürperlielien  Aut'erHtelinng:  wUnien  doeb 
nur  sie  in  Frage  koniraen  )i6nnen.  Und  wer  noi-li  so  atrenp 
an  die  AuferBtehuii^  ginubt,  er  würde  doch  nielit»  mit  aus  dem 
Grabe  heransnelimen  zu  ktinuen  ficb  einbilden,  als  die  Kiiochen- 
theile;  Alle«  Andere,  alle  Weicbtbeile  «ind  verwest.  Und  nur 
der  Unterschied  bestellt,  doHs  diese  Verwesung  der  Weiebtbeile 
langsam  bei  dem  Begraijeii,  »^:biiell  l>eiin  Verbrennen  vor 
sieb  gebt,  nnd  dass  nmn  von  dem  Moder,  in  den  der  be- 
grabene Leib  zerlaHen,  lieber  gar  niibtw  anf  der  Stätti-, 
wo  er  bi'graben,  in  dem  Ascbeuknige  aber  doeb  etwa* 
Ascbe  von  dem  verbrannten  Leibe  wieder  finden  könnte. 
Also  sollte  im  Gegentheilc  die  Idee,  verbrannt  zu  werden, 
die,  welehe  sieb  davor  der  kilrperliehen  Anferstebung  wegen 
fllrehten,  nnr  anheimeln.  Und  wie  sebr  werden  nicht  selbst 
die  Knoebentbeile  unserer  Verstnrlicnen  lii'rumgeworl'en  imd 
untereinander  gemischt  beim  Ausgraben  und  beim  ÖSculari- 
siren  unserer  Kircbliol'e,  die  der  Raummaugel  in  Wohn- 
stfitten  umzuwandeln  nwiitgt.  Und  bat  man  diesen  Knochen, 
zusammengewürfelt,  wie  sie  waren,  endlieb  eine  nun  gemein- 
same Grube  gegraben  auf  dem  neuen  Gottesacker;  in  einem 
späteren  Jahrhundert  fehlt  es  auch  hier  an  Platz  oder  an 
WohnstStten;  man  säcularisirt  wieder  und  trägt  dieselben 
Knocben  aus  der  gemeiusanieii  Grube  wiederum  in  eine 
andere.  Vom  Verschleppen  einzelner  Knochen  rede  icl» 
dabei  gar  nicht.  Jacob  Grimm  sagt  daher:  „die  Todtcn- 
gröber  und  die  Clowns  im  Hamlet  wissen ,  wie  lange  e^ 
dauert,  ehe  ein  Gottesacker  ausgegraben  werden  muss,"  weil 
man  fUr  die  immer  neue  Nachsaat  die  „gesäet  wird,  den» 
Tage  der  Garben  zu  reifen"  Raum  schaffen  moss.  Beinti 
Verbrennen  bleiben  die    gesammelten  KnochentbeJIe  Eines 
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Verstorbelleu  beisammen  in  Ilirer  Urne;  die  Nachwelt  er- 
hSlt  Bie  80  und  gönnt  ihnen  geni  dan  Bi^iehen  Platz  and 
Rsnm,  das  Asctie  und  Knoeht-n  lieanspruchcn  in  aeterniim, 
znr  emgen  Kühe,  l'nd  mir  Verbreeher  oder  ehrintÜHie 
Zeloten  haben  wieii  darun  ergolKt,  die  Anehe  dieser  Urnen 
in  rauthwillif^er  Weine  <len  Winden  PreiH  zu  geben,  wie 
jeoer  Papst  Piu«  V.  (ieli  weise  nicht,  ob  du«  auch  8choa 
mfsllibel  war) ,  der  des  Taeitus  Asche  in  die  Lüfte 
streute*);  während  der  grosse  Heide  Alexander,  alw  er  das 
von  ihm  gIHhend  ^iihaNHte  Theben  zerstflrte,  die  Ruhestätte 
IHndars  sehr  wnlit  /,ti  schilt7,en  wnxstr  **f. 

*)  Wenn  ea  sich  hier  um  eine  fAu»Lische,  anderwärts  wohl  auch 
aus  Unkenutniaa  bfgan^ene  Aschi;nsrhänderei  handelte,  deren 
Act  au  sich  niclila  Uraiien  »der  Kkel  ErregcDdea  hat.  was 
■oll  mau  XU  der  haarst  rauben  den  LeicLeusch  ändere!  sageu,  die 
der  (unfehlbare'!')  Palist  Stephanns  896  auf  der  ,. Synode  des 
EntsetKens"  (aynudiis  Imrrenda)  an  der  v.ir  8  Monaten  beer- 
digten, in  voller  Verwesung  hefindliohen  1«jchc  seines  Vor- 
gängers ForiDosus  beging?  Kr  liese  ihn  ansgrabeu,  mit  dem 
päbstlicheu  Ornate  bekleidet ,  auf  einen  Thron  in  Mitten  der 
Synode  aetzcn  und  dureh  Anklage  und  Vertheidigung,  bezüg- 
lich acbeussllchcr  Verbrechen,  ihm  den  Process  machen.  Nach 
kaum  vollendeter  Vertheidigung  sprang  er  hinauf  gegen  die 
I«iche,  Btiess  sie  vom  Throne.  Hess  ihr  durch  herbeigerufene 
Kenkerknecble  die  iipitzen  ,iener  Finger  abhacken,  mit  denen 
Fonnosus  Bischöfe  geweiht  hatte,  deren  Einseteung  St.  annullirte, 
während  er  die  Leiche  selbst  entkleidet  iu  die  Hber  werten  liess. 
Hier  Gschteii  Fischer  sie  auf  und  begruben  sie.  Glücklicher  Weise 
erreichte  die  Rache  bald  den  päbsilic)icn  Leichen  Schänder. 
Nach  wenig  Wachen  drang  das  empürlo  Volk  in  den  Pallast, 
erreichte  den  flieheniien  Pabst  Im  tiartcu .  wo  ihn ,  den 
„Leichenschänder,  die  Hyäne,"  ein  BugenschlltEC  mit  seiner 
ihm  ale  Schlinge  um  den  Hals  gi^lcgten  Uogensehno  erwürgte. 
Kaeh  dem  Tode  des  Stephanus  erhielt  Pabst  Komanus  die 
Tiara,  erklärte  des  Stephanus  llsndlungcm  sämmtlich  flir  \in- 
gesetvlich  und  Hess  den  Formosus  zum  xweiten  Male  ehren- 
voll begraben.  —  Jener  scheussllche  Act  allein  spricht,  wenn 
Nichts  sonst  für  Leichenverbrennung  spräche,  allein  schon  fUr 
deren  Vorzüge. 
**)  Von  allen  Einwänden,    die    der  Käthlichkeit  der  Verbrennung 


i 
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Es  ist  nicht  meine  Absicht,  durch  (Uesf  Zeilen  ein  at 
gemeines  Verbrenueu  unserer  I>eichen  zu  befürworten.  Selon 
die  Alten  begruben,  wenuinönlcrlBeheEpidemieenoderSclilacJi- 
ten  gleichzeitig  eine  zu  grosse  Menge  zn  Bestattender  lieferten. 
Man  wUrde  auch  bei  nus  wohl  fllr  immer  nach  i^blaebten 
Menschenleichen  zu  begraben  vorziehen,  und  zwar  (so  hart 
dicB  Gesetz  der  Notbwendigkeit  den  Hinterblienen  scheinen 
mag)  nur  in  Ma8sengräb<'m ,  die  der  Li'benden  wegen,  wie 
Generalarzt  Dr.  Roth  sehtm  verlaugte,  fttr  immer  gcschlosKt'U 
bleiben  sollten,  und  nicht  aufgewühlt  werden  durften  von 
Solchen,  die  nach  Einem  der  Ihren  suchen.  Icli  hahe  niir 
in  meinem  Privatleben  zum  Gesetz  gemaclit,  Niemandei) 
Glauben  zu  nahe  zu  treten,  aber  auch  zu  verlangen,  da»» 
man  mich  mit  dem  meinen  in  Jtuhe  und  hei  dem  meinen 
lasne,  und  für  meine  ärztliche  Wirksamkeit  mir  zur  Regel 
gesetzt,  wenu  ich  wein»,  welcher  Religionsgemeinschaft  ein 
Sterbender  angehört,  datllr  zu  sorgen,  dasB  ihm  Seiten 
»einer  Religion  das  gewfthrt  werde  vor  seineiu  Scheiden, 
was  erlangt  zu  haben  ihm  oder  den  Seinen  zumTrorte  odei 
zur  Beruhigung  zu  dienen  sclieinf.  Denn  ich  bin  fest  überzeugt 
diws  dem  Arzt  das  Morpliiiim  nicht  als  da?;  einzige  Mittel, 
da^'  er  ad  Eutbaimsiaui  '/,n  verordnen   bat,  gelten  darf.     E* 


in  der  Jetztzeit  gemacht  werden ,  hat  eigentlich  Qur  der  viert« 
einen  wissenschaftlichen  Werth,  der:  dass  die  Verbrennung  der 
Leichen  die  Entdeckung  durch  Vergiftung  begangener  Verbrechen 
verhindere.  Ich  kenne  einen  F&ll,  wo  nach  9  Jahren  erst  der  Ver- 
dacht der  Vergiftungerwachte,  und  ausden  Besten  der  Weich tbeile 
der  Leiche  über  0,3  Gramm  reines  Arsenik  dargestellt  und  so 
die  Vergiftung  entdeckt  worden  sein  soll.  Die  Verbrennung, 
sagt  der  Criminalist,  ha'tce  dies  iinmiiglicb  gemacht.  Diesen 
EiDwurf  muss  ich  gelten  lassen.  Aber  es  mUsste  sich  auch  hier 
ein  Corrigens  finden  lassen ;  vielleicht  dadareh ,  dass  die,  die 
verbrannt  werden  sollen,  jedesmal  zuvor  secirt  utid  ezenterirt 
und  deren  Hagen  und  Därme  nebst  Inhalt  besonders  kenntlich 
gemacht,  an  besonders  bezeichneten  Stellen  eingegraben,  oder 
vor  der  Verbrennung  von  geprüften  Chemikern  auf  die  Hanpt- 
gifte  untersucht  werden  müssen. 
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Keg^  mir  also  fern,  mit  dem  von  mir  erneuerten  Vorschlag 
der  Leichenverbrennung,  die  nach  Jacob  Grimm  „am 
Sichersten  der  unsäglich  viele  Menschen  quälen- 
den Vorstellung  des  Lebendig-Begrabenwerdens 
ein  unmittelbares  Ende  machte^^  irgend  Jemandem 
zu  nahe  zu  treten,  und  diese  Methode  auch  für  diejenigen 
eingeführt  wissen  zu  wollen,  welche,  sei  es  nur  nach  eige- 
ner Ansicht,  oder  um  die  ihrer  Augehörigpn  zu  schonen, 
gegen  die  Leichenverbrennung  sind.  Aber  ebenso  sollten 
diejenigen,  welche  fllr  sich  oder  die  Ihrigen  die  Leichen- 
verbrennung vorziehen,  hieran  niclit  durch  polizeiliche  Ver- 
bote verhindert  werden,  und  sollte  diese  Bestattungsart 
Jedem  gestattet  sein,  der  sie  wünscht  und  die  Kosten  dafUr 
durch  letztwillige  Bestimmung  tragen  lässt,  sollte  Allen,  die 
dieserhalb  etwa  zu  gemeinsamen  Bestattungsgenossenschaf- 
ten zusammentreten  wollen,  hierin  kein  Hinderniss  bereitet 
werden,  da  die  persönliche  J>eiheit  durch  derartige  Ver- 
bote ohne  zwingendes  BedUrfniss  und  ohne  Nutzen  für  das 
Gemeinwohl  schwer  beeinträchtigt  wird.  Möge  es  bald  er- 
füllt werden,  was  der('Ongress  der  Aerzte  Italiens  in  einem 
der  letzten  Jahre  zu  beantragen  beschloss,  dass  die  I^eichen- 
verbrennung  wieder  gestattet  werde.  Möge  es  Niemandem, 
der  sieh  nach  seinem  Tode  verbrennen  lassen  will,  fernerhin 
verboten  sein,  wie  es  dem  Fürsten  Püekler- Muskau  noch 
ohnlängst  verboten  ward,  und  möge  Jedem,  der  es  letztwillig 
verlangt,  gestattet  werden,  sich  verbrennen  und  seine  Asche 
an  geweihtem  Räume  beisetzen  zu  lassen,  wie  dies  1822 
dem  englischen  Dichter  Schelley  gestattet  wurde,  dessen 
Asche  in  der  Cestuspyramide  in  Rom  beigesetzt  ist. 


Nachtrag. 


Schema  der  Bewe^ngsget^etze  der  BodenlnfL 

Am  25.  März  a.  (.•,,  nla  ebt-c  das  Inhal  tu  verzeichoisti 
dieses  Biielies  gesetzt  ward,  hielt  Pettenkoter  den  dritte« 
seiner  populären  Vorträge  über  die  Bodenlnß  in  Dresden. 

Demjenigen,  der  aulmerksani  diesem  manches  Interes- 
sante bietenden  Vortrage  folgte ,  werden  zwar  die  Ge- 
setze der  Bewegung  der  Bodenlnft,  so  wie  die  Namen 
der  Motoren  dieser  Lul'f  klar  geworden  sein:  es  wird  ihm 
aber  auch  zngleieli  nieht  entgangen  nein,  wie  Kelmell  nach 
seiner  hei  diesem  (Jegoiistjnide  i)islior  gepflogenen  Oewohn- 
heit,  Pettenkofer  llber  den  Eiiifluss  der  Bodent«inperattir 
auf  die  Bewegung  der  Bodenluft  hinweg  ging.  In  einem 
kleinen,  nur  von  den  Aufmerksameren  vernommenen  Sat» 
gedachte  er  beiläufig  der  Bodentemperatur,  und  allein  fUr 
die  Denioutttration  der  Art  des  bewegenden  Einflusses  dieses 
Motoren  auf  die  Bodt^nluft  liatt«^  er  kein  Experiment,  to 
nahe  diei«  lag. 

Nichts  desb>  weniger  gentigte  dieser  karzc  S&tx  und 
ein  einziger  Bliek  stuf  die  von  ihm  vorgelegte  Karte  tlber 
den  Kohlensäuregehalt  der  Luft,  auf  welcher  die  höchste 
Höhe  des  Kohlensäuregchaltes  der  Bodenlaft  mit 
der  höchsten  H«he  der  Bodentemperatnr  ebenso 
wie  die  Abnahme  Beider  zeitlich  (nnd  ebenso  mitder 
gewiUinlichen  Acme    und  Abnahme  der  Cholera) 


-    529    -- 

zusammenfieleD;  um  uns  einen  neuen  Beleg  für  den 
Einfluss  der  Bodentemperatur  als  einer  Haupt-Hilfsursache 
der  Ausbreitung  und  Zunahme  der  Cholera  zu  geben. 

Dass  die  Bodenluft,  wie  die  äussere  Luft,  ihre  besonderen, 
auch  durch  die  Jahreszeiten  geregelten,  periodisch  in  Wirk- 
ung tretenden  Bewegungsgesetzo  habe,  ist  uns  Allen  längst 
klar  gewesen.  Deshalb  sprach  ich  weiter  oben  von  einer 
Art  Erd-,  richtiger  Boden-Monsun.  Nach  dem  Stande  unse- 
res heutigen  Wissens  sind,  kurz  zusamniengefasst ,  die  Mo- 
toren folgende: 

1)  Das  Grundwasser  und  seine  Schwankungen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  über  dem  Wasser 
stehende  Luft  sich  bewegen  (steigen  und  fallen)  muss,  wenn 
sieh  das  unter  ihr  befindliche  Wasser  bewegt.  Wie  die 
Luft  an  der  Oberfläche  der  Küsten  sich  bewegen  muss, 
wenn  die  Ebbe  das  Wasser  zurücktreten,  die  Flut  das 
Wasser  steigen  macht:  wie  die  Luft  dabei  genöthigt  ist,  in 
entstehende  Vacua  einzurücken  und  vor  den,  den  Kaum  aus- 
füllenden, Wasserwogen  zurückzuweichen,  so  muss  es  auch 
mit  der  Bodenluft  sein.  Sie  muss  selbstverständlich  nach 
oben  zu  herausgetrieben  werden,  wenn  die  Grundwasser 
steigen  und  unter  Aspiration  der  atmosphärischen  Luft  tiefer 
hinab  in  den  Boden  dringen,  wenn  die  Grundwasser  fallen. 
Niemand  wird  also  dem  Grundwasser  die  Rechte  seiner 
Stellung  als  eines  der  Motoren  der  Bodenluft,  kümmern 
wollen,  noch  können. 

Das  von  Pettenkofer  vorgeführte  Experiment,  „eine  mit 
tttchtig  zusammengeschütteltem  Eibsande  geftlUte  Flasche 
ans  einem  calibrirten  Geftisse  mit  Wasser  zu  ttbergiessen, 
und  die  Menge  Wasser  zu  bestimmen,  welche  dieser  Sand 
aufnehmen  konnte,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Raum, 
den  jetzt  das  Wasser  einnahm,  bis  dahin  nur  von  der  vor 
ihm  ausweichenden  und  von  ihm  ausgetriebenen  Luft  ein- 
genommen worden  sein  konnte,"  bewies,  obwohl  der  directe 
Beweis,  der  gar  nicht  so  schwer  beizubringen  war,  aus- 
blieb, indirect,  dass  das  steigende  Grundwasser  die  Boden- 


\vil  nacli  oben  treilie.  Cin  Experinieiit*)  lll>er  die  Aapirn- 
tioti  der  atmoBphArieehen  Lnt't  durch  <lae  Sinken  des  Uoden- 
<  ward,  I)piISDtig:  bemerkt,  nictit  {ref^ebfii. 


*)  S«lbat  in  einer  popiitüren  Vurlesiitig  konntp  und  tv.nr  sehr 
leiclit  dtiiQüiistrativ  gezeigt  werden : 
aUaas  das  eindringende  Wasser  wirklich  Bodenluft 
vertreibe  iprupellire).  Fettonk»fer  härte  mir  nöth ig  gehabt, 
auf  seiop  mir  zusamm  eng«  schüttelt  ein  Eibsande  gefeilte  Flasche 
einen  Korken  mit  2  Oeffnungen  ku  bringen,  von  dfinfn  <He 
eine  eiuea  Trichter  fUr  das  tjogiesseii  des  IVassers,  die  an-  1 
dere  aber  ein  elastisches  Rohr  enthielte ,  welches  zu  einem 
kleinen  Gasometer  (nach  Art  der  bei  Entivii:k]Qiig  von  Sauer- 
stoff oder  Wasserstoff  Üblichen)  oder  fuui  die  Sache  weilhia 
noch  besser  anschauHch  zu  machen)  lu  einer  durch  ein 
Wasswbad  von  der  Jiussem  Luft  abgeschlossenen,  mit  Was- 
ser gefüllten ,  auf  den  Kopf  gestellten  Flasche  von  weiasew 
Ulase  (deren  wir  uns  ».  R  bedienen,  wenn  wir  über  Teichen 
künstlich  aufgeregte  8ainpf]urt  auffangen  wollen)  führte,  uod 
in  letzteren  GefKssen  die  ausgetriebene  Luft  aDsamnielte. 

b)  dass  das  sinkende  Grundwasser  wirklich  almn- 
sphärisi'he  Luft  aspirirc,  nm  den  üeh.ill  des  Bodens 
an  Luft  KU  vermehren;  n.is  selbstverstSndlicli  nach  den  Ten)- 
peratiiren  des  Bodens  und  seiner  Luft  schwanken  wfirie. 
Hierzu  wOrde  ebenfalls  ein  einfacher  Apparat  genllgen.  Hm 
hlftte  in  einer  mit  Sand  und  Wasser  gefUllteB  Flaseke  m 
Boden  einen  t'iltrrrapparat  (etwa  in  der  Weise,  daas  man  einen 
Filz  auf  den  Boden  der  Flasche  legte)  und  weiter  an  die- 
sem Boden  ein  Loch  anzubringen,  aus  dem  das  filtrirte  Was- 
ser abflSsse,  Welter  müsste  man  auf  das  MnndstUck  jener 
Flasche  Inftdieht  zwei  elastische,  mit  einem  Qahne  versehHess* 
bare  nnd  mit  einer  ganz  feinen  AnsgangeitffnnBg  in  ihm  ver- 
setaeoe,  retortenftinuige  Ballons  (wir  Hedtciner  wflrden  sagn, 
mit  Luft  aufgeblasene  Colpenrynter)  autbiaden,  dereo  M ud- 
BtUcke  luftdicht  durch  den  Verschluss  der  Oeffsang  der 
(laschenmUndung  in  einer  gewissen  Kntfernung  von  einander 
gingen.  Zum  Verschluss  eignete  sich  sicher  am  besten  ein 
doppelt  durchbohrter  Stöpsel  von  Kaufs chouk.  Ton  den  ' 
beiden  versc hl i essbaren  genannten  nummiballoiu  (Otramri- 
beuteln,  Colpeuryntem)  würde  der  eine  mtigliohat  mit  Luft,  der 
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'Abb  dieser  eiufaelieu  BetracUtung  gebt  jedocli  eb^neo 
zur  Evideuz  und  Itlr  jeden  Laien  erüiclitlich  lien'or,  daee 
xwar  d&s  Steigen  des  GnindwäHüeis  eine  eiittiprcclieitde 
tiicbicbt  verdorbener  nodonluft  auszutreiben,  aber  niDuuer- 
mehr  dan  .Sinken  de«  Grundwassers  die  äussere  Lnft  ku 
verderben  vennöehte,  sondern  dass  die  äussere  Luft  sieb 
nit  der  Budenlutt  im  Uoden  vielniobr  venniseben  durfte 
und  daas  beide  nun  gemeinsüm  der  Tiefe  zusteuern  wUrden. 
Eben  daraus  aber  folgt  ancli  a  priori,  das»  dem  Gruiid- 
'  nur  ein  sebr  kleiner  Tbeil  an  der  Bewegung  der 
Uuft  von  innen  naeli  aussen  »ukoniuieu  und  nur  ein 
ICr  Tbeil  vitu  der  scbttdlichen  Wirkung  der  Katai-b- 
I  ilim  zur  Ijist  fallen  kann  und  da»s  also  andere  »ehr 
;  Motoren  für  gewöbnlicb  noeb  biiizutreteu  mllssen, 
i  die  Bodenluft  in  sebifdlicbe  Bewegung  trete»  soll. 
ioK'be    Mfttdnn    sind    nnn     besonders    die    folfrenden. 

')  die   in  der  atmospbäriscben  Luft   vor   sieb 
enden   Bewegungen,    die   Winde.    Sttlrme,   Or- 

kfine  auf  der  ErdoberllÜcbe. 

Der  Beweis,  den  Petteukofer  dafür  vorbringt,   da«s  die 

fittme  der  atmosphjiriscben  Luft   in   die  Rnb-  dringen  und 


andere  mit  Wa«Eer  zu  HIIIcii  acin.  Soliiilü  dan  Waeaer  □uii 
Stn  BndeD  dpr  FluHciie  über  dem  Filter  abläuft,  würde  luau 
den  Hahn  der  mit  Luft  geflUtten  Retorte  zu  Öffnen  haben  und 
diese  wUrde  nun  in  dem  Haagsf  schlalTer  geBpannt  sich  dar- 
stellen  und  ziwauimenfallen .  ali  Waaaor  aus  der  Sandflaache 
oaeh  nnteu  abtIÖSNC.  Wenn  dieseti  zur  Genüge  errolgt  ist,  dann 
hält«  man  die  Oeffiiung  Jui  Knden  der  Flasuhe,  eveat.  das 
Ableitungsrohr  daselbst  lafidieht  vm  schliesaen,  und  den  Hahn 
des  mit  Wasser  geflUlten  ttHllifnü  zu  liflnen.  Jetzt  wUrde  das 
einströmendf  Wasser  die  in  den  Boden  vordem  aspirirle  Luft 
austreiben.  Diese  aber  könnte  nur  duruh  den  offen  gebliebe- 
nen Hahn  des  mit  I.nfi  gefüllten  <  iummiballons  treten  und 
müRste  ihn  wieder  aufblasen.  So  würde  man  deutlich  den 
Weehsp]  der  Austreibung  und  Asitiration  der  I^uft  im  Boden 
durch  Ab-  und  Zufuhr  von  W^Laser  veranschaulichen  können. 
34" 
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die  Bodeniuft  bewegen,  ist  ebeiiso  einfach,  als  instrurtH*; 
„Pettenkofer  hatte  in  ein  1  Meter  langes  Rohr,  das  mit  ttlcli- 
tig  (nsammengeschüttelteni  Elbsand  gefüllt  war.  ein  Mund- 
stUtkrohr  dieht  eingelassen ,  und  von  dem  Boden  des  mit 
Sand  gefüllten  Rohres  ein  2.  Rohr  in  die  Hühe  geführt  und 
hieran  ein  Manometer  befestiß:t.  Wenn  er  nnn,  leichte  Lnft- 
bcwegung  naehaliujend,  leicht  über  das  MandritUckrohr  hin- 
wegblieö,  eo  schwankte  Roturt  die  FiHssigkeit  im  Manometei 
hin  und  her,  luid  wenn  er,  starke  Lnftbewegung  nach- 
ahmend,  stärker  in  daK  Mundstück  hineinblies,  ^o  schwappte 
die  Flüssigkeit  im  Manometer  last  Über.  Entfernte  er  das 
Manometer  und  hielt  er,  bei  starkem  Kinblasen  in  das  Mmid- 
stück,  statt  des  Manometer  vor  der  Oefiiiung  des  vom  Boden 
aufsteigenden  Abzugsrohre»  ein  Liclit  vor,  ko  blies  er  das- 
selbe mit  Leichtigkeit  aus." 

HierfiuH  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  eine  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  vor  Ktch  gehende  sanfte  Luftbewegung  die 
Bodenluft  in  Vibrationen  versetzen,  eine  starke  die  Bodcu- 
luft  sogar  zum  Anstritt  aus  dem  iJoden  bringen  wird,  lly- 
gieinisch  gesprochen  hiesse  dies,  es  werden  etwaige  Ka- 
taclithonien  durch  den  Wind  in  einer  dem  Einfallswinkel 
des  Windes  entsprechenden  Richtung  nnd  in  einer  hierdurch 
bestimmten  Entfernung  von  seinem  Eiufallspunkte  und  mil 
einer  dem  Drucke  des  einfallenden  Windes  entsprechenden 
Jüenitlt  in  die  fi-eie  Luft  hiunuttge trieben.  Mau  sieht  leiclil, 
dass  sich  aus  diesem  Gesichtspunkte  unschwer  die  Er- 
fahrungen der  älteren  Aerzte  und  Hygieinisten  mit  den 
Ansichten  der  Gegenwart  vereinigen  lassen,  wenn  unsere 
Vorfahren  die  Vorgänge  auch  falsch  deuteten  and  deshalb 
wissenschaftlich  ungenaue  hygiciniscbe  Vorschriften  hierauf 
begründeten.  Die  alte,  nicht  abzuläugnende  Erfahrung,  dass 
grosse  Epidemien  durch  starke  Stürme  auf  der  Oberfläche 
beseitigt  wurden,  verträgt  sich  sehr  gut  mit  den  heutigen 
Ansichten  vom  Katachthoninm.  In  die  neuere  Sprache 
Übertragen,  würde  jener  alte  Erfafarungssatz  lauten:  Ist 
der  Grund  und  Boden  eines  epidemisch  ergriffe- 
nen Ortes    von   einem  Katachthoninm  inficirt,  so 
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(aelbstvcr^täadlii^ti  jedoeb  nur,  wenn  die  Epidemie 
mit  einem  Kittachtlionium  in  nrsäcblicliem  oder  hilfsnrsäch- 
lichem  Zasainmenliaiige  steht)  die  Epidemie  dadnrch 
beseitigt  und  ^vertrieben"  werden,  dans  ein  hef- 
tiger Orkan  von  der  Oberfläche  der  Erde  her  in 
den  Bodfii  des  Ortes  bineinstitrrat,  und  das  Ka- 
tachthüniuni  aus  dem  Grund  und  Bodendea  Ortee 
asstreibt  (propellirt),  den  Boden  da»elbst  reinig:eDd. 

Unsere  Vorfahren  haijcn  dies  Moment  nur  falwch  ver- 
standen nnd  in  fiilKcher  Kielitung  bygieiiiiscb  zu  venvenden 
geeacht,  indem  sie,  um  windäbnliehen  Zug  zu  erzeugen, 
grosse  Feuer  in  den  Strasi^en  inficirter  Orte  anzuzünden 
rietben.  Wir  werden  nisbald,  bei  3  auf  diesen  Punkt  näher 
eingehend,  daruuf  nochmals  zurückkommen. 

Wollte  man  äieae  Action  des  Windes  und  Sturmes  hy- 
gieiniseh  nachahmen,  no  mllsste  man  nicht  Über,  sondern 
vor  einem  Orte  heftige  Windströmungen  erzeugen,  die  in 
iesBen  Boden  einfallend,  ihn  treffen  könnten.  Aber  Jeder  wird 
ngeben,  dass  wir  da  machtlos  dastehen  und  dass  uns  in 
Aeser  Boden  rieb  tung  selbst  nicht  Schlachten,  noch  ein  Napo- 
leon 1  helfen  könnten,  mit  einer  immensen  Kanonade,  mit  der 
W  bekanntlich  die  Wolken  ober  Paris  an  einem  aemer  Volks- 
testtage,  an  dem  ihn  der  belegte  Himmel  störte,  zerstreute. 

Andererseit^'  aber  linden  wir  in  diesem  Experimente 
^en  weiteren  Beleg  fUr  die  Ansichten,  die  ich  in  dem 
Abschnitte  S  vorgetragen  und  verschiedentlich  in  öffent- 
fi<Aen  Verhandlungen  unseres  ärztlichen  Zweigvereins  ver- 
fochten habe.  Hiervon  wird  am  Schlüsse  specieller  die 
Jlede  sein. 

Solch  ein  Motor  ist  3)  die  Aspiration  der  Boden- 
Inft  durch  tiber  der  Erde  angemachtes,  künst- 
liches Feuer. 

Petfcnkofer  hatte  nicht  nöthig  ein  hierauf  bezüg- 
liches Experiment  anzustellen .  da  hier  ein  grossartiges 
Experiment,  wider  Willen,  vorlag. 

„Ein  Caplan  erkrankte  plötzlich  bis  znr  Bewusstlosip- 
keit  in  kalter  Jahreszeit  in  seinem  Zimmer,  das  auf  ebner 


r 
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Etde  lag  und  stark  geheizt  war.  Eine  grane  Sdiwerter, 
die  ihn  bei  der  angeblich  als  „bösartigster  Typhus"  auf- 
tretenden Krankheit  irfiegen  sollte,  ein  neuer  KrajikenwÄrlei 
erkrankten  alsbald  unter  gleiehen  ErHcheinunge».  Der 
Caplan ,  ein  sehr  beliebter  GeistUcher,  ward  aufgegeben; 
das  Hans  gesperrt.  Die  betagte  Wirtliin  zu  den  3  Mohren 
in  Augsburg  erzwang  »ieh  den  Eingang  zu  dem  von  ihr 
hocligcscbäfzten  Caplan ;  sie  bemerkte  den  feinen  Gasgeruch, 
nahm  den  Kranken  zn  sicii,  und  H<'hon  ain  Abende  war  er. 
und  die  andeni  zwei  ebenfalls  entfernten  Erkrankten  gene- 
«en.  Nachts  blieben  in  dem  Zimmer  des  Caplan  die  Fenster 
auf,  und  am  Morgen  de«  andern  Tages  erkrankte  in  der 
Naehbaratube  ein  «weiter  Caitlan." 

Die  von  Peltenkofer  gegebene  Erklärung  wird  Jeder 
plansibet  linden.  Er  sagte,  das  (wie  man  später  sah,  ait 
einem  weit  von  der  Caplanswohnnng  entfernt  gelegenen 
Knie  der  Gasleitung)  ausgetretene  Gas  war  im  Boden  fort- 
marsehirt,  der  Wilrme  folgend,  welche  das  gut  geheilte 
Parterrezimmer  der  Caplanswohnniig  entwickelt  hatte,  nnd 
hier  ausgetreten.  Nachdem  in  der  Nacht  durch  Einstellung 
der  Feuerung  bei  geilfftieten  Fenstern  das  Gas  an  dieser  Stelle 
auszutreten  verbindert  worden  war,  zog  es  im  Boden  fort  zuin 
starkgeheizten  Zimmer  des  Nachbars,  hier  gleichen  Weg  in» 
/iinimer  findend  und  gleiche  Wirkung  orzengend.  Die  Er- 
kenntniss  und  Beseitigung  der  Ursache  beseitigte  auch  die 
Wirkung.  Man  sieht  hiernach,  dass  —  zumal  in  kälterer 
Jahreszeit  —  die  Art,  wie  wir  unsere  Parterres  heizen,  ge- 
eignet ist,  eine  Bewegung  in  der  Bodenluft  zu  erzeugen  und 
Katachthonien  an  die  Anssenwelt  zu  führen.  Mir  fiel  dabei 
uuwillktlhrlich  das  Experiment  der  älteren  Aerzte  und  Hy- 
gieiniker  ein.  angeblich  unter  Nachahmung  des  snb  2  Be 
richteten,  durch  AnzUnden  von  grossen  Feuern  in  den 
Strassen  stark  inficirter  Städte  die  Epidemie  vertreiben  zu 
wollen;  was  Übrigens  nachweislich  niemals  gelangen  ist, 
auch  nicht  gelingen  dllrfte.  Im  Gegentheil,  wenn  wirklich 
Katachthonien  unter  dem  inficirten  Orte  die  Ursache  der 
Epidemie    sind,   ko  wird  tnan  sie  nur  duttfa  solche  F^ner 
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n^iider  ii>  die  Stadt  zieheu  und    die  Epidemie  verstfirLen 


äo  gellt  e»,  wenu  inaii  »ieli  kritiklos  und  obiie  richtiges 
\'er8tÄudniHN  hii  VerweDdung  iiatumisNenschaftlieher  Wahr- 
heiten heran  umc-ht.  Dass  Epidemien  durch  HtUrme  in 
Sljidten  vermindert  uiid  aui^  ihnen  hinausgejagt  werden,  ist 
wahr  —  (lind  dies  allein  sollte  uns  darauf  hinweisen,  den 
Winden  eine  gewisse  Beziehung  zur  Verbreitung  gewisser 
Epidemien  h  pri<iri  uielit  abzusprechen)  —  aber  selbst  der 
heftigste  Wind,  den  wir  durch  Feuer  auf  den  Strassen  in- 
fieirter  Städte  erzengen,  wirkt  ganz  anders  als  der  gewöhn- 
liche Wind  und  i<turm.  Au»  Ohigeni  erklären  sieh  zugleich 
die  Cholera- Winterepidemion.  Diese  folgen  ebenfalls  den 
Gesetzen  der  Temperatur,  aber  es  sind  dies  kurz  gesagt 
aieht:  Evaporations-  oder  Propulsions-Epidemien,  wie  die  ge- 
wöhulicbeu  Sommerepidemien,  welche  durch  die  sommerliche 
Bodentemperatnrzunahme  der  Hodenlaft  bedingt,  werden,  son- 
dern Aspirationsepidernien.  Und  diese  Aspiration  der  Gase 
erfolgt  hekanutlieh  seihst  durch  Eisschichten  hindurch. 

4j  Ücr  Hauptmotor  der  Bodenluft,  aber  zu- 
gleich auf  Umwegen  aueli  der  grösste  Verun- 
reinig er  der  Bodenluft  mit  krankmachenden 
ätoffeu  (Kataclithouien)  und  der  Haupt  erreg  er 
der  Kiiulnissproccsse  im  Boden  ist  die  erhöhte 
Bodentenipi'ratur. 

Wir  haben  hier  /.weier  Experimente ,  in  ganz  verschie- 
dener Kichtuhg  angestellt,  und  doch  zu  einem  Ziele  tlihrend, 
xa  gedenken: 

a)  es  sind  in  neuester  Zeit  au  verschiedenen  Orten 
Boden  temperaturmessungeu  gemacht  worden.  Sie 
»igen  fast  Übereinstimmend,  das»  in  der  Zeit,  wo  die 
Budenteniperatur  zunimmt,  die  Cholera  zuzunehmen  pflegt, 
nachdem  sie  einmal  eingeschleppt  ist  und  ihre  höchste  Höhe 
erreicht,  wenn  die  Bodenteniperatur  am  höchsten  ist,  aber 
wieder  abnimmt,  wenn  die  Bodentemijeratur  von  oben  her 
wieder  stetig  sinkt.  Man  sieht  also  die  Temperatur  der 
Bodenluft  und  die  dadurch  bedingte  Ausbreitung  der  Ka- 


I 


^  'foobthonieii  an  die  OberflScUe  der  Krde  nnd  Aspiratim  ^ 
Rtmospärisolier  Luft  in  den  Boden  hinein,  nm  einen  immer 
nenen  Giftbeg:ttnatiger  (d.  i.  die  Luft)  dahin  zu  fUliren,  w 
eteigeu,  ^pteln  und  fallen  wie  die  Wirkungren  dieses  Pro- 
ceases  (die  Epidemien)  tind  zwar  in  geradem  nud  gleichem 
Verhältnisse.  (Daher  sprach  ich  von  Evaporalions -  und 
Propulsions -Epidemien  wfilirend  der  Soninieraeil).  Uobrigen* 
kannte  man  leielit  die  Bodenluftbeweg^nng  durch  hOherv 
Bodentemperatur  zeige«.  Man  hätte  nur  nölhig,  die  mit  es- - 
BammeiigeHchlltteltem  Sand  gefllllte  nnwbo  anstatt  nSt 
Wasser  zu  U ber»eh litten ,  zu  erwürmen  und  die  Luft  aufzn- 
fan^n. 

b)  Petteukul'er  demonstrirte  in  dem  genannten  drittrii 
Vortrage  an  seiner  „Wandtafel  mouatsweise  die  Scbwank- 
ungen  im  Kohlenwäuregebalt  der  Luft  des  Boden«  von 
München."  Kur/  gesagt,  es  ergab  sich,  dass  in  den  win- 
terlichen und  ersten  Frlibjahrs  -  Monaten  der  Kohlensanre- 
gehalt  der  Bodenluft  in  Mlinclien  sieh  stationär  und  ziem- 
lich niedrig  (ich  glaube  am  eine  Zahl  5)  hielt;  davs  dieser 
mit  der  zimehmenden  Frllhlingswürme  der  Luft  (und  auch  mit 
der  beginnenden  Zunahme  der  Bodenwärme,  was  Petten- 
kofer,  so  viel  ieh  niieh  zu  i-rinuern  t^hiube^  nieht  hervor- 
hob) langsam  zunimmt,  dann  schnell  steigt  und  im  Angnst 
»eine  Höhe  erreicht  hat  (wenn  ich  mich  recht  entsinne,  bis 
zu  einer  Zahl  gegen  16  hin),  im  September,  kaum  um  eine 
halbe  Zahl  zurückgehend,  fast  gleich  bleibt,  und  dann 
schnell  herabsinkt  auf  die  obige  winterliehe  Zahl." 

In  der  Tliat  kann  man  keine  bessere  Uebereinatimmung 
zweier  verschiedener  und  in  ganz  verschiedener  Absieht 
(von  Pettenkofer  sieherlich  nicht,  um  fUr  ßodentemperator 
zu  sprechen)  angestellter  Versuche  finden,  als  die  beiden 
genannten.  Sie  zeigen,  wie  eines  Tbeiles  die  dureh  Zu- 
nahme der  Bodentemperatiir  erwärmtere  Luft  sich  ausdehnt, 
evaporirt,  und  Katachthonien  somit  an  die  Aussenwelt 
befördert;  andern  Theils  aber  auch,  dass  der  lebhafter  er- 
zeugte Fäuiniflsprocess  die  Bildung  von  Kohlensänre  steigern 
mnsB.  Indem  nun  die  schwerere  Kohlensäre  nach  der  Tiefe 
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steigt,  wUhlt  Hie  selbst  die  in  grösster  Tiefe  des  Bodens 
gelegenen  Kataehthonien  auf  und  vertreibt  (propellirt)  sie 
nach  oben  und  aussen. 

Ich  kann  .und  will  hierüber  kurz  sein.  Die  Kohlensäureent- 
wicklung im  Boden  hängt  ab  von  der  Fäulniss  organischer 
Substanzen ;  diese  Fäulniss  und  dadurch  ihr  Product  nehmen 
zu  und  werden  am  meisten  begünstigt  von  einer  höheren 
Temperatur  des  absolut  nie  ganz  trockenen  Bodens.  Denn 
die  Aeltem  aller  Fäulniss  organischer  Stoffe  über  und  unter 
der  Erde  sind  Wärme  und  eine  gewisse  Feuclitigkeit  des 
Mediums.  Es  treffen  aber  Zunahme^  Höhe  und  Abnahme  des 
Kohlensänregehaltes  der  Bodenluft  zusammen  mit  den 
gleichen  Schwankungen  der  Bodentemperatur  und  ausser- 
dem fallen  Beide  wiederum  zusammen  mit  den  entsprechen- 
den Schwankungen  der  Gholeraepidemie  (unseren  Evapo- 
rations-  und  Propulsions-Epidemien). 

Hiernach  wird  jeder  geneigt  sein,  mit  Delbrück  und 
Pfeiffer  anzunehmen,  dass  die  grösste  unter  allen  Hilfs- 
arsachen der  Cholera  die  Bodentemperatur  ist. 
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Sinnstörende  Drndkfehler  und  Beriohtigangen. 

(S    =  Seite;  Z.  =  Zeile;  o.  =  von  oben;  u.  =  von  unten). 

S  26,  Z.  2,  u.:  die  Kegenwinde  statt  nie.  —  8.  33,  Absatz  I:  zu 
suchen,  nicht  aber  in  den  dort  lebenden  Personen  —  S. 36, 
Z.  4,  u.:  in  geradem  statt  anderem  —  S.  42,  Z.  5,  o.:  meinte.  — 
S.  50,  Z.  7,  o.:  sinkt  statt  wirkt.—  S.  61  u.  S  71:  II  statt  III.— 
S.  73,  Z.  17,  o.:  das  wahrscheinlich.  —  S.  74,  Z.  16,  o.:  ausge- 
baggerten Sehlamm.  —  S.  76,  Z.  9,  o:  Massen  statt  Wasser.  — 
S.  7h,  Z.  14,  o.:  als  an  andeni  Orten.  —  8.  86,  Z.  17,  u.:  kommen. 

—  S  92,  Z.  14,  u  :  man  streiche:  war.  —  8.  98,  Z.  1,  o.:  Weiter- 
ansteokung.  —  S.  107,  Z.  21.  n.:  Keupermeerbasin.  —  S.  108,  Z.  13. 
o  :  Miststätte.    —    S.  109,  Z    1,  o  :  nach;  Z.  11,  u. :  Steilrande. 

—  S.  110,  Z.  9,  u.:  Durchfeuchtiuig.  —  S.  120,  Z.  9,  10  u  :  Hofge- 
bäude, in  denen  meist  Kellerwonuungen  fehlen.  —  S.  154,  Z.  3, 
o.:  XVI.  —    S.  16H,  Z.  8,  o. :  auch;  Z.  17,  u.:   oder  Ausräumung. 

—  S.  170,  Z.  7,  o.:  fällt.  —  S.  186,  Z.  18,  u.:  e  statt  ee.  —  S.  189, 
Z.  12  u.  18,  o.:  P.  P.  statt  Q.  Q.  —  8.  192,  Z.  7,  o.:  man  streiche: 
»ich.  —  8.  192,  Z.  8,  o.:  den  statt  der.  —  S.  196,  Z.  JI,  o.:  gehen 
lässt.  —  8.  197,  Z.  16,  u.:  Desinfectionsmethode ;  Z.  5.  u.:  Cholera- 
dejectionen.  —  8.  2^1,  Z.  9,  o.:  könne,  eine.  —  8.  209,  Z.  14, 
n.:  k.  statt  3.  —  8.  237,  Z.  6,  o.:  Cholera  statt  I^hre.  —  S.  238, 
Z.  18,  u.:  alten  statt  allen;  u.  Z.  20:  Via  Puri  statt  Kaypuren.  — 
S.  244,  Z.  11,  0.:  im  Keller  und  entfernte  es.  —  S.  250,  Z.  13,  o.: 
der.  —  8.  251.  Z.  12,  u  :  östliches  Europa.  —  S.  288,  Z.  1,  o.: 
würden.  —  8  296,  Z.  3,  o.:  Kabul.  —  8.  298,  Z.  4,'  o.:  circulos.; 
Z.  1,  u.:  auch  statt  auf.  —  8.  299,  Z.  3,  o  :  Karten.  —  S.  300, 
Z.  17,  o  :  Tab.  IV.  -  8.  309,  Z.  8,  u.:  R.  statt  Q.  —  S.  315,  Z.  1, 
o.:  wirke  in  statt  wir  kein.    —    8.  320,  Z.  13,  o.:  nach  statt  noch. 

—  S.  325,  Z.  14,  o.:  K  statt  M.  —  S.  336,  Z.  11,  u.:  zurückreichen. 

—  8.  345,  Z.  4,  o.:  I^uberde.   —    8.  349,  Z.  5,  m:  Cholera  erhielt. 

—  8.  350,  Z.  4,  u.:  Wischnudiener.  —  8.  356,  Z.  4,  u.:  Pilgern 
statt  Pilzen.  —  8.  ,361.  Z.  12  o.  u.  4,  u.:  Südfuss.  —  8.  363,  Z.  9, 
u.:  4,b  statt  6.  —  8.  371,  Z.  4,  u.:  Hilmend.  —  8.  375,  Z.  2,  u.: 
Taenia  Coenurus.  -  8.  383,  Z.  13,  o.:  Contagionisten ;  Z.  18,  u.: 
den  angewendeten.  —  8.  395,  Z.  5,  o. :  Dejectionspaste.  S.  404, 
Z.  17  u.  18,  o.:  die  allgemeine  Einführung  chemischer  Autlösung. — 
8.  415,  Z.  13,  o.:  die  Luft  und  den  Boden.  —  8.  416,  Z.  8,  v.  u.: 
auf  statt  nach.  —  S.  417,  Z.  11,  u.:  IV  statt  III.  —  8.  425,  Z.  16, 
u.:  erregend.  —  8.  431 ,  Z.  4,  o. :  über  die  statt  der.  —  8.  433, 
Z.  3,  o.:  (Typhus.  —  8.444,  Z.  2,  o.:  manchen  Regierungskreisen. 


Erklärang  ier  Tabellen  oni  Tafeln. 

Kbelle  I.  Schema  der  botanischen  Eintheilung  des  Schimmelpilzes 
(Penicillium  crustaceum). 

abelle  II.  Die  Cholerafrequenz-  Regen-  Wärme  -  Verhältnisse 
Bombay's. 

'abelle  III.  Graphische  vergleichende  Darstellung  der  Regen-  Tem- 
peratur- und  Cholerafrequenzverhältnisse  von  Calcutta 
und  Bombay  (0  —  22  giebt  die  Regenmenge  nach  eng- 
lischen Zollen  an;  16—26  die  Temperaturgrade ;  50—750 
die  Zahl  der  vorgekommenen  Cholerafalle  von  50  zu  50 
geofdnet). 

.'abelle  IV.  Temperatur-  und  klimatische  Verhältnisse  verschiedener 
indischer  Orte. 

afel  1  mit  den  16  Untertafeln  stellt  in  Untertafel  1—15  die  Cho- 
leraausbreitung in  den  beigeschriebenen  Jahren,  in  Untertafel  16 
die  Monsun  Verbreitung  nach  dem  Bryden-Pettenkofer'schen  At- 
las dar. 

Es  sind  in  diese  Tafeln  eingetragen  die  bei  Pettenkofer  gänz- 
lich fehlenden  Lan d- Verkehrswege ,  sämmtlichc  Gebirgsgrenzen, 
WUsten  und  Doabs,  ohne  die  ein  Verständniss  der  Gesetze  der 
Choleraverbreitung  in  Indien  absolut  unmöglich  ist. 

Ausserdem  findet  sich  die  Grenze  des  Monsungebietes  voll- 
ständig nach  Bromme,  die  Grenze  der  tropischen  und  halbtropi- 
schen ZonengUrtel  (mit  Str.  u.  Tr.)  am  Rande  jeder  Tafel,  und 
endlich  eine  schematische  Darstellung  der  Windrichtungen  (durch 
Pfeilspitzen  angedeutet)  eingetragen. 

'afel  2  stellt  die'  SW.Monsune  und  ihre  Verbreitung  dar.  Sie  ent- 
stehen aus  den  noch  nicht  mit  W^asserdämpfen  stark  geschwän- 
gerten (daher  bis  zu  dem  die  beiden  BUndel  verbindenden 
Bande  wasserfrei,  d.  h.  unpunktirt  gezeichneten)  SUdostpassat 
<lurch  Umwerfen  des  Windes  aus  SO.  nach  SW.  und  gehen  nun 
in  dem  Arme  B  und  P  gegen  das  Festland,  mit  Wasserdämpfen 


veithmanfmderÄtii]o»phiCregeacfa:wSiigert.  SoweitdiesaSoM 
gernag  reicht,  so  weit  auch  sind  die  Linien  (von  denen  S  ^ 
um  Einen  Strang  darelellen )  punlitirti  der  letzte  dieser  3  Sttai 
tbeile  ist  unpiinkUrl  (d  i^  wasserfrei)  ^lassen.  An  den  b(A 
Gebirgen  entladet  sieb  der  Strang  seiner  1  üder  2  Wasseratru 
tbeile  und  gebt  in  einfacher  impunictirter  Linie  gani  wsm 
frei,  oder  in  doppelter,  d.  h.  einer  unpiinktirten  («auer&tii 
und  einer  punkn'rlen  (noch  waaserhajtigen)  Linie  imd  demi 
mäss  wasserärmer  libe'r  die  Gebirge.  Die  Ablenkung  der 
das  Land  «iBfallanden  Winde  durch  die  Gebirge  nnd  ihr  'S 
schwinden  Über  der  Wüste  kann  Jeder  leicht  erkennen. 
Tafel  4  Ist  die,  ursprUngliuh  fUr  ^ine  iiopiiläre  Darstellui^f  i 
Leichenverbrennung  beigegebene  Tafel.  Ich  bitte  anf  die  Fl 
der  Salken  (halb gespaltene  Stamnie)  imd  auf  du  eingclloebt 
HeiHsholi'.  ZI)  achten, 
Kndlich  ist  noeh  eine  T»fel  ohne  Xiimmet  beigegeben.  8ie  im 
die  Summer  3  tragen  und  stellt  die  strahlenförmige  \ 
breitiiQg  der  Cbolem  in<  Beiirke  de^  iiezirksgericlitsamtet  L< 
£)g  dar.  Hätte  man  diese  Tabelle  tl.^chen.haft  zeichnen  md 
so  wären  frei  geblieben  die  Orte:  Engelsdorf,  Sommerfeld,  I 
rer  Itlick,  Portitz.  Plitsä,  Plausig,  Burghausen,  K41clcni»red 
ScbSoftu,  Miltilz,  Lioden-Naundarf,  Garens,  Slbertsdorf,  Bi 
bach,  Cospnden,  Zübigker.  GrasssUIdteln.  Zackelhamten,  Ba| 
ilorf,  Thonberg  etc. 

Die  einfachen  deutsche  Zahlen  geben  die  zeitliche  Reft 
folge  des  Aiisbrncha  der  Cholera  in  tk-n  einzelnen  Orten  an. 
den  Orten,  welche  römische  Buchstaben  beigeBchrieben  bat 
brach  die  Cholera  gleichzeitig  aus.  Die  beigegebene  Bmchi 
giebt  mit  deutscher  Zahl  den  Tag,  mit  römischer  den  Mo 
des  Oholeraausbruchs  an- 

Man  achte  auf  das  un regelmässige  Vorspringen  und  BD 
wärtsgeben  der  einzelnen  Stränge. 
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